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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Können  Diplopoden  an  senkrechten  Glaswänden  emporklimmen? 

Von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.  Bonn  a.  Rh. 

eingeg.  20.  October  1895. 

Auf  p.  26  seiner  interessanten  Arbeit  »Zur  Biologie  der  Diplo- 
poden« theilt  Dr.  O.  vom  Rath  in  »den  Berichten  der  naturforschen- 
den Gesellschaft  zu  Freiburg  i/B.«  unter  Anderem  Folgendes  mit: 

)iDie  trägsten  und  unbeholfensten  aller  Diplopoden  sind  die 
Glomeriden ,  dann  folgen  die  Folydesmiden ,  während  die  weit  ge- 
schickteren und  lebhafteren  Polyxeniden  und  luliden  vorzüglich 
klettern  und  beispielsweise  an  glatten  Glaswänden  nicht  nur  in 
der  Vertical-  sondern  auch  in  der  Horizontalebene  behende  herum- 
laufen. Von  den  luliden  wurde  ich  durch  diese  Geschicklichkeit  un- 
angenehm überrascht,  indem  mir  aus  einem  mit  lulus  fallaz  und  lu- 
lus terrestris  bevölkerten  hohen  Glas  g efäß,  dessen  weite  Mündung 
ich  oben  mit  einer  schweren  Glasplatte  bedeckt  hatte ,  die  nur  in  der 
Mitte  ein  Loch  von  der  Größe  eines  Zehnpfennigstückes  enthielt ,  in 
der  ersten  Nacht  fast  sämmtliche  Insassen  entflohen,  obgleich  das 
Gefäß  obendrein  in  einem  dunkeln  Schranke  stand.  Der  glatte, 
horizontale  Glasdeckel  hatte  ihnen  offenbar  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  bereitet;  der  Rest  der  Individuen  saß 


an  dem  Deckel  und  ein  Thier  war  gerade  im  Begriff  aus  dem 
Loch  hinauszuklettern .(( 

Diese  Mittheilungen,  welche  also  unzweideutig  aussprechen,  daß 
luliden  an  senkrechten  und  sogar  überhängenden,  horizon- 
talen Glasflächen  sich  sollen  fortbewegen  können,  haben 
mich  gleich  beim  ersten  Lesen  derselben  so  überrascht,  daß  ich  mir 
sagte:  Physiologisch  sind  diese  Vorgänge  unmöglich. 

Die  Beinenden  der  Diplopoden  zeigen  nämlich  einen  Bau, 
wie  er  einfacher  bei  gegliederten,  echten  Heinen  überhaupt  nicht  vor- 
kommt. Das  letzte  Tarsale  pflegt  eine  einfache,  in  der  Regel  innen 
gekrümmte  und  am  Ende  zugespitzte  Kralle  zu  tragen,  neben  welcher 
meist  noch  eine  kleinere  oder  größere  Tastborste  steht.  Mit  diesen 
Organen  sind  die  Diplopoden  gleichwohl  schon  vorzüglich  be- 
fähigt an  senkrechten  und  auch  allen  überhängenden 
Wänden,  so  also  auch  an  Pflanzen,  emporzuklimmen  [wie  auch  aus 
meinen  Mittheilungen  in  §  1  der  »Aphorismen«  in  No.  47  6  des  Zool. 
Anz.  hervorgeht],  soweit  es  sich  um  rauhe  oder  höckerige 
Flächen  handelt  oder  solche,  welche  in  hohem  Grade  ela- 
stisch und  eindrucksfähig  sind.  Das  Thier  legt  in  solchen  Fällen 
die  Krallen  hinter  die  kleinen  Erhabenheiten  der  Oberfläche  und 
preßt  sich  so  durch  Anzug  an  derselben  fest  oder  drückt  sie  gar  (wie 
bei  weichem  Pflanzengewebe)  etwas  in  dasselbe,  resp.  dessen  Ober- 
haut, ein. 

Um  dagegen  an  glatten  Flächen  kriechen  zu  können,  bedarf 
das  Thier  ganz  besonderer  Apparate ,  wie  sie  uns  namentlich  in  den 
complicierten  Klebscheiben  mancher  höher  organisierter  Dipteren, 
so  unserer  »Stubenfliegena  bekannt  sind. 

Den  thatsächlichen  Beweis  nun  für  die  schon  a  priori  unmög- 
lichen Mittheilungen  vom  Rath's  lieferten  einige  einfache  Experi- 
mente, welche  ich  mit  Tachypodoiulus  alhipes  C.  K.,  Micropodoiulus 
ligulifer  Latz.',  lulus  nitidus  Verh. ,  Chordeuma  silvestre  C.  K.  und 
Craspedosoma  Rawlinsii  Leach  ausführte:  Individuen  dieser  Arten 
wurden  in  ein  leeres  Glasgefäß  mit  senkrechten  Wänden  gebracht. 
Alle  vermochten  sich  in  der  Horizontale  mit  Schnelligkeit  fortzube- 
wegen. Sobald  sie  aber  versuchten  die  Wände  emporzuklettern, 
kamen  sie  stets  nur  beinahe  so  hoch  empor  als  ihr  Körper  lang  war. 
Die  letzten  5 — 8  Paare  von  Beinchen  blieben  immer  in  der  Horizon- 
tale und  stützten  den  Körper,  wobei  den  luliden  auch  der  Processus 
analis  dienlich  war.  Mit  der  übrigen  Mehrzahl  der  Beinchen  ver- 
mochten die  Thiere  zwar  sich  an  der  Wand  emporzurichten,  nicht 


1  Zweifellos  gleich  dem  »lulus  terrestris«  vom  Kath's. 


aber  an  ihr  hinauf  sich  fortzubewegen.  Neigte  ich  das  Glas 
etwas  zur  Seite ,  so  konnten  die  Insassen  nur  dann  an  der  Glaswand 
emporklettern,  wenn  der  Neigungswinkel  unter  45°  blieb.  Bei  45° 
brachte  es  keiner  über  eine  kurze  Strecke,  kam  dann  in's  Rutschen  und 
sank  zurück.  DieThiere  machten  wiederholte,  vergebliche  Kletterver- 
suche, bis  ihre  Kräfte  erlahmten  und  sie  sich  spiralig  eingerollt  aus- 
ruhten. In  einem  Glase,  wo  die  Wand  in  den  unteren  ^/g  mit  einem 
schwachen  Hauch  von  Kalk  überzogen  war,  den  verdunstendes  Wasser 
zurückgelassen  hatte,  vermochten  die  Diplopoden,  Aveil  diese  Unterlage 
etwas  rauher  war,  bei  Neigung  von  45°  bis  zum  Rande  der  rauheren 
Zone  zu  klettern ,  sobald  sie  darüber  hinaus  wollten ,  an  der  blanken 
Glaswand  sanken  sie  zurück.  Bei  einem  etwas  größeren  Winkel  (55°) 
konnten  sie  auch  an  den  von  Kalkhauch  überzogenen  Wandstellen 
nicht  mehr  emporkommen. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  daß  Diplopoden  an  rein  gehaltenen 
Glaswänden  bei  45°  Neigung  schon  nicht  mehr  hinaufgehen  können, 
daß  aber  eine  Locomotion  an  senkrechten  oder  gar  über- 
hängenden Glaswänden^  eine   absolute   Unmöglichkeit  ist! 

Die  Mittheilungen  vom  Rath 's  aber  sind  nur  durch  die  An- 
nahme verständlich,  daß  sein  Beobachtungsglas  (und  namentlich  auch 
der  Glasdeckel)  stark  mit  fremden  Körpern  überzogen  oder  beklebt 
waren,  in  welchem  Falle  die  Thiere  über  jene  Fremdstoffe  und  nicht 
über  die  Wand  des  Glasbehälters  sich  fortbewegt  haben. 

18.  October  1895. 

2.  Ein  lebendiger  Regenwurm  aus  dem  Eise. 

Von  H.  Reek  er,  Münster  i.  W. 

eingeg.  25.  October  1895. 

Am  16.  Juli  fand  ich  in  einem  Stücke  Natureis  einen  lebendigen 
Regenwurm.  Bevor  ich  auf  Einzelnheiten  eingehe,  sei  auf  die  Seltenheit 
eines  solchen  Vorkommnisses  hingewiesen.  In  der  mir  zugänglichen  Litte- 
ratur  finde  ich  nur  zwei  Angaben:  a)  Jos.  Leidy,  Worms  in  Ice  [Lumbri- 
cus  glacialis  n.  sp.]  Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philad.  1885,  p.  408  —  409. 
Ann.  of  Nat.  Hist.  (5.)  Vol.  17.  March,  p.  300.  b)  Warren  Knaus, 
Note  on  an  Ice  Worm  [Lumhricus  sp.].  Bull.  Washburn  College  Laborat. 
Nat.  Hist.  Vol.  1,  No.  6.  p.  186.  Leider  sind  mir  diese  Zeitschriften  nicht 
zugänglich.  Indessen  steht  mir  über  die  erste  Angabe  ein  Referat  zu  Gebote, 
welches  E.  Rade  im  «Jahrbuch  der  Naturwissenschaften«  (2.  Jahrgg.  p.  286) 
giebt;  dasselbe  lautet:  «Prof.  Dr.  Leidy,  der  Vorsitzende  der  Akademie  der 
Naturwissenschaften  zu  Philadelphia,  hat  in  der  Sitzung  vom  22.  December 
1885  seine  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  von  Organismen  im  Eis 


2  Selbstverständlich  gilt  dasselbe  für  a  1 1  e  glatten  Körper  1 
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mitgetheilt.  Ihm  war  von  einem  Kollegen  eine  Flasche  mit  geschmolzenem 
Eis,  wie  solches  in  dessen  Haushalt  gebraucht  wurde ,  mit  dem  Bemerken 
zugegangen,  daß  darin  lebende  Würmer  beobachtet  worden  seien.  Die 
Thiere  waren  auch  vorhanden,  aber  sämmtlich  todt.  Um  nun  feststellen  zu 
können,  daß  die  Würmer  in  dem  frischen  Eiswasser  lebend  vorhanden  seien, 
erbat  Leidy  und  erhielt  auch  einen  Korb  voll  Eis  aus  der  Nachbarschaft 
von  Moorestown.  Das  Eis  war  voll  von  Luftblasen  und  Wassertropfen,  und 
nach  seinem  Schmelzen  fand  sich  darin  eine  Anzahl  Würmer  in  lebendem 
und  lebhaftem  Zustande.  Es  erscheint  merkwürdig,  daß  die  Thiere,  welche 
jedenfalls  nicht  in  dem  Eise  festgefroren  waren,  sondern  sich  in  den  Wasser- 
tropfen in  erstarrtem  Zustande  befunden  hatten ,  in  dem  schmelzenden  Eise 
so  rasch  starben ,  nachdem  sie  in  dem  festen  Eise  so  lange  am  Leben  ge- 
blieben waren  ....  Die  vorbezeichneten,  zur  Gattung  der  Regen würmer 
gehörenden  und  mit  dem  Namen  Lumbricus  glacialis  bezeichneten  Thiere 
sind  9 — 14  mm  lang,  0,15 — 0,25  mm  dick,  durchsichtig  weiß,  nach  vorn 
spitz,  nach  hinten  mehr  stumpf  zulaufend,  mit  35 — 50  Segmenten,  Mund- 
segment mit  stumpf  kegelförmiger  Oberlippe,  unbewaffnet  und  ohne  Augen. 
Die  folgenden  Segmente  tragen  4  Reihen  Borsten  in  Bündeln  von  3  Stück, 
welche  fast  ganz  gerade  und  zugespitzt  sind.  Die  Generationsorgane  be- 
finden sich  in  dem  Zwischenräume  zwischen  dem  3.  und  dem  7.  borsten- 
tragenden Elemente.« 

Nun  zu  meinem  Funde!  Am  16.  Juli  d.  J.  brachte  man  mir  ein  Stück 
Natureis,  das  nach  einer  oberflächlichen  Schätzung  etwa  30  cm  lang,  20  cm 
breit  und  10  cm  dick  war.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Klumpens  saß  in 
einer  Spalte  ein  Regenwurm,  dessen  Bewegungen  durch  das  Eis  deutlich  zu 
erkennen  waren.  Als  ich  das  Stück  erhielt,  stand  die  Spalte  bereits  mit  der 
Außenwelt  in  Verbindung,  doch  durch  ein  so  kleines  Loch,  daß  die  Möglich- 
keit ausgeschlossen  war,  daß  das  Thier  erst  kürzlich  durch  dasselbe  in  das 
Eis  hineingerathen.  Es  bleibt  daher  nur  folgende  Erklärung,  die  sich  aus 
der  Anlage  der  sogenannten  »Eisberge«  in  Westfalen  ergiebt.  Im  Februar 
oder  März  —  je  nach  Eintritt  des  Thauwetters  —  beginnt  man  damit,  die 
Eisdecke  eines  Teiches  in  passende  Stücke  zu  zerschlagen  und  diese  nach 
einem  Grundstücke  des  betreffenden  Brauereibesitzers  zufahren;  dort  werden 
sie  zu  einem  halbkugeligen  bis  kegeligen  Hügel  aufgeschichtet  und  mit 
Lohe,  Erde  und  dergl.  umschüttet.  Bei  dieser  Gelegenheit  nun  muß  unser 
Regenwurm  mit  aufgeworfener  Gartenerde  zwischen  das  Eis  gerathen  und 
dort  in  einer  Spalte  zwischen  zwei  oder  mehreren  eng  an  einander  stoßenden 
Stücken  hängengeblieben  sein.  Als  die  Stücke  später  an  einander  gefroren, 
wurde  dadurch  der  Eindruck  hervorgerufen,  als  ob  der  Wurm  mitten  in 
einem  einheitlichen  Stücke  Eis  eingefroren  wäre. 

Als  ich  den  Wurm  erhielt,  erfreute  er  sich  trotz  seines  kühlen  Quar- 
tiers des  besten  Wohlseins  und  behielt  dies  —  im  Gegensatze  zu  den  von 
Leidy  beschriebenen  Thieren  —  auch  nach  dem  Schmelzen  des  Eises  bei. 
Noch  nach  48  Stunden  war  er  in  dem  Schmelzwasser,  welches  freilich  unter 
dem  Einflüsse  der  Sommerwärme  allmählich  eine  höhere  Temperatur  ange- 
nommen hatte,  ganz  munter  und  wäre  es  wohl  noch  länger  geblieben,  wenn 
er  nicht  zum  Zwecke  der  Conservierung  für  das  Westfälische  Provinzial- 
Museum  in  Formol  gesetzt  worden  wäre. 

Dieser  lebend  im  Eise  gefundene  Regenwurm  gehört  nach  der  gütigen 
Bestimmung  des  Herrn  Dr.   von  Linstow  zur  Species  Lumbricus  rubellus 


HofiPm.     Die   Geschlechtsreife   hatte    er   noch  nicht  erlangt,    wie   aus  dem 
Fehlen  der  Pubertätstuberkel  hervorgeht. 

3.  lulus  Bertkaui,  ein  neuer,  deutscher  lulide, 

beschrieben  von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.  Bonn  a/Rhein. 
Dazu  2  Textfiguren. 

eingeg.  29.  October  1895. 

Am  19,  October  d.  J,  fand  ich  unter  Laub,  in  der  Nähe  eines  Bäch- 
leins, in  einem  dichten  dunkeln  Walde,  bestehend  aus  Quercus,  Sam- 
bucus,Corylus,Evonymus,K.ubus  und  Prunus  spinosa  5  Ç  eines  luliden, 
der  mir  sofort  einen  fremdartigen  Eindruck  machte.  Dieser  Wald  be- 
findet sich  oberhalb  des  Landgutes  Mariaforst  bei  Go  de  sb  erg  in 
Rheinpreußen.  Der  lulide  erinnerte  habituell  an  lulus  nitidus  Verh., 
sowie  auch  an  die  Leptophyllmn  - Kxten ,  gab  sich  aber  durch  seine 
Skulptur  und  Ocellenbeschaffenheit  als  ein  x\ngehöriger  des  Subg. 
Leptoiulus  zu  erkennen.  Immerhin  konnte  erst  durch  die  Auffindung 
des  Männchens  entschieden  werden,  ob  es  sich  hier,  wie  ich  ver- 
muthete,  um  eine  neue  Art  handelte.  Ich  hatte  am  19.  October  in 
jenem  Walde  nur  den  genannten  lulus  finden  können.  Am  24.  Oc- 
tober war  bei  meinem  erneuten  Besuche  durch  reichlichen  Regen  der 
Boden  des  Waldes  viel  mehr  durchnäßt  worden.  Zu  meiner  Ver- 
wunderung fand  ich  anfangs  mehrere  bekannte,  andere  luliden-Arten, 
dagegen  schien  die  fragliche  Art  verschwunden  zu  sein.  Erst  als  ich 
Stellen  durchsuchte,  an  welchen  das  Blätter-  und  Mulmwerk  tiefer 
lag,  gelang  es  mir,  zum  Theil  schon  zwischen  den  Erdpartikelchen, 
vier  Exemplare  des  fraglichen  Thieres  wiederzufinden.  Unter  diesen 
befand  sich  auch  ein  Männchen,  dessen  genauere  Untersuchung  lehrte, 
daß  eine  ganz  neue  Art  vorlag.  Ich  widme  dieselbe  meinem  hoch- 
verehrten, soeben  verstorbenen  und  der  Wissenschaft  allzu  früh  ent- 
rissenen Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Ph.  Bertkau. 

Ehe  ich  auf  die  Diagnose  eingehe,  sei  noch  eine  Beobachtung 
mitgetheilt,  welche  ich  in  der  Nähe  von  Graz  in  jenem  Walde  zuerst 
anzustellen  Gelegenheit  hatte,  aus  welchem  ich  in  No.  456  des  Zool. 
Anz.  zwei  neue  Diplopoden  beschrieben  habe.  Von  luliden  waren 
dort  nämlich  häufig  zu  finden:  Schizophyllum  sahulosum  (L.)  Latz., 
Brachyiulus  austriacus  Latz.,  lulus  fallax  Mein.,  1.  alemannicus  Verh., 
lulus  luridus  Latz,  und  Leptophyllum  styricum  Verh.  —  Das  Laub  lag 
an  vielen  Stellen  mehrere  Zoll  bis  12  cm  und  mehr  tief.  Da  konnte 
ich  nun  sahulosum  durchschnittlich  zwischen  den  obersten,  lockeren 
Blättern  autreffen,  was  ganz  damit  harmoniert,  daß  man  diese  Art  so 
viel  unter  Steinen,  aber  auch  frei  laufend  an  Wesren  und  Planken  an- 


trifft.  Auch  austriaciis  bevorzugte  die  obersten  Blattschichten.  Fallax 
und  alemannicus  (die  schwarzen  Arten)  waren  vorwiegend  in  den 
mittleren  und  unteren  Blätterlagen  anzutreffen,  während  die  hellen, 
pigmentarmen  Arten  luridus  und  styricus  sich  ganz  am  Grunde  der 
Blattdecke  aufhielten,  wo  bereits  die  Reste  von  Blättern  vergangener 
Jahre  einen  mehr  mulmartigen  Moder  darstellen.  Meist  waren  diese 
Arten  sogar  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Humus  eingegraben,  den  sie 
mit  Röhrengängen  kreuz  und  quer  durchwühlen,  so  daß  man  sie  aus  den- 
selben nach  Art  der  Regenwürmer  hervorziehen  kann.  —  Mithin  neh- 
men die  pigmentärmeren  luliden  die  tieferen  und  dunk- 
leren, die  pigmentreicheren  die  höheren  und  helleren 
Schichten  der  Moder-  und  Laubdecke  des  Waldbodens  ein. 
Damit  harmoniert  auch  der  Umstand,  daß  im  Allgemeinen  die  pigment- 
ärmeren Formen  schwächer,  die  pigmentreicheren  stärker  ausgebildete 
Oc  eil  en  besitzen.  (Die  Typhloiulus  sind  bekanntermaßen  sehr  hell 
gefärbt.)  —  An  vielen  Stellen  unserer  deutschen  Wälder  sind  derartige 
Beobachtungen  wegen  der  »Raub wir thschaftw  des  Waldbodens  nicht 
mehr  anzustellen.  Es  mag  aber  auch  daraufhingewiesen  werden,  daß 
die  Abhängigkeit  der  schwächer  pigmentierten  luliden  von  reicherer 
Laubbodendecke  ein  wichtiger  Factor  für  die  Beurtheilung  der  geo- 
graphischen Verbreitung  derselben  ist. 

* 
luhis  (Subg.  Leptoiulus)  Bertkaui  mihi.    (j^Ç  —  Länge  des  Q  22 

— 23  mm,  Breite  174 — IV3  t^'^-  cT  etwas  kürzer  und  noch  schlanker. 
Ç  mit  54  Segmenten  besitzt  97  Beinpaare  und  3  beinlose  Endseg- 
mente. [7  Segm.  mit  9  -|-  44  Segm.  mit  88  +  3  Segm.  mit  0  Bein- 
paaren.] Körper  glänzend,  dunkelbraun  (ähnlich  Avie  bei  Chor- 
deuma  silvestre),  das  Analsegment  mehr  gelbbraun,  auch  die  Flanken 
sind  etwas  aufgehellt.  Ziemlich  lange  weißliche  Börstchen  finden  sich 
auf  allen  Segmenten,  besonders  reichlich  auf  denen  des  letzten  Körper- 
viertels, wo  sie  zugleich  auch  länger  sind.  Analsegment  reichlich  (aber 
nicht  seidenartig,  behaart.    Beine  grauweiß,  mäßig  lang. 

Zwei  borstentragende  Stirngruben  sind  vorhanden.  Scheitel 
ohne  Mittelfurche. 

Ocellen  in  großem  dreieckigen  Haufen,  deutlich  unterscheidbar, 
etwas  convex. 

Über  dem  Munde  vier  kleine  Labralgruben.  Labralrand  drei- 
zähnig. 

Collum  ohne  Längsfurchen,  seitlich  dreieckig  abgerundet,  neben 
dem  Seitenrande,  vorn  mit  einer  vertieften  Längslinie. 

Rumpf  segm  ente  auf  den  hinteren  Ringtheilen  ziemlich  tief 
und  mäßig  dicht  gestreift,  auf  den  vorderen  spiegelglatt. 


Foramina  repugnatoria  der  Naht  zwar  ziemlich  nahe,  aber 
doch  noch  deutlich  von  derselben  nach  hinten  abgerückt. 

Processus  analis  lang  und  spitz,  die  Analklappen  überragend, 
von  der  Seite  gesehen  gerade,  von  oben  gesehen  dreieckig  und  etwas 
dachig,  lang  beborstet. 

Ventrale  Analplatte  ohne  Fortsatz,  hinten  abgerundet.  —  Backen 
des  çf  nicht  vorspringend. 

1.  Beinpaar  des  cT  häkchenförraig,  proximalwärts  tragen  die 
Häkchen  einige  Borsten.  Die  Beine  sind  stark  eingekrümmt  und  am 
Ende  abgerundet,  unter  demselben  ein  wenig  papillös. 

2.  Beinpaar  völlig  ohne  Tarsalpolster,  Coxae  distal wärts,  innen 
mit  einem  warzigen,  nach  außen  gekrümmten  und  mit  einer  Tast- 
borste besetzten  Fortsatze,  außen  mit  einem  tubusartig  vorgescho- 
benen Mündungsröhrcheni  einer  Coxaldrüse.  LöfFelartige 
Hüftfortsätze  fehlen. 

Penis  doppelt,  um  die  Mündung  jedes  stehen  vier  feine  hyaline 
Spitzchen. 

3. — 7.  Beinpaar  des  ç^  gleichfalls  ohne  Tarsalpolster. 

Vorderblätter  der  Copulationsorgane  (Fig.  2)  fast  dreimal 
länger  als  breit,  ziemlich  parallelseitig,  erst  im  Enddrittel  verschmälert 
und  am  Ende  abgerundet.  Ein  Innenzahn  fehlt  vollständig.  Fla- 
gella deutlich.  In  der  Fig.  2  ist  eines  abgebrochen  dargestellt, 
zugleich  sieht  man  den  Bewegemuskel  w,  welcher  in  einer  Bucht 
an  der  Basis  des  Flagellums  sich  anheftet.  [Hier  habe  ich  besonders 
deutlich  sehen  können,  daß  basalwärts  in  das  Flagellum  kein  Canal 
eintritt.]  Am  Grunde  der  Hinterseite  der  Vorderblätter  springt  proxi- 
malwärts ein  dreieckiger  Lappen  vor  [a).  In  diesem  steht  das  bekannte 
Fenster,  Fenestra.  Hier  ist  es  rundlich  dreieckig.  In  seiner  Um- 
gebung finden  sich  einige  Drüsenporen.  [Hinsichtlich  der  Fenestra 
hin  ich  zu  der  Überzeugung  gelaugt,  daß  es  eine  hautartige  Stelle  im 
Vorderblatt  ist,  welche  dem  Flagellum  als  Gelenkgrube  dient.] 

Die  Mittelblätter  sind  sehr  einfach  gestaltet,  kürzer  als  die 
Vorderblätter,  mit  den  hinteren  Stützen  verschmolzen,  drei-  bis  vier- 
mal länger  als  breit,  am  Ende  abgerundet  und  hier  mit  papillöser 
Structur  versehen,  unter  dem  Abschnitt,  der  diese  Structur  trägt, 
außen  eingekerbt. 

Den  Hinterblättern  (Fig.  1)  fehlt  der  bei  mehreren  Lepto- 
iulus  vorkommende  »stiefelschaftartige  Hintertheil«,  sie  sind  äußerst 
characteristisch  und  keiner  bekannten  Art  besonders  ähnlich  gebaut. 


1  Cf.  Fig.  %d  in:  Beiträge  zur  Anatomie  und  Systematik  der  luliden,  Verhdlgn. 
der  zool.-bot.  Gesellsch.  in  Wien. 


Im  Allgemeinen  handelt  es  sich  um  ein  zwei-  bis  dreimal  so  langes  wie 
breites,  blattartiges  Hauptstück.  Auf  der  Hinterseite  desselben  be- 
merkt man  noch  eine  etwas  kürzere,  am  Ende  abgerundete  und  dort 
lappenartig  vorspringende,  ebenfalls  blattartige  Abspaltung,  welche 
dem  »  stiefelschaftartigen  Hintertheil«  anderer  Arten  entspricht,  aber 
viel  schwächer  entwickelt  ist  [g] .  (In  der  Figur  oben  durch  die  punc- 
tierte  Bogenlinie  angedeutet.)  Basalwärts  springt  das  Hinterblatt  an 
der  Außenseite  mit  einem  Fortsatz  ins  Körperinnere  vor.  Am  distalen 
Ende  ist  es  innen  in  einen  langen,  an  der  Spitze  etwas  verbreiterten 
aber  dort  gleichzeitig  hyalinen  Fortsatz  (a)  ausgezogen.  Beitragt  das 
innere  Ende  der  größtentheils  punctiert  angegebenen  Hälfte  der  hin- 
teren Ventralplatte  hervor.  An  diese  heftet  sich  eine  kräftige  Mus- 
culatur,  welche  auch  das   Hinterblatt  bewegt,   weil  dieses  mit  der 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Ventralplatte  verkittet  ist.  Das  Hinterblatt  besitzt  als  weitere  Aus- 
zeichnvmgen  einen  gekrümmten  Stachel  {d)  an  der  Basis  der  Innen- 
seite, einen  gekrümmten  Fortsatz  (c)  (welcher  ein-  oder  zweispitzig 
sein  kann)  am  Ende  der  Außenseite.  Von  dessen  Basis  zieht  sich  ein 
sehr  zartes  Käntchen  zu  dem  Fortsatz  a.  Neben  und  vor  diesem  be- 
merkt man  nach  außen  zu  noch  zwei  kleine  Fortsatzlappeu ,  deren 
innerer  {b)  rundlich  gestaltet  ist.  Zwischen  diesen  beiden  Lappen 
üiide  ich  noch  einen  dünnen,  nadelartigen  Stachel.  Mit  besonderer 
Detitlichkeit  habe  ich  bei  x  die  Mündung  des  Spermaganges  ge- 
sehen. Es  fehlt  jede  Spur  einer  Fovea.  Vielmehr  setzt  sich  von  der 
genannten  Mündung  aus  noch  eine  feine  sich  bald  gabelnde  Rinne 
distal wärts  weiter  fort  [e).  Sobald  der  Spermagang  basalwärts  aus  dem 
Hinterblatt  austritt,  beginnt  eine  hier  besonders   stark  entwickelte 
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Drüse,  die  Prostata  {pr)"^,  ihn  zu  umgeben  und  setzt  sich  mit  ihm 
noch  um  mehr  als  die  ganze  Länge  des  Hinterblattes  weiter  fort. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß,  wenn  das  çf  seinen 
Copulationsapparat  mit  Sperma  beladet,  die  Spermatozoen  in  dem 
Spermagange  Aufnahme  finden.  Die  Bedeutung  der  Prostata 
ist  darin  zu  suchen,  daß  sie  einmal  durch  ihr  Secret  die  Samenzellen 
lebenskräftig  erhält,  anderntheils  auch  bei  der  Copula  durch  gestei- 
gerte Secretion  das  Austreten  der  Spermatozoen  aus  dem  Spermagange 
und  Hinüberwandern  in  die  weiblichen  Vulven  erleichtert. 

* 

lulus  Berthaiii  steht  dem  alemannicus  Verh.  (außer  alhovittatus 
Verh.)  am  nächsten,  da  er  mit  diesem  in  dem  Besitz  des  kurzen  Hüft- 
fortsatzes des  zweiten  Beinpaares  und  dem  Mangel  der  Tarsalpolster 
und  der  Innenzähne  an  den  Vorderblättern  übereinkommt.  Er  unter- 
scheidet sich  von  ihm  aber  durch  die  braune  Körperfarbe  (darin 
stimmt  er  nur  mit  sehr  wenigen  luliden  überein) ,  die  Gestalt  der 
Vorderblätter,  besonders  aber  der  Hinterblätter  des  Copulations- 
apparates.  In  letzterem  steht  er  dem  alhovittatus  am  nächsten,  unter- 
scheidet sich  aber  auch  deutlich  genug  in  den  Hinterblättern,  ferner 
durch  die  Coxalfortsätze  des  zweiten  Beinpaares  des  ç^  und  die  Körper- 
farbe. Bei  alhovittatus  liegen  ferner  die  Foramina  repugnatoria  etwas 
weiter  von  der  Naht  abgerückt  und  die  Streifung  der  Hinterringe  ist 
eine  schwächere. 

Unterschiede  von  anderen  Arten  anzuführen  ist  überflüssig. 

27.  October  1895. 

4.  Über  die  Bildung  des  Canaiis  neurentericus  beim  Straufse  (Struthio 

camelus  L.)- 

Von  N.  Nassono w,  Prof.  der  Zoologie  an  der  Warschauer  Universität. 

eingeg.  6.  November  1895. 

Am  dritten  Tage  des  Bebrütens,  im  Stadium,  welches  bei  einem 
Hühnerembryo  ungefähr  demjenigen  der  Mitte  des  zweiten  Tages  ent- 
spricht, ist  beim  Strauße  das  hintere  Ende  des  Nervenrohres  oflen  und 
bietet  das  Aussehen  einer  breiten  Einne  (Fig.  1 — 3  a),  deren  Ränder 
das  Vorderende  der  Primitivrinne  zwischen  sich  fassen  und  sich  hinter 
ihrer  vorderen  sackartigen  Vertiefung  vereinigen.  Auf  diese  Weise 
erscheint  diese  Vertiefung  isoliert  und  kommt  in  die  Mitte  des  hinte- 
ren erweiterten  Abschnittes  der  Nervenrinne  (Fig.  1  und  2/) ,  unweit 
von  deren  Hinterende  zu  liegen.  Spuren  des  übrigen  Theiles  der 
Primitivrinne  sind  am  hinteren  Rande  der  Nervenrinne  und  ferner  an 

2  Cf.  At  terns,  Zool.  Anz.  No.  458  und  »die  Myriopoden  Steiermarks«.  Wien 
1895. 

1** 
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dem  außerhalb  des  Embryos  gelegenen  Theile  der  Keimscheibe  zu 
sehen. 

Daß  die  im  Boden  des  Hinterendes  der  Nervenrinne  liegende 
Vertiefung  wirklich  der  vorderen  Vertiefung  der  Primitivrinne  ent- 
spricht ,  ist  aus  dem  Bau  des  Embryos  klar  ersichtlich.  Auf  Quer- 
schnitten, durch  diese  Vertiefung  geführt,  sieht  man  deren  Boden  zu 
beiden  Seiten  in  die  basalen  Theile  der  Mesoderm -Platten  (Fig.  2 
und  3^),  vorn  aber  in  den  basalen  Theil  der  Chorda  (Fig.  1  h)  und  des 
Entoderms  (Fig.  1  d)  übergehen,  das  heißt  die  Lagebeziehungen  dieser 
Vertiefung  zu  den  unter  ihr  gelegenen  Bildungen  sind  vollkommen 
denjenigen  gleich,  welche  die  vordere  Vertiefung  der  Primitivrinne 
in  den  vorhergehenden  Stadien  aufweist. 

Vom  Boden  der  genannten  Vertiefung  der  Primitivrinne  geht 
nach  unten  und  hinten  ein  kleines  Canälchen  ab  (Fig.  2  und  sy^), 
welches  hier  blind  endet.    Ein  ähnliches  blindes  Canälchen  sehen  wir 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


d    °  9       A  e       'd 

Fig.  1,  2  und  3.  Drei  Querschnitte  durch  die  vordere  Vertiefung  der  Primitiv- 
rinne im  Stadium  des  dritten  Tages,  a  Nervenrinne;  b  die  Wände  derselben;  c  Ec- 
toderm; d  Entoderm;  e  eine  Masse  der  indifferenten  Zellen  des  Bodens  der  vorderen 
Vertiefung  der  Primitivrinne;  /vordere  Vertiefung  der  Primitivrinne;  /i  kleines 
Canälchen  dieser  Vertiefung;  />  Primitivrinne;  g  Mesoderm;  h  Chorda. 

auch  in  den  vorhergehenden  Stadien,  und  das  von  uns  soeben  be- 
trachtete Stadium  zeigt  wahrscheinlich  die  weitere  Entwicklung  dieses 
Canäjchens,  Bei  anderen  Vögeln  wird  in  so  frühen  Stadien  ein  ähn- 
liches Canälchen  nicht  beobachtet  ;  auch  scheint  es  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Entwicklung  des  Straußes  zu  sein.  Im  nächsten  der  mir 
zur  Verfügung  stehenden  Stadien,  nämlich  demjenigen  des  Endes  des 
dritten  Bebrütungstages  verschwindet  das  Canälchen  schon  vollkom- 
men, und  an  seine  Stelle  tritt  eine  Vergrößerung  der  vorderen  Ver- 
tiefung der  Primitivrinne,  was  zur  Bildung  des  Canalis  neurentericus 
führt  (Fig.  ly).  Jedenfalls  ist  es  sehr  möglich,  daß  das  erwähnte  Ca- 
nälchen den  Rest  eines  ehemaligen  Risses  im  Boden  der  vorderen  Ver- 
tiefung der  Primitivrinne  darstellt,  wie  man  solchen  bei  Reptilien 
findet.  Dabei  ist  natürlich  vorauszusetzen ,  daß  die  Andeutung  der 
Existenz  eines  ehemaligen  Risses  sich  in  ihrem  Auftreten  verspätet, 
ebenso  wie  auch  die  Bildung  der  Vertiefungen  in  den  ersten  Entwick- 
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lungsstadien ,  und  daß  dadurch  der  oben  erwähnte  blind  endende  Ca- 
nal in  seiner  weiteren  Entwicklung  mit  der  an  dieser  Stelle  auftreten- 
den späteren  Bildung  zusammenfließt,  nämlich  mit  der  Vertiefung, 
welche  zur  Bildung  des  Canalis  neurentericus  führt. 

Daß  bei  weiterer  Entwicklung  die  Ausbildung  des  Canalis  neuren- 
tericus in  Form  einer  allmählichen  Verlängerung  der  vorderen  Ver- 
tiefung der  Primitivrinne  vor  sich  geht,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  zumal 
wenn  man  den  Bau  des  Bodens  dieser  Vertiefung  und  dessen  Beziehung 
zu  den  unter  ihm  liegenden  Theilen  berücksichtigt.  In  den  folgenden 
Stadien,  gegen  Ende  des  dritten  und  fünften  Bebrütungstages,  finden 
wir  den  Boden  der  Vertiefung  genau  so  gebaut,  wie  in  den  früheren 
Stadien  und  zwar  am  zweiten  und  gegen  Ende  des  dritten  Bebrütungs- 
tages; wir  finden  nämlich  stets,  daß  dieser  Boden  in  eine  Masse  in- 
difi'erenter  Zellen  übergeht  (Fig.  4  e),  welche  sich  an  den  Seiten  mit 


Fig   4. 


Fig.  5. 


Fig.  4.  Längsschnitt  durch  den  Canalis  neurentericus  im  Stadium  am  Anfang 
des  fünften  Tages,  a  Nervenrohr;  6  die  Wände  desselben;  c  Ectoderm  ;  (i  Ento- 
derm;  /Canalis  neurentericus  fast  vollendet;  <7  Mesoderm  ;  A  Chorda. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  den  Canalis  neurentericus  im  Stadium  am  Ende  des 
fünften  Tages.  /  Canalis  neurentericus  ;  g  prostomiales  Mesoderm  ;  h  Grundstück 
der  Chorda;  i  Verdickungen  der  Ränder  der  Nervenröhre.  Andere  Buchstaben  die- 
selbe Bezeichnung  wie  in  Fig.  4. 

den  Mesodermplatten  vereinigen,  vorn  aber  in  das  Entoderm  und  in 
die  Chorda  übergehen  (Fig.  4/{  und  d).  Dabei  ist  zu  bemerken,  daß 
alle  erwähnten  Bildungen  eine  leichte  Verschiebung  nach  hinten  zu 
erleiden  scheinen,  und  daß  die  Vertiefung  selbst  eine  Richtung  Von 
vorn  nach  hinten  bekommt,  obgleich  deren  Anfang  seine  ursprüng- 
liche Lage  unweit  des  hinteren  Endes  des  Nervenrohres  beibehält; 
die  Masse  der  indifferenten  Zellen  jedoch,  welche  an  der  Bildung  des 
Canalbodens  Theil  nimmt,  bewahrt  die  früher  erwähnten  Beziehungen 
zu  den  anliegenden  Theilen  des  Embryos,  hauptsächlich  in  der  hin- 
teren Region  der  Vertiefung. 

Im  Stadium  des  dritten  Bebrütungstages  kommt  durch  einen  Riß 
im  Boden  die  Bildung  des  Canalis  neurentericus  zu  Stande  (Fig.  5/*), 
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dessen  hintere  Wandung  aus  einer  Masse  indifferenter,  in  die  Meso- 
dermalplatten  übergehender  Zellen  besteht.  Dasselbe  sehen  wir  auch 
auf  allen  folgenden  Stadien ,  welche  den  Canalis  neurentericus  auf- 
weisen. In  dieselbe  Anhäufung  indifferenter  Zellen  setzt  sich  bei  allen 
erwähnten  Stadien  auch  die  untere  Wand  des  hinteren  Nervenrohr- 
endes  fort,  welche,  hinter  dem  Canalis  neurentericus  gelegen,  aus  dem 
von  den  Medullarfalten  umfaßten  Vorderende  der  Embryonalrinne 
entstanden  ist.  Diese  Beziehungen  zu  den  tiefer  gelegenen  Theilen 
des  Nervenrohres  entsprechen  vollkommen  denjenigen  des  vorderen 
Endes  der  Primitivrinne  jüngerer  Stadien. 

Auf  diese  Weise  muß  es  als  festgestellt  gelten,  daß  der  Canalis 
neurentericus  beim  Strauße  als  die  einzige  Verbindung  zwischen  dem 
Nervenrohre  und  der  Darmrohrhöhle  auftritt  und  sich  da  entwickelt, 
wo  anfänglich  die  vordere  Vertiefung  der  Priraitivrinne  gelegen  hatte. 

Wie  bekannt,  wurde  von  Gasser  der  Canalis  neurentericus  bei 
Vögeln  als  die  einzige  Verbindung  der  Darm-  und  Nervenröhre  be- 
schrieben, ganz  ähnlich  dem,  wie  es  oben  von  mir  für  den  Strauß  ge- 
schildert worden  ist;  später  aber  kam  diese  so  einfache  Erscheinung 
compliciert  vor,  weil  Braun  eine  dreifache  Verbindung  der  beiden 
genannten  Höhlen  beschrieben  hatte.  Eine  dieser  Verbindungen  ent- 
spricht dem  eigentlichen  von  Gasser  beschriebenen  Canalis  neur- 
entericus (Gasser' schem  Spalt),  und  entsteht  an  dem  vorderen  ver- 
tieften Ende  der  Primitivrinne.  Die  anderen  zwei  wurden  von  Braun 
an  anderen  Stellen  nur  bei  einigen  Vogelarten  gefunden ,  und  zwar 
theilweise  in  verhältnismäßig  sehr  späten  Stadien. 

Ferner  fand  H  off  mann  auch  bei  der  Ente,  außer  dem  schon 
früher  beschriebenen  Canalis  neurentericus  noch  eine  zweite  Verbin- 
dung zwischen  dem  Nervenrohre  und  dem  Darm. 

Die  Nachuntersuchungen  von  Schwarz  bestätigten  entweder 
gar  nicht  die  Existenz  anderer  Canale,  außer  dem  von  Gasser  be- 
schriebenen, oder  zeigten,  daß  Reste  dieses  letzteren  Canals  für  den 
zweiten  Canal  gehalten  worden  waren.  Auch  spricht  sich  Schwarz 
auf  Grund  dieser  Nachuntersuchungen  und  einer  kritischen  Betrach- 
tung der  früheren  Beobachtungen,  durch  seine  eigenen  Unter- 
suchungen unterstützt,  entschieden  dafür  aus,  daß  es  bei  Vögelu  nur 
einen  Canalis  neurentericus  gebe,  welcher  an  der  Stelle  der  vorderen 
Vertiefung  der  Primitivrinne  auftritt  und  demjenigen  Canal  ent- 
spricht, welcher  von  Gasser  bei  der  Gans  zwischen  dem  Nervenrohre 
und  der  Darmhöhle  aufgefunden  wurde.  Wir  sehen,  daß  beim  Strauße 
ein  Durchriß  der  Nervenrohr-  und  Darmwandungen,  behufs  Bildung 
des  Canalis  neurentericus  nur  an  einer  Stelle  stattfindet ,  nämlich 
an   dem  vorderen   vertieften  Ende   der  Primitivriune ,  wie  es  auch 
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Gasser,  Schwarz  und  theilweise  Hoffmann  beobachtet  hatten. 
Der  Unterschied  zwischen  den  Beobachtungen  von  Gas  s  er  und 
Schwarz  an  Schwimmvögeln  und  den  unsrigen  am  Strauße  besteht 
in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Canalis  neurentericus  darin ,  daß  beim 
Strauße  der  Canalis  neurentericus  ursprünglich  nicht  in  Form  einer 
Spalte  und  dann  eines  sehr  engen  Canälchens  auftritt.  Beim  Strauße 
läßt  sich,  wie  gesagt,  zuerst  ein  kleines  Canälchen  in  der  hinteren 
Region  des  Bodens  der  vorderen  Vertiefung  der  Primitivrinne  nach- 
weisen. Gegen  Ende  des  dritten  Bebrütungstages  verschwindet  dieses 
Canälchen ,  und  nirgends  sah  ich  es  auf  irgend  einer  von  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Stadien  einen  Riss  bilden.  Der  Canalis  neur- 
entericus aber  bildet  sich  in  dem  letztgenannten  und  den  ihm  fol- 
genden Stadien  weiter  fort,  indem  die  Vertiefung  des  vorderen  Endes 
der  Primitivrinne  sich  in  der  Richtung  nach  dem  Darm  ausdehnt. 

Die  Chordabasis  wird  beim  Strauße  durch  den  Canalis  neurenteri- 
cus in  zwei  Abschnitte  getheilt  (Fig.  5ä),  welche  in  unmittelbarer 
Verbindung,  oben  mit  den  Nervenrohrwandungen ,  unten  mit  dem 
Entoderm  stehen,  —  hinten  aber  in  eine  Masse  indifferenter  Zellen 
übergehen,  von  welchen  die  Mesodermplatten  abgehen.  In  einigen 
Stadien  bilden  die  Wandungen  des  Nervenrohres,  an  der  Grenze 
zwischen  diesem  und  der  Chorda,  Seitenverdickungen  in  Form  von 
nach  außen  gerichteten  umgeschlage- 
nen Rändern  (Fig.  5  i).  Die  Chorda- 
basis entwickelt  sich  im  Boden  der 
vorderen  Vertiefung  der  Primitivrinne 
aus  einer  Zellen anhäufung,  von  wel- 
cher die  gemeinschaftliche  Anlage  der 
Chorda,  des  Ectoderms  und  des  Ento- 
derms sich  bildet.  Eine  unmittelbare  g'  '^°V'^f 
Verbindung  der  Chorda  mit  dem  Ento-  Fig.  6.  Querschnitt  durch  die 
derm  wird  erst  viel  später  beobachtet  Chordabasis  vor  dem  Canalis  neur- 
nach  der  Bildung  des  Canalis  neuren-  entericus.  Buchstaben  dieselbe  Be- 

.^  •  •  j       •     •      Oi    T  zeichnunsr  wie  in  Fis;.  4. 

tericus  ;  von  mir  wurde  sie  im  Stadium  '^  " 

des  fünften  Bebrütungstages  in  Form  einer  Falte  in  der  oberen  Wand 
des  Entoderms  (Fig.6Ä)  beobachtet.  Die  Verbindung  der  Chorda  mit 
dem  Entoderm  muß,  wie  es  scheint,  als  eine  secundäre  Bildung  an- 
gesehen werden. 


Fig.  6. 
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5.  Diagnosen  neuer  Protozoen  aus  dem  Gebiete  des  Oberrheins. 

Von  Robert  Lauterborn. 
(Aus  dem  Zoologischen  Institut  zu  Heidelberg.) 

eingeg.  7.  November  1895. 

Bei  Gelegenheit  meiner  Studien  über  Fauna  und  Flora  des  Ober- 
rbeins  konnte  ich  auch  in  diesem  Jahre  eine  Anzahl  neuer  Protozoen, 
besonders  Flagellaten,  auffinden.  Unter  diesen  befinden  sich  mehrere 
sehr  eigenartige  Formen ,  die  wohl  verdienen  an  dieser  Stelle  wenig- 
stens in  kurzen  Beschreibungen  angeführt  zu  werden.  Eine  ausführ- 
liche Darstellung  ihrer  Organisation  sowie  die  nöthigen  Abbildungen 
wird  der  vierte  Theil  meiner  »Protozoen -Studien«  (Zeitschr.  f.  wiss. 
Zoologie)  bringen,  sowie  auch  die  früher  von  mir  aufgestellten  neuen 
Gattungen  und  Arten  der  Flagellaten  eingehender  beschrieben  und 
abgebildet  werden  sollen. 

Rhizopoda. 
1.  Amphitrema  rhenanum  nov.  spec. 

Gehäuse  dünnschalig,  langgestreckt  oval,  oft  etwas  unregelmäßig, 
gegen  beide  Mündungen  zu  halsartig  ausgezogen;  auf  seiner  Ober- 
fläche etwas  rauh  durch  gestreute  inkrustierende  Sandkörnchen,  welche 
in  der  Nähe  der  Mündungen  gewöhnlich  etwas  dichter  gehäuft  sind. 
Das  Plasma  tritt  aus  den  Mündungen  pfropfenartig  vor,  um  von  hier 
beiderseits  meist  nur  ein  einziges  langes  spitzes  Pseudopodium  zu 
entsenden,  welches  stark  bogenförmig  gekrümmt  oder  auch  umgeknickt 
werden  kann.  —  Kern  central.  Im  Plasma  zahlreiche  kleine  rothe 
Körnchen  beobachtet. 

Länge  des  Gehäuses  0,040 — 0,045  mm,  größte  Breite  in  der 
Mitte  0,010—0,015  mm. 

Fundort:  In  diatomeenreichem  Schlamme  des  Rheins  und  seiner 
Altwasser,  vereinzelt. 

Von  der  Gattung  Amphitrema  sind  meines  Wissens  bis  jetzt  nur 
zwei  Arten  bekannt  gewesen ,  nämlich  A.  WriglUiatium  Archer  und 
A.  stenostoma  Nüsslin.  Die  hier  neu  aufgestellte  Art  unterscheidet 
sich  von  diesen  beiden  besonders  durch  ihr  langgestrecktes,  nur 
spärlich  inkrustiertes  Gehäuse,  durch  die  sehr  geringe  Zahl  der  ent- 
wickelten Pseudopodien  etc. 

Mastigophora. 
2.  Thaumatonema  seti/erum  nov.  gen.  nov.  spec. 
Körper  oval,  sehr  stark  abgeflacht,  auf  der  Oberfläche  mit  zer- 
streuten starren  Borsten  besetzt.     Am  Vorderende  entspringen  zwei 
Geißeln,  von  denen  eine  als  »Schleppgeißel«  ausgebildet  und  gewöhn- 
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lieh  einer  die  Medianlinie  der  Ventral seite  durchziehenden  Rinne  ein- 
gelagert ist.  Besondere  MundöfFnung  fehlend.  Alveolarschicht  des 
Plasmas  schon  im  Leben  sehr  deutlich,  Kern  central  dem  Vorderende 
etwas  genähert,  mit  netzig-wabiger  Struktur.  Zwei  contractile  Vacu- 
olen  am  Vorderende,  die  sich  abwechselnd  contirahieren.  Bewegung 
gewöhnlich  mit  Hilfe  der  Geißeln,  daneben  jedoch  aber  auch  manch- 
mal Bildung  zahlreicher,  ziemlich  langer  spitz  verästelter  Pseudo- 
podien, die,  wie  es  scheint,  nur  von  der  Ventralseite  ausgehen  und 
die  auch  die  Nahrungsaufnahme  bewerkstelligen.  Die  Geißeln  bleiben 
bei  der  Pseudopodienbildung  erhalten. 

Länge  ziemlich  wechselnd:  0,020  —  0,035  mm;  Breite  0,016 
—0,028  mm. 

Fundort:  Li  Diatomeenschlamm  des  fließenden  Rheins  und 
dessen  Altwasser  bei  Ludwigshafen,  nicht  selten.    Sommer  1895. 

Eine  sehr  merkwürdige  Form,  welche  durch  ihre  auch  im  Leben 
sehr  deutlich  hervortretende  Alveolarschicht  sowie  durch  die  nur  bei 
stärkeren  Vergrößerungen  deutlicher  sichtbaren  Borsten  ein  gewisser- 
maßen ciliatenartiges  Aussehen  besitzt.  Die  Bewegung  mit  Hilfe  der 
Geißeln  geschieht  gewöhnlich  nur  ziemlich  langsam  ;  oft  sieht  man  auch 
die  zarte  Flagellate  lange  Zeit  bewegungslos  auf  einer  Stelle  verharren, 
wobei  nur  die  leichten  Schlängelungen  der  Hauptgeißel,  sowie  das 
Spiel  der  contractilen  Vacuolen  das  Leben  verrathen.  An  solchen 
Individuen  habe  ich  mehrfach  das  Ausstrecken  der  Pseudopodien  be- 
obachtet. Dieser  Vorgang  verläuft  sehr  rasch:  in  noch  nicht  ganz 
einer  Minute  strahlen  vom  Flagellatenkörper  zahlreiche  verästelte 
Pseudopodien  aus,  um  dann  ebenso  rasch  wieder  eingezogen  zu  wer- 
den. Trotz  aller  dieser  Eigen thümlichkeiten  möchte  ich  Thaumato- 
nema  im  System  vorläufig  noch  in  die  Nähe  von  Anisotiema ,  also  zu 
den  Heteromastigoda,  stellen. 

3)  Vacuolaria  depressa  nov.  spec. 

Körper  dorsoventral  stark  abgeplattet,  im  Umriß  ungefähr  breit 
herzförmig;  am  Hinterende  oft  unregelmäßig  begrenzt.  Vorderende 
breit  abgerundet,  in  der  Mitte  etwas  eingebuchtet.  Hier  entspringen 
zwei  Geißeln,  von  denen  die  eine  auf  der  ventralen  Seite  verläuft. 
Hautschicht  ziemlich  dick,  farblos;  Kern  central,  mit  zart  netzig- 
wabiger  Structur.  Contractile  Vacuole  am  Vorderende ,  durch  einen 
Canal  in  die  Einbuchtung  des  Vorderrandes  einmündend.  Zahlreiche 
rundliche  Chromatophoren  von  grüner  Farbe.  Länge  des  Körpers 
durchschnittlich  0,040  mm. 

Fundort:  Im  freien  Wasser  der  Teiche  und  Altwasser  des  Rheins 
oft  ziemlich  häufig,  seltener  zwischen  Pflanzen;  nur  im  Sommer  be- 
obachtet. 
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Die  vorliegende  Art  schließt  sich  bezüglich  ihrer  inneren  Organi- 
sation eng  an  Vacuolaria  mrescens  Cienk.  an,  deren  Bau  neuerdings 
von  Klebs^  eingehender  geschildert  wurde.  Sie  unterscheidet  sich 
jedoch  von  der  letzteren  länglich  eiförmigen  Form  —  die  mir  als  Ver- 
gleichsobject  zahlreich  zur  Verfügung  stand  —  sofort  durch  ihre  con- 
stant abgeflachte^  fast  herzförmige  Gestalt,  sowie  durch  eine  etwas 
verschiedene  Art  der  Vacuolenentleerung. 

4)  Chrysosphaerella  longispina  nov.  gen.  nov.  spec. 

Kugelige  Colonien  bildend  von  <S'?/^2Mra- artigem  Habitus.  Einzel- 
thiere  birnförmig,  von  einer  verkieselten  Hülle  umgeben,  die  aus 
kleineren  Plättchen  zusammengesetzt  ist;  im  Inneren  mit  zwei  ge- 
wölbten goldbraunen  Chrysochromplatten  ,  welche  am  Vorderende  je 
ein  röthliches  Stigma  tragen.  Eine  Geißel  am  Vorderende.  Sämmt- 
liche  Einzelthiere  umschlossen  von  einem  gemeinschaftlichen  dünnen 
und  lockeren  Mantel  zarter  gebogener  Kieselspicula.  Von  der 
Hülle  jedes  Einzelthieres  erheben  sich  je  zwei  sehr  lange,  den  Durch- 
messer der  Colonie  erreichende,  hohle  gerade  Kieselnadeln,  welche 
von  einem  champ agnerglasförm igen  Basaltheil  entspringen  und  in 
letzterem  gelenkig  beweglich  sind. 

Durchmesser  der  Colonien  0,040 — 0,050  mm;  Einzelthiere  durch- 
schnittlich 0,015  mm  lang,  0,009  mm  breit.  Kieselnadeln  0,040 — 
0,050  mm  lang,  das  becherförmige  Basalstück  0,006  mm  lang. 

Fundort:  Pelagisch  im  freien  Wasser  eines  Teiches  der  Torf- 
sümpfe bei  Kaiserslautern  (Haardtgebirge) ,  am  9.  October  1895  sehr 
zahlreich  in  Gesellschaft  von  Dinobryon  stipitatum  Stein  var. ,  Lepi- 
dotum  duhium  ^eMgo^  Asplanchna priodonta  Gosse,  Hud&onella  pygmaea 
Calm.,  Polyarthra platyptera  Ehrb.  etc. 

Chrysosphaerella  dürfte  wohl  mit  zu  den  interessantesten  und 
schönsten  Mitgliedern  des  Limnoplanktons  gehören.  Der  eigenartige, 
fast  heliozoen-  oder  radiolarienartige  Anblick,  welchen  die  Flagellaten- 
colonie  darbietet,  wird  in  erster  Linie  durch  den  dichten  Kranz  der 
allseitig  von  der  kugeligen  Colonie  ausstrahlenden  schlanken  Kiesel- 
nadeln hervorgerufen.  Die  Nadeln,  welche  an  ihrem  freien  Ende  oft 
schwach  gegabelt  sind,  ganz  wie  die  entsprechenden  Gebilde  bei  der 
Heliozoe  Acanthocystis^  verlaufen  nicht  immer  in  radiärer  Richtung 
zum  Mittelpunkt  der  Colonie,  sondern  bilden  mit  ihren  becherförmigen 
Basalstücken  oft  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Winkel. 

Ihren  Platz  im  System  der  Flagellaten  findet  Chrysosphaerella  bei 
den  Chrysomonadinen  neben  Symira  und  Mallomonas. 


1  G.  Kleb  s  ,  Flagellatenstudien.  in:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  55.  Bd.  (1892). 
p.  391—394. 
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5)  Hyalohryon  ramosiim  nov.  gen.  nov.  spec. 

Strauchformige  Colonien  bildend.  Gehäuse  der  Einzelthiere 
röhrenförmig,  sehr  lang  gestreckt  und  oft  stark  gebogen,  an  der  Basis 
nur  schwach  verschmälert,  außerordentlich  durchsichtig.  An  der  oft 
etwas  verengten  Mündung  stets  mehrere  (bis  zehn)  Anwachsringe, 
die  tütenförmig  in  einander  steckend  im  optischen  Durchschnitt  den 
seitlichen  Rand  der  Röhre  gezähnt  erscheinen  lassen.  Jüngere  Ge- 
häuse stets  auf  der  Außenseite  der  älteren  festgeheftet,  nie  wie  bei 
Dinobryon  an  deren  innerem  Mündungsrand.  Thier  dem  von  Dino- 
hryon  sehr  ähnlich,  im  Vorderende  der  Röhre  befestigt,  sehr  schlank, 
hinten  in  einen  schwanzartigen  Anhang  ausgezogen,  vorn  halsartig 
verschmälert.  Vorderende  schief  abgestutzt,  mit  zwei  ungleich  großen 
Geißeln,  von  denen  die  kürzere  stets  auf  dem  höchsten  Puncte  des 
schiefen  Vorderendes  steht.  Im,  Inneren  zwei  (oder  auch  manchmal 
nur  eine?)  goldbraune  Chromatophoren  mit  röthlichem  Stigma  am 
Vorderende.  Zwei  contractile  Vacuolen  in  der  Mitte.  Länge  der 
Einzelthiere  0,018  mm,  Schwanzanhang  bis  0,012  mm;  Breite  in  der 
Mitte  des  Körpers  0,005  mm.  Gehäuse  durchschnittlich  0,050  mm 
lang,  0,006  mm  breit. 

Fundort:  In  einigen  Teichen  der  Umgebung  von  Ludwigs- 
hafen a/Rh.,  zwischen  Myriophyllum-  und  Batrachium-Rasen ,  zeit- 
weise nicht  selten  ;  meist  festsitzend,  doch  auch  fähig  frei  zu  schwim- 
men. Stirbt  in  den  Culturen  sehr  rasch  ab,  so  daß  man  meist  nur  die 
leeren  überaus  durchsichtigen  Gehäuse  findet. 

Die  Gattung  Hyalohryon  ist  jedenfalls  am  nächsten  mit  der  Gat- 
tung Dinohryon  verwandt,  von  der  sie  sich  jedoch  durch  die  röhren- 
förmigen Gehäuse  mit  Anvrachsringen  am  Vorderende,  sowie  noch 
besonders  dadurch  unterscheidet,  daß  die  Gehäuse  einander  auf  der 
Außenseite  aufsitzen. 

6)  Peridiniuni  palatiiium  nov.  spec. 
Körper  kugelig,  von  der  nur  wenig  ansteigenden  Querfurche  in 
zwei  Hälften  getheilt,  von  denen  die  hintere  etwas  größer  ist.  Längs- 
furche sehr  breit.  Tafeln  des  Panzers  ohne  Areolierung,  durch  breite 
der  Querstreifung  entbehrende  Intercalarstreifen  von  einander  ge- 
trennt; die  der  Vorderhälfte  mit  hohen  leistenförmig  über  die  Ober- 
fläche vorspringenden  Rändern.  Die  Tafeln  der  hinteren  Hälfte  mit 
zerstreuten  erhabenen  Pünctchen  besetzt,  die  sich  zum  Theil  noch 
auf  die  Praeaequatorialia  erstrecken.  Hinterrand  (d.  h.  die  beiden 
Antapicalplatten)  durch  zahlreiche  dicht  gedrängte  spitze  Höckerchen 
gezähnt  erscheinend.  —  Innere  Organisation  ohne  Besonderheiten. 
Chromatophoren  braun.    Durchmesser  des  Körpers  0,045  mm. 
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Fundort:  Im  freien  Wasser  mehrerer  Teiche  bei  Ludwigshafen, 
im  Winter  unter  dem  Eise,  sehr  zahlreich. 

Zahl  und  Anordnung  der  Tafeln  auf  der  hinteren  Körperhälfte 
zeigen  das  für  die  Gattung  Peridinium  characteristische  Verhalten, 
dagegen  ist  die  Zahl  der  Tafeln  auf  der  Vorderhälfte  eine  geringere 
als  z.  B.  bei  Peridinium  tahulatum  Ehrb.,  P.  bipes  Stein  etc. 

Ludwigshafen  a/Rhein,  4.  November  1895. 

6.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Isopoda  terrestria  Deutschlands. 

Von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.,  Bonn  a. /Rh. 
(Dazu  1  Textfigur.) 

eingeg.  10.  November  1895. 

Die  Landisopoden  gehören  zu  den  am  meisten  vernachlässigten 
Crustaceen-Gruppen.  Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  eine  Reihe 
von  Arten  derselben  sich  unter  denjenigen  Thieren  befinden,  welchen 
man  all  täglich  in  Feld  und  Wald  begegnen  kann.  Indessen  darf 
sich  über  solche  Zurücksetzung  Niemand  wundern,  der  weiß,  daß  heute 
nicht  wenige  Forscher  in  einer  entlegenen  Meerestiefe  besser  orientiert 
sind  als  in  der  »Zoologie  des  alltäglichen  Lebens«,  also  in  ihrem  eige- 
nen Haus  und  Garten.  —  Über  die  Formenmenge  und  Verbreitung 
der  Landisopoden  in  unserem  eigenen  Vaterlande  sind  wir  heute  noch 
sehr  mangelhaft  unterrichtet;  die  folgenden  Mittheilungen  dürften 
daher  sehr  zeitgemäß  sein. 

Außer  andern  Gegenden  habe  ich  besonders  die  preußische  Rhein- 
provinz nach  Isopoden  durchforscht.  Wir  besitzen  aus  derselben  und 
einigen  Nachbargebieten  bereits  ein  Verzeichnis  von  F.  Le  y  dig  ^  in 
seiner  schätzenswerthen  Arbeit  »Über  Verbreitung  der  Thiere  im 
Rhöngebirge  und  Mainthal  mit  Hinblick  auf  Eifel  und  Rheinthal«, 
das  um  so  mehr  Beachtung  verdient,  als  die  angegebenen  Arten  von 
einem  ausgezeichneten  Isopoden -Kenner,  dem  dänischen  Zoologen 
Budde-Lund  bestimmt  wurden.   Es  sind  folgende  16  Formen: 

1.  Ligidium  Persoonii  =  hypnorum.  2.  Oniscus  murarius.  3.  Por- 
cellio  liatzehurgii.  4.  P.  scaber.  5.  P.  pictus.  6.  P.  Rathkei.  7.  Cy- 
listiciis  co?ii)exus.  Ò.  Philo  scia  madida.  ^.Armadillidium  pictum.  10.-4. 
decipiens.  11.  Porcellio  laevis.  12.  Metoponorthus  pruinosus .  13.  Tri- 
choniscus  pusillus.  \A.  Armadillidium  [non  Armadillo \)  vulgare.  15,  »^r- 
madillidium V. ,  offenbar  ist  A.  pulchellum  gemeint.  16.  ))Typhloniscus 
Steiniia.  =  Platyarthrus  Hoffmannseggii. 

Leider  hat  Ley  dig  über  die  Art  des  Aufenthaltsortes  gar  nichts 
und  auch  über  den  Fundort  meist  nichts  Genaueres  raitgetheilt. 

1  Verhdlgn.  d.  naturhist.  Vereins  f.  Rheinland  und  Westfalen.  1881.  p.  142. 
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Ich  will  vorläufig  nur  kurz  erwähnen,  dass  die  von  ihm  ange- 
führten Arten  auch  in  der  Umgegend  von  Bonn  vorkommen,  mit  Aus- 
nahme von  1 .  Philoscia  madida^  1 .  Armadillidium  decipiens,  3.  A.picium^ 
4.  Porcellio  laevis,  welche  bisher  wenigstens  nicht  beobachtet  wur- 
den. Dagegen  sind  bei  Bonn  außerdem  vertreten:  1.  Philoscia  mus- 
coruni  Scop. ,  welche  zweifellos  auch  in  der  Rhön  und  dem  Mainthal 
vorkommt,  2.  Trichonisciis  vividus  Koch,  eine  nicht  häufige  Form, 

3.  Trich.  roseus  Koch  (nur  1  Exemplar),  4.  Porcellio  conspersus  Koch 
(Ahrthal  und  Siebengebirge) ,  5.  P.dilatatus  Bràt.,  sowie  6.  und  7.  zwei 
neue  Arten.  Mithin  sind  bisher  im  Regierungsbezirk  Köln  von  mir 
19  Landisopoden  aufgefunden  worden.  —  H.  J.  Schnitzler  hat  in 
seiner  bekannten  Dissertation  «De  Oniscineis  agri  bonnensis«  1853  aus 
dem  Gebiete  13  Arten  angegeben.    Es  sind  folgende  : 

1.  Philoscia  muscorum,   2.  Oniscus  murarius,    3.  Porcellio  scaber, 

4.  P.  dilaiatus,  5.  Cylist.  laevis  n.  sp,  =  convexus  D.  G.,  6.  Porcellio 
striatus  n.  sp.  =  Rathkei  Brdt.,  7.  P.  melanocephalus  Koch  =  pictus 
Brdt.,  8.  P.  quercuum  n.  sp.  =  Patzebur ff ii  ^r dt.,  9.  Armadillidium pul- 
chellum  Brdt.,  10.  yyafer«  =  vulffare  Latr.  —  So  weit  Übereinstimmung 
mit  meinen  Funden.  Die  folgenden  drei  Arten:  11.  P.  tetramoerus, 
12.  P.  Troschelii^  13.  Cylist,  spinifrons,  welche  Schnitzler  neu  be- 
schreibt, sind  wegen  der  Kürze  der  Diagnose  nicht  wiederzuerkennen, 
auch  sind  die  Typen  nicht  mehr  erhalten,  wenigstens  nicht  im  hie- 
sigen zoologischen  Museum,  wo  ich  nachgesucht  habe.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  daß  eine  derselben,  aus  andern  Ländern  eingeschleppt, 
von  Schnitzler  in  irgend  einem  Warmhause  aufgefunden  wurde. 
Über  Fundorte  und  Art  des  Vorkommens  giebt  er  gar  nichts  an. 
—  Eine  faunistische  Bearbeitung  der  rheinischen  Landisopoden  hoffe 
ich  im  nächsten  Jahre  herausgeben  zu  können. 

Philoscia  germanica  n.  sp. 

Länge  5  mm,  Breite  2Y2  mm  Ç. 

Körper  matt,  an  Truncus  und  Cauda  mit  Schüppchen  be- 
setzt, welche  unter  der  Lupe  wie  graue  Pünktchen  erscheinen.  Die 
nebenstehende  Figur  zeigt  eines  derselben  bei  sehr 
starker  m.  Vergr.  Diese  Schüppchen  sind  mit  der  Cu- 
ticula  verkittet  und  sitzen  stets  über  einem  Cuticular- 
porus,  der  sich  noch  eine  kurze  Strecke  in  das  Schup- 
penstielchen fortsetzt,  wie  man  daraus  ersieht,  daß  bei 
einer  vollständig  abgelösten  Schuppe  im  Stielchen  noch 
ein  Porus  zu  bemerken  ist  (Figur).  An  jedem  Schüpp- 
chen erkennt  man  zwei  Bogenlinien  [w] ,  welche  Verdickungen  des  in 
der  Mitte  tief  eingebuchteten  Vorder  randes  darstellen.  Diese  Bogen- 
linien sind  die  am  leichtesten  erkennbaren  Theile  des  Schüppchens 
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und  man  glaubt  bisweilen,  sie  seien  allein  vorhanden,  weil  die  übrige 
Masse  so  sehr  wasserhell,  hyalin  ist.  Nach  hinten  laufen  von  der  An- 
heftungsstelle  aus  zwei  kürzere  Linien.  Der  ganze  Hinterrand,  wel- 
cher jederseits  eingebuchtet  ist,  zeigt  einen  äußerst  zarten  Saum.  Wie 
eine  Seitenbetrachtung  des  Schüppchens  lehrt,  ist  dasselbe  stark 
buckelig  aufgetrieben  und  die  rundlichen  Hälften  [ff)  der  Vorderpar- 
tie sind  napfförmig  aufgeblasen ,  so  daß  sich  in  diesen  Näpfchen  im 
Präparat  häufig  ein  Luftbläschen  festsetzt.  [Diese  Schüppchen  wei- 
chen mithin  beträchtlich  von  den  bekannten  bei  Thysanuren  und 
Lepidopteren  ab.]  Sie  finden  sich  auch  auf  den  mittleren  Partien 
von  Truncus  und  Cauda,  am  zahlreichsten  aber  auf  den  Epimeren 
und  dem  Kopfe. 

Körperfarbe  schwarzbraun,  mit  zwei  Reihen  unregelmäßiger,  gel- 
ber Fleckchen  über  die  Mitte  der  Truncus -Segmente;  jederseits  an 
der  Epimerenbasis  derselben  und  über  die  Cauda  ebenfalls  mit  einer 
Reihe  gelblich  weißer,  unregelmäßiger  Flecken,  auch  die  Ecken  der 
Truncus-Segmente  sind  theilweise  so  gefleckt. 

Hinterrand  der  vorderen  Truncus-Segmente  ganz  regel- 
mäßig nach  vorn  geschweift  oder  gekrümmt,  ohne  Einbuchtung, 

Zwischen  Stirn  und  Scheitel  fehlt  jede  Andeutung  einer  Quer- 
kante. 

Ebenso  fehlen  die  Lateralloben.  Man  sieht  nur  eine  rudimen- 
täre Linie  vor  den  Ocellen, 

Oc  eil  en  jederseits  10 — 11,  recht  deutlich,  in  einem  rundlichen 
Haufen . 

Cauda  vom  Truncus  nicht  besonders  auffällig  abgesetzt,  aber 
deutlicher  als  bei  PorcelUo.  Caudalepimeren  kräftig,  hinten 
spitz,  dreieckig,  nicht  herabgekrümmt.  Die  Epimeren  des  vorletzten 
Segmentes  ragen  fast  so  weit  nach  hinten  vor  wie  die  Spitze  des  Telson. 
Seiten  desselben  leicht  eingebuchtet;  es  ist  hinten  dreieckig,  mit  zieüi- 
lich  scharfer  Spitze,  oben  ohne  Eindruck,  eben  so  lang  aber  viel 
schmaler  als  das  vorletzte  Segment.  Der  Endrand  des  Basalgliedes 
der  Analbeine  reicht  nicht  bis  zur  Spitze  des  Telson.  Die  gegen  das 
Ende  rothbraunen  Außenäste  der  Analbeine  sind  ziemlich  lang  und 
spitz,  die  Innenäste  reichen  bis  zur  halben  Länge  der  Außenäste  und 
ein  gutes  Stück  über  das  Ende  des  Telson  hinaus. 

Seiten  der  Truncussegmente  ohne  Furche. 

Antennen  von  ungefähr  halber  Körperlänge,  braun,  mit  drei- 
gliedriger Geißel,  ohne  Furchen.  Erstes  und  drittes  Geißelglied  un- 
gefähr gleich  lang,  zweites  merklich  kürzer.  Fünftes  Schaftglied  etwas 
länger  als  die  Geißel.  Viertes  Schaftglied  am  Ende  innen  mit  einem 
kleinen  Zähnchen. 
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Vorkommen:  Am  1.  November  1895  fand  ich  1  Q  auf  einer 
Waldwiese  am  Fuße  des  Petersberges  im  Siebengebirge  unter  einem 
Steine,  3  Q  an  der  Löwenburg  unter  Weidenrinde  (17.  November). 

Anmerkung:  Vorliegende  Art  steht  zwei  anderen  beschriebenen 
nahß,  nämlich  1.  madida  Koch,  bei  welcher  aber  die  Schüppchen  zu 
fehlen  scheinen  ,  welche  größer  ist  und  insbesondere  große  Lateral- 
loben an  der  Stirn  besitzt,  2.  squamidigera  Koelbel  («Bad  Ratzes«  1895, 
p.  70),  unterschieden  durch  bedeutendere  Größe,  Granulation,  Lateral- 
loben und  winkelige  Stirnlinie. 

Porcellio  germanicus  n.  sp. 

Länge  11mm.    Breite  6^2  i^™- 

Körper  matt ,  schiefergrau,  an  den  Seiten  und  in  der  Mitte  hell 
gefleckt,  auf  den  Truncus-Segmenten  unregelmäßig  höckerig  granu- 
liert, am  stärksten  auf  dem  Kopfe,  ähnlich  wie  es  bei  dilatatus  Brdt. 
der  Fall  ist.    Dieser  Art  ist  g.  überhaupt  recht  ähnlich. 

Telson  mit  einer  Längsrinne,  am  Ende  abgerundet,  nicht 
über  den  ausgebuchteten  Hinterrand  der  Basalglieder  der 
Analbeine  hinausragend,  Innenäste  bedeutend  über  das 
Ende  desTelson  hinausragend,  fast  bis  zur  halben  Länge  der  großen, 
abgeplatteten,  am  Ende  zugespitzten  Außenäste.  Epimeren  des  vor- 
letzten Segmentes  über  das  Ende  des  Telson  hinausragend.  Hinter- 
rand des  ersten  Truncus-Segmentes  jederseits  kräftig  eingebuchtet,  so 
daß  die  ziemlich  spitzen  Ecken  dreieckig  etwas  nach  hinten  vortreten. 

Lateralloben  der  Stirn  sehr  groß,  vorn  beträchtlich  über 
die  Vorderecken  des  ersten  Truncussegmentes  vorragend,  abgerundet, 
außen  etwas  länger  als  innen,  durch  einen  spitzen  Winkel  gegen  den 
Mittellobus  abgesetzt.  Letzterer  hat  die  Form  eines  Kreisab- 
schnittes, ist  etwas  kleiner  als  die  Lateralloben  und  steht  fast 
horizontal  nach  vorn  ab. 

Ocellenhaufe  groß,  stark  convex,  mit  17 — 18  Ocellen.  Zwischen 
den  Antennengruben  steht  auf  der  Stirn  ein  kräftiges,  vertikales 
Längsknötchen. 

Antennen  von  ungefähr  halber  Körperlänge.  Erstes  Geißel- 
glied Ì^IiTXì?l\  länger  als  das  zweite  (distale).  Fünftes  Schaftglied 
länger  als  die  Geißel.  Zweites  und  drittes  Schaftglied  am  äußeren  Ende 
mit  kräftigem  Zahne,  drittes  und  viertes  mit  recht  tiefer,  fünftes 
mit  seichter  Längsfurche. 

Rand  des  Epistema  stark  vortretend. 

Vorkommen;  Auf  der  Ippendorfer  Höhe  bei  Bonn  fand  ich  ein 
$  .    (Nähere  Localität  unbekannt,) 
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Anmerkung:  Diese  Art  steht  dem.  planarius  Budde-L.  ziemlieh 
nahe ,  unterscheidet  sich  aber  durch  Analsegment  und  Antennen- 
geißel. — 

Im  Anschluss  hieran  theile  ich  noch  einen  neuen  Onisciden  aus 
der  Schweiz  mit: 

Oniscus  helveticus  n.  sp. 

Länge  9  mm.    Breite  4^/2  mm. 

Diese  Art  steht  dem  allbekannten  murarius  recht  nahe  und  kann 
nur  mit  ihm  verwechselt  werden,  ich  will  daher  die  Hauptunterschei- 
dungsmerkmale angeben: 


murarius  : 

Die  Stirn  und  Scheitel  tren- 
nende, zwischen  den  Lateralloben 
gelegene  erhabene  Linie  springt 
nach  der  Mediane  zu  etwas  win- 
kelig vor,  ist  aber  von  oben  ge- 
sehen wenig  bemerkbar. 

Die  Scheiteliläche  ist  un- 
eben und  über  dem  Winkel  der 
Querkante  steht  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Grube. 

Erstes  Geißelglied  so  lang 
wie  das  dritte. 

Hinterrand  des  ersten  bis 
dritten  Truncus-Segmentes  jeder- 
seits  sehr  stark  ausgeschweift, 
so  dass  die  Hinterecken  als 
dreieckige  Spitzen  nach 
hinten  vortreten. 

Körper  ziemlich  glänzend. 

Mitte  der  Truncus-Segmente 
gröber  gekörnelt  oder  gebuckelt. 

Hinterrand  des  siebenten 
Truncus-Segmentes  in  der  Mitte 
gleichmäßig  gebuchtet. 


helveticus: 
Diese    Linie     springt   unter 
scharfem  Winkel   vor    und   ist 
auch  von  oben  als  deutlich  erha- 
benes Käntchen  zu  erkennen. 


Die  Scheitelfläche  ist  fast 
eben  und  über  dem  Winkel  steht 
keine  Grube. 

Erstes  Geißelglied  entschie- 
den kürzer  als  das  dritte. 

Hinterrand  des  ersten  bis 
dritten  Truncus-Segmentes  jeder- 
seits  nur  seicht  ausgebuchtet, 
die  Hinterecken  nicht  nach  hin- 
ten vortretend. 

Körper  matt. 

Mitte  der  Truncus-Segmente 
fein  gekörnelt. 

Hinterrand      des     siebenten 
Truncus-Segmentes  in  der  Mitte 
etwas  winkelig  gebuchtet. 
Vorkommen:  2  q^  und  2  Q  habe  ich  im  Semptember  1892  in 
der  Nähe  von  Zermatt,  in  der  Schweiz  entdeckt. 

Anmerkung:  Bei  Zermatt  habe  ich  murarius  nicht  gefunden, 
bei  Visp  a./Rh.  und  Montreux  dagegen  traf  ich  häufig  murarius^  nicht 
aber  heheticus. 
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Aus  Frankreich  sind  bisher  73  Arten  von  Lan  di  sop  od  en  be- 
kannt. Wie  viel  dagegen  auf  Deutschland  kommen,  ist  heute  noch 
gar  nicht  zu  sagen. 

7.  Beiträge  zur  Hydrachnidenkunde. 

Von  A.  Protz,  Königsberg  i.  Pr. 

eingeg.  19.  November  1895. 
Zwei  neue  Hydrachniden-Arten  aus  der  Umgegend 

von  Berlin. 
Über  die  Wassermilbenfauna  von  Berlin,  resp.  der  Provinz  Bran- 
denburg war  bisher  nichts  veröffentlicht  worden.  Ich  habe  daher  vor 
mehreren  Jahren  begonnen,  zur  Feststellung  der  daselbst  vorkommen- 
den Arten  Material  zu  sammeln.  Da  diese  Thätigkeit  in  Folge  meiner 
Versetzung  nach  Königsberg  aufhören  mußte,  so  will  ich  schon  jetzt 
ein  Verzeichnis  der  von  mir  in  der  Provinz  Brandenburg  beobachteten 
Wassermilben  zusammenstellen  und  hier  vorerst  einige  im  Sammel- 
gebiete aufgefundene  neue  Arten  publicieren. 
Sperchoti  verrucosus  n.  sp. 
Größe  ca.  1  mm.  Hellbräunlich;  Epimeren  ,  Maxillen  ,  Drüsen- 
höfe und  Genitalklappen  intensiv  violett  gefärbt.  Körper  länglich 
eiförmig,  mit  sehr  hervortretenden  Schulterecken;  oben  mäßig  ge- 
wölbt, unten  ziemlich  flach.  Haut  fein  guillochiert,  mit  feinen  Pa- 
pillen bedeckt.  Hautdrüsen  noch  viel  stärker  entwickelt  als  bei  Sp. 
glandulosus'Kke.,  0,08  mm  breit,  0,065  hoch,  mit  höckeriger  Ober- 
fläche (Fig.  1),  der  Körperhaut  warzenartig  aufsitzend,  in  Anordnung 
und  Anzahl  von  Sp.  glandulosus  abweichend,  indem  auf  der  Dorsal- 
seite am  Seitenrande  jederseits  vier  große  Drüsen  stehen.  Maxillar- 
organ,  Palpen,  Füße,  Epimeren  und  Genitalklappen  mit  zahlreichen 
Porenöffnungen  versehen.  Augen  ziemlich  weit  von  einander  ab- 
stehend, doch  den  Seitenrand  nicht  erreichend,  von  röthlicher  Farbe. 
Maxillarorgan  schlanker  als  bei  der  Vergleichsart.  Palpen  fünfgliedrig  ; 
zweites  Glied  etwas  schlanker  als  hei  Sp.  glandulosus  und  mit  längerem 
Zapfen,  der  unterhalb  der  scharf  abgesetzten  Spitze  eine  einzige  Borste 
trägt.  Drittes  Glied  nicht  abweichend,  viertes  Glied  bedeutend  dünner, 
aber  nur  wenig  länger  als  das  vorhergehende,  schwach  gebogen,  an 
der  Basis  auf  der  Beugeseite  mit  kräftigem,  schräg  nach  vorn  weisen- 
dem Zapfen,  der  am  abgestumpften  Ende  eine  Borste  trägt;  kurz  vor 
dem  Ende  steht  eine  feinere  Borste.  Fünftes  Glied  kurz,  mit  zwei 
fingerförmigen,  hakigen  Fortsätzen,  von  denen  der  innere  mehr  ge- 
krümmt ist  als  der  äußere  (Fig.  2) .  Die  Mandibeln  haben  ein  sehr 
stark  gekrümmtes  Endglied  mit  lang  ausgezogener  Spitze;  Mandi- 
bularhäutchen  lang  und  spitz  (Fig.  3).  Erste  Epimere  am  vorderen  Ende 
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mit  längerem  Fortsatze,  der  vorn  mit  ziemlicli  langen,  beweglichen 
Borsten  besetzt  ist  (Fig.  1).  Vierte  Epimere  doppelt  so  breit  wie  die 
dritte,  an  der  inneren  Seite  ohne  Andeutung  einer  Ecke.  Füße  wie 
bei  Sp.glandulosus,  mit  zweizinkigen  Doppelkrallen,  deren  Basis  blatt- 
artig erweitert  ist. 

Geschlechtshof  normal  gelegen;  die  beiden  vorderen  Napfpaare 
groß  und  länglich,  das  hintere  kleiner  und  rundlich,  ganz  am  Ende 
der  Genitalspalte  gelegen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  neuen  Art  erbeutete  ich  eine  sechsfüßige 
Larve  und  eine  Nymphe ,  welche  wohl  sicher  zu  derselben  gehören. 
Erstere  mißt  ca.  0,23  mm  und  hat  eine  kurz  eiförmige  Gestalt.  Haut 
sehr  deutlich  guillochiert,  mit  24  Rückendrüsen,    die  je  eine   lange 

Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Borste  tragen;  Taster  kurz  und  dick,  fünfgliedrig;  zweites  und  drittes 
Glied  verkürzt;  viertes  Glied  hakenförmig,  an  der  Spitze  chitinös; 
fünftes  Glied  sehr  klein,  stummeiförmig,  vom  Hakenfortsatze  der  vor- 
hergehenden überragt ,  mit  fünf  sehr  verschieden  gestalteten  Borsten 
bewehrt  (Fig.  4)  ;  Mandibel  mit  bauchigem  Grundgliede  und  schwach 
gebogenem  Hakengliede.  Fußkralle  zweizinkig,  ohne  Verbreiterung 
der  Basis. 

Die  Nymphe  mißt  0,42  mm  und  gleicht  fast  völlig  der  adulten 
Form,  nur  ist  die  Gestalt  breiter,  und  die  Schulterecken  springen  wie 
zwei  enorm  aufgetriebene  Wülste  hervor.  Die  Rückendrüsen  sind  schon 
stark  entwickelt,  von  conischer  Form;  die  zwei  Genitalnäpfe  fast  kreis- 
rund. 

Unter  den  bis  jetzt  beschriebenen  Arten  der  Gattung  Sperchon 
[Sp.  squamosus  Kramer,  glandulosus  Könike,  hispidus  Kke.,  parmatus 
Kke.,  tenuipalpis  Kke.)  nimmt  Sp.  verrucosus  eine  Sonderstellung  ein 
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durch  die  Gestaltung  des  vierten  Palpeugliedes,  welches  die  für  die 
Gattung  characteristischen  Taststifte  entbehrt  und  durch  den  borsten- 
tragenden starken  Zapfen  an  gewisse  Atax-Aiten  erinnert.  Wenn  der 
Besitz  zweier  Taststifte  am  vorletzten  Palpengliede  ein  Kriterium  für 
die  Gattung  Sperchon  Kisimer  (Kke.)  sein  soll  —  \oii)Sp.  hispidusKke. 
ist  die  Beschaffenheit  derselben  nicht  bekannt  — ,  so  ist  man  genöthigt, 
für  die  beschriebene  Art  ein  neues  Genus  zu  schaffen. 

Thyas  eximia  n.  sp. 

Länge  0,9 — 1  mm,  Breite  0,65  mm. 

Farbe  hellziegelroth,  Beine  und  Palpen  blasser.  Gleicht  im  Kör- 
perumrisse annähernd  Thyas  venusta.  Körperhöhe  sehr  gering;  Ober- 
seite mäßig  gewölbt,  Unterseite  flach.  Epidermis  mit  kleinen,  kegel- 
förmigen Papillen  bedeckt.   Rücken  mit  zwanzig,  in  vier  Längsreihen 

Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  6. 


Fig.  7. 


geordneten  Drüsenhöfen  versehen  (Koch's  »Rückenstigmen«),  die  je 
eine  feine  Borste  tragen.  Epimeren,  Palpen,  Maxillarorgan  und  Füße 
mit  zahlreichen  kleinen  PorenöfFnungen,  wie  punctiert.  Doppelaugen 
0,3  mm  von  einander  entfernt,  dem  »Stirnrande  sehr  genähert;  das 
fünfte  unpaare  Auge  erheblich  weiter  zurückstehend.  Maxillarorgan 
ziemlich  breit,  mit  kurzem  Rostrum.  Palpen  wie  bei  Th.  angustata 
Piersig;  zweites  Glied  avif  der  Streckseite  mit  zwei  kräftigen,  ge- 
krümmten Borsten,  auf  der  Außen-  und  Innenseite  mit  je  einer  ge- 
fiederten Borste;  viertes  Glied  am  distalen  Ende  auf  der  Beug-  und 
Streckseite  je  eine  kleine  Borste,  auf  der  Innenseite  eine  feine,  lange 
Borste.  Während  beim  Q  die  Außenseite  dieses  Gliedes  ohne  Aus- 
zeichnung ist,  trägt  das  ç^  hier  sieben  zu  zwei  Gruppen  geordnete 
feine  und  lange  Borsten.  Das  fünfte  Glied  besteht  aus  zwei  haken- 
förmigen Zapfen,  die  neben  dem  feinen  Zähnchen,  in  welches  das  vor- 
hergehende Glied  außen  auf  der  Streckseite  ausläuft,  eingelenkt  sind. 
Das  Grundglied  der  Mandibel  ist  kurz  und  dick,  das  kräftige  Haken- 
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glied  lang  nnd  wenig  gebogen ,  auf  der  Seitenfläche  mit  einer  Reihe 
feiner  Zähnchen.  Ein  spitzer,  häutiger  Fortsatz  des  Grundgliedes 
steht  dem  nur  wenig  längerem  Hakengliede  gegenüber.  Epimeral- 
gebiet  (Fig.  5)  dadurch  eigenthümlich,  daß  das  hintere  Epimerenpaar 
sehr  weit  nach  hinten  gerückt  ist.  Die  erste  Epimere  trägt  an  der 
etwas  vorgezogenen  vorderen  Außenecke  mehrere  Borsten ,  worunter 
drei  gefiederte  ;  die  übrigen  Epimeren  am  Außenrande  mit  vereinzelten 
Härchen  (Fig.  5;.  Von  den  Füßen  die  drei  vorderen  Paare  kurz, 
einander  an  Größe  fast  gleichend;  das  letzte  Paar  länger,  doch  kaum 
körperlang.  Sämmtlich  ohne  Schwimmhaare,  mit  kurzen  Borsten  be- 
setzt, die  an  den  distalen  Enden  der  Fußglieder  diese  kranzartig  um- 
geben und  hier  oft  gefiedert  sind.  Alle  Füße  mit  ziemlich  großen, 
sichelförmig  gekrümmten  Doppelkrallen  von  ganz  eigenthümlicher^ 
keiner  bisher  beschriebenen  Hydrachnide  eigenen  Bildung.  Die  Einzel- 
kralle (Fig.  6  und  7)  hat  nämlich  die  Gestalt  eines  ziemlich  lang- 
gestielten breiten  Löffels,  dessen  vorderer  Rand  in  der  Mitte  in  einen 
längeren  Zinken  ausläuft,  dem  sich  jederseits  sieben  kleinere  und 
feinere ,  nach  außen  zu  allmählich  niedriger  werdende  -Zinken  an- 
schließen. 

Die  Geschlechtsspalte  liegt  direkt  hinter  den  vorderen  Epimeren 
und  wird  seitlich  von  zwei  schmalen,  außen  beweglich  eingelenkten 
Klappen  begrenzt.  Jederseits  der  Spalte  zehn  bis  vierzehn  eiförmige, 
gestielte  Geschlechtsnäpfe,  die  vorn  klein  und  kurz  gestielt  sind,  nach 
hinten  aber  an  Größe  zunehmen  und  auf  längeren  Stielen  sitzen 
(Fig.  5).  Das  äußere  Geschlechtsorgan  erinnert  sehr  an  das  von  Th. 
angustata  Piersig.  Der  After  liegt  in  der  Mitte  zwischen  Geschlechts- 
hof und  Hinterrand  des  Körpers. 

Beim  rf ,  das  sich,  außer  der  erwähnten  Beborstung  des  vierten 
Palpengliedes,  durch  etwas  geringere  Körpergröße  und  kleineren  Ge- 
schlechtshof auszeichnet,  ist  ein  deutliches  Penisgerüst  erkennbar. 

Beide  Arten  sammelte  ich  Mitte  August  dieses  Jahres  in  nur 
wenigen  Exemplaren  im  Nonnenfließ,  einem  gebirgsbachähnlichen 
Gewässer  mit  sehr  niedriger  Temperatur  (9 — 10  °C.)  im  Eberswalder 
Forst  (Kreis  Oberbarnim).  Die  Thiere  saßen  in  Gemeinschaft  mit 
Sperclion  fjlandulosus  [çfçf,  Ç  Q.  und  Nymphe)  an  den  Bachkieseln 
und  in  dem  an  größeren  Steinen  angestaueten  Waldgeniste,  jedoch 
nur  auf  einer  Strecke  des  Baches,  die  ein  sehr  starkes  Gefälle  hat  und 
des  Pflanzenwuchses  entbehrt.  Weiter  abwärts,  wo  der  Bach  lang- 
samer dahinfließt  und  etwas  Kraut  enthält,  fand  ich  nur  Sperclion 
squamosus  Kramer,  Lehertin  tau- insignita  Lebert,  Ätractides  ovalis 
Kke.  und  Hygrobates  sp.  in  größerer  Anzahl. 
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8.  Zur  Homologie  der  Antennenglieder  bei  Phronimiden. 

Von  Dr.  Tad.  Garbo  w  ski ,  Wien. 

eingeg.  19.  November  1895. 

In  dem  soeben  erschienenen  vierten  Theile  seiner  prächtigen 
»Atlantis«  beschäftigt  sich  Prof.  Ch  u  n^  mit  der  Deutung  der  Antennen- 
fflieder  beim  Männchen  zweier  P/?romwa -Arten ,  und  hält  mit  Bo- 
valli  US  das  vierte,  mächtig  aufgetriebene  und  mit  langen  Spürhaaren 
versehene  Glied  für  das  erste  Glied  des  Flagellums,  im  Gegensatze 
zu  Claus,  der  es  dem  Schafte  beizählt.  In  dem  vorläufigen  Prodro- 
mus  der  Platysceliden  (1879)  spricht  der  Letztere  unvermittelt  vom 
starken,  mit  Tausenden  von  Spürfäden  besetzten  Vorderfühlerschafte 
des  Platysceliden -Männchens;  erst  in  dem  Hauptwerke  über  Pla- 
tysceliden (  1 887,  p.  6)  wurde  auf  die  unvollkommene  Antenne  des Phro- 
mVna-Weibchens  als  die  Grundform  verwiesen.  Ohne  Berücksichtigung 
anderer  Amphipoden  müßte  man  diese  Anschauung  für  die  richtigste 
erklären,  weil  ja  in  Anbetracht  der  großen  Differenz  zwischen  dem 
ersten  und  den  nächstfolgenden  Gliedern  der  männlichen  Geißel,  die 
einzige  Gliederung  des  Fühlerschlauches  beim  Weibchen  nur  mit 
dem  Gelenke  zwischen  den  distalen  Gliedern  des  Schaftes  homo- 
logisiert  werden  konnte.  In  Ger  stacker  s  Darstellung  findet  man 
jene  Anschauung  ohne  Anführung  näherer  Gründe  wieder.  Prof. 
Chun  irrt  jedoch,  wenn  er  in  Bezug  auf  die  Auslegung  von  Bo- 
V  all  in  s  das  Nämliche  behauptet.  «Wenn  ich  .  .  .  der  Auffassung 
von  B.  beipflichte,  —  lesen  wir  weiter  auf  p.  112  der  erwähnten  Ar- 
beit —  so  gestatte  ich  mir  folgende  Gründe  hierfür  geltend  zu  machen. 
In  erster  Linie  betone  ich,  daß  die  Nebengeißeln  in  allen 
Fällen,  wo  sie  ausgebildet  werden,  dem  dritten  basalen 
Gliede  aufsitzen.  Dieses  Verhalten  scheint  mir  einen  bündigen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Anschauung,  daß  das  kolbenförmige 
Glied  als  erstes  Geißelglied  aufzufassen  ist,  abzugeben.«  Nun  äußert 
sich  Bo  valli  VIS  in  seiner  großen,  bis  zur  Hälfte  gediehenen  Hype- 
riidenmonographie 2,  und  zwar  gleich  in  der  Einleitung,  wie  folgt: 
»As  for  the  terminology,  I  follow  that  adopted  in  my  previous  car- 
cinological  papers,  only  remarking  here  that  I  interpret  the  fourth 
joint  of  the  first  pair  of  ant.,  commonly  very  largely  developed,  as  the 
first  joint  of  the  flagellum.    A  sufficient  corroboration  of  this  view  is 


1  Carl  Chun,  Atlantis.  IV.  Capitel.  Die  secundaren  Geschlechtscharactere 
der  Männehen  von  Plironima.    Bibl.  zool.  19.  Hft.  2.  Lfg.  Stuttgart  1895. 

-  Carl  Bovalliu  R,  Contributions  to  a  monograph  of  the  Amphip.  Hyp.  Parti,  1. 
K.  Sv.  Akad.  Handl.  Bd.  21.  No.  5.  Stockholm  1887.  (Vgl.  p.  2.) 
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afforded  by  a  comparison  with  the  same  organ  in  the  genus 
Synopia  Dana,  where  the  appendicular  flagellum  originates  from  the 
anterior  margin  of  the  third  joint  of  the  antennae-^.«  Allerdings  darf 
man  der  Nebengeißel  keine  allzugroße  Bedeutung  beimessen,  da  sie 
sich  auch  bei  Lanceoliden  vorfindet. 

Der  zweite  von  Prof.  Chun  angeführte  Grund,  nämlich  der 
Mangel  der  Musculatur  in  dem  vierten  Gliede,  wurde  hingegen  von 
Bovallius  übersehen,  obwohl  die  anatomische  Thatsache  an  sich  be- 
reits von  anderen  Forschern  constatiert  wurde. 

Indem  ich  hier  den  Sachverhalt  richtig  stelle,  will  ich  noch  be- 
merken, daß  ich  bei  Bearbeitung  mediterraner  Amphipoden  auch  bei 
Sciniden  (Fortunaten  Chun's),  die  einen  Übergang  von  echten  Hy- 
periideen  zu  Gammarideen  bilden,  in  der  schwertförmigen  Antenne 
mit  Ausnahme  der  unscheinbaren  Basalglieder  keine  Muskeln  beob- 
achtet habe,  was  einerseits  die  diesbezügliche  Übereinstimmung  dieser 
Formen  mit  anderen,  bereits  untersuchten  Gruppen  an  den  Tag  legt, 
andererseits  die  Behauptung  bekräftigt,  der  Schaft  der  Vorderantenne 
bestehe  bei  sämmtlichen  Malakostraken  aus  drei  Gliedern. 

Wien,  den  17.  November  1895. 

9.  Sur  la  faune  pélagique  du  Tegernsee. 

Par  Jules  Richard  ,  Paris. 

eingeg.  22.  November  1895. 

LL.  A  A.  RR.  les  Princesses  Sophie  et  Elisabeth  en  Bavière  ont 
bien  voulu  soumettre  à  mon  examen,  par  l'intermédiaire  de  S.  A.  S. 
le  Prince  de  Monaco  le  résultat  de  leurs  pêches  pélagiques  dans  le 
Tegernsee. 

Ce  lac  de  la  Haute-Bavière  est  situé  au  pied  des  montagnes  de 
Mangfall  à  726  mètres  d'altitude,  entre  Kreuth  et  Gmünd.  Il  a  déjà 
été  visité  par  le  Dr.  O.  E.  Imhofi,  qui  y  a  signalé  en  1887  les  formes 
suivantes:  parmi  les  Protozoaires,  Dinobryon  sociale  Ehrbg.,  D.  diver- 
gens  Imhof,  Ceratiiim  hirundinella  O.  F.  M.;  parmi  les  Rotifères,  u4wm- 
raea  cochlearis  Gosse,  Notholca  {Anuraea)  lotiyispina  Kell.,  A.  aculeata 
regalis  Imhof,  Cladocères:  Daphnia  sp.,  Bosmina  sp.,  Leptodora  hya- 
lina  Lillj.,  Copépodes:  Cyclops  sp.,  Diaptomus  sp. 


3  Cari  Bovallius,  Amphip.  Synopidea.     Nova  Acta  Reg.  Soc.  Scient.  Ups., 
Upsaliae  1886.  (Vgl.  Fig.  1,  2,  3,  22,  23  .  .  .) 

1  0.  E.  Imhof,   IJber   die  microscopische  Thierwelt  hochalpiner 

Seen  (600—2780  ü.  M.).  Zool.  Anz.  1887,  p.  13  u.  33. 
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5  nov.  1894.  4— Sh  p. 

m. 

4  nov.  1894. 

Tegernsee 

Surface 

4-51'  p.  m. 
25m  prof. 

Protozoaires.  Dinohryon  sociale  Ehrbg. 

+  2 

Ceratium  hirundinella  0.  F.  M. 

+ 

Rotiferes.  Anuraea  cochlearts  Gosse 

+  -H 

Notholca  longisjnna  Kellic. 

+  + 

+ 

Asplanchna  helvetica  Imhof 

+  +  +  + 

+    +    + 

Cladoceres.  Daphnia  hyalina  Leydig- 

+  + 

+  4-  +  + 

Bythotrephes  longimanus  Leydig 

+  + 

Leptodora  hyalina  Lillj. 

+  + 

Copépodes.     Cyclops  strenuus  Fisch,  (var.) 

+ 

+  Hr  +  + 

+ 

+    +    +    -T- 

Diaptomus  gracilis  Sars 

+  +   +  + 

+    +     +    + 

Remaiques.  II  y  atout  lieu  de  croire  que  Daphnia  sp.,  Cyclops 
sp.,  Cyclops  sp.  et  Diaptomus  sp.,  non  désignés  spécifiquement  par 
Im  hof  appartiennent  aux  espèces  que  je  viens  d'inscrire  dans  le  tableau 
précédent.  Je  n'ai  retrouvé  ni  D.  divergens,  ni  A.  aculeata,  ni  Bos- 
mina.  D'autre  part,  Im  hof  ne  signale  ni  Asplanchna  helvetica  ni 
Bythotrephes.  Il  est  probable  que  ces  différences  tiennent  à  ce  que 
les  recherches  n'ont  pas  été  faites  à  la  même  saison  et  à  ce  que  Bytho- 
trephes, quoique  venant  parfois  à  la  surface,  se  rencontre  plutôt  dans 
des  couches  plus  ou  moins  profondes. 

Il  est  facile  de  voir  que  les  protozoaires  étaient  peu  nombreux  à 
la  surface  et  complètement  absents  à  25  m  de  profondeur.  Le  contraire 
a  lieu  pour  Leptodora  et  Bythotrephes .  Remarquons  encore  que  les 
récoltes  faites  à  un  jour  de  distance,  à  la  même  heure ,  avec  le  même 
filet  sur  une  longueur  de  parcours  à  peu  près  la  même,  montrent  une 
abondance  d'animaux  beaucoup  plus  grande  àia  surface  qu'à  25  mètres 
de  profondeur,  et  cela  dans  la  proportion  de  6  à  1. 

Quant  aux  espèces  énumérées,  elles  sont  toutes  bien  connues  et 
je  me  contenterai  de  signaler  D.  hyalina,  dont  les  spécimens  sont 
remarquables  par  leur  taille. 

Pour  terminer  je  citerai  les  formes  suivantes  recueillies  dans  une 
mare  à  Kreuth  à  800  m  d'altitude  et  qui  ne  présentent  rien  de  spécial: 
Pleuroxus  aduncus  ^wxine,  Alona  affinis  Leydig,  Chydorus  sphaericus 
Jurine,  Cyclops  fuscus  Jurine,  C.  serrulatus  Fischer. 

Paris  2Ü  nov.  1895. 


2  Le  nombre  de  signes  +  indique  l'abondance  relative  des  diverses  espèces. 
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10.  Zwei  neue  Relicten-Gattungen  im  Azow'sciien  Meere. 

Von  Dr.  A.  Ostroumof f,  Sebastopol. 

eingeg.  26.  November  1895. 

In  den  am  meisten  angesüßten  Theilen  des  Schwarzen  und 
Azow'schen  Meeres  verbirgt  sich  eine  mannigfaltige  Fauna  von  Kreb- 
sen, Mollusken  und  Fischen  eines  ganz  anderen  Ursprungs,  als  die 
heutige  Mittelmeerfauna.  Während  der  Atmanai-Expedition  der  Rus- 
sischen Fischerei-Gesellschaft  (Abtheilung  des  Schwarzen  Meeres) 
fand  ich  im  Golfe  von  Taganrog  und  nahe  am  Kuban-Delta  zwei 
solche  noch  nicht  bekannte  Relicten-Formen:  eine  Meduse  aus  der 
Familie  Petasidae  und  einen  Fisch  aus  der  Familie  Percidae. 

Fam.  Petasidae,  Subfam.  Olindiadae. 

Genus  Maeotias  n. 

Tentacula  cava  numerosa,  solum  mobilia  dependentia;  sub  tenta- 
culis  clavae  marginales  numerosae,  inter  eis  clavae  auditoriae  clausae 
binae. 

Von  der  Gattung  Olmdias  Fr.  Müll.,  bis  jetzt  der  einzigen  in 
dieser  Unterfamilie,  unterscheidet  sich  die  unsere  hauptsächlich  durch 
die  Abwesenheit  der  steifen,  nach  oben  gerichteten  Tentakeln. 

Maeotias  inexpectata  n.  sp. 

Umbrella  alte  couvexa,  IY3  latior  quam  altior;  ventriculus  latus, 
fere  Y2  diametri. disci  ;  os  lobis  4  magnis;  inter  binos  canales  radiales 
13 — 15  canales  centripetales;  gonades  fere  totam  longitudinem  cana- 
lium  occupantes;  300  tentacula  pluries  diametrum  disci  superantia; 
100  clavae  marginales  colore  fusco-rubro  et  200  vesiculae  auditoriae. 
Diam.  28  mm,  ait,  21  mm. 

In  den  Astuarien  des  Don  und  Kuban. 

Zu  den  zwei  bekannten  Relicten-Gattungen  des  Ponto- Azow'schen 
Gebietes  aus  der  Familie  Percidae  (Subfam.  Percinae)  :  Percarina 
Nordm.  und  Aspro  Cuv.  stelle  ich  jetzt  noch  eine  dritte  : 

Genus  Asperina  n. 
Corpus  obi  on  gum,  compressura,  squamis  minutis  tectum. 
Rostrum  crassum,  supra  mandibulam  projiciens.  Osinferum;  barbula 
crassa  in  mento.  Dentés  minuti  in  fascias  villiformes  ordinati,  dentés 
canini  nulli,  palatum  dentatura,  lingua  sine  dentibus.  Membrana 
branchiostega  radiis  septera.  Operculum  spina  singula  armatura, 
praeoperculura  serratura.  Pinnae  dorsales  duae,  raembrana  hunaile 
conjunctae;  analis  spinis  duabus  arraata. 

Asperina  improvisa  n.  sp, 

P.  15,  V.  1/5,  I  D.  9,  II  D.  1/23,  A.  2/7.  C.  18. 

Altitudo  corporis  longitudine  capitis  fere  aequa,  4  in  longitudine 
tota;  rostrura  conicum  fere  duplo  longius  diametro  oculi;  barbula 
minor  quam  '/j  diametri  oculi;  radii  raedii  ID.  longiores;  radii  an- 
teriores I  I).  et  A.  minimi;  C.  leviter  rotundata.  Griseo- argentata, 
fascia  obscura  obliqua  inter  ID.  et  V.  Long.  90 rara. 

Bei  der  Terarük-Mündung  des  Kuban. 

Sebastopol,  Biologische  Station. 
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II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

17th  December  1895.  —  Dr/ Donaldson  Smith  offered  some  remarks 
on  some  of  the  animals  observed  by  him  during  his  recent  journey  to  Lakes 
Rudolph  and  Stephanie ,  and  alluded  especially  to  the  species  of  Zebras  and 
Antelopes  encountered  during  his  journey.  —  Mr.  S  dater  exhibited  and 
made  remarks  on  the  head  of  an  Antelope  obtained  in  Kavirondo ,  British 
East  Africa  ,  by  Mr.  E.  Gedge.  This  Antelope  had  been  hitherto  usually 
identified  with  the  »Kob«  of  Western  Africa ,  but  appeared  to  belong  to  a 
distinct  species ,  to  which  the  name  Cobus  Thomasi  had  been  given  by  Herr 
Neumann.  —  Mr.  G.  F.  Hampson  read  a  paper  on  the  classification  of 
two  subfamilies  of  the  Moths  of  the  family  Pyralidae ,  the  Schoenobiinae  and 
Crambinae  :  in  the  former  subfamily  25  genera  were  classified,  in  the  latter  30. 
Both  subfamilies  were  stated  to  be  parallel  developments  with  the  Hydro- 
eampinae  from  the  primitive  stock  of  the  Pyralidae ,  represented  most  nearly 
among  living  forms  by  the  more  generalized  Pyraustinae  and  the  Scopariinae. 
The  Schoenobiinae  were  traced  from  Acentropus,  which  was  taken  as  the  most 
ancient  form,  through  Cirrochrista,  Scirpophaga ,  &c.  to  Ramila,  Brihaspa, 
and  their  allies,  and,  on  the  other  hand,  through  Obtusipalpis ,  allied  to 
Cirrhochi-ista,  through  Cacographis  to  Gonothyris  and  along  other  branches 
to  Banepa,  Acropentias,  and  Niphopyralis.  The  Crambinae  were  traced  from 
the  New  Zealand  Gadira ,  regarded  as  the  most  generalized  form ,  in  two 
main  divisions:  the  first  with  vein  6  of  the  hind  wing  arising  separately 
from  7 ,  of  which  Prionopteryx  and  Talis  and  Aticylolomia  were  represen- 
tatives of  the  two  branches:  the  second  with  vein  6  arising  from  the  same 
point  with  7,  which  was  traced  as  one  branch  to  Eschata,  Chalcoëla^  &.,  and 
as  another  branch  through  Chilo  and  Platytes  to  Crambus  and  the  forms 
derived  from  it.  —  A  communication  was  read  from  Mr.  Oldfield  Thomas, 
F.Z.S.,  on  CaenolesteSj  a  still-existing  survivor  of  the  Epanorthidae  of  Ame- 
ghino ,  and  the  representative  of  a  new  family  of  recent  Marsupials.  The 
specimen  upon  which  the  new  genus  and  species  [Caenolestes  obscurus)  was 
based  had  been  received  from  Bogota.  The  mammal  described  by  Tomes  in 
1860  &?,  Hyracodon  fuliginosiis  from  Ecuador  was  a  second  species  of  the 
same  genus,  but  the  name  Hyracodon  had  been  preoccupied,  so  that  Caeno- 
lestes was  proposed  in  its  place.  —  Mr.  Walter  E.  Collinge,  F.Z.S,, 
read  a  paper  on  the  sensory  and  ampuUary  canals  of  Chimaera ,  and  the 
innervation  of  the  same.  After  describing  the  Elasmobranch  character  of 
the  sensory  canals,  the  author  pointed  out  that,  in  addition  to  the  ampullary 
canals  described  by  Leydig,  there  were  two  other  forms  which  were  now 
described  for  the  first  time.  The  sensory  ca.nals  were  purely  dermal,  their 
only  protection  being  a  series  of  split  cartilaginous  hoops.  The  canals,  both 
sensory  and  ampullary,  were  mainly  innervated  by  the  trigeminal  group  of 
nerves.  As  in  the  Dipnoi,  there  was  a  commissure  between  the  vagus  and 
facial  (possibly  trigeminal)  which  joins  the  vagus  lateralis  posterior  to  the 
vagus-ganglion,  as  in  Ceratodus.  Other  Dipnoid  characters  were  referred  to. 
The  glossopharyngeal  nerve  was  found  to  pass  from  the  skull  by  a  separate 
foramen,  quite  distinct  from  the  vagus,  and  not  as  has  been  described  by 
Gegenbaur.  —  Mr.  F.  A.  Bather  read  a  paper  on  the  fossil  crinoid  Uinla- 
crinus.     The  paper  attempted  a  complete  morphological  description  of  Uin- 
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tacrinus  socialis,  based  on  specimens  from  the  Upper  Cretaceous  Beds  of 
Western  Kansas,  now  in  the  British  Museum.  The  deficiencies  of  previous 
accounts  were  made  good,  and  their  errors  corrected;  this  was  specially  the 
case  with  regard  to  the  interbrachials,  interpinnulars,  brachials,  pinnules, 
and  joints.  The  comparison  with  other  Crinoids,  thus  rendered  possible, 
showed  that  Uintacrinus  could  not  be  related  either  to  the  Camerata  or 
to  the  Ichthyocrinidae.  It  must  therefore  be  related  either  to  the  palaeozoic 
Inadunata,  or  to  their  microzoic  descendants,  the  Canaliculata.  Among 
these  a  process  of  comparison  and  elimination  left  behind  only  the  ascending 
evolutionary  line  that  contained  Encrimis ,  Dadocrinus .  Pentacrinus ,  and 
Apiocrinns.  A  simple  inspection  enabled  one  to  fix  on  Dadocrinus  as  the 
one  among  all  known  genera  that  were  most  nearly  related  to  the  ancestor 
of  Uintacrinus .  — A  communication  fromMr.  W.  Bateson,  F.R.S.,  contained 
a  note  in  correction  of  a  passage  in  a  paper  on  colour-variation  in  Flat 
Fishes  recently  read  before  the  Society.  —  A  communication  from  Dr.  C. 
Brunner  von  Wattenwyl  gave  a  list  of  the  Orthoptera  of  the  Hawaiian 
Islands.  It  combined  the  result  of  the  examination  of  Mr.  Perkins'  first 
collections  with  what  was  previously  known  on  this  subject,  a  total  of  29 
species  being  thus  obtained.  A  new  genus  and  six  new  species  were  de- 
scribed in  the  present  paper.  —   P.  L.  S  dater,  Secretary. 

2.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Wahl  des  Vorstandes  für  die  Jahre  1896  und  1897. 
Für  die  Wahl  des  Vorstandes  der  Deutschen  Zoologischen  Ge- 
sellschaft waren  hei  dem  Unterzeichneten  98  Kriefe  mit  Stimmzetteln 
eingelaufen,  die  heute  in  Gegenwart  des  kgl.  preußischen  Notars, 
Justizraths  Dr.  S  e  ekel  zur  Vollziehung  der  Wahl  geöffnet  wurden. 
Ein  Stimmzettel  war  ungültig,  da  er  keine  Namen  angab. 
Durch  die  abgegebenen  Stimmen  wurden  gewählt 

zum  Vorsitzenden: 
Herr  Geh.    Hofrath   Professor  Dr.  Bütschli  in  Heidelberg  — 
mit  68  Stimmen; 

zu  Stellvertretern: 

1)  Herr  Professor  Dr.  Carus  in  Leipzig  —  mit  51  Stimmen, 

2)  Herr  Geh.  Regierungsrath  Professor  Dr.  F.  Eilh.  Schulze  in 
Berlin  —  mit  50  Stimmen, 

3)  Herr  Geh.  Kegierungsrath  Professor  Dr.  Ehlers  in  Göttingeu 
—  mit  40  Stimmen; 

zum  Schriftführer: 
Herr  Professor  Dr.  Spengel  in  Gießen  —  mit  92  Stimmen. 
Göttingen,  2.  Januar  189G.  Dr.  E.  Ehlers. 

III.  Personal -Notizen. 

Rom.  Der  bis  jetzt  an  der  Universität  von  Catania  thätig  gewesene 
Professor  Battista  Grassi  ist  seit  dem  1.  November  vorigen  Jahres  als  Pro- 
fessor der  vergleichenden  Anatomie  an  die  Universität  Rom  berufen.  Seine 
Adresse  ist  von  Anfang  dieses  Jahres 

Signor  Battista  Grassi, 
Professore  di  Anatomia  Comparata  all'  Università  di  Roma. 

Druck  von  Breitkopf  &  Hnrtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Notes  on  tailed  Batrachians  without  lungs. 

By  Dr.  Einar  Lönnberg,  Upsala. 

eingeg.  26.  November  1895. 

Two  years  ago  while  engaged  in  classifying  my  collection  of  verte- 
brate animals  from  Florida,  I  observed  that  some  of  the  salamanders 
were  by  nature  deprived  of  lungs ,  and  I  showed  this  peculiar  fact  to 
several  zoologists  in  Upsala.  However  as  I  did  not  hurry  with  the 
publication  I  soon  found  in  Anat.  Anzeiger  Bd.  IX  No,  7  of  20th  Jan. 
1894  that  Dr.  Harris  Wilder  at  the  same  time  or  probably  a  little 
earlier  had  made  the  same  observation.  His  paper  is  dated  North- 
hampton, Mass.  1.  Dec.  1893.  Dr.  H.  Wilder  thus  had  the  priority 
and  as  he  at  the  end  of  his  paper  says:  »Seit  einiger  Zeit  habe  ich  für 
diesen  Punct  etwas  Material  gesammelt,  welches  ich  später  zu  ver- 
öffentlichen gedenke  « ,  I  did  not  want  to  interfere  in  any  way  before 
he  had  finished  his  investigations.  But  as  two  years  have  already 
passed  and  I  have  not  seen  anything  more  published  on  this  subject 
by  Dr.  H.  Wilder  I  think  it  cannot  be  unloyal  to  publish  the 
following  notes,  the  more  so  as  possibly  by  the  same,  Dr.  Wilder  may 
find  more  material  for  a  thorough  investigation  ;  and  as  during  these  two 
years  of  waiting  an  Italian  zoologist,  Professor  Lorenzo  C  amer  ano, 
has  written  about  similar  occurrences  in  the  European  species  Spe- 
lerpes  fuscus  (Bonap.)  diudi  Salamatidrina  per spicillata  (Savi.)i. 

1  In  »Atti  della  R.  Acad,  delle  scienze  di  Torino«  Vol.  XXIX,  and  a  resumé 
»Rech.  anat.  physiol.  sur  les  salamandres  normalement  déprivés  de  poumon«,  »Arch. 
Ital.  de  Biol.«.  T.  XXI.  Fase.  III.  Turin  1894. 
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Dr.  Wilder  observed  that  :  »ein  vollständiger  Mangel  von  Lungen 
und  Luftwegen  vorkommt«  in 

y>Desmognathus  fuscus, 

Desmognathus  ochrophaeus, 

PletJiodon  erythronotus, 

Gyrinophilus  porphyriticusa.     ' 
Professor  Camer  ano  has  found  that: 

1.  »le  Spelerpesfuscus  manque  totalement  de  poumons,  de  trachée, 
de  larynx  et  d'aditus  ad  laryngem« 

2.  »la   Salamandrina    perspicillata    a    l'appareil    pulmonaire   et 
trachéo-laryngien  tout  à  fait  rudimentaires  et  ne  fonctionnant  pas«. 

The  author  of  these  lines  has  had  the  opportunity  to  investigate 
these  matters  in  the  following  species 

Desmognathus  auriculatus  Cope  from  Savannah,  Ga.  and  Florida. 

Plethodon  glutinosus  (Green)  from  Savannah,  Ga. 

Manculus  quadridigitatus  (Holbrook)  from  Florida  and 

Amblystoma  opacum  (Gravenh.)  from  Savannah,  Ga.  (coll.  Capt. 
C.  Eckman). 

The  first  two  of  these  species  belong  to  genera  in  which  Wilder 
has  already  stated  the  absence  of  the  lungs  and  there  is  no  trace  to  be 
seen  in  these  species  either  of  lungs  or  of  larynx.  A  median  longi- 
tudinal groove  is  the  only  remaining  rudiment  of  the  aditus  ad 
laryngem.  In  preparing  transverse  sections,  for  instance,  oi Plethodon 
glutinosus  this  groove  can  be  most  easily  seen  and  followed  from  sec- 
tion to  section,  but  does  not  extend  so  far  back  as  to  the  anterior  part 
of  the  laryngeal  muscles.  In  some  specimens  it  is  however  difficult 
to  observe  this  groove,  at  least  without  preparing  sections.  The  trans- 
verse laryngeal  muscles  (»eigentliche  Kehlkopfmuskeln«,  Wilder)  are 
well  developed  in  Plethodon  glutinosus  and  are  in  the  middle,  where 
they  meet,  separated  by  a  narrow,  bvit  tight  and  plainly  visible  strip 
of  connective  tissue  at  which  the  muscles  insert  themselves.  This 
connective  tissue  which,  as  Wilder  says,  may  represent  the  »Rest 
des  verloren  gegangenen  Kehlkopfes«  is  not  so  broad  and  large  as  in 
Desmognathus  fusca  according  to  Wilder' s  figure  (fig.  3  1.  c.)  ;  it  is 
however  well  developed  and  strong  enough  to  be  the  point  of  insertion 
for  the  muscles,  which  is  quite  contrary  to  the  case  in  Plethodon  ery- 
thronotus  where  Wilder  did  not  find  any  »mit  I>indegewebe  gefüllten 
Zwischenraum«  between  the  »beiden  lateralen  Hälften,  welch  letztere 
direct  auf  einander  stoßen«  (1.  c.)  In  dissecting  Manculus  quadridigi- 
tatus no  trace  of  lungs  etc.  can  be  seen.  Neither  in  dissecting  nor  in 
preparing  microscopical  sections  with  the  microtome  have  I  been  able 
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to  see  any  distinct  median  groove  which  could  be  distinguished  from 
other  grooves  and  folds  as  a  rudiment  of  the  aditus  ad  laryngem.  The 
laryngeal  muscles  are  well  developed,  but  the  connective  tissue  between 
the  muscles  is  very  feebly  developed  and  partly  broken  so  that 
especially  anteriorly,  many  of  the  muscular  fibres  from  both  sides 
mingle,  and  many  insert  themselves  at  the  pericard.  In  the  central 
parts  however  a  thin  strip  of  connective  tissue  can  be  seen  at  which 
the  muscular  fibres  insert  themselves.  In  Manculus  quadridigitatus 
we  thus  meet  with  the  most  reduced  rudiments  of  the  laryngeal  appa- 
ratus. 

In  Amhly stoma  opacum,  on  the  contrary,  not  only  rudiments  of 
lungs  but  also  a  small  aditus  ad  laryngem  can  bee  seen.  The  latter  is 
about  Y2  ïïi"^  long  and  half  as  broad  when  dilated  to  its  utmost.  The 
lungs  are  small  and  narrow  sacks  measuring  about  9  mm  in  length 
and  1 Y2  in  width  at  the  broadest  place.  (For  a  comparison  may  be 
mentioned  that  in  a  Molge  vulgaris  of  about  the  same  length  and 
much  less  bulk  the  lungs  measured  about  21.  mm  in  length.)  The  left 
lung  extends  along  the  oesophagus  and  the  foremost  part  of  the  sto- 
mach, but  does  not  reach  to  the  spleen,  which  organ  is  much  broader 
and  nearly  as  long  so  that  its  volume  is  greater.  The  right  lung  is 
hidden  behind  the  liver.  The  distance  from  the  aditus  ad  laryngem 
to  the  tip  of  the  lung  is  about  equal  to  the  length  of  the  head.  Although 
the  pulmonary  system  of  Amblystoma  opacum  is  complete  so  far  as 
there  is  no  part  wanting,  I  must  regard  it  as  rudimentary  because  the 
lungs  are  so  very  small  and  narrow  2  especially  when  compared  with 
the  size  of  the  animal  itself,  so  that  is  seems  impossible  that  they  can 
suffice  for  the  breathing  of  the  animal.  However  I  do  not  doubt  that 
they  are  used  for  the  respiration  together  with  some  other  organ, 
which  maybe  the  skin  or  »la  cavité  bucco-pharyngienne«  as  Cam  er  ano 
has  found  to  be  the  case  with  Salamandrina  perspiciUata  and  Spelerpes 
fuscus.  With  Amblystoma  opacum  we  have  the  fourth  subfamily  of 
Salamandridae  represented  among'  those  with  reduced  pulmonary 
system  : 

Subfam.  1  Salamandrinae: /Sa/amawc^rewa^ersjo^ce/Za^a. 

Subfam.  2  Amblystominae:  Amblystoma  opacum, 

Subfam.  3  Plethodontinae:  Pletliodon  glutinosus, 

Plethodoîi  erythronotus^ 
Spelerpes  porphyriticus, 

2  We  meet  with  a  similar  occurrence  in  Chioglossa  lusitanica  Bocage.  The 
pulmonary  system  is  complete,  but  the  lungs  are  very  narrow  and  small  so  that  they 
do  not  reach  to  the  posterior  end  of  the  stomach.  It  seems  very  probable  that  also 
in  this  form  the  bucco-pharyngeal  cavity  has  to  partake  in  the  respiratory  function. 

2* 
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S  üb  f am.  3  Plethodontinae:  Spelerpesfuscus^ 

Manculus  quadridigitatus , 

Subfam.  4  Desmognathinae:  Desmognathus  ochrophaetts, 

Desmognathus  fuscus, 
Desmognathus  f.  auriculatus. 

When  we  find  that  comparatively  so  many  (10)  and  (6  genera) 
different  forms  have  been  transformed  in  such  a  retrograde  direction 
to  make  the  lungs  more  or  less  superfluous  for  the  respiration ,  there 
is  no  doubt  that  in  the  future  this  list  of  forms  will  rapidly  increase 
and  that  not  only  more  species  of  the  same  genera ,  but  also  other 
genera  will  be  added. 

It  seems  rather  early  as  yet  to  try  to  explain  how  and  why  these 
animals  have  lost  or  reduced  their  lungs  as  neither  the  ontogenetic 
development  nor  the  anatomy,  especiall^rithe  circulatory  system  is 
sufficiently  studied,  but  it  may  have  happened  in  this  way.  When 
the  animals  lost  the  gills  and  increased  in  bulk  the  small  and  not  very 
composite  lungs  were  insufficient  for  the  respiration,  so  that  the  bucco- 
pharyngeal cavity  (? together  with  the  exterior  integument)  even  from 
the  beginning  had  to  play  a  certain  part.  In  some  of  the  forms  the 
respiratory  capacity  of  that  cavity  then  increased  more  rapidly  than 
that  of  the  lungs  which  is  the  easier  to  understand  as  the  air  breathed 
first  must  pass  through  that  cavity  and  because  it  is  rather  large  in 
these  animals.  When  this  capacity  had  developed  to  a  certain  extent 
the  lungs  were  not  at  all  needed  and  thus  without  loss  could  and  must 
be  reduced  as  superfluous,  not.  used  organs.  —  It  seems  probable  that 
the  development  has  taken  this  or  at  least  a  similar  course  as  it  is  more 
than  difficult  to  believe  that  fully  developed  lungs,  which  completely 
performed  the  respiration,  could  have  been  reduced. 

All  these  Salamandridae  which  I  have  examined  lead  a  more  or 
less  terrestrial  life.  Desmognathus  fuscus  auriculatus  I  found  under 
boards,  logs  and  similar  objects  in  muddy  and  moist  places;  but  never 
actually  in  the  water  >^.  Manculus  quadridigitatus  lived  hidden  under 
similar  objects  as  the  foregoing  at  the  borders  of  the  small  lakes  of 
Florida,  hut  I  never  saw  it  in  the  water.  Plethodon glutinosus  I  did 
not  catch  myself  but  the  food  I  have  found  in  its  stomach,  various  in- 
sects (as  beetles,  ants  etc.)  earthworms,  indicates  a  terrestrial  life  and 
Cope  says  in  »The  Batrachia  of  North  America«,  p.  142,  about  this 
species:  »This  salamander  is  entirely  terrestrial  in  its  habits«.    About 


3  Professor  Cope  however  says:  »this  species  lives  chiefly  among  the  stones  in 
the  many  shallow  rivulets  and  springs«  etc.  but  also  that  it  burrows  »among  stones 
and  in  earth«  and  that  the  eggs  are  concealed  »in  a  comparatively  dry  spot«. 
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Ambii/stoma  opacum  the  same  author  says  (1.  e.  p.  55)  »This  species  is 
found  in  drier  ground  than  is  congenial  to  most  salamanders«. 

But  this  peculiar  characteristic  is  not  only  confined  to  terrestrial 
forms  as  for  instance  Spelerpes  [Gyrinophilus]  porphijriticus  is  aquatic 
in  its  habits.  From  this  fact  it  can  be  concluded,  that  it  is  not  neces- 
sarily the  terrestrial  life  that  has  effected  the  reduction  of  the  lungs. 

Upsala  im  November  1895. 

2.  Zur  Biologie  der  Lärchen-Chermes-Arten. 

Von  N.  Cholodkovsky,  St.  Petersburg. 

eingeg.  27.  November  1895. 

In  der  Nummer  463  dieser  Zeitschrift  habe  ich  eine  Notiz  ver- 
öffentlicht, in  welcher  ich  daraufhinweise,  daß  der  y>Chermes  ahietis  L.« 
sich  in  zwei  Formenreihen  spaltet,  welche  »zwei  scharf  gesonderte 
Rassen,  wenn  nicht  zwei  selbständige  Species«  darstellen.  Im  Sommer 
1895  habe  ich  nun  systematische  Untersuchungen  über  diese  Formen- 
reiben angestellt  und  bin  zum  Schlüsse  gekommen,  daß  jene  meine 
Annahme  vollständig  richtig  war.  Es  erwies  sich  in  der  That,  daß  die 
beiden  Varietäten  oder  Species  nicht  nur  verschiedene  Lebensweise 
haben,  sondern  sich  auch  durch  gewisse  morphologische  Merkmale 
unterscheiden  lassen. 

Der  Chermes  viridis  Ratz,  unterscheidet  sich  nämlich  vom  Ch. 
ahietis  Kalt,  dadurch,  1)  daß  der  erstere  einen  zweijährigen,  mit  einer 
Migration  verbundenen  Lebenscyclus  hat,  während  der  Lebenscyclus 
von  Ch.  ahietis  Kit.  einjährig  ist,  2)  daß  folglich  bei  Ch.  ahietis  Kit. 
alle  zum  zweiten  Jahre  des  Cyclus  gehörigen  Generationen  (Sexu- 
parae,  Sexuales)  ausfallen,  3)  daß  die  Fundatrix  des  Ch.  viridis  Ratz, 
breitoval  und  grün,  die  des  Ch.  ahietis'KXi.  aber  länglichoval  und  gelb- 
lich ist,  4)  daß  die  Migrantes  alatae  von  Ch.  viridis  Ratz,  rothgelb 
und  etwas  größer  sind,  als  die  gelben  -4è^e^^s-Gefiügelten,  und  ihre 
grünen  Eier  auf  Lärchennadeln  ablegen,  während  die  gelben 
Ahietis -^\ex  normaler  Weise  nvir  auf  der  Fichte  abgelegt  werden, 
5)  daß  bei  den  FmW^'s-Geflügelten  das  dritte  Fühlerglied  länger  als 
das  vierte,  bei  denjenigen  von  Ch.  ahietis  Ratz,  aber  umgekehrt  das 
vierte  länger  als  das  dritte  ist.  Der  Ch.  ahietis  Kalt,  ist  also  höchst 
wahrscheinlich  eine  rein  parthenogenetische  Species. 

Eine  detaillierte  Beschreibung  beider  Species  werde  ich  im  fünf- 
ten (schon  druckfertigen)  Capitel  meiner  Chermes  -  Monographie  ^ 
geben,  hier  will  ich  aber  noch  in  aller  Kürze  über  einen  neuen  Fund 


1  Beiträge  zu  einer  Monographie  der  Coniferen-Läuse  (Horae  Societ.  entomol. 
Rossicae,  Bd.  XXX).   Die  Capitel  I — IV  sind  schon  als  Separata  erschienen. 
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berichten ,  welchen  ich  bei  der  Nachprüfung  meiner  Beobachtungen 
über  die  hsuchen- Chermes  gemacht  habe. 

Den  9-/2 1.  Juli  1895  (also  etwa  zwei  Wochen  nachdem  ich  in 
diesem  Jahre  die  ersten  geflügelten  Fïnc^es-Sexuparen  gefunden  hatte) 
fand  ich  auf  der  grünen  Rinde  junger  Lärchentriebe  eigenthümliche 
gelblich-grüne,  mit  weißer  Wolle  dicht  bedeckte  Läuse,  deren  Mehr- 
zahl bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  sich  als  Nymphen  er- 
wiesen. Sie  waren  den  Fïn'c^es-Sexuparen-Nymphen  sehr  ähnlich,  nur 
fast  doppelt  so  groß  wie  jene  und,  wie  gesagt,  mit  Wolle  bedeckt, 
während  die  FïnV^w-Nymphen  nackt  sind.  Nach  kurzer  Zeit  haben 
sich  diese  Nymphen  in  grünliche  geflügelte  Thierchen  verwandelt, 
welche  den  Migrantes  alatae  von  Viridis  sehr  ähnlich  sahen,  aber  im 
Hinterflügel  nicht  die  characteristische  quere,  sondern  eine  schiefe 
(fast  wie  bei  Ch.  strohilobius  Kalt.)  Falte  (resp.  Ader)  aufwiesen.  So- 
bald ich  eine  größere  Anzahl  solcher  Geflügelten  bekommen  hatte, 
fieng  ich  sogleich  an,  mit  denselben  zu  experimentieren.  Zuerst  habe 
ich  versucht,  dieselben  auf  die  Fichte  zu  übersiedeln;  kein  einziges 
Exemplar  wollte  aber  auf  den  Fichtennadeln  Eier  legen,  —  alle  sind 
davongeflogen.  Auch  auf  andere  Nadelhölzer  wollten  sie  nicht  über- 
gehen. Dagegen  haben  mehrere  Exemplare  auf  Lärchennadeln  je 
einen  großen  Haufen  dunkelgrüner  Eier  abgelegt,  wobei  sie  sich  reich- 
lich mit  der  Wolle  bedeckten.  Nach  einigen  Tagen  habe  ich  eine 
solche  Eiablage  auch  in  der  freien  Natur  constatiert.  Diese  Resultate 
zeigen  also,  daß  der  in  Rede  stehende  Chermes  von  den  Lärchen 
überhaupt  nicht  emigriert. 

Ungefähr  nach  zwei  Wochen  sind  nun  aus  diesen  Eiern  läng- 
liche gelblichgrüne  Larven  ausgeschlüpft,  deren  Hautstructur  der- 
jenigen der  Viridis-  oder  ^è^e^^'s-Fundatrix  etwas  ähnlich  aussah,  nur 
daß  dieselbe  viel  zarter  und  ungemein  schwach  angedeutet  war  und 
daß  in  gewissen  Facettengruppen  die  Anzahl  der  Facetten  nicht  4 — 5, 
sondern  7 — 8  betrug.  Die  Rüsselborstenschlingen  waren  bei  diesen 
Thierchen  meist  etwas  kürzer  als  bei  den  hibernierenden  Viridis-  oder 
Abietis-Y xxwà^txìce^,  aber  viel  länger  als  bei  den  hibernierenden  Nach- 
kommen der  Migrantes  alatae  von  Viridis.  Diese  Larven  saugen  nun 
einige  Zeit  auf  Lärchennadeln,  wobei  sie  kleine  Harztröpfchen  aus- 
scheiden, später  begeben  sie  sich  aber  höchstwahrscheinlich  auf  die 
Rinde,  um  in  den  Ritzen  derselben  zu  überwintern.  Das  Letztere 
habeich  zwar  nicht  direct  constatieren  können,  da  alle  meine  Zücht- 
linge  von  den  in  diesem  Jahre  außerordentlich  zahlreich  erschienenen 
kleinen  rothen  Milben  ausgesaugt  wurden;  es  kann  dies  aber  wohl 
nicht  anders  sein,  da  die  Lärchennadeln  im  Herbste  abfallen  und  die 
im  Vorsommer  auf  Lärchentrieben  sich  entwickelnden  Generationen 
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wohl  nur  von  den  auf  der  Rinde  lebenden  Individuen  stammen 
können. 

Wie  ist  nun  die  soeben  beschriebene  Species  zu  benennen?  Da 
in  der  Litteratur  keine  solche  Species  erwähnt  wird,  so  erlaube  ich 
mir  für  dieselbe  einen  neuen  Namen  vorzuschlagen  und  zwar  will  ich 
sie  wegen  ihrer  großen  Ähnlichkeit  mit  Ch.  viridis  Ratz.  —  Chermes 
viridanus  nennen.  Der  Ch.  viridanus  m.  unterscheidet  sich  also  von 
dem  Ch.  viridis  Ratz.:  1)  durch  seine  Lebensweise,  indem  seine  Nym- 
phen nicht  auf  den  Nadeln,  sondern  auf  der  Rinde  sich  entwickeln, 
2)  durch  das  Fehlen  einer  Migration,  3)  durch  gewisse  morphologische 
Merkmale ,  besonders  nämlich  durch  das  Vorhandensein  einer 
schiefen  Falte  (Ader)  im  Hinterflügel  und  durch  die  starke  Flaum- 
bildung der  Geflügelten.  Da  eine  Migration  fehlt,  so  scheint  der  Ch. 
virida?ius  m.  zu  den  exclusiv  parthenogenetischen  Species  zu 
gehören,  und,  was  besonders  merkwürdig  ist,  lebt  ausschließlich 
auf  der  Lärche,  welche  für  die  anderen  Chermes-Sipecies  nur  als 
Zwischenpflanze  dient. 

Die  soeben  beschriebene  Species  wird  aber  besonders  interessant, 
wenn  man  ihre  Lebensweise  mit  gewissen  Eigenthümlichkeiten  des 
Lebenscyclus  von  Ch.  viridis  zusammenstellt.  Aber,  um  dem  Leser 
klar  zu  sein,  will  ich  hier  zuerst  ein  Schemades  typischen Migrations- 
Cyclus  der  Chermes-Arten  (nach  den  Untersuchungen  von  Bloch- 
mann,  Dreyfus  und  mir)  folgen  lassen: 

Erste  Generation.  Ein  im  Frühlinge  Eier  legendes  partheno- 
genetisches  Weibchen,  —  Fundatrix  oder,  besser,  Fundatrix 
vera. 

Zweite  Generation.  Die  (nach  einer  Reihe  von  Häutungen) 
Flügel  bekommenden  Nachkommen  der  Fu.ndatrix,  —  Migrantes 
alatae. 

Dritte  Generation.  Die  aus  den  von  den  Migrantes  alatae 
auf  einer  Zwischenpflanze  abgelegten  Eiern  entstehende  und  daselbst 
hibernierende  Generation,  —  Fundatrices  spuriae  vel  inter- 
mediae. 

Vierte  Generation.  Die  Nachkommen  der  Fundatrices 
spuriae,  die  entweder  a)  Flügel  bekommen  und  zu  den  Sexuparen 
werden,  oder  b)  als  ungeflügelte  Exsules^  auf  der  Zwischenpflanze 
sich  (wie  es  scheint,  in's  Unbegrenzte)  parthenogenetisch  fortpflanzen. 

Fünfte.  Die  amphigone  Generation  (Männchen  und  Weib- 
chen), welche  aus  den  von  den  Sexuparen  auf  der  Fichte  abgelegten 
Eiern  entsteht  und  befruchtete  Eier  legt,  aus  welchen  die  Funda- 
trices  verae  sich  entwickeln. 


-  Siehe  meine  oben  citierte  Monographie,  Cap.  IL  p.  47. 
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Die  Thatsache,  daß  sowohl  auf  der  Zwischenpflanze  (Ex  sul  es)  als 
auch  auf  der  Fichte  {Ch.abietisK.alt.,  Ch.  lapponicus  m.)  lange  Reihen 
von  ausschließlich  parthenogenetisch  sich  fortpflanzenden  Chermes- 
Generationen  vorkommen,  zeigt  uns  aufs  Überzeugendste,  daß  die 
exclusiv  parthenogenetische  Fortpflanzung  sehr  energisch  (und  zwar 
auf  verschiedenen  Wegen)  von  verschiedenen  Chermes- Krien  erstrebt 
wird.  Das  ist  auch  wohl  verständlich,  der  offenbar  großen  Vortheile 
einer  solchen  Fortpflanzung  wegen.  Die  Migration  (und  somit  auch 
der  Weg  zur  amphigonen  Generation)  ist  wohl  gewiß  mit  vielen  Ge- 
fahren und  Verlusten  verbunden,  und  die  größte  Mehrzahl  der  wan- 
dernden Geflügelten  geht  ohne  Zweifel  zu  Grunde ,  indem  sie  ent- 
weder nicht  auf  passende  Nahrungspflanzen  gerathen,  oder  aber  Spin- 
nen und  anderen  Feinden  zum  Opfer  fallen.  Die  Exsules  sorgen  nun 
dafür,  jene  Verluste  zu  ersetzen,  indem  sie  in  einer  großen  Zahl  der 
Generationen  parthenogenetisch  sich  fortpflanzen.  Nun  sehen  wir  aber, 
daß  bei  Ch.  viridis  Ratz,  die  ungeflügelten  Exsules  gerade  fehlen, 
da  bei  dieser  Species  (nach  Dreyfus,  Blochmann  und  auch  nach 
meinen  eigenen  Beobachtungen)  alle  Nachkommen  einer  Fundatrix 
spuria  zu  geflügelten  Sexuparen  werden.  So  kommt  der  Chermes  viri- 
danus  m.,  so  zu  sagen,  an  die  Stelle  der  Exsules,  gleichsam  um  sie  zu 
ersetzen.  Der  Ch.  viridanus  stellt  zwar  eine  selbständige,  in  den  Ent- 
wicklungskreis von  Ch.  viridis  Ratz,  nirgends  gehörende  Formenreihe 
dar  (er  fliegt  auch  um  zwei  Wochen  später  als  die  P^mc^ù-Sexuparen)  ; 
aber  das  Vorhandensein  solcher  Formen  gerade  in  einem  Falle,  wo 
die  Exsules  fehlen ,  bringt  unwillkürlich  auf  den  Gedanken ,  dass  die 
Exsules  in  Entstehung  begriffene  neue  Species  sind  und  zu 
solchen  führen  können,  wenn  die  Möglichkeit  einer  Rückwanderung 
auf  die  Fichte  längere  Zeit  unterbleibt.  Ist  das  richtig,  so  stellen 
die  CÄermes- Arten  ein  lehrreiches  Object  zum  Studium 
der  Entstehung  neuer  Varietäten  und  Arten  unter  dem 
Einfluß  der  veränderten  Nahrung. 

St.  Petersburg,  den  12./24.  November  1895. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Einige  Winke  zur  Sammel-  und  Conservierungstechnik  für  zoologische 

Forschungsreisende. 

Von  ])r.  Ludwig  H.  Plate,  Privatdoeent  in  Berlin. 

eingeg.  2.  December  1895. 

Während  meiner  zweijährigen  Reisen  an  der  Westküste  von  Süd- 
Amerika  habe  ich  auf  dem  Gebiete  der  Sammel-  und  Conservierungstechnik 
einige  Erfahrungen  gemacht,  die  zu  Nutz  und  Frommen  späterer  Forschungs- 
reisenden hier  aufgeführt  werden  mögen.    Ich  bilde  mir  nicht  ein ,  auf  den 
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folgenden  Zeilen  wesentlich  neue  Gedanken  vorzubringen.  Die  meisten 
Sammler  von  Profession  und  die  echten  «field  naturalists(f  werden  aus  ihnen 
kaum  Belehrung  schöpfen  können.  Aber  manchen  jüngeren  Fachgenossen 
wird  es  so  gehen,  wie  es  mir  ergangen  ist,  daß  sie  als  Gymnasiasten  wohl 
fleißig  Feld  und  Wald,  Sumpf  und  Haide  durchstreift  haben,  um  Alles  was 
da  »fleucht  und  kreucht«  zum  Entsetzen  der  Eltern  nach  Hause  zu  schleppen, 
daß  ihnen  aber  die  Praxis  des  marinen  Sammeins  verschlossen  blieb  ;  und 
auf  unseren  zoologischen  Stationen  ist  wohl  Gelegenheit  genug  dies  nach- 
zuholen, aber  bei  der  meist  knapp  gemessenen  Zeit  wird  diese  ausschließlich 
auf  die  wissenschaftliche  Untersuchung  verwandt.  Daher  mögen  die  folgen- 
den Sätze,  obwohl  sie  zum  Theil  von  recht  trivialen  Gegenständen  handeln, 
doch  dem  Einen  oder  dem  Anderen  willkommen  sein. 

1)  Für  das  Sammeln  in  der  Gezeitenzone  sind  wasserdichte  Stiefeln  die 
erste  Voraussetzung,  will  man  von  Rheumatismus  frei  bleiben.  Lederstiefeln 
sind  für  längeren  Gebrauch  nie  wasserdicht  zu  machen.  Zu  dieser  Erkennt- 
nis bin  ich  gekommen ,  obwohl  ich  ca.  ein  Dutzend  Recepte  alter  Capitane 
durchprobiert  habe.  Gießt  man  einen  Wasserstiefel  bester  Qualität  voll 
Wasser,  so  dringt  dieses  bei  ruhigem  Stehen  sicher  nach  ein  bis  zwei  Stun- 
den durch  die  Poren  des  Leders  hindurch  und  trägt  man  denselben  und  watet 
mit  ihm  im  Wasser  umher,  so  tritt  dies  nach  kurzem  Gebrauch  schon  viel 
rascher  ein.  Man  brauche  lederne  Wasserstiefel  daher  nur,  um  zu  dem  Sam- 
melterrain hin  zu  gelangen.  Ist  man  hier  angekommen,  so  ziehe  man  Gummi- 
stiefel an,  welche  oben  in  eine  Gummihose  auslaufen  und  bis  zu  den  Hüften 
reichen.  Dieselben  lassen  sich  zu  einem  kleinen  Packet  zusammenrollen  und 
nebst  einer  kurzstieligen  Harke,  einem  Beutel,  einigen  kleineren  Gläsern 
und  zwei  Schraubenziehern  leicht  mitnehmen.  Da  man  beim  Sammeln  sich 
nur  langsam  weiterbewegt,  so  macht  sich  das  Transpirieren  innerhalb  der 
Stiefel  selbst  bei  mehrstündigem  Umherwaten  im  Wasser  nicht  unangenehm 
bemerkbar.  So  ausgerüstet  untersucht  man  bei  tiefster  Ebbe  jene  Zone, 
welche  noch  von  ein  bis  zwei  Fuß  Wasser  bedeckt  wird.  Hier  finden  sich 
alle  Organismen,  welche  bei  Ebbe  trocken  gelegt  werden  und  manche,  die 
von  hier  an  gegen  das  tiefere  Wasser  sich  verbreiten.  Wo  das  Terrain  von 
sehr  zerrissenem,  mit  vielen  Spitzen  und  scharfen  Kanten  versehenen  Ge- 
stein gebildet  wird,  ziehe  man  über  den  Fuß  des  Gummistiefels  noch  einen 
Pantofi'el,  dessen  Sohle  aus  Tauwerk  und  dessen  Seiten  aus  Leder  bestehen. 
Sonst  stößt  man  unfehlbar  in  kurzer  Zeit  sich  Löcher  in  den  Stiefel.  Wo 
die  Brandung  hoch  geht  oder  auf  schlüpfrigem  Terrain  ist  die  Tausohle  auch 
das  einzige  Mittel,  um  sicher  auftreten  zu  können. 

2)  Fast  alle  größeren  Organismen  der  Gezeitenzone  vertragen  außerhalb 
der  Tropen  unbeschadet  einen  mehrstündigen  Aufenthalt  an  der  Luft.  Man 
thue  daher  Muscheln,  Schnecken,  Holothurien  und  andere  Echinodermen, 
sowie  Krebse  und  Fische  in  den  Beutel  und  befeuchte  diesen  von  Zeit  zu 
Zeit  mit  Meerwasser.  Nur  Actinien,  zarte  Würmer  und  dergleichen  muß 
man  im  Meerwasser  heimbringen,  welches  ebenfalls  häufig  gewechselt  wer- 
den muß. 

3)  Zum  Conservieren  hat  man  vor  allen  Dingen  viele  Gefäße  nöthig. 
Von  Glasdosen  sind  einige  unentbehrlich,  aber  wenn  man  häufig  den  Aufent- 
halt wechselt,  reise  man  mit  so  wenig  Glassachen  wie  möglich.  Sehr  zu  em- 
pfehlen sind  die  blauen,  innen  emaillierten  Eisenblechtöpfe,  von  denen  zwei 
bis  drei  Sätze   à  zehn  Stück,  die  in  einander  passen,  völlig  genügen,    Sie 
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nehmen  wenig  Platz  ein,   sind  fest  und  für  alle  Conservierungsflüssigkeiten 
zu  brauchen. 

4)  Zu  Hause  angekommen,  werden  die  Schätze  in  diese  Becken  ge- 
bracht, jede  Sorte  für  sich  oder  höchstens  heterogene  Formen  zusammen. 
Es  folgt  die  Notierung  der  Farben  des  lebenden  Thieres  auf  Etiquetten  und 
darauf  die  Conservierung  resp.  zunächst 

5)  die  Narcotisierung  mittels  Cocain.  Dieses  Alcaloid  habe  ich 
während  meiner  ganzen  Reise  in  ausgedehntestem  Maße  gebraucht  und 
glaube,  daß  es  für  jeden  Sammler  wirbelloser  Wasserthiere  unentbehrlich 
ist,  um  schön  ausgestreckte  und  dabei  doch  gut  conservierte  Exemplare  heim- 
zubringen. Für  gewöhnlich  gab  ich  20  —  30  Tropfen  einer  5^igen  Lösung 
zu  100 — 200  ccm  Seewasser.  Nach  etwa  einer  halben  Stunde  revidiere  man 
die  Becken,  betupfe  die  Thiere  mit  einer  Nadel  und  sehe  zu,  ob  sich  die- 
selben noch  contrahieren.  Hat  das  Cocain  nach  einer  Stunde  noch  nicht  ge- 
wirkt, so  wird  die  Lösung  verstärkt.  —  In  jeder  Gruppe  habe  ich  einzelne 
Arten  angetroffen,  bei  denen  ich  keine  günstigen  Resultate  erzielte,  und 
bei  einigen  Familien  oder  Ordnungen  schlug  es  sogar  stets  fehl.  Dahin 
gehören  z.  B.  die  gedeckelten  Prosobranchier,  auch  wenn  sie  aus  dem  Ge- 
häuse genommen  sind.  Bei  Patellen,  Fissurellen,  Calyptraeen,  Chitonen  und 
ähnlichen  ungedeckelten  Gattungen  hingegen  hat  es  sich  bewährt.  Bei  Tur- 
bellarien,  Nemertinen,  Hirudineen  und  Ctenophoren  erzielte  ich  ebenfalls 
nur  Mißerfolge.  Über  Medusen  und  Siphonophoren  fehlen  mir  Beobachtungen. 
Sehr  zu  empfehlen  ist  das  Cocain  jedoch  für  kleine  Holothurien  (welche  man 
mit  der  Pincette  am  Halse  faßt  und  so  in  der  Conservierungsflüssigkeit  ab- 
tödtet.  Bei  großen  Holothurien  ist  das  Cocain  seines  theuren  Preises  [1  g 
circa  1  ^]  wegen  nicht  zu  gebrauchen),  Muscheln,  Süßwasserschnecken, 
Sipunculiden,  Anneliden  (die  Polynoiden  z.  B.  werfen  ihre  Elytren  nicht  ab), 
Bryozoen,  Ascidien  und  Anthozoen.  Bei  sehr  contractilen  Thieren  gebe  man 
reichlich  Essigsäure  zur  Conservierungsflüssigkeit,  von  denen  ich  Chromsäure 
und  Alcohol  am  meisten  benutzt  habe.  Wo  Kalkelemente  durch  die  Essig- 
säure zerstört  werden  könnten,  thut  man  die  Thiere  sofort  nach  der  Abtödtung 
in  dieselbe  Flüssigkeit  ohne  Essigsäure.  Durch  das  Cocain  werden  sehr 
viele  Organismen  so  asphyktisch  gemacht,  daß  man  sie  aus  dem  Seewasser  mit 
der  Hand  oder  der  Pincette  herausnehmen  und  dann  in  die  Conservierungs- 
flüssigkeit werfen  kann.  Bei  sehr  empfindlichen  Formen  gießt  oder  saugt 
man  das  Seewasser  ab  und  setzt  dann  rasch  das  Fixierungsmittel  hinzu.  Bei 
Actinien  habe  ich  sehr  gute  Resultate  dadurch  erzielt,  daß  ich  sie  in  dem 
Cocain-Seewasser  so  lange  ließ ,  bis  sie  fast  das  gesammte  Entoderm  nach 
außen  vorgestülpt  hatten.  Wirft  man  sie  dann  in  Chrom-Osmium-Essig- 
säure, so  ziehen  sie  in  vielen  Fällen  sich  wieder  auf  die  natürliche  Gestalt 
zusammen  und  sterben  in  dieser.  Bei  der  großen  Zahl  von  Individuen ,  die 
ich  in  der  Regel  nach  einer  erfolgreichen  Sammelexcursion  zu  conservieren 
hatte,  fehlt  es  mir  an  Zeit,  um  mit  solchen  Formen,  auf  die  das  Cocain  nicht 
eingewirkt  hatte,  zu  experimentieren.  Durch  Verdünnung  oder  Verstärkung 
der  Lösung  werden  sich  in  vielen  solcher  Fälle  gewiß  noch  das  erwünschte 
Ziel  erreichen  lassen.  Bei  einzelnen  Süßwasserformen  (Temnocephala,  Rota- 
torien)  wirkt  es  nur  in  sehr  dünnen  Lösungen.  Der  große  Vortheil  des 
Cocains  besteht  darin,  daß  die  histologische  Erhaltung  durch  dasselbe  nicht 
leidet,  und  daß  es  leicht  zu  handhaben  ist.  Führt  es  nicht  zum  Ziele,  so 
kann  man  sich  anderer  Verfahren  immer  noch  bedienen. 
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6)  Die  mit  Chromsäure  abgetödteten  Thiere  wasche  man  mit  60^igem 
Alcohol,  nicht  mit  Wasser  aus.  Sobald  das  Material  einmal  in  Alcohol  ist, 
muß  dieser  in  den  ersten  14  Tagen  mindestens  dreimal  gewechselt  werden. 
Formen,  die  viel  Schleim  absondern  und  in  Alcohol  conserviert  werden  sollen, 
müssen,  nachdem  sie  beim  Absterben  alle  Drüsen  entleert,  durch  Abpinseln 
von  dem  Schleim  gereinigt  und  dann  in  frischen  Alcohol  übertragen  werden. 
Es  ist  sehr  wichtig,  die  Stärke  des  Alcohols  in  den  Gläsern  einer  frisch  an- 
gelegten Sammlung  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  zu  prüfen.  Da  es  sich  dabei 
häufig  um  kleine  Mengen  Alcohol  handelt,  so  bediene  man  sich  der  kleinen 
Cartier' sehen  Alcoholometer,  deren  Scala  man  zuvor  mit  einem  Instru- 
ment von  Tralles  oder  Richter,  an  denen  die  Procente  direct  abgelesen 
werden  können,  vergleicht.  Eine  größere  Sammlung  sollte  auch  stets  in  ein- 
zelnen Portionen  in  die  Heimat  gesandt,  und  der  Alcohol  in  allen  Gläsern 
nach  der  Ankunft  sofort  gewechselt  werden,  was  in  der  Regel  nach  einigen 
Monaten  noch  einmal  geschehen  muß. 

7)  Hinsichtlich  der  Gläser  sehe  man  weniger  auf  große  Gläser,  als  auf 
zahlreiche  kleine  und  mittelgroße ,  so  daß  womöglich  in  ein  Glas  nur  eine 
oder  nur  wenige,  und  dann  heterogene  Arten  kommen.  Dann  ist  eine  Ver- 
wechslung der  Etiquetten  ausgeschlossen.  Die  Notizen  über  Conservierung, 
Biologie,  Farben  etc.  kommen  ebenfalls  in  die  Gläser  hinein.  Jedes  Glas 
erhält  außerdem  eine  Nummer,  über  welche  man  noch  besonders  Buch  führt, 
in  den  größeren  Gläsern  packe  man  die  Gegenstände  zwischen  Watte.  Diese 
ist  im  Auslande ,  will  man  nicht  die  theuere  Verbandwatte  gebrauchen ,  oft 
schwer  erhältlich.  Der  Reisende  versehe  sich  daher  mit  einem  guten  Vor- 
rath.  Zur  Noth  bediene  man  sich  der  Baumwollabfälle,  mit  denen  die  Ma- 
schinisten ihre  Maschinen  reinigen  und  die  in  Hafenplätzen  immer  aufzu- 
treiben sind.  Großer  Gläser  bediene  man  sich,  wie  gesagt,  möglichst  wenig, 
weil  gerade  diese  leicht  zerbrechen.  Besser  ist  es,  größere  Gegenstände  in 
Blechtrommeln  einzulöthen.  Von  großen  Gläsern  hatte  ich  zwei  Sorten  in 
Gebrauch,  eine  mit  Schraubendeckel  und  plattem  Gummiring,  die  andere  mit 
Bügelverschluß  und  rundem  Gummiring.  Jene  bewährten  sich  vortrefflich, 
diese,  abgesehen  von  den  Probeexemplaren,  gar  nicht. 

8)  Korkverschluß  ist  außer  bei  mittelgroßen  Gläsern  brauchbar,  wenn 
man  die  Innenfläche  in  heißes  Paraffin  taucht.  Da  größere  Korke  aber  selten 
alcoholdicht  sind,  so  muß  man  sie  oben  mit  einem  Gemenge  von  Wasser- 
glas und  Schlemmkreide  überziehen.  Diese  beiden  Substanzen  werden  ge- 
hörig gemischt,  bis  sie  einen  dickflüssigen  Brei  darstellen  und  dieser  dann 
auf  den  Kork  übertragen.  Ein  Liter  Wasserglas  genügt  für  viele  Hunderte 
von  Gläsern.  Nach  24  Stunden  stelle  man  die  so  präparierten  Gläser  auf 
den  Kopf,  da  zuweilen  kleine  Poren  noch  nachträglich  verschlossen  werden 
müssen.  Da  das  Gemenge  auch  an  Glas  haftet,  so  ist  es  auch  für  Gläser  mit 
nicht  dicht  schließendem  Stöpsel  zu  verwerthen. 

9)  Bei  Prosobranchiern  und  anderen  Gehäuseschnecken  muß  man  die 
Thiere  bis  auf  einige  Exemplare  aus  der  Schale  herausnehmen ,  sonst  hat  es 
überhaupt  keinen  Zweck,  sie  in  Alcohol  zu  legen.  Ein  kleiner,  an  den  Tisch 
anzuschraubender  Schraubstock  ist  hierfür  unerläßlich  und  auch  sonst  viel- 
fach brauchbar. 

1 0)  Das  Dredgen  läßt  sich  nach  meinen  Erfahrungen  nur  unter  beson- 
ders günstigen  Bedingungen  mittels  Rudern  oder  Segeln  ausführen.  Soll  es 
wirklich  die  Mühe  lohnen,    so  ist  eine  kleine  Dampfbarcasse   unerläßlich. 
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Die  chilenische  Küste  ist  verhältnismäßig  so  arm  an  Arten,  daß  ich  immer 
größere  Strecken  absuchen  mußte,  um  die  häufigeren  Formen  der  Fauna  zu 
erbeuten.  Die  besten  Resultate  erhielt  ich,  wenn  das  Netz  sich  hüpfendj  in 
kurzen  Sprüngen,  über  den  Boden  bewegte.  Wurde  es  einfach  über  diesen 
entlang  gezogen,  so  füllte  es  sich  in  der  Regel  sehr  rasch  und  meist  nur  mit 
Sand,  Schlick  odçr  Steinen.  Ob  das  Netz  sich  in  der  genannten  Weise  über 
den  Boden  bewegt  oder  nicht,  merkt  man  nach  einiger  Übung  sicher  an  dem 
Rucken  der  Leine,  welche  man  beständig  in  der  Hand  hält.  Nimmt  die  Tiefe 
zu,  so  läßt  man  mehr  Tau  ab  oder  holt  ein,  wenn  man  fühlt,  daß  das  Schlepp- 
netz auf  dem  Boden  liegt. 

11]  Wenn  man  den  Aufenthalt  häufig  wechseln  will,  so  ist  das  Mit- 
nehmen langer  Taue  wegen  ihres  Volumens  und  ihres  Gewichtes  sehr  un- 
angenehm. Um  dies  zu  vermeiden,  bediente  ich  mich  beim  Dredgen  eines 
300  m  langen,  5  mm  starken  Drahtseiles  aus  verzinktem  Eisendraht.  Das- 
selbe war  aufgerollt  um  die  hohle  Trommel  einer  kleinen  Winde,  welche  in 
eine  Kiste  verpackt  "vvurde,  deren  Rauminhalt  kaum  größer  war  als  der 
eines  großen  Handkoffers.  Die  Winde  bestand  aus  zwei  X-förmigen  Seiten, 
deren  Vorder-  und  deren  Hinterfüße  durch  je  2  starke,  circa  3  cm  von  ein- 
ander entfernte  Eisenstäbe  verbunden  waren.  Durch  diese  wurde  ein  starkes 
Brett  geschoben  und  durch  Holzkeile  fest  getrieben.  Das  Brett  wurde  in  der 
Längsrichtung  des  Bootes  über  die  Ruderbänke  gelegt  und  an  diesen  durch 
einige  Nägel  befestigt.  Neben  dem  Steuer  brachte  ich  eine  kleine  tief  sand- 
uhrförmig  ausgehöhlte  Rolle  an,  über  welche  das  Seil  lief.  Zwei  Fischer  hielten 
die  zwei  Kurbeln  der  Winde  in  der  Hand  und  ich  selbst  controllierte  die  Be- 
wegung des  Netzes.  Faßte  dieses  hinter  einen  Felsen,  so  wurde  so  viel  ab- 
gelassen, bis  die  Pinasse,  welche  das  Boot  schleppte,  inzwischen  zum  Stehen 
gekommen  war.  Dieser  ganze  Apparat,  der  sich  sehr  bewährt  hat,  wurde 
mir  für  200  Mark  von  Herrn  Bellmann,  Drahtseilfabrik,  Sophienstraße  17, 
Berlin  C.  geliefert.  War  das  Terrain  sehr  günstig,  so  wurde  ein  Sperrkeil- 
Rad  benutzt,  um  die  Trommel  ohne  Benutzung  der  Kurbeln  festzustellen. 

12)  Aalkörbe  aus  Drahtgeflecht  sind  für  den  Fang  von  Krebsen,  Fischen, 
Cephalopoden  und  gelegentlich  auch  anderen  Organismen  zu  empfehlen. 
Die  von  den  Fabriken  gelieferten  lassen  sich  schlecht  verpacken ,  weil  sie 
nicht  in  einander  gesteckt  werden  können.  Besser  ist  es ,  sie  sich  selber 
anzufertigen.  Drei  Eisenringe  werden  durch  drei  armlange  Eisenstäbe  in 
gleichen  Abständen  unter  einander  befestigt.  Von  solchen  Gestellen  läßt 
man  sich  drei  oder  vier  machen,  deren  Durchmesser  so  variiert,  daß  sie  in 
einander  geschoben  werden  können.  Dann  umhüllt  man  dieselben  mit  ver- 
zinktem Drahtgeflecht ,  welches  in  1  m  hohen  Rollen  überall  käuflich  ist. 
Das  eine  Ende  der  Gestelle  schließt  man  vollständig  ab ,  das  andere  erhält 
einen  trichterförmigen  Eingang,  der  später  zum  Zwecke  der  Verpackung 
wieder  abgenommen  wird.  Zwischen  dem  mittleren  Ringe  spannt  man  eine 
starke  Schnur  mit  centralem  Angelhaken  zur  Aufnahme  des  Köders.  Fisch- 
köpfe ,  welche  die  Olfactorii  möglichst  beleidigen ,  eignen  sich  hierzu  am 
besten.  An  dem  oberen  Ringe,  also  an  der  Peripherie  des  Korbes,  wird  die 
Leine  befestigt ,  an  welcher  der  Apparat  ins  Meer  versenkt  wird.  Unten 
angekommen  fällt  die  Reuse  um  und  liegt  nun  in  der  richtigen  Stellung. 
Beim  Aufziehen  beeile  man  sich  etwas,  damit  kleine  Fische  nicht  eventuell 
entweichen,  sondern  durch  den  Wasserdruck  gegen  den  Boden  gedrängt 
werden. 
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13)  Mit  Schwabbern,  die  für  sieb  oder  an  der  Dredge  befestigt,  über 
den  Meeresboden  gezogen  wurden ,  habe  ich  wenig  Glück  gehabt.  Auf 
Juan  Fernandez  hingegen,  wo  der  Meeresboden  stellenweise  mit  spitzigen, 
von  verästelten  Kalkalgen  überzogenen  Lavasteinen  von  Faust-  bis  Kopf- 
größe dicht  bedeckt  war,  leisteten  sie  ausgezeichnete  Dienste,  wenn  sie  in 
der  folgenden  Weise  verwandt  wurden.  Vier  oder  fünf  Schwabber  wurden 
um  ein  Eisengewicht  (20 — 30 Pfund),  von  dem  das  Seil  ausgeht,  befestigt. 
Lässt  man  nun  den  Apparat  hinabsinken,  so  bewegt  sich  das  Gewicht  voran 
dem  Boden  zu,  während  die  leichten  Hanffäden  dem  Wasserspiegel  zugekehrt 
sind.  Sobald  der  Meeresgrund  erreicht  ist,  sinken  auch  die  Schwabber 
radienförmig  ausstrahlend  zu  Boden.  Hierzu  brauchen  sie  einige  Minuten. 
Zieht  man  dann  den  Apparat  ungefähr  2  m  in  die  Höhe,  so  ergreifen  die 
Hanffäden  alle  mit  rauher  Oberfläche  versehenen  Gebilde ,  also  vornehmlich 
Steine,  Korallen  und  Echinodermen,  Hat  man  in  dieser  Weise  die  Quasten 
etwa  30  mal  auf-  und  niedergelassen,  so  zieht  man  sie  in  die  Höhe.  Ich 
habe  Tausende  von  größeren  und  kleineren  Steinen  in  dieser  Art  empor- 
gehoben, an  denen  eine  reiche  Fauna  lebte.  Damit  man  nicht  immer  das- 
selbe Gebiet  untersucht,  läßt  man  sich  von  der  Strömung  langsam  treiben.  In 
der  Regel  aber  fließen  die  Strömungen  zu  rasch  und  dann  muß  man  ihnen 
durch  leichtes  Rudern  entgegen  wirken.  Ich  glaube,  daß  namentlich  in  der 
Nähe  von  Korallenbänken  diese  sehr  leicht  zu  handhabende  Methode  sich 
bewähren  wird.  —  Wo  steil  abfallende  Felswände  zu  untersuchen  sind, 
mache  man  aus  einem  Schwabber  ein  rundliches  Packet  und  befestige  dies 
an  der  Spitze  einer  langen  Stange. 

14)  Endlich  sei  allen  Denjenigen,  welchen  die  Förderung  der  Ichthyo- 
logie am  Herzen  liegt,  das  Fischen  mit  Dynamit  empfohlen.  Von  vorn 
herein  sei  bemerkt,  daß  dieser  Sprengstofi"  für  Denjenigen,  der  damit  umzu- 
gehen weiß,  nicht  gefährlicher  ist  als  ein  geladener  Revolver  oder  eine 
Petroleumlampe.  Da  ich  an  der  chilenischen  Küste  circa  200  Schüsse  ab- 
gefeuert habe,  glaube  ich  mich  zu  dieser  Versicherung  berechtigt.  An  den 
europäischen  Küsten  wird  man  wohl  schwerlich  von  den  Behörden  je  die 
Erlaubnis  erhalten,  in  Chile  hingegen  ist  sie  mir  für  wissenschaftliche  Zwecke 
von  den  Hafenautoritäten  nie  verweigert  worden,  und  das  Gleiche  wird  wohl 
für  die  meisten  Gebiete  gelten,  denen  sich  Forschungsreisende  zuwenden. 
Das  Dynamit  kommt  in  circa  9  cm  langen  und  2  cm  starken  Stangen,  welche 
in  Pergamentpapier  eingewickelt  sind,  in  den  Handel.  Ungefähr  40  der- 
selben bilden  wieder  ein  besonderes  Packet.  Die  Zündschnur  muss  wasser- 
dicht, sogenannte  Wasserschnur  sein.  Da  für  jeden  Schuss  (abgesehen  beim 
Fischen  in  großen  Tiefen)  nur  10 — 15  cm  Schnur  nöthig  sind,  so  genügt 
eine  Rolle  für  50  und  mehr  Schüsse.  Man  zerlege  die  Rolle  zuvor  in  etwa 
5  Stücke ,  schneide  von  jedem  einen  10  cm  langen  Abschnitt  ab  und  prüfe, 
ob  diese  in  der  gleichen  Zeit,  sagen  wir  7  Secunden,  abbrennen.  Ist  dies 
der  Fall,  so  ist  die  Schnur  gleichmäßig  gearbeitet  und  gut.  Zeigen  sich  aber 
erhebliche  Difi"erenzen,  etwa  vier  und  acht  Secunden,  so  werfe  man  sie  weg, 
was  man  um  so  eher  thun  kann,  als  sie  billig  ist.  Von  Zündhütchen  sind 
nur  die  großen,  für  diesen  Zweck  gearbeiteten,  2  cm  langen  Röhrchen 
brauchbar,  die  kleinen,  welche  unsere  Väter  auf  ihre  Vorderlader  setzten, 
dagegen  nicht.  Ich  habe  fast  nur  in  geringen  Tiefen  (5  — 15  Faden)  mit 
Dynamit  gefischt  und  ungefähr  12  cm  lange  Schnurstücke  gebraucht,  welche 
an  beiden  Enden  schräg  abgeschnitten  waren,  um  eine  größere  Oberfläche  zu 
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gewinnen.  Diese  presse  man  zu  Hause  fest  in  die  Zündhütchen,  trage  aber 
diese,  die  Patronen  und  die  Schwefelhölzer  in  gesonderten  Taschen.  An 
Ort  und  Stelle  angekommen,  bohrt  man  mit  einem  Hölzchen  ein  Loch  in  die 
weiche  Dynamitmasse ,  steckt  das  Zündhütchen  vollständig  in  dieses  Loch 
hinein,  bindet  dann  das  Pergamentpapier  mit  einem  Bindfaden  fest  um  die 
Wurzel  der  Zündschnur  zusammen,  befestigt  einen  Kieselstein  um  die  Mitte 
der  Patrone  und  lockert  den  Pulverfaden  des  freien  Endes  der  Schnur  mit 
der  Messerspitze  etwas  auf,  damit  er  leichter  Feuer  fängt.  Zum  Abfeuern 
stelle  man  sich  fest  im  Boote  hin,  gebe  dem  Fischer  die  Schwefelholz- 
schachtel, nehme  in  die  linke  Hand  ein  Schwefelholz  und  in  die  rechte  die 
Patrone.  Während  man  nun  den  Kopf  des  Schwefelholzes  auf  die  Zünd- 
schnur hält,  fährt  der  Fischer  mit  der  Reibfläche  über  dasselbe  und  eine 
Secunde  später  liegt  die  Patrone  in  circa  30  m  Entfernung  im  Meer  und 
sinkt  zu  Boden,  Sechs  Secunden  später  erfolgt  die  Explosion,  welche 
je  nach  der  Tiefe  eine  mehr  oder  weniger  hohe  Wassersäule  emporwirft. 
Da  die  aufsteigenden  Gasblasen  die  Stelle  anzeigen,  wo  die  Patrone  ge- 
sunken ist,  so  ist  es  leicht,  das  Boot  in  der  ursprünglichen  Entfernung  zu 
halten.  Die  Explosion  muss  wenige  Secunden  nach  der  Ankunft  am  Boden 
erfolgen,  sonst  werden  die  Fische  durch  die  Gasblasen  verscheucht.  Da  eine 
Patrone  nur  in  geringem  Umkreise  (ich  schätze  auf  10m  Radius)  wirkt ,  so 
habe  ich  vielfach  zwei  oder  drei  Patronen  zusammengebunden,  in  welchem 
Falle  aber  eine  Zündschnur  genügt:  alle  Patronen  explodiren  gleichzeitig. 
—  Eine  gute  Schnur  zischt  bei  der  Entzündung  so  stark  und  entwickelt  so 
viel  Rauch,  daß  kein  Zweifel  möglich  ist,  ob  sie  Feuer  gefangen  hat  oder 
nicht.  Da  man  auf  dem  Meere  aber  häufig  durch  Spritzer  naß  wird,  so  kann 
es  das  Unglück  wollen,  daß  auch  die  Zündschnur  feucht  wird  und  das  Pulver 
nur  langsam  glimmend  weiter  brennt.  Mir  persönlich  ist  dieser  Fall  nie 
passiert ,  aber  aus  den  ab  und  zu  eintretenden  Unglücksfällen  schließe  ich, 
daß  es  zuweilen  sich  ereignet.  Die  Fischenden  glauben  dann,  die  Schnur 
habe  nicht  Feuer  gefangen,  suchen  nach  einem  neuen  Schwefelholz  und 
plötzlich  ereignet  sich  die  Katastrophe.  Man  mache  es  sich  daher  zur 
strikten  Regel,  jede  Patrone,  welche  mit  der  Reibfläche  der  Schachtel  in 
Berührung  gekommen  ist,  wegzuwerfen.  Dann  ist  jede  Gefahr  ausge- 
schlossen. Nach  der  Detonation  muss  man  bis  zu  einer  Viertelstunde  an 
der  Stelle  bleiben,  da  die  Fische  nicht  immer  sofort  an  die  Oberfläche 
steigen.  Manche  verenden  sogar  auf  dem  Boden,  so  daß  man  bei  klarem 
Wasser  auch  diesen  abzusuchen  hat.  Ein  Hamen  ist  unerläßlich,  denn 
manche  Fische  schwimmen,  mit  dem  Bauch  nach  oben,  noch  sehr  lebhaft  an 
der  Oberfläche  umher,  so  daß  sie  mit  der  Hand  nicht  zu  greifen  sind.  — 
Zum  Fischen  in  der  angegebenen  Weise  eignen  sich  besonders  vor  der 
Küste  liegende ,  von  starker  Brandung  umtobte  Felsen.  Hier  sammeln  sich 
die  Fische  mit  Vorliebe  und  mit  der  Angel  ist  an  solchen  Localitäten  selten 
etwas  zu  machen ,  wenn  das  Boot  nicht  sehr  gute  Anker  hat.  Man  glaube 
übrigens  nicht,  daß  jeder  Schuss  die  Sammlung  vermehrt.  Im  fischreichen 
Norden  Chiles  war  bei  mir  wohl  jeder  dritte  Schuss  von  Erfolg  gekrönt,  im 
Süden  hingegen  habe  ich  oft  bei  einer  Excursion  10  Patronen  vergeudet, 
ohne  auch  nur  einen  Fisch  zu  bekommen.  Es  läßt  sich  eben  zu  schwer  be- 
urtheilen,  wo  man  Fische  zu  erwarten  hat. 
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2.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

November  27th,  1895.  —  1)  On  some  Developments  of  the  Mammalian 
Prenasal  Cartilage.  By  R.  Broom,  M.B. ,  CM.,  B.Sc.  The  comparative 
anatomy  of  the  prenasal  cartilage  among  Vertebrates  is  briefly  sketched,  and 
its  importance  in  the  Mammalia  dwelt  upon.  Though  in  the  majority  of 
Mammals  it  is  absent  or  rudimentary,  in  the  Platypus  it  forms  the  large  ro- 
stral cartilage,  while  in  Echidna  it  forms  the  axis  of  the  beak.  Among  the 
higher  animals  it  is  held  to  be  represented  by  the  cartilage  of  the  papilla  in 
Marsupials ,  and  by  an  interesting  median  cartilage  in  an  Australian  Bat 
[Miniopterus  sp.).  —  2)  On  a  small  Fossil  Diprotodont  Marsupial,  with  large 
grooved  Premolars.  By  R.  Broom,  M.B.,  CM.,  B.Sc.  A  more  complete 
description  from  more  perfect  specimens  of  the  little  fossil  Marsupial  de-, 
scribed  under  the  name  Burrawys  parvus  at  the  June  meeting.  —  3)  On  a 
small  fossil  Petaurm-lïkQ  Marsupial.  By  R.  Broom,  M.B. ,  CM.  B.Sc. 
Under  the  provisional  name  Palaeopetaurus  elegans  is  described  a  small  fossil 
Marsupial  from  a  bone-breccia  deposit  in  the  neighbourhood  of  Taralga.  It 
is  closely  allied  to  Petmirus,  but  differs  in  a  number  of  dental  details,  chiefly 
the  greater  proportional  development  of  the  upper  pm^.  —  4)  On  the  Organ 
of  Jacobson  in  an  Australian  Bat  [Miniopterus).  By  R.  Broom,  M.B.,  CM., 
B.Sc.  A  description  is  given  of  the  Organ  of  Jacobson  in  an  Australian 
Bat  [Miniopterus] ,  and  its  affinities  dealt  with.  Until  the  recent  discovery 
of  a  Jacobson's  Organ  in  Vesperuffo,  the  Chiroptera  have  been  considered 
devoid  of  such.  In  Miniopterus  the  organ  attains  a  very  great  development, 
and  presents  certain  features  unlike  those  of  any  other  form  hitherto  exa- 
mined. —  5)  Observations  on  a  gravid  Echidna.  By  R.  Broom,  M.B., 
CM.,  B.Sc.  From  observation  on  a  gravid  female  the  period  of  gestation 
is  believed  to  be  not  more  than  26  or  27  days,  and  certainly  not  less  than 
18  days.  —  6)  Ethnological.  —  7)  Botanical.  —  8)  Preliminary  Note  on, 
the  occurrence  of  a  placental  connection  in  the  Bandicoot  [Perameles  ohesula)  : 
and  on  the  Foetal  Membranes  of  Certain  Macropids.  By  Jas.  P.  Hill, 
F.L.S.  The  author  in  this  preliminary  note  records  the  discovery  of  a  true 
allantoic  placenta  of  the  discoidal  type  in  Perameles  ohesula.  The  foetal 
membranes  have  the  same  general  arrangement  as  those  of  Phascolarctus. 
The  allantois  consists  of  a  long  stalk  and  a  terminal  expanded  and  much 
flattened  vesicular  portion.  In  the  stalk  the  allantoic  cavity  is  reduced  to  a 
narrow  compressed  canal  which  opens  distally  into  the  cavity  of  the  vesicu- 
lar portion  of  the  allantois.  This  latter  cavity  is  also  greatly  compressed, 
appearing  as  a  long  fissure  in  sections.  The  mesoderm  of  the  outer  surface 
of  the  placenta  is  fused  with  the  mesoderm  of  the  serous  membrane ,  and, 
not  only  so,  one  can  no  longer  make  out  the  ectoderm  of  the  serous  mem- 
brane as  a  distinct  and  independent  layer.  It  seems  more  probable  that  the 
ectoderm  of  the  serous  membrane  has  fused  with  the  uterine  mucosa  than 
that  it  has  entirely  disappeared.  As  a  consequence  of  the  union  of  foetal 
and  maternal  tissues  the  uterine  wall  exhibits  certain  modifications.  The 
columnar  epithelium  which  lines  the  non-pregnant  uterus  has  disappeared, 
and  a  short  distance  below  the  surface  of  the  mucosa  groups  of  large  cells, 
probably  of  the  nature  of  decidual  cells  ,  are  present.  The  allantoic  vessels 
consist  of  a  large  vein,  on  either  side  of  which  is  a  smaller  artery.  They 
pass  down  the  allantoic  stalk,  branch  out  on  the  inner  or  coelomic  surface 
of  the  vesicular  part  of  the  allantois,  and  then  extend  round  into  the  mesen- 
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chyme  of  the  outer  surface  of  the  allantois,  where  they  break  up  into  ca- 
pillaries. These  capillaries  become  closely  applied  to  the  uterine  mucosa, 
and  form  with  it  a  somewhat  irregular  interlocking  system  —  the  capillaries 
dipping  down  into  the  substance  of  the  mucosa  to  form  short  villous  pro- 
cesses. These  vascular  processes  come  into  close  relation  with  the  n^aternal 
capillaries  which  ramify  on  and  near  the  surface  of  the  mucosa  so  that 
transfusion  can  readily  take  place  between  the  foetal  and  maternal  blood. 
—  9)  and  10)  Botanical.  —  Mr.  Steel  exhibited  a  vivarium  containing  six 
or  eight  specimens  of  the  N.S.W.  Peripatus  with  their  progeny,  about  thirty- 
six  young ,  born  within  the  past  fortnight ,  after  the  mothers  had  been  in 
captivity  for  about  10  months.  The  exhibitor  stated  that  he  had  had  the 
pleasure  of  witnessing  the  natural  birth  of  numbers  of  these  young.  In  the 
same  vivarium  was  a  young  Peripatus,  the  survivor  of  a  number  born  10  months 
ago  in  captivity 

f  3.  New  York  Academy  of  Sciences,  Biological  Section. 

December  9,  1895.  —  The  following  papers  were  presented:  —  Prof. 
C.  L.  Bristol:  »The  Classification  of  Nephelis  in  the  United  States«.  The 
study  of  abundant  material,  collected  from  Maine  to  South  Dakota,  has 
shown  that  the  color  characters  cannot  be  depended  upon  for  specific  de- 
termination. An  examination  of  the  metameral  relations  of  this  leech 
indicate  that  no  more  than  a  single  species  occurs  in  this  country.  —  Prof. 
F.  H.  Osborn:  »Titanotheres  of  the  American  Museum  of  Natural 
History«.  The  complete  skeleton  of  Titanotherium  robustum  is  remarkable 
in  possessing  but  twenty  dorso-lumbar  vertebrae,  a  number  identical  with 
that  typical  of  the  Artiodactyla ,  but  entirely  unique  among  Perissodactyla. 
It  now  appears  probable  that  the  development  of  horns  in  the  Titanotheres 
became  a  purely  sexual  character,  and  that  the  genera  Titanops,  Marsh  and 
Brontops^  Marsh,  are  founded  respectively  upon  male  and  female  individuals 
of  Titanotherium  robustum.  —  Dr.  J.  L.  Wortman:  »The  expedition  of 
1895  of  the  American  Museum  of  Natural  History«.  The  Expedition  passed 
into  the  Unita  beds  of  N.  E.  Utah,  then  between  the  Eastern  escarpment  of 
the  Unita  range  and  the  Green  River  into  the  Washakie  Beds  of  S.  W. 
Wyoming,  the  most  important  result  geologically  being  that  the  Brown 
Park  deposit  is  found  to  be  of  much  later  age  than  the  Unita.  Bashford 
Dean,  Ree.  Sec. 

III.  Personal -Notizen. 

Necrolog. 

Am  26.  November  1895  starb  in  Isleworth  (Middlesex)  George  Edward 
Dobson,  bekannt  durch  seine  monographischen  Arbeiten  über  Chiropteren, 
ïnsectivoren  und  Nager.    Er  war  am  4.  September  1844  geboren. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Bruträume  der  Wabenkröte. 

Bemerkungen  von  F.  Ley  dig,  Würzburg. 

eingeg.  2.  December  1895. 

Dem  Morphologen  kann  die  Frage  nicht  ganz  gleichgültig  sein, 
für  was  man  die  zellartigen  Räume  in  der  Rückenhaut  des  weiblichen 
Thieres  von  Pipa  dorsi</era,  in  welchen  die  Jungen  ihre  embryonale 
Entwicklung  bis  zur  Krötengestalt  durchlaufen,  anzusehen  habe. 
Stellen  sie  Neubildungen  oder  Einstülpungen  des  Integuments  vor, 
nachdem  das  Männchen  den  Laich  auf  die  Rückenfläche  des  Weib- 
chens gestrichen  hat,  oder  nehmen  sie  den  Ursprung  aus  schon  vor- 
gebildeten Theilen,  den  Hautdrüsen  etwa,  welche  die  Eier  aufnehmen 
und  alsdann  durch  Vergrößerung  und  Umformung  zu  den  Bruträumen 
werden? 

Ohne  die  Autoren,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts über  die  merkwürdige  Gattung  Pipa  handeln,  heranzuziehen, 
da  ihnen  die  hier  aufgeworfene  Frage  fern  lag,  hat  man  zuerst  auf  die 
Angaben  von  Mayer,  des  ehemaligen  Professors  der  Anatomie  in 
Bonn  zu  blicken  i. 

Der  Genannte  meldet:  »vor  der  Zeit  des  Gebarens  bemerkt  man 
noch  keine  Zellen  auf  dem  Rücken,  sondern  bloß  warzenähnliche 
Hautfalten,  deren  Interstitien  wahrscheinlich  später  die  eigentlichen 

'^  A.  F.  J.  C.  May  er ,  Beiträge  zu  einer  anatomischen  Monographie  der  Gat- 
tung Pipa.   Nov.  Act.  Acad.  Leop.  Carol,  nat.  curios.  1825. 
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Zellen  bilden.  Diese  Zellen  entwickeln  sich  und  verschließen  sich 
durch  ein  der  Hornhaut  ähnliches  Operculum. a  Da  von  Drüsen  hier- 
bei nicht  die  Rede  ist,  darf  man  vrohl  die  Worte  Mayer's,  w^ie  auch 
Andre  thun,  so  auslegen,  daß  sich' Mayer  das  Zustandekommen  der 
Waben  als  eine  Art  Einstülpung  der  Haut  gedacht  hat. 

Zehn  Jahre  nachher  untersuchte  derselbe  Beobachter  den  Xeno- 
pus  Boiei  Wagl.,  vrelcher  als  zungenloser  Batrachier  der  Pipa  dorsi- 
gera  nahe  steht  und  von  Mayer  auch  Pipa  africana  genannt  wird, 
gegenüber  der  Pipa  americana  s.  dor  sigerà  2. 

In  der  Vermuthung,  daß  X.enopus  »ebenfalls  wie  Pipa  surina- 
mensis  s.  americana  auf  den  Rücken  ihre  Ovula  aufnehme  und  aus- 
brüte«, geht  der  Autor  auf  den  Bau  der  Haut  ein  :  sie  sei  beim  Weib- 
chen gefäßreicher  als  beim  Männchen  und  beim  gemeinen  Frosch, 
auch  dichter  und  derber.  An  ihrer  inneren  Fläche  bemerke  man  »un- 
zählige feine  Grübchentc,  welche  auch  an  der  äußeren  Fläche  zu  Tage 
treten;  besonders  beweisend  aber  für  seine  Ansicht  werde,  daß  bei 
einem  der  weiblichen  Thiere  am  Rücken  die  Haut  abgeschuppt  sei, 
außerdem  sehe  man  mit  freiem  Auge  rundliche  Gruben,  »groß  genug 
um  ein  Ei  zu  fassen«. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  an  T)Pipa  americana  und 
Pipa  africana^-  gewinnt  Mayer  die  Vorstellung,  daß  zuerst  für  das 
Geschäft  der  Bebrütung  der  Eier  die  Oberhaut  auf  dem  Rücken  sich 
abschuppe,  und  nachher,  wenn  die  Ovula  in  den  Zellen  sich  befinden, 
eine  neue  dichtere  Oberhaut  sich  zu  erzeugen  scheine,  welche  alsdann 
die  Opercula  der  Zellen  erzeuge.  Man  geht  wohl  nicht  fehl  mit  der 
Annahme,  daß  die  Bildungen,  welche  der  Autor  »Gruben  und  Grüb- 
chen der  Haut«  nennt,  zu  den  Hautdrüsen  Bezug  haben  und  könnte 
daraus  folgern,  daß  er  auf  dem  Wege  war,  die  größeren  Hautdrüsen 
für  den  Ausgangspunkt  der  späteren  Waben  zu  nehmen.  Doch  bleibt 
man  hierüber  unsicher.  Bemerkenswerth  ist  auch,  daß  er  die  Deckel- 
chen der  Waben  in  verschiedener  Weise  ableitet  :  in  der  ersten  Mit- 
theilung vergleicht  er  sie  der  »Hornhaut«,  wonach  sie  in  der  Haupt- 
substanz bindegewebig  wären  ;  in  der  zweiten  hingegen  erklärt  er  sie 
für  ein  Stück  der  Epidermis,  und  also  hätten  sie  eine  epitheliale 
Natur. 

Einige  Decennien  später  hat  Wyman  eine  Abhandlung  über  die 
Entwicklung  der  Pipa  americana  erscheinen  lassen ,  die  mir  nicht  zu- 
gängig ist,  was  ich  um  so  mehr  bedaure,  als  der  Genannte  sich  ein- 
gehend mit  dem  Gegenstand  beschäftigt  haben  soll  ^.     Das  Resultat 


2  A.  F.  J.  C.  Mayer,  Arbeiten  für  vergleichende  Anatomie.    Bonn,  1835. 

3  In:  Silliman  Amer.  Journ.  1854. 
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seiner  Auffassung  gehe  übrigens  dahin,  daß  die  Wahenbildung  »auf 
einen  Invaginationsproceß  der  Haut«  zurückzuführen  sei. 

Nahezu  um  dieselbe  Zeit  wurden  von  mir  ebenfalls  Untersuchun- 
gen an  der  Rückenhaut  der  Pipa  angestellt,  wobei  ich  zu  einem  ab- 
weichenden Ergebnis  kam,  weshalb  ich  mir  erlaube,  die  damalige  Mit- 
theilung hier  wörtlich  zu  wiederholen  *, 

j)Die  wabenartigen  Käume  auf  dem  Rücken  der  Pipa  dorsigera^ 
in  Avelchen  die  Entwicklung  der  Jungen  statt  hat,  müssen  für  colossal 
entwickelte  Hautdrüsen  angesehen  werden.  Ich  untersuchte  ein  Weib- 
chen, dessen  Eier  noch  im  Eierstock  waren  und  ein  anderes  mit  schon 
weit  vorgeschrittenen  Embryonen  innerhalb  der  Alveolen  des  Rückens. 
Bei  ersterem  sah  man  in  der  Rückenhaut  dieselben  kugelförmigen 
Drüsen  mit  engem  Ausführungsgang  durch  die  Epidermis,  wie  an  der 
übrigen  Haut  des  Körpers.  Die  Drüsen  stehen  im  Verhältnis  zu 
anderen  Batrachiern  gar  nicht  dicht,  sind  vielmehr  ziemlich  weit  aus 
einander  gerückt.  Zwischen  den  Drüsen  erhebt  sich  die  Haut  in  Pa- 
pillen von  verschiedener  Größe.  Bei  dem  zweiten  Thier  waren  am 
Rücken  die  bezeichneten  Drüsen  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  statt 
ihrer  die  großen  Alveolen,  die  Embryonen  enthaltend.  Das  Innere 
dieser  Waben  war  von  einem  zarten  Plattenepithel  ausgekleidet,  das 
Bindegewebsstratum,  als  besondere  Haut  darstellbar,  pigmentiert  und 
in  ihm  verliefen  auch  Bündel  glatter  Muskeln,  die  sonst  in  der  Leder- 
haut durchaus  mangeln.« 

Von  den  Verfassern  zoologischer  Lehrbücher  ist  wohl  keiner  dazu 
gekommen,  über  die  Hautdecke  der  Pipa  durch  eigene  Untersuchung 
sich  zu  unterrichten;  wenigstens  wird  dort  immer  nur  in  fast  gleicher 
Weise  angegeben ,  daß  die  Haut  anschwelle  und  Zellen  bilde ,  oder 
daß  die  Haut  durch  Wucherung  besondere  Höhlungen  für  das  Ei  er- 
zeuge. Die  von  mir  gemachten  Mittheilungen  hat  man  außer  Acht 
gelassen . 

Der  Erste ,  welcher  an  meinen  Angaben  nicht  vorübergegangen 
ist,  war  Pagenstecher  ^,  ohne  jedoch  denselben  ganz  zuzustimmen. 
Denn  er  fügt  bei:  »Sollten  es  auch  nicht  gerade  die  Drüsen  sein,  welche 
sich  zu  den  Waben  entwickeln,  so  würde  immerhin  durch  Erhebung 
der  Haut  zwischen  den  aufgeklebten  Eiern  ein  den  Drüseneinstülpungen 
ähnlicher  Zustand  geschaffen.  Dafür,  daß  es  sich  nur  so  verhalte, 
spricht  das  Plattenepithel.« 

Auch   die  Lehrbücher   über  vergleichende  Anatomie   berühren 


4  Leydig,  Lehrbuch  der  Histologie,  1857,  p.  86. 

5  H.  A.  Pagenstecher,  Allgemeine  Zoologie  oder  Grundgesetze  des  thieri- 
schen  Baues  und  Lebeng.    Berlin  1881,  4.  Theil,  p.  732. 
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nicht  die  Frage;  nur  Wiedersheim'^  macht  eine  Ausnahme,  indem 
er  sagt:  ))x\uch  die  Wahen  auf  dem  Rücken  won  Pi^a  dorsigera  sind 
als  vergrößerte  Hautdrüsen  aufzufassen.«  Dabei  verschweigt  freilich 
der  Verfasser ,  daß  er  diesen  Satz  von  mir  entlehnt  hat ,  weshalb  bei 
Anderen  die  Meinung  sich  bildete,  als  ob  er  aus  eigener  Erfahrung 
spreche,  was  hiermit  nebenbei  berichtigt  sein  mag. 

Jüngst  ist  nun  aber  und  zwar  in  entschiedener  Weise  als  Gegner 
meiner  Ansicht  Klinckowström^  aufgetreten,  welcher  während 
eines  Aufenthaltes  in  Surinam  aus  dortigen  Waldpfützen  eine  Anzahl 
von  Wabenkröten  gesammelt,  nach  verschiedenen  Methoden  aufbe- 
wahrt und  im  zootomischen  Institut  der  Universität  zu  Stockholm  der 
Untersuchung  unterworfen  hat.  Das  Ergebnis  seiner  Studien  lautet 
dahin,  daß  die  Waben  »einfache  Einstülpungen«  der  Haut  sind. 

Ich  bin  nun  allerdings  nicht  in  der  Lage,  mich  auf  neuere  eigene 
Untersuchungen  berufen  zu  können,  meine  aber  trotzdem  bei  der  von 
mir  ausgesprochenen  Auffassung  beharren  zu  dürfen  und  werde  hierin 
bestärkt  nicht  bloß  durch  das ,  was  ich  durch  mannigfaches  späteres 
Nachforschen  über  den  Bau  der  Hautdrüsen  anderer  Amphibien  ken- 
nen lernte^,  sondern  selbst  auch  durch  das  Neue,  was  KlinckoAv- 
ström  vorzutragen  hat. 

Zunächst  ist  doch  kaum  in  Abrede  zu  bringen,  daß  im  Bau  der 
Alveolen  große  Übereinstimmung  herrscht  mit  der  Structur  der  dun- 
keln oder  »Giftdrüsencf,  was  sich  z.  ß.  bis  auf  die  Pigmentierung  der 
Wand  erstreckt.  Eine  Abweichung  besteht  eigentlich  nur  darin,  daß, 
wie  ich  ebenfalls  seiner  Zeit  schon  erwähnte,  die  Alveolen  von  «einem 
zarten  Plattenepithel«  ausgekleidet  werden,  entgegen  dem  anders  ge- 
arteten zelligen  Beleg  der  Hautdrüsen.  Allein  eine  solche  Umwand- 
lung der  Elemente  des  Epithels  ließe  sich  doch  unschwer  aus  dem 
Übergang  der  Drüse  in  den  wabenartigen  Kaum  ableiten.  Zu  meiner 
Bemerkung,  daß  die  glatten  Muskeln,  welche  ich  im  Bindegewebs- 
stratum  der  Umgebung  der  Alveolen  fand,  »sonst  in  der  Lederhaut 
mangeln«,  wolle  man  beachten,  daß  sie  aus  dem  Jahre  1857  stammt. 
Später  waren  die  Kenntnisse  über  Vorkommen  glatter  Muskeln  in  der 
Lederhaut,  auch  auf  meiner  Seite,  weiter  gediehen  '\ 

Von  besonderem  Gewicht  in  der  obschwebenden  Frage  ist  die 


ß  R.  Wiedersheim,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere.   2.  Aufl.    Jena  1886. 

'  A.  V.  Klinckowström ,  Zur  Anatomie  der  Pipa  americana:  Integument, 
in  :  Zool.  Jahrbb.  Abth.  f.  Anat.  u.  Ontogenie  der  Thiere,  7.  Bd. 

8  Eine  letzte  Zusammenstellung  meiner  den  Hautdrüsen  der  Amphibien  ge- 
Avidmeten  Arbeiten  gab  ich  in:  Zum  Integument  niederer  Wirbelthiere,  Biol.Central- 
blatt,  1892.  p.  458. 

9  Vgl.  a.  a.  O.  (Biol.  Centralbl.  1892.  p.  451). 
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Beschaffenheit  des  Deckelchens  (Operculum).  Mein  früherer  kurzer 
Bericht  sagt  nichts  über  diesen  Theil  aus,  wahrscheinlich  weil  ich 
dessen  Structur  mir  damals  nicht  klar  zu  machen  vermochte,  wie  denn 
auch  Mayer,  nach  Obigem,  seine  Ansichten  hierüber  wechselte.  Erst 
Klinckowström  ist  im  Stande,  durch  sorgfältiges  Untersuchen  aus- 
führliche Mittheilungen  zu  geben. 

Der  Genannte  hebt  hervor,  daß  das  Operculum  eine  von  den  um- 
gebenden Theilen  durchaus  verschiedene  Structur  besitzt:  es  stelle 
bei  starker  Vergrößerung  eine  Scheibe  von  »hornartigem  Stoffe«  dar, 
zeige  eine  wagerechte  Streifung,  die  sogar  das  Aussehen  einer  faserigen 
Structur  annehmen  könne.  Nach  der  Art  der  Einfügung  des  Deckel- 
chens in  den  Wabenrand  und  sonstigen  physikalischen  Eigenschaften 
rufe  das  Gebilde  den  Eindruck  hervor,  als  sei  es  aus  einer  Materie 
hervorgegangen,  die  ursprünglich  schleimig  klebriger  Natur  war  und 
später  erhärtet  sei.  Die  Entstehung  des  Deckelchens  sei  sehr  schwer 
zu  erklären,  es  stelle  eine  Bildung  »sui  generis(f  dar,  ihr  »feingestreifter 
horn-  oder  chitinartiger  Stoff«  sei  von  keinem  Theile  der  Haut  abzu- 
leiten. Um  die  Schwierigkeiten  über  den  Ursprung  des  Deckelchens 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  denkt  der  Autor  an  die  Möglichkeii ,  daß 
dasselbe  von  den  Hüllen  des  Eies,  welches  bei  der  Begattung  auf  den 
Rücken  des  Weibchens  gebracht  wird,  abstammen  könne. 

Läßt  man  diesen  Ausführungen  Klinckowström's  gegenüber 
meine  Auffassung  gelten,  wonach  die  Wabe  in  ihrem  Ursprung  eine 
vergrößerte  Hautdrüse  ist,  so  erledigt  sich  die  Sache  in  einfacherer 
Weise.  Wiederholt  hatte  ich  nämlich  auch  darauf  hingewiesen  ,  daß 
in  den  Hautdrüsen  der  Batrachier  das  Secret  durch  Verdichtung  und 
Härtung  zu  einer  Art  Pfropf  sich  gestaltet,  welcher  in  der  Drüsen- 
mündung steckt.  Diesen  »Pfropf«  der  Hautdrüsen  und  das  »Deckel- 
chen« der  Waben  halte  ich  für  gleich werthige  Bildungen  :  das  Deckel- 
chen ist  für  mich  ein  nach  der  Fläche  entwickelter  Secretpfropf.  Mit 
dieser  Annahme  wird  die  Sonderstellung  des  Operculum  aufgehoben. 

Noch  könnte  gegen  die  Ansicht,  es  sei  die  Wabe  durch  Ein- 
stülpung des  Integviments  entstanden,  vorgebracht  werden,  daß  wenn 
dies  richtig  wäre,  doch  in  der  Wand  der  Wabe  auch  kleine  Schleim- 
drüsen zugegen  sein  müßten ,  da  diese  bei  dem  Invaginationsproceß 
ganzer  Partien  der  Hautdecke  mit  betroffen  werden  müßten.  Doch 
ist  hiervon  keine  Spur  sichtbar. 

Zum  Schluß  erinnere  man  sich  vielleicht  auch  daran,  daß  ein 
einigermaßen  der  Wabenbildung  der  Pipa  entsprechender  Vorgang 
sich  an  anderer  Stelle  bei  Säugethieren  abspielt.  Bei  der  Bildung  der 
Placenta  wachsen  dort  die  hervorsprossenden  Zotten  des  Chorions 
avich  nicht  in  neu  entstehende  Eintiefungen  der  Schleimhaut  hinein, 
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sondern  in  die  Hohlgänge  der  bereits  vorhandenen  und  sich  jetzt  weiter 
umbildenden  Uterindrüsen, 

2.  Die  geschlechtliche  Entwicklung  von  Paludicella  Ehrenbergii. 

Von  Dr.  F.  Braem  in  Breslau. 

eingeg.  3.  December  1895. 

Da  die  Embryonalentwicklung  von  Paludicella,  der  einzigen  im 
Süßwasser  heimischen  Gymnolaemenforra,  gänzlich  unbekannt  ist,  so 
gebe  ich  hier  eine  kurze  Mittheilung"  darüber. 

Die  Geschlechtsproducte  entstehen  aus  Mesodermzellen  des 
Leibeshöhlenepithels,  und  zwar  an  der  analen,  dem  Podium  zuge- 
kehrten Cystidwand. 

Hoden  sowohl  wie  Ovarien,  letztere  jedoch  nur  in  unreifem  Zu- 
stande,  sind  von  Allman  (1856)  und  Kraepelin  (1887)  gesehen 
worden.  Beiden  Autoren  ist  es  entgangen,  daß  die  Hoden  in  Form 
zweier  paariger  Wülste  auftreten,  welche  im  hinteren  Theil  des 
Cystides,  zur  Rechten  und  Linken  des  hinteren  Funiculus  entlang 
ziehen.  Das  Ovarium  liegt  im  vorderen  Theil  des  Cystides,  oberhalb 
des  vorderen  Funiculus,  von  dessen  Basis  es  sich  zwischen  den  großen 
Parietovaginalmuskeln  hindurch  bis  gegen  das  Septum  des  nächst- 
jüngeren  Cystides  erstrecken  kann. 

Die  Eier  ähneln  auf  ihren  frühesten  Stadien  denen  von  Pluma- 
tella.  Es  sind  rundliche  Zellen  mit  großem ,  sehr  deutlichem  Kern 
und  umgeben  von  einer  Schicht  abgeplatteter  Epithelzellen,  welche 
einen  Follikel  darstellen.  Die  Eier  wachsen  dann  mächtig  heran, 
wobei  sie  sich  zu  Gunsten  der  Raumersparnis  etwas  abflachen  und  je 
nach  Bedarf  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  verlängern.  Zugleich 
treten  in  ihrem  Plasma  zahlreiche  Dotterkörnchen  auf,  ähnlich  denen, 
die  sich  auch  sonst  im  Leibeshöhlenepithel  bilden,  und  zwar  bei  den 
Winterknospen  in  solcher  Menge,  daß  die  Leibeshöhle  gänzlich  von 
ihnen  erfüllt  wird.  Diese  Dotterbildung  schreitet  im  Ei  rasch  fort, 
und  der  Plasmakörper  desselben  ist  schließlich  nichts  als  eine  An- 
sammlung von  Körnchen,  durchsetzt  von  etwas  plasmatischer  Flüssig- 
keit und  zusammengehalten  von  der  homogenen  Membran  des  Eies. 

Das  größte  Ei,  welches  ich  innerhalb  des  Ovariums  beobachtet 
habe,  hatte  eine  Länge  von  0,14,  eine  Dicke  von  0,08  mm.  Der  Kern 
hatte  einen  Durchmesser  von  nicht  ganz  0,04  mm,  also  die  Größe  des 
ausgewachsenen  Plumatella-^iea .  Der  Nucleolus  maß  0,013  mm,  war 
aber  in  anderen  Fällen  erheblich  größer ,  je  nach  dem  Umfang  der  in 
ihm  auftretenden  Vacuolen,  die  ihn  mitunter  blasenförmig  erscheinen 
lassen. 
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Die  Eier  von  Paludicella  werden  gelegt,  die  Furchung  geht 
also  außerhalb  des  mütterlichen  Stockes  vor  sich. 

Die  frisch  gelegten  Eier  findet  man  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Stockes,  zuweilen  an  der  Cuticula  desselben  haftend.  Sie  sind  voll- 
kommen rund  und  umgeben  von  der  stark  erweiterten  Membran, 
welche  auf  eine  Entfernung  von  ca.  0,05  mm  rings  um  den  Eikörper 
absteht.  Der  letztere  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  0,1,  die  Mem- 
bran einen  solchen  von  etwa  0,2  mm.  Der  Raum  zwischen  dem  Ei 
und  der  Membran  ist  mit  klarer  Flüssigkeit  angefüllt. 

Gleich  nach  der  Ablage  des  Eies  beginnt  die  Eure  hung.  Die- 
selbe stimmt  in  allem  Wesentlichen  mit  der  der  marinen  Ectoprocten 
überein  (vgl.  z.  B.  Repiachoff,  Über  die  ersten  embryonalen  Ent- 
wicklungsvorgänge bei  Tendra  zostericola.  Ztschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  30, 
Suppl.  (1878),  p.  411  ff.).    Sie  ist  total  und  annähernd  äqual. 

Auf  das  2-,  4-,  8-Stadium  ,  bei  welchem  schon  eine  kleine  Fur- 
chungshöhle  und  eine  Verschiedenheit  der  Zellen  vorhanden  ist,  folgt 

Fig.  1.  Fig.  2. 

3feml>ran' 


'^mß^^^ 


A  ^ 

Fig.  1.  16-zelliges  Stadium,  A  halb  von  der  Fläche,  B  von  der  Seite.  Nach 
dem  Leben.   Vergr.  130. 

Fig.  2.     Gastrulation.    Mittlerer  Längsschnitt.  Vergr.  300. 

das  characteristische  16-Stadium,  eine  Säule  mit  vierzelligem  Quer- 
schnitt (Fig.  1). 

Im  Stadium  von  32  Zellen  ist  der  Embryo  wieder  nahezu  kugel- 
förmig. Von  diesem  Zeitpunkt  datiert  das  typische  Blastulastadium, 
ausgezeichnet  durch  eine  geräumige  Furchungshöhle  und  durch  die 
beträchtliche  Ungleichheit  seiner  Zellen,  deren  radialer  Durchmesser 
an  der  vegetativen  Seite  um  das  Mehrfache  größer  ist  als  an  der  ani- 
malen.  Dieses  Stadium  dauert  nur  kurze  Zeit,  und  es  scheint,  daß 
sich  während  desselben  die  Zellen  des  vegetativen  Poles  überhaupt 
nicht  vermehren,  sondern  so  bleiben,  wie  sie  im  32 zelligen  Stadium 
waren. 

Die  vier  mittelsten  Zellen  der  vegetativen  Seite  werden  nun  von 
den  übrigen  Zellen  allmählich  umwachsen  und  in  die  Furchungshöhle 
hineingedrängt.    So  ergiebt  sich  das  Gastrulastadium  (Fig.  2),  welches 
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anfangs  vier  Entodermzellen  aufweist,  von  denen  sich  sehr  bald  einige 
Zellen  —  ob  ebenfalls  vier,  konnte  ich  nicht  entscheiden  —  nach 
innen  zu  abspalten  (Fig.  2  m).  Unterdessen  gewinnen  die  animalen 
Zellen  gegenüber  dem  Blastulastadium  wieder  an  Dicke,  wohl  in 
Folge  des  seitlichen  Druckes ,  den  sie  während  der  Gastrulation  auf 
einander  ausüben. 

Durch  Vermehrung  der  Entodermzellen  entsteht  dann  ein  viel- 
zelliger Urdarmsack,  dessen  Hohlraum  an  der  Einstülpungsstelle  nach 
außen  geöffnet  ist,  wie  es  Fig.  3  zeigt.  In  dem  Spalt  zwischen  Ecto- 
und  Entoderm  befindet  sich  eine  Zellschicht,  die  ich  für  mesodermal 
halte  und  auf  die  von  den  Entodermzellen  frühzeitig  abgespaltenen 
Theilstücke  [Fig.  2  m)  zurückführen  möchte.  Ich  habe  darin  auch 
Muskelfasern  erkennen  können  (Fig.  3  mu).  Ecto-  und  Entoderm 
selbst  stellen  ein  einschichtiges  Epithel  von  langen  Cylinderzellen  dar. 
In  der  etwa  durch  die  Mitte  der  Hauptachse  des  Embryo  gehenden  Ebene 


Fig,  3. 


Fig.  4. 


Fig.  3.     Gastrula.   Optischer  Längsschnitt,  Detail  nach  wirklichen  Schnitten. 
Vergr.  300. 

Fig.  4.     Larve.    Medianschnitt.   Vergr.  300. 


tritt  die  Ectodermschicht  etwas  nach  außen  hervor  und  hier  befindet 
sich  schon  auf  diesem  Stadium  ein  Kranz  von  sehr  zarten  Wimpern 
(Corona). 

Das  eben  erwähnte  Stadium  war  am  dritten  Tage  nach  der  Ablage 
des  Eies  erreicht  worden.  Aus  einem  ungefähr  gleichzeitig  gelegten 
Ei  war  am  folgenden  Tage  die  Larve  ausgeschlüpft;  die  unter  dreh- 
enden Bewegungen  frei  umherschAvamm.  Sie  war  nicht  größer  als 
das  Ei  selbst  und  von  rundlicher  Form ,  doch  ließ  sich  bei  näherer 
Betrachtung  ein  bilateral-symmetrischer  Bau  erkennen.  In  Fig.  4  ist 
ein  richtig  geführter  Medianschnitt  wiedergegeben.  Bei  en  sieht  man 
den  Entodermsack,  dessen  Wände  dicht  an  einander  liegen,  so  daß 
der  Hohlraum  nicht  klar  zu  Tage  tritt.  In  der  Zellmasse  tn  glaube  ich 
das  Mesoderm  wiederzufinden ,  doch  war  die  Grenze  gegenüber  den 
Entodermzellen  nicht  deutlich.     Bei  x  ist  von   dem  Ectoderm  der 
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Aboralseite  eine  Cuticula  abgeschieden  worden,  nnd  hier  sind  auch 
die  Zellen  etwas  verändert,  indem  am  peripheren  Ende  derselben  der 
körnige  Dotter  großentheils  aufgelöst  und  zur  Bildung  gewöhnlichen 
Plasmas  verwandt  ist.  Vielleicht  kommt  an  dieser  Stelle  die  erste 
Knospe  zum  Vorschein. 

Die  Gewebe  der  eben  geborenen  Larve  sind  noch  so  stark  von 
Dotterkörnern  durchsetzt,  daß  man  wohl  auf  eine  längere  Dauer  des 
Larvenlebens  schließen  darf.  Da  ich  nur  wenig  Material  hatte,  so 
konnte  ich  die  Umwandlung  in  den  festsitzenden  Stock  nicht  be- 
obachten. 

Ich  werde  die  Untersuchung  so  bald  als  möglich  fortsetzen  und 
hoffe  dann  eine  ausführliche  Darstellung  liefern  zu  können. 

So  viel  ist  sicher,  daß  Paludicella  auch  hinsichtlich  ihrer  Ent- 
wicklung in  keiner  näheren  Beziehung  zu  den  Phylactolaemen  steht. 
Sie  schließt  sich  eng  an  ihre  marinen  Verwandten  an. 

November  1895. 

3.  The  Term  >Syzygy«  in  the  Description  of  Crinoids. 

By  F.  A.  Bather,  British  Museum  (Nat.  Hist.),  London. 

eingeg.  6,  December  1895. 

In  examining  the  joints  between  the  arm-ossicles  of  extinct  crin- 
oids, and  in  comparing  them  with  those  of  recent  crinoids,  I  have,  in 
connection  with  the  term  «syzygy« ,  encountered  serious  difficulties, 
which  it  is  the  object  of  this  note  to  expose  and  dispel.  1)  None  will 
gainsay  that  the  leading  writers  on  the  Crinoidea  use  the  term  with 
more  than  one  meaning,  and  therefore  unscientifically:  2)  some  of  us 
students  think  that  the  manner  in  which  these  same  writers  employ 
the  term  in  taxonomic  description  tends  to  obscure  origins  and  mor- 
phological affinities,  and  this  no  less  seems  to  us  an  unscientific  pro- 
ceeding: 3)  the  excuse  of  these  writers  is  their  praiseworthy  desire 
for  brevity  and  ready  means  of  comparison  ;  but  these  ends  can  be 
attained  just  as  well  by  another  method  that  shall  not  trifle  with  either 
words  or  facts.    I  proceed  to  prove  these  statements  in  order. 

1)  The  meaning  of  the  term  «Syzygy«.  —  The  term  »syzygy«  was 
invented  by  Johannes  Müller  in  these  words:  »Unter  Syzygie  ver- 
stehe ich  die  unbewegliche  Nahtverbindung  zweier  Glieder«  (»Über  den 
Bau  des  Pentacrinusa  Phys.  Abb.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin  1841,  p.  215: 
1843).  In  the  whole  paragraph  it  is  clear  that  the  word  »Syzygie«  refers 
to  the  joint  or  suturai  union.  But  on  the  next  page  Müller  says  : 
»Bei  Pentacrinus  caput-medusae  bilden  nur  das  erste  und  zweite  Glied 
über  jedem  Axillare  ein  Syzygium.«   In  this  sentence  the  word  »Syzy- 
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gium«  obviously  refers  to  the  two  ossicles  that  are  thus  united.  The 
question  of  how  syzygies  are  to  be  reckoned  depends  —  so  far  as  the 
literary  history  of  the  term  has  any  weight  —  on  the  exact  meaning 
of  the  word.  Does  it  mean  the  pair  of  ossicles,  or  the  suture  between 
them?  It  can  hardly,  one  would  think,  mean  both,  any  more  than 
the  same  word  can  mean  bricks  at  one  moment  and  mortar  at  another. 
And  yet  at  the  outset,  as  we  have  seen,  the  use  of  the  term  is  very 
loose.  The  apparent  distinction  between  «Syzygie«  and  »Syzygium«  is 
purely  accidental,  for  in  Müll  er' s  later  paper  «Über  die  Gattung 
Comatulm  (Phys.  Abh.  Akad.d.  Wiss.  Berlin  1847,  p.  237—265:  1849) 
we  read  on  p.  248:  »Das  erste  Armglied  scheint  ein  Syzygium  zu  haben 

das  folgende  Glied  ist  wieder  ein  Syzygium.«    Here  is  a  curious 

mixture  of  the  thing  possessing  and  the  thing  possessed.  How  can  a 
brachial  both  have  a  syzygy  and  be  a  syzygy?  The  first  »Syzygium« 
must  mean  »syzygial  suture«,  and  the  second  »Syzygium«  must  mean 
»syzygial  pair«.  One  finds  precisely  the  same  confusion  in  P.  H.  Car- 
penter's  writings:  thus,  on  p.  53  of  the  Challenger  Report  on  the 
Stalked  Crinoids  I  read:  »the  alternation  of  syzygies  and  muscular 
joints«;  and  »the  two  outer  radiais,  even  when  they  are  united  by 
syzygy«  ;  and  »the  supposed  syzygies  are  really  articulations  of  a  pe- 
culiar type«;  in  all  of  which  sentences  «syzygy«  undoubtedly  means, 
as  defined  by  Carpenter  himself,  an  immoveable  suturai  union  between 
two  ossicles.  But  on  p.  51  of  the  same  work,  »syzygy«  is  used  for  what 
is  elsewhere  called  »a  syzygial  pair«,  as  thus:  »the  axillary  is  a  syzygy«; 
»the  second  radial  of  Metacrinus  angulatus  is  a  syzygy«.  Even  Jeffrey 
Bell,  whose  sense  of  style  usually  saves  him  from  such  absurdities, 
appears  to  me,  in  his  »Catalogue  of  the  British  Echinoderms  in  the 
British  Museum«,  to  explain  the  word  »syzygy«  as  meaning  a  form  of 
suture  (p.  9),  whereas  in  his  descriptions  he  invariably  uses  it  to  denote 
a  syzygial  pair.  This  protest  is  no  hypercritical  pedantry:  it  really 
is  often  very  difficult  to  follow  descriptions  in  which  these  and  other 
terms  are  so  loosely  used.  A  student  for  example  is  told  that  a  syzygy 
is  »an  immoveable  suturai  i;nion« ,  as  contrasted  with  a  »muscular 
joint«;  and  then  he  is  told  that  »the  third,  eighth,  and  twelfth  joints  of 
the  arm  of  Antedon  rosacea  are  syzygies«.  How  can  he  understand 
this  to  mean  that  there  are  syzygies  between  the  third  and  fourth, 
ninth  and  tenth,  and  fourteenth  and  fifteenth  ossicles  respectively? 

2)  The  employment  of  the  term  Syzygy.  —  In  describing  the 
distribution  of  syzygies  in  an  arm,  it  is  the  custom  to  reckon  each 
syzygial  pair  as  one  ossicle.  Now  if  »syzygy«  means  a  pair  of  ossicles 
immovably  united,  it  is  consistent  with  the  meaning  to  reckon  the 
syzygies  in  that  manner.  But  if  »syzygy«  means  an  immoveable  suturai 
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union  —  and  this  is  the  original  definition  and  the  universally  accepted 
meaning  of  the  term  —  then  it  is  inconsistent  with  the  meaning 
to  reckon  syzygies  in  the  above-mentioned  manner  :  the  imits  must  be 
unions  or  joints ,  and  not  ossicles.  For  instance  one  would  say  of 
Antedon  rosacea  »the  third,  ninth,  and  fourteenth  joints  are  syzygies«; 
and  such  a  mode  of  expression  would  be  short,  simple,  intelligible, 
and  consistent. 

Usage,  however,  counts  for  much  ;  so  I  have  tried  to  find  out  how 
the  usage  arose,  and  how  far  it  is  carried  out.  Here  again  there  is 
confusion ,  the  usual  consequence  of  a  confused  terminology.  In  his 
memoir  »Über  den  Bau  des  Pentacrmusa  ^  on  p.  217,  Müller  reckons 
each  brachial  as  an  independent  unit,  saying  »An  der  inneren  Seite 
eines  Armes  ist  es  immer  das  dritte  Glied,  welches  die  erste  Pin  nula 
trägt,  oder  das  Glied  über  den  beiden  Syzygialgliedern.«  It  is  when 
one  comes  to  tabulate  the  arrangement  of  the  pinnules  that  the  point 
of  counting  a  syzygial  pair  as  one  ossicle  becomes  apparent;  for,  as 
Müller  says  (op.  cit.  p.  218),  »beim  Alternieren  der  Pinnulae  die 
beiden  Glieder,  die  ein  Syzygium  bilden,  immer  nur  für  ein  Glied 
zählen,  daß  das  Hypozygale  ohne  Pin  nula  ist  und  daß  die  Pin- 
nula  jedes  Mal  am  Epizygale  steht«.  In  the  words  of  P.  H.  Car- 
penter (Challenger  Report  on  Stalked  Crinoids,  p.  50),  »the  hypozygal 
entirely  loses  its  individuality  as  a  separate  segment  of  the  arm,  and 
bears  no  pinnule  as  the  epizygal  and  the  remaining  brachials  do  — 
The  double  or  syzygial  [ossicles]  thus  formed  resemble  the  ordinary 
brachials  in  bearing  but  one  pinnule,  and  they  are  therefore  best 
considered  as  single  [ossicles]«.  So  obvious  is  this  to  Carpenter  that, 
on  p.  80  of  his  Challenger  Report  on  the  Comatulae,  he  hurls  scorn 
and  sarcasm  at  Prof.  Perrier,  who  has  followed  the  simpler  method 
of  reckoning  the  hypozygal  and  epizygal  as  two  brachials. 

So  then  Müller  and  P.  H.  Carpenter,  not  to  mention  other 
writers,  reckon  a  syzygial  pair  as  a  single  ossicle.  Oh!  no,  nothing  of 
the  sort  :  Only  when  it  pleases  them  to  do  so,  and  when  it  fits  in  with 
their  general  statements.  Look  at  Carpenter's  description  ai  Acti- 
nometî'a pedinata  for  example  (Challenger  Report;  Comatulae  p.  285), 
—  »The  first  pair  of  pinnules  (on  second  and  third  brachials)  . ..«  What 
does  this  mean  ?  In  this  species  the  brachials  that  I  should  call  II  Bri  aud  2 
and  IIHr3and4,  are  respectively  united  by  syzygial  suture;  therefore 
one  supposes  that,  in  accordance  with  Carpenter's  system,  they 
are  reckoned  as  two  brachials;  and  one  infers  that  the  first  pinnule, 
which  is  said  to  be  on  the  second  brachial,  must  be  borne  by  IIBr4, 
since  that  is  the  epizygal  of  the  second  syzygial  pair.  But  this  inference 
postulates  too  great  consistency;   one  soon  discovers  that  II Bri  and 
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IIBr2  are  reckoned  as  independent  units,  and  that  the  first  pinnule  is 
on  IIBr2.  Very  well,  then  the  second  pinnule  is  of  course  on  II Br}. 
Wrong  again!  it  is  on  IIBr4.  In  short,  words  are  so  juggled  with  that 
one  must  gather  everything  from  the  illustrations. 

Now  the  object  of  all  this  confusion  seems  to  be  the  maintenance 
of  Miiller's  statement  that  »das  erste  Glied  der  Arme  der  Comatulen 
immer  ohne  Pinnula  ist«,  and  the  retention  of  »the  third  brachial  as 
a  syzygial  [ossicle]  as  a  condition  which  is  common  to  by  far  the  larger 
number  of  Comatulae«.  And  the  difficulty  is  supposed  to  be  evaded  by 
such  an  expression  as  this  :  »A  syzygy  between  the  first  two  brachials, 
and  another  in  the  third«;  in  addition  to  the  ineptitude  I  have  ita- 
licised, the  word  syzygy  here  means  union,  though  in  the  remainder 
of  the  very  same  sentence  it  means  a  syzygial  pair  of  ossicles.  But  all 
these  difficulties  would  never  have  occurred  had  the  word  syzygy  al- 
ways been  used  in  its  original  sense  as  defined  by  Müller,  and  had 
the  primitive  brachials  always  been  reckoned  as  the  morphological 
units  which  they  are.  The  formulae  of  Bell  or  of  Carpenter  could 
have  been  constructed  just  as  well  by  basing  them  on  joints  (i.  e.  uni- 
ons) and  not  on  ossicles. 

3)  The  reform  proposed.  —  I  have  no  wish  to  upset  things  and 
so  make  confusion  worse  confounded  ;  but  I  do  ask  the  describers  of 
crinoids  to  settle  the  meaning  of  the  terms  they  employ.  And  Avhen 
they  are  settling  these  matters  it  would  be  as  well  if  they  extended 
their  observations  beyond  the  limits  of  three  or  four  genera  of  recent 
crinoids  and  considered  the  difficulties  presented  by  other  forms.  The 
evidence  of  palaeontology  shows  that  a  syzygy  is  a  specialised  form  of 
joint,  gradually  acquired,  and  more  common  in  the  later  than  in  the 
earlier  crinoids.  Moreover,  such  extreme  specialisation  of  arrange- 
ment as  enables  our  systematists  to  construct  their  beautifully  com- 
prehensive formulae,  is  found  only  in  the  Antedonidae.  Consequently 
in  the  earlier  crinoids  one  often  comes  upon  cases  in  which  a  syzygial 
union  seems  to  have  existed  without  much  modification  of  the  size 
of  the  ossicles.  In  many  of  these  cases,  as  Carpenter  admits,  it  is 
ridiculous  to  reckon  two  brachials  as  one  element  even  though  they 
be  united  by  syzygy.  In  other  cases,  in  Bathycrinus  for  instance,  as 
Carpenter  points  out,  there  is  a  modification  of  ossicles  and  an  ab- 
sence of  pinnules  without  true  syzj'gy.  The  argument  of  expediency, 
though  not  particularly  scientific,  has  its  weight  when  we  consider 
that  the  difficulty,  experienced  by  the  highest  authorities,  of  deter- 
mining from  external  appearances  whether  certain  unions  are  syzygial 
or  not,  must  result,  on  Carpenter's  system,  in  a  corresponding  un- 
certainty as  to  the  actual  number  of  the  ossicles.  In  fine,  to  make  the 
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syzygy  paramount  and  to  overlook  the  primitive  number  of  brachials, 
would  mislead  in  other  cases  than  that  of  the  almost  universal  two 
primibrachials  of  the  recent  crinoids,  in  which  even  Carpenter  sees  the 
danger  of  misleading.  Indeed  in  every  case  it  seems  to  me  that,  even 
if  the  mode  of  description  of  the  syzygies  adopted  by  Müller  and 
others  be  simple  and  clear,  its  clearness  has  been  obtained  only  by 
obscuring  more  important  facts,  just  as  a  candle-flame,  however  much 
light  it  may  throw,  will  cast  a  shadow  if  placed  before  the  sun. 
I  propose  then:  — 

a.  That  the  term  »Syzygy«  should  invariably  be  used  in  accordance 
with  its  original  definition,  for  »an  immoveable  suturai  union«.  ^ 

b.  That  the  term  »joint«  be  restricted  to  its  primitive  sense,  as 
translated  by  the  German  »Gelenk«,  and  never  used  in  its  secondary 
sense,  as  translated  by  the  German  »Glied«. 

c.  That  the  German  »Glied«  be  rendered  by  ossicle  or  segment, 
either  brachial  or  columnal  as  the  case  may  be. 

d.  That  two  ossicles  united  by  syzygy  be  termed  a  syzygial  pair, 
or  simply  a  pair. 

e.  That  in  reckoning  the  number  of  ossicles  or  describing  the 
position  of  pinnules,  each  ossicle  be  a  unit,  no  matter  what  its  mode 
of  union  with  other  ossicles  :  e.  g.  in  Antedon  rosacea  pinnules  are 
borne  by  IIBr2, 4,  5, 0, 7, 8, 10, 11, 12, 13, 15,  and  not  by  IIBrj,  3, 9, 14. 

f.  That  in  formulating  or  describing  the  position  of  syzygies  (which 
are  joints  between  ossicles)  the  units  should  be  joints:  e.  g.,  in  Ante- 
don rosacea  the  3rd,  9th,  and  14th  joints  are  syzygies;  in  other  words, 
there  are  syzygies  between  the  3rd  and  4th,  9th  and  10th,  and  14th 
and  15th  brachials  respectively. 

However  revolutionary  the  results  of  these  proposals  might  be, 
the  proposals  themselves  can  hardly  be  described  as  such.  I  merely 
desire  that  a  writer  should  give  his  terms  the  same  meaning  in  his 
systematic  descriptions  as  he  does  in  his  morphological  discussions. 
Of  the  three  writers  alluded  to  in  these  pages,  two  have  passed  beyond 
the  reach  of  criticism;  the  third,  my  friend  Prof.  Jeffrey  Bell,  with 
whom  I  have  discussed  this  matter,  agrees  that  some  such  reform  as 
the  one  here  proposed  is  certainly  desirable ,  and  kindly  permits  me 
to  publish  his  opinion. 

British  Museum  (Nat.  Hist.),  2  December,  1895. 
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li.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

14th  January,  1896.  —  The  Secretary  read  a  report  on  the  additions 
that  had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  month  of  December 
1895,  and  called  attention  to  two  specimens  of  Forsten's  Lorikeet  [Tricho- 
glossus  Forsteni)^  obtained  by  purchase.  Of  this  scarce  species  no  examples 
had  been  previously  received  by  the  Society.  — Mr.  Tegetmeier  exhibited 
some  drawings  of  the  two  young  King  Penguins  in  down  plumage  living  in 
the  Society's  Gardens.  —  A  communication  was  read  from  the  Rev.  W.  J. 
Holland,  F.Z.S.,  containing  a  preliminary  revision  and  synonymic  cata- 
logue of  the  Butterflies  of  the  family  Hesperiidae  of  Africa  and  the  adjacent 
Islands,  with  descriptions  of  some  apparently  new  species.  The  total  number 
of  species  of  African  Hesperiidae  catalogued  by  Mr.  Holland  was  349,  of 
which  21  were  new  to  science.  Fourteen  new  genera  were  characterized.  — 
A  communication  was  read  from  Dr.  Arthur  G.  Butler,  F.Z.S.,  which  gave 
an  account  of  a  collection  of  Butterflies  obtained  by  Mr.  R.  Craw  shay  in 
Nyasa-land  between  the  months  of  January  and  April  1895.  Many  of  the 
species  in  this  consignment  had  been  obtained  at  considerable  altitudes.  It 
was  therefore  surprising  that  comparatively  few  of  them  proved  to  be  unde- 
scribed,  though  some  of  the  new  forms  were  of  exceptional  interest.  Nine 
species  altogether  were  characterized  as  new.  —  Mr.  P.  Chalmers  Mitchell, 
M.A.,  F.Z.S.,  read  a  paper  on  the  intestinal  tract  of  birds.  He  showed  that  the 
simplest  type  of  the  avian  intestine  consisted  of  three  parts,  each  supplied  by 
a  main  branch  of  the  portal  vessel  : — (1)  aduodenal  portion  ;  (2)  a  circular  mid- 
gut, in  the  middle  of  which  occurs  the  remains  of  the  vitelline  duct,  and 
which  is  separated  from  the  posterior  portion  by  the  attachment  of  the  caeca; 
and  (3)  the  rectum  or  posterior  portion.  He  described  the  divergences  from 
the  primitive  type  to  be  found  in  the  main  groups  of  birds.  The  duodenum  was 
rarely  modified;  the  rectum  less  rarely;  the  increase  in  length  occured  almost 
entirely  in  the  circular  mid-gut  loop.  Mr.  Mitchell  attempted  to  lay  stress 
on  this  branch  of  avian  anatomy  as  an  indication  of  the  degree  of  deviation 
from  the  typical  structure  that  has  occurred  in  the  difi"erent  groups.  —  Mr. 
F.  G.Parsons  read  a  paper  on  the  Myology  of  Rodents,  in  continuation  of 
a  former  paper  read  before  the  Society  in  1894.  Mr.  Parsons  gave  an 
account  of  the  myology  of  the  Myomorpha,  together  with  a  comparison  of 
the  muscles  of  the  various  suborders  of  Rodents.  The  generalizations  poin- 
ted to  the  following  conclusions: — (1)  That  the  Myomorpha  and  Sciuro- 
morpha  approach  one  another  in  their  myology.  (2)  That  the  Hystrico- 
morpha  similarly  approach  the  Lagomorpha.  (3)  That  the  Bathyerginae  in 
many  respects  resemble  the  Hystricomorpha.  (4)  That  Rhizomtjs  more  closely 
resembles  the  Muridae  than  the  Bathyerginae.  (5)  That  the  Dipodidae  are 
more  nearly  allied  te  the  Myomorpha  than  to  the  Hystricomorpha.  (6)  That 
in  Rodents  certain  muscles  are  valuable  for  classificatory  purposes,  and,  if 
several  are  taken,  are  not  likely  to  mislead.  (7)  That  the  muscles  of  the 
trunk,  neck,  and  shouldergirdle  are  the  most  reliable  for  classificatory  pur- 
poses. —  Mr.  F.  E.  Beddard,  F.R.S.,  gave  an  account  of  some  Earthworms 
from  the  Sandwich  Islands  collected  by  Mr.  R.  L.  Perkins,  and  appended 
descriptions  of  some  new  species  of  Perichaeta.  Of  the  nine  species  of  Earth- 
worms of  the  Sandwich  Islands  Mr.  Beddard  was  unable  to  say  that  any 
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one  was  indigenous.  —  A  communication  from  Mr.  Oscar  Neumann  gave 
the  description  of  a  new  species  of  Antelope  obtained  during  his  expedition 
to  East  Africa  in  1892 — 95,  which  he  proposed  to  name  Atenoda  Thomasi, 
in  honour  of  Mr.  Oldfield  Thomas.  —  P.  L.  Sciate r,  Secretary. 

2.  SoojiorHHecKoe  OT^tjienie  HjinepaTopcKaro  Oóiii,ecTBa  JIioóHTe- 

JieË  EcTeCTBOSHania,  AHTponOJIOrm  h  9TH0rpa(j()ÌH.  (Zoologische  Ab- 
theilung der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften, 
Anthropologie  und  Ethnographie  zu  Moskau.) 
Sitzung  am  5.  (17.)  November  1895.  —  Es  wurde  eine  Arbeit  K. 
Satunin's  (K.  A.  CaxyHHH'L)  »Verzeichnis  der  Kaukasischen  Säugethiere« 
verlesen.  Danach  besitzt  das  Kaukasusgebiet  105  Arten  und  Varietäten,  die 
22  Familien  und  5  Ordnungen  angehören.  Für  den  Kaukasus  zum  ersten 
Mal  nachgewiesen  wurden  4  Arten,  ganz  neue  waren  3.  Zuerst  für  den 
Kaukasus  von  Sa  tunin  nachgewiesen  sind:  Microtus  Güntheri  Danford  und 
Aiston,  Mus  bactrianus  Blyth,  Myoxus  pictus  Blanf.  und  Hystrix  leucura 
Sykes,  wobei  letzte  Art  bisher  für  H.  cristata  L.  gehalten  und  auch  so  für 
den  Kaukasus  aufgeführt  wurde.  Ganz  neue  Arten,  die  Satunin  in 
Kurzem  zu  beschreiben  beabsichtigt,  sinàeinGerbillus  sp.,  ein  Rhinolophus  sp., 
der  am  nächsten  der  Species  Blasii  zu  stehen  scheint,  und  schließlich  wurde 
eine  schwarze  Katze  aus  Dagestan  erwähnt,  deren  Fell  in  einem  Fragment 
der  Autor  in  Händen  gehabt  hat,  die  auch  von  Jägern  gesehen  wurde, 
aber  bis  jetzt  nicht  erhältlich  war,  um  sie  zu  bestimmen.  Als  entschieden 
irrthümlich  für  den  Kaukasus  angeführte  Arten  bezeichnet  Satunin: 
Felis  uncia  Schreb.,  Vulpes  corsak  (L.),  Putoriiis  erminea  L.,  Scüirus  vulgaris 
L.,  Castor  fiber  L.,  und  Alces  machlis  Ogilby. 

H.  B.  BorOÄB  Jl  eHCKiö  (N.  Bogo  javlensky)  verlas  einen  vor- 
läufigen Bericht  über  eine  zoologische  Excursion  in  das  Pamir-Gebiet.  Der 
Referent  durchquerte  das  ganze  Pamir  vom  Trans-Alai-Rücken  bis  zum 
Hindu-Kuh,  wobei  währenddes  Sammeins  zoologischer  Materialien  besonders 
das  Augenmerk  auf  Fang  pelagischer  Fauna  in  den  Bergseen  und  auf  die 
Systematik  der  Bergschafe  gerichtet  war,  von  denen  auf  dem  Pamir  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mehrere  Varietäten  leben.  Die  einstweilen  noch 
nicht  bearbeiteten  Sammlungen  wurden  in  der  Sitzung  vorgelegt. 

Sitzung  am  12.  (24.)  November  1895.  —  0.  0.  THXOMHpOBa 
(Frau  O.  ïichomirov)  theilte  die  Resultate  ihrer  Fütterung  von  Seiden- 
raupen mit  Scorzonera  hispanica  mit,  aus  denen  hervorgeht:  1)  daß  schon  in 
der  ersten  Generation  bei  diesem  Futter  eine  gute  Coconernte  erzielt  werden 
kann,  die  eine  Seide  liefert,  welche  in  ihrer  Qualität  der  gewöhnlichen  Seide 
nicht  nachsteht,  2)  daß  die  Weibchen  bei  diesem  Futter  die  Eier  normal 
ablegen  (einige  von  ihnen  lieferten  bis  600  Eier)  und  2  —  3  Wochen  leben, 
die  Männchen  aber  so  energisch  sind ,  daß  einige  von  ihnen  nach  der  Gre- 
nage  bis  zur  Decke  des  Raupenfütterungsraums  (in  einer  Höhe  von  4^/2  Meter) 
emporflogen. 

A.  A.  THXOMHpOBt  (Prof.  A.  Tichomirov)  sprach  über  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  am  Tracheensystem  der  Seidenraupe.  Er 
zeigte  hierbei  unter  Anderem  :  1  )  dass  die  Stigmenverschlüsse,  wenn  sie  auch 
einen  gitterförmigen  Bau  aufweisen,  dennoch  für  die  Luft  undurchdringlich 
sind;    2)  daß  der  Verschluß  eines  Tracheenbüschels  weder  nach  dem  Schema 
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von  Krancher,  noch  nach  dem  von  Vers  on  stattfindet,  sondern  der  Art,  daß 
ein  Hebel  in  Folge  der  Verkürzung  eines  Muskels,  der  an  seinen  horizontalen 
Theil  (nach  der  Lage  im  Körper  des  Thieres  und  perpendicular  zur  Trom- 
melwand) befestigt  ist,  die  hintere  Wand  der  Trommel,  die  sich  hinter 
dem  Stigma  befindet,  nach  innen  hineindrückt.  Die  Trommel  selbst  wird 
von  dem  anfänglichen  Tracheenstamme,  der  vom  Stigma  ausgeht,  gebildet 
und  stellt  einen  sehr  schief  abgeschnittenen  Conus  vor,  dessen  Grundfläche 
die  Verschlußbügel  und  Verschlußband  der  Autoren  bilden. 

Es  wurde  ein  Referat  von  Th.  H  elzer  m  ann  verlesen,  das  Beobach- 
tungen des  Autors  an  gefangenen  Plecotus  miriius  behandelt.  Zwei  Ohren- 
fledermäuse lebten  bei  dem  Autor  einige  Wochen.  Jedes  der  Thiere  erhielt 
im  Laufe  des  Tages  etwa  10  Schaben,  3 — 5  Eulen  oder  andere  Nacht- 
schmetterlinge und  mehrere  Fliegen.  Erst  fütterte  man  sie  mit  Hilfe  einer 
Pinzette,  indem  man  das  Futter  an  das  hängende  Thier  heranbrachte.  Dann 
wurden  sie  zahm,  kamen  auf  den  Pifi"  herangeflogen,  setzten  sich  gern  auf 
die  Leute  und  fraßen  aus  der  Hand.  Fleisch  weigerten  sie  sich  anfänglich 
zu  nehmen,  fraßen  es  aber  später  doch,  wobei  in  der  Fütterung  Fleisch  und 
Insecten  abwechselnd  gegeben  wurden.  Die  eine  Fledermaus  war  von  An- 
fang an  matter  als  die  andere  und  starb  bald,  während  die  zweite  ihren 
Kameraden  bedeutend  überlebte  und  an  einer  Verdauungsstörung  zu  Grunde 
gieng,  als  im  Winter  aus  Mangel  an  Insecten  nur  Fleisch  als  Futter  ge- 
reicht wurde. 

III.  Personal-Notizen. 

Leuckart-Jubiläum.  Den  Herren,  welche  sich  an  der  allgemeinen 
Ehrung  des  Jubilars  betheiligt  haben,  zur  Nachricht ,  daß  der  Ausfall  durch 
die  Betheiligung  unserer  besten  künstlerischen  Kräfte  sich,  wie  wir  glauben, 
durchaus  würdig  gestaltet  hat.  Die  auf  einer  Marmorsäule  aufgestellte  Büste 
Leuckart's  von  Carl  Seffner  wurde  enthüllt  unter  Verlesung  der  Adresse, 
welche  Max  Klinger  mit  einer  größeren,  in  mehrfarbigem  Druck  ausge- 
führten Radierung  ausgestattet  hatte.  Sie  stellt  eine  vor  einem  Webstuhl 
sitzende  weibliche  Figur  dar,  welche  auf  einem  Gobelin  die  Geschichte  der 
Thierschöpfung  zur  Anschauung  bringt.  Auch  das  Monogramm,  welches 
die  Mappe  schmückte,  war  in  liebenswürdigem  Entgegenkommen  von  Max 
Kling  er  entworfen. 

Leider  mußte  mit  Rücksicht  auf  den  Entschluss  des  Jubilars,  welcher 
seines  Gesundheitszustandes  halber  auf  Festmahl  und  Commers  verzichtet 
hatte,  von  einer  besonderen  Einladung  zur  Theilnahme  abgesehen  werden. 

Zur  Rechenschaftsablegung  über  die  Kassenführung  ist  der  Unter- 
zeichnete auf  Wunsch  bereit,  ebenso  zur  Beantwortung  etwaiger  Anfragen 
betrefifend  Gipsabgüsse  der  Büste,  sowie  Abzüge  der  Radierung  und  der 
Adresse. 

Leipzig,  Januar  1896.  Simroth. 

Necrolog. 

Am  10.  October  1895  starb  in  Lutherville  bei  Baltimoore  the  Rev.  J. 
G.  Morris,  92  Jahre  alt,  Lepidopterolog. 

Am  17.  December  1895  starb  in  Siena  Dr.  Achille  Quadri,  Professor 
der  Zoologie  an  der  dortigen  Universität. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  den  sogenannten  Nebenkern  in  den  männlichen  Geschlechtszellen 

der  insecten. 

Von  R.  von  Erlanger,  Privatdocenten  der  Zoologie. 
Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Heidelberg. 

eingeg.  8.  December  1895. 

Bekanntlich  sind  mit  dem  Namen  Nebenkern  viele,  recht  ver- 
schiedene, Dinge  bezeichnet  worden,  so  daß  eine  Revision  dieses  Aus- 
drucks vrünschenswerth  erscheint.  Zweck  des  vorliegenden  Auf- 
satzes soll  es  sein,  durch  Verfolgung  der  Spermatogenese  der  Insecten, 
bei  welcher  die  Nebenkerne  zuerst  unter  diesem  Namen  beschrieben 
wurden,  festzustellen  was  man  als  Nebenkern  zu  benennen  hat  und 
wie  die  anderweitigen,  in  der  Samenbildung  als  Nebenkerne  bezeich- 
neten Gebilde  sich  davon  unterscheiden. 

Ehe  ich  dies  unternehmen  kann,  ist  es  nothwendig,  einen  kurzen 
Überblick  über  den  Bau  des  Hodens  und  seines  Inhaltes  zu  geben, 
wozu  ich  den  von  Bütschli  (II.  1,  2,  3),  v.  La  Valette  St.  George 
(I,  2)  und  mir  untersuchten  Hoden  der  kleinen  Hausschabe  Phyllo- 
dromia  [Blatta]  germanica  L.  als  Beispiel  wähle.  Der  Hoden  dieser 
Form  besteht  aus  vier  rundlichen  Bläschen,  welche  in  ein  gemein- 
schaftliches Vas  deferens  einmünden  und  alle  gleichen  Bau  besitzen. 
Jedes  Bläschen  ist  von  einer  besonderen  Hülle  umgeben,  deren 
Epithel  stellenweise  in  den  Hoden  eindringt  und  Septen  bildet, 
welche  das  Hodenbläschen  in  eine  Anzahl  von  Kugelsegmenten  zer- 
legt, die  vom  Vas  deferens  nach  dem  blinden  Ende  zu  an  Größe  ab- 
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nehmen.  Die  Septen  stehen  senkrecht  zur  Längsachse  des  Hoden- 
bläschens, d.  h.  zu  einer  Geraden,  welche  durch  die  Einmündung  des 
Bläschens  in  das  Vas  deferens  und  das  blinde  Ende  gezogen  wird. 
Den  Inhalt  der  Kugelsegmente  oder  Hodenkammern  bilden  die 
eigentlichen  Hodenzellen,  oder  männlichen  Genitalzellen.  Man  kann 
in  jedem  Hodenbläschen,  von  dem  blinden  Ende  nach  dem  Vas  defe- 
rens zu  vier  Zonen  unterscheiden:  1)  die  Keimzone,  2)  die  Wachs- 
thumszone,  3)  die  Reifungs- oder  Theilungszone,  4)  die  Verwandlungs- 
zone. Die  Keimzone  enthält  Spermatogonien  oder  Ursamenzellen, 
welche  durch  Theilung  Spermatocyten  erster  Ordnung  oder  Samen- 
mutterzellen bilden.  Die  Wachsthumszone  wird  ausschließlich  von 
Spermatocyten  erster  Ordnung  oder  Samenmutterzellen  eingenommen, 
welche  darin  bis  zu  ihrer  definitiven  Größe  heranwachsen.  Diese 
theilen  sich  in  der  Reifezone  und  bilden  auf  diese  Weise  je  zwei 
Samentochterzellen  oder  Spermatocyten  zweiter  Ordnung,  aus  welchen 
durch  abermalige  Theilung  je  zwei  Samenenkelzellen  oder  Sperma- 
tiden hervorgehen.  Die  Spermatiden  wandeln  sich  in  der  Verwand- 
lungszone ohne  Theilung  in  Spermatozoen  oder  Samenfäden  um. 

Da  Spermatogonien  hier  für  unsere  Zwecke  bei  Seite  gelassen 
werden  können,  gehen  wir  gleich  von  den  Spermatocyten  erster  Ord- 
nung aus.  Diese  besitzen,  bevor  sie  ihre  definitive  Größe  erlangt 
haben,  folgenden  Bau.  Ihre  Gestalt  ist  auf  Schnitten  unregelmäßig 
polygonal,  da  sie  einander  gegenseitig  abplatten.  Der  Kern  ist  bläs- 
chenförmig mit  deutlicher  Membran  und  liegt  excentrisch;  seine  chro- 
matischen Elemente  bilden  Fäden,  welche  zu  einem  Büschel  vereint 
von  einem  Puncte  der  Kernmembran  ausstrahlen.  Dieser  Kernpol 
ist  dem  Centrum  der  Zelle  zugewendet.  Ferner  besitzt  der  Kern  einen 
deutlichen,  wandständigeu  und  linsenförmigen  Nucleolus.  Das  Proto- 
plasma ist  schön  wabig  gebaut  und  zwar  bilden  die  Waben  der  Zell- 
oberfläche parallele  concentrische  Kreise,  was  man  schon  im  Leben 
beobachten  kann.  Der  den  Kern  einschließende  Theil  des  Proto- 
plasmas enthält  zahlreiche  dunkle  Körner  und  umgiebt  den  Kern  wie 
eine  Haube,  so  daß  der  Überzug  nach  dem  Centrum  der  Zelle  am 
dicksten,  nach  der  Zelloberfläche  zu  immer  dünner  wird.  Auch  das 
Protoplasma  dieser  Haube  ist  deutlich  wabig  gebaut.  Im  Centrum  des 
verdickten  Theils  dieser  Haube,  dem  Insertionspuncte  des  Kernfaden- 
büschels gegenüber,  liegt  das  Centrosom,  um  welches  weder  Astro- 
sphäre  noch  eine  Sphäre  zu  erkennen  ist.  Außerdem  bemerkt  man 
stets  in  der  Nähe  der  Zelloberfläche  einen  dunklen  Körper,  welcher 
meistens  mit  einem  ähnlichen  in  einer  benachbarten  Zelle  liegenden 
Gebilde  continuierlich  zusammenhängt,  beide  Körper  bilden  zusam- 
men eine  Zellbrücke.     Durch  Aneinanderreihung  zahlreicher,  mit 
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solchen  Zellbrücken  versehener  Zellen  entstehen  sogenannte  Zell- 
koppeln. Zellbrücken  hat  Platner  (III,  1)  zuerst  beschrieben. 
Zimmermann  (IV)  hat  die  Zellkoppel  entdeckt,  während  Bolles- 
Lee  (V)  nachwies,  daß  die  Zellbrücke  aus  den  Verbindungsfäden  der 
Spindeln  sich  theilender  Zellen  hervorgeht,  und  aus  der  Aneinander- 
reihung derartiger  Spindelreste  bei  vielen  Zellen  Zellkoppeln  ent- 
stehen. (Diesbezüglich  sei  auf  B.-L.'s  Arbeit  über  die  Spermatocyten 
von  Helix  hingewiesen ,  die  Spermatocyten  von  Blatta  verhalten  sich 
ganz  analog.) 

Schicken  sich  nun  die  Spermatocyten  erster  Ordnung  zur  Th  eilung 
an,  so  runden  sie  sich  zunächst  ab  und  liegen  frei  neben  einander, 
dabei  werden  die  Zellbrücken  in  der  Mitte  zerrissen,  so  daß  je  eine 
Hälfte  in  je  einer  Zelle  zu  liegen  kommt ,  wo  sich  die  betreffende 
Hälfte  zu  einem  rundlichen  homogenen  Körper  umbildet,  welcher 
öfters  das  Aussehen  einer  Sphäre  vortäuscht.  Gleichzeitig  theilt  sich 
das  Centrosom  und  es  bildet  sich  zwischen  den  beiden  so  entstandenen 
Centrosomen  eine  junge  Spindel  aus.  Hierbei  ist  die  Kernmembran 
noch  nicht  aufgelöst,  dagegen  haben  aber  die  Fäden  des  Kernbusches 
sich  in  sogenannte  Vierergruppen,  oder  Ringe  mit  vier  Verdickungen, 
umgewandelt,  deren  Zahl  zwölf  beträgt. 

Die  zwei  letzten  Theilungen  oder  sogenannten  Reifungstheilun- 
gen  vollziehen  sich  in  derselben  Weise  unter  Bildung  von  Zellbrücken, 
welche  bei  der  Trennung  der  Tochterzellen  halbiert  werden.  Aus 
einer  solchen  halbierten  Zellbrücke  oder  Spindelrest  der  Sperma- 
tiden geht  der  Körper  hervor,  welchen  Bütschli  (II,  1)  als  Neben- 
kern bezeichnet  hat.  Ich  schlage  vor  den  Namen  Nebenkern  nur 
für  diesen  Körper  (der  Spermatiden)  beizubehalten,  einmal  deshalb, 
weil  dazu  eine  historische  Berechtigung  vorliegt  und  dann  weil  der 
Nebenkern  (sensu  strictiori)  eine  wichtige  Rolle  in  der  Umwandlung 
der  Spermatide  zum  Spermatozoon,  in  der  zuerst  von  Bütschli 
(II,  1,  2)  angegebenen  Weise  spielt.  Es  ist  v.  La  Valette' s  (I,  2) 
Verdienst,  den  Ursprung  des  Nebenkernes  und  der  Zellbrücke,  welche 
er  im  halbierten  Zustand,  mit  einer  gewissen  Berechtigung,  ebenfalls 
als  Nebenkern  beschrieben  hat,  aus  den  Verbindungsfäden  der  Kerne 
nachgewiesen  zu  haben,  v.  La  Valette  hat  jedoch  insofern  eine  be- 
dauerliche Verwechslung  gemacht ,  als  er  die  körnerhaltige  Mantel- 
schicht, oder  Haube,  um  den  Kern  der  Spermatocyten  erster  Ordnung 
ebenfalls  als  Nebenkern  bezeichnete,  weil  er  nachgewiesen  zu  haben 
glaubte ,  daß  die  Spindelfasern  aus  einem  Theil  dieser  körnigen  Sub- 
stanz (Cytomikrosomen)  hervorgiengen,  während  Bütschli  Haube, 
Spindel  und  Nebenkern  sehr  wohl  aus  einander  hielt  (II,  3) .  Gegen 
v.  La  Valette  muß  ich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  entschie- 

4* 
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den  in  Abrede  stellen ,  daß  die  Spindelfasern  der  sich  theilenden 
Spermatocyten  von  Blatta  aus  dieser  Substanz  hervorgehen ,  welche 
dem  Archoplasma  der  Autoren  entsprechen  würde,  wenn  es  überhaupt 
nöthig  wäre  dieselbe  unter  diesem  Namen  von  dem  übrigen  Proto- 
plasma zu  unterscheiden,  was  ich  mit  Bütschli  sowohl  für  vorliegen- 
den Fall,  als  im  Allgemeinen  für  überflüssig  erachte  (siehe  Unter- 
suchungen über  mikroskopische  Schäume  und  das  Protoplasma  p.  160). 
Sowohl  an  der  lebenden  Zelle,  wie  an  zweckmäßig  conservierten 
Zellen  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  besagten  Granula  der  Kernhaube 
während  der  ganzen  Mitose  vorhanden  sind,  mit  den  Spindelfasern  in 
keinem  genetischen  oder  sonstigen  wesentlichen  Zusammenhang  stehen 
und  in  den  Telophasen  sich  wiederum  um  die  Tochterkerne  an- 
sammeln, natürlich  in  reducierter  Menge. 

Während  also  v.  La  Valette  (1,2)  zwei  verwandte  und  ein  drittes 
heterogenes  Gebilde,  d.  h.  Nebenkern  (sensu  strict.),  getheilte  Zell- 
brücke und  Kernhaube  unter  dem  Namen  Nebenkern  zusammenfaßt, 
hat  Platner  (III,  l)  in  seinen  schönen  Untersuchungen  über  Zell- 
theilung  (namentlich  im  Hoden  der  Lepidopteren)  die  Frage  noch 
weiter  compliciert,  indem  er  auch  noch  das  Centrosom,  sammt  den  es 
umgebenden  dunklen  Körnchen,  Nebenkern  nannte.  Ob  diese  Körn- 
chen bei  den  Hodenzellen  der  Lepidopteren  sogenannten  Archo- 
plasmaschleifen  oder  Stäbchen,  wie  bei  den  Pulmonaten  (Gastero- 
poden) ,  oder  ob  sie  den  von  mir  eben  beschriebenen  Körnchen  der 
Kernhaube  bei  Blatta  entsprechen,  muß  ich  vor  der  Hand  unentschie- 
den lassen.  Diese  Unsicherheit  bei  Platner  (III,  1)  ist  um  so  auf- 
fälliger ,  als  er  bei  Beschreibung  der  Spermatiden  (der  Lepidopteren) 
bemerkt,  daß  der  Name  Nebenkern  passender  auf  dasjenige  Gebilde 
zu  beschränken  sei,  welches  ich  mit  Bütschli  so  bezeichne,  und 
dieses  Gebilde  von  den  zu  einem  runden  Häufchen  vereinigten 
dunklen  Körnern,  welche  er  »kleines  Mitosoma«  nennt,  unter  dem 
Namen  »großes  Mitosoma«  unterscheidet.  Platner  nennt  das  Centro- 
som sammt  den  es  umgebenden  Körnern  deshalb  Nebenkern,  weil 
V.  La  Valette  die  granulierte  Kernhaube  der  Blatta  so  bezeichnet 
hatte ,  obgleich  er  selbst  zuerst  das  Centrosoma  darin  nachwies  und 
im  Gegensatz  zu  v.  La  Valette  Centrosom  und  Körner  früher  vom 
Kerne  abgeleitet  hatte.  Wenn  Platner  v.  La  Valette  als  den  Ent- 
decker des  Nebenkerns  bezeichnet,  so  ist  dies  insofern  richtig,  als 
v.  La  Valette  (1,1)  den  wirklichen  Nebenkern  (Bütschli)  zuerst  ge- 
sehen, aber  weder  unter  diesem  Namen  beschrieben ,  noch  richtig  ge- 
deutet hatte,  da  er  ihn  aus  dem  Kern  auswachsen  ließ.  Eben  so  nennt 
auch  Platner  das  Centrosom  nebst  Umgebung  in  jungen  Eiern  von 
Aulastomum  (II,  2)  Nebenkern. 
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Ich  hätte  vorliegende  Mittheilung  gar  nicht  geschrieben  und 
diese  Auseinandersetzungen  erst  in  einer  ausführlichen  Arbeit  über 
die  Spermatogenese  von  Blatta  gebracht,  wenn  mir  nicht  bei  der  Lee- 
türe der  letzten  Untersuchungen  über  Spermatogenese  klar  geworden 
wäre,  daß  eine  Revision  der  Bezeichnung  »Nebenkern«  in  der  Samen- 
entwicklung, sowie  in  der  Zellenlehre  überhaupt,  dringend  noth- 
wendig  ist.  Vom  Rath  hat  sich  letzthin  in  demselben  Sinne  geäußert. 
Dasselbe  gilt  vom  sogannten  »Dotterkern«  und  glaube  ich,  daß  eine 
entsprechende  Revision  dieses  Ausdruckes  an  der  Hand  der  jetzt  vor- 
liegenden diesbezüglichen  Untersuchungen  möglich  wäre  und  zum 
Theil  schon  durchgeführt  worden  ist. 

Heidelberg,  den  6.  Dec.  1895. 
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2.  Erwiederung  an  Herrn  Dr.  L.  H.  Plate. 

Von  B.  Haller  in  Heidelberg. 

eingeg.  11.  December  1895. 

Herr  Dr.  Plate  hat  mit  Beachtung  großer  Objectivität  in 
seinem  kürzlich  erschienenen  Artikel  »Bemerkungen  über  die  Phyloge- 
nie  und  die  Entstehung  der  Asymmetrie  der  Mollusken«  (Zool.  Jahrbb. 
Bd.  9)  mich  aufzufordern  beliebt,  in  Zukunft  »nicht  nur  exacter  zu 
beobachten,  sondern  auch  sorgfältiger  die  Litteratur  zu  studieren«. 
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In  dieser  Erwiederung  unterlasse  ich  es  auf  die  Bedeutung  Herrn 
Plate' s  phyletischer  Auseinandersetzungen  in  obigem  Aufsatz,  der 
»seine  Entstehung  der  unfreiwilligen  Muße,  welche  ihm  bei  seiner 
Rückkehr  von  der  Magellanstraße  in  die  Heimat  auferlegt  wurde« 
verdankt,  mich  einzulassen.  Dies  könnte  vielmehr  erst  dann  ge- 
schehen ,  wenn  Herrn  Plate' s  ausführliche  Arbeit  erschienen  sein 
wird.  Hier  begnüge  ich  mich  ausschließlich  damit,  auf  zwei  mich  be- 
treffende Puncte  seiner  Arbeit  zu  reflectieren. 

Was  den  ersten  zu  erörternden  Punct  betrifft,  so  meint  Herr 
Plate,  ich  hätte  auf  p.  151  meiner  Studien  über  docoglosse  und  rhi- 
pidoglosse  Prosobranchier  ihm  die  Annahme  »unterschoben«,  daß 
schon  die  Prorhipidoglossen  eine  chiastoneure  Visceralcommissur  be- 
sessen hätten,  wobei  er  ja  so  etwas  »Unsinniges«  nie  behauptet 
hätte.  Trotz  seiner  »sorgfältigen«  Litteraturkenntnisse  hat  Herr  Plate 
aber  doch  übersehen ,  daß  von  einer  solchen  Behauptung  meinerseits 
weder  auf  p.  151  meiner  genannten  Arbeit,  noch  sonst  wo  etwas  vor- 
handen ist.  Auf  p.  151  meiner  citierten  Arbeit  befindet  sich  vielmehr 
der  Stammbaum  der  Mollusken,  der  in  vielen  Puncten  vom  Autor  ac- 
ceptiert,  auch  auf  der  letzten  Seite  Herrn  Plate's  Artikel  Platz  findet. 
Aber  auch  auf  den  pp.  154  und  155,  wo  Herrn  Plate's  Ansichten 
bezüglich  der  Relation  zwischen  Dentalien  und  Rhipidoglossen  be- 
sprochen werden,  steht  darüber  nichts  verzeichnet,  daß  Herr  Plate 
den  Prorhipidoglossen  für  chiastoneur  erklärt  hätte.  Auf  p.  154  wird 
bloß  die  Ansicht  Herrn  Plate's,  nach  welcher  die  Dentalien  in  naher 
Verwandtschaft  mit  den  Rhipidoglossen  stehen,  insofern  von  mir  nicht 
gut  geheißen,  da  die  »  Chiastoneurie  bei  den  Rhipidoglossen  vor- 
handen ,  oder  was  dasselbe  heißt ,  die  Torsion  vollzogen  worden  ist, 
während  doch  gerade  nach  den  Untersuchungen  Plate's  bei  den 
Dentalien  die  Commissuren  zu  den  hinteren  Eingeweideganglien  keine 
Kreuzung  aufweisen  und  somit  folglich  die  Dentalien  vor  der  Torsion 
stehen  geblieben  sind,  folglich  auch  viel  älter  sein  müssen,  als  die 
Rhipidoglossen«.  Auf  der  folgenden  Seite  (p.  155)  führe  ich  an,  daß 
ich  einen  Prorhipidoglossen,  der  als  Stammform  für  Rhipidoglossen, 
Solenoconchen  und  Lamellibranchier  dient,  gern  zugebe ,  denn  gegen 
eine  solche  Annahme  Plate's  »hätte  ich  nichts  einzuwenden,  vor- 
ausgesetzt, daß  derProrhipidoglosse  keine  Chiastoneurie 
.besaß  und  dem  postchitonalen  UrmoUusk  gleichkommt«.  Damit 
glaube  ich  aber  nicht  behauptet  zu  haben,  daß  Herr  Plate  die  Chi- 
astoneurie für  seinen  Urmollusken  annehme.  Ich  habe  bloß  darum 
die  Ausschließung  der  Chiastoneurie  für  den  Urmollusken  betont, 
weil  ein  solcher  als  Stammform  für  die  Rhipidoglossen  und  Bivalven 
von  Pelseneer  ohne  genügende  Betonung  der  Orthoneurie  ange- 
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nommen  wurde.  Darum  bin  ich  aber  natürlich  weit  entfernt  davon, 
die  Annahme  Pelseneer's  für  »unsinnig«  zu  erklären. 

Bezüglich  dieses  ersten  Punctes  sollte  somit  eher  Herrn  Plate 
zum  »sorgfältigeren  Studium  der  Littera  tur«  gerathen  werden! 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  hier  zu  erörternden 
Puncte.  Ich  gab  nämlich  in  meiner  citierten  Arbeit  eine  schematische 
Abbildung  des  Nervensystems  der  Dentalien  und  fügte  hinzu,  daß  ich 
dieselbe  nach  Herrn  Plate's  Angaben,  die  er  nach  Querschnittserien 
machte,  gezeichnet  hätte.  Auf  dieser  Abbildung  sind  die  Commissuren 
zu  den  vorderen  Eingeweideganglien  so  dargestellt,  daß  sie  jederseits 
vom  Pleuralganglion  abtreten.  Dies  ist  von  mir  insofern  ein  Irrthura 
gewesen,  da  Herr  Plate  über  den  Ursprung  dieser  Commissuren 
überhaupt  nichts  angab.  Dieser  Irrthum  meinerseits  entstand  auf 
folgende  Weise,  Nachdem  ich  auf  der  zweiten  Jahresversammlung 
der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft  Gelegenheit  hatte  mehrere 
mikroskopische  Praeparate  von  Dentalien  des  Herrn  Plate  zu  sehen, 
wurde  in  mir  der  Wunsch  rege,  die  fünf  in  meinem  Besitz  sich  be- 
findenden Dentalien  (Z>.  entalis  L.)  besonders  auf  das  Nervensystem 
hin  genau  zu  prüfen.  Nachdem  ich  dies  beendet  und  alsbald  auch 
Herrn  Plate's  Abhandlung  über  die  Solenoconchen  erschienen  war, 
verglich  ich  meine  Ergebnisse  über  das  Nervensystem  von  Dentalium 
mit  jenen  Herrn  Plate's,  wobei  es  sich  ergab,  daß  unsere  Resultate 
sich  deckten.  Aus  diesem  Grunde  verzichtete  ich,  da  es  mir  kleinlich 
vorkam,  darauf,  es  anzuführen,  daß  ich  das  Nervensystem  von  Den- 
talium schon  vor  dem  Erscheinen  von  Herrn  Plate's  Arbeit  aus 
eigener  Anschauung  kannte.  Mein  Schema  entspricht,  wie  ich  denke, 
bis  auf  einen  Punct  Herrn  Plate's  Angaben.  Dieser  eine  Punct  be- 
zieht sich  auf  den  Ursprung  der  obengenannten  Commissur,  von  der 
ich  fand,  daß  sie  aus  dem  Pleuralganglion  abgeht.  Beim  Nieder- 
schreiben meiner  citierten  Arbeit  ist  mir  nun  der  Irrthum  unterlaufen, 
auch  diesen  Befund  Herrn  Plate  zuzuschreiben,  doch  übernehme  ich 
dafür  die  Autorschaft  und  bedauere  aufrichtig,  durch  diesen  Irrthum 
Herrn  Plate  so  sehr  aus  der  Fassung  gebracht  zu  haben!  Dieser  Feh- 
ler ist  mir  allerdings  unterlaufen,  doch  ob  Herr  Plate  darum  be- 
rechtigt ist,  mir  ungenaue  litterarische  Studien  vorzuwerfen ,  das  zu 
beurtheilen  überlasse  ich  Anderen. 

Was  zum  Schlüsse  Herrn  Plate's  Eath  betrifft,  ich  möge  exac- 
tor beobachten ,  so  möchte  ich  darauf  bloß  bemerken ,  daß  ich  auch 
ohne  »in  hohen  Wasserstiefeln  umherzuwaten«  und  während  diesen 
Spaziergängen  »Tausende  von  Steinen  umgedreht«  zu  haben,  wie  dieses 
Herr  Plate  that,  doch  schon  vor  ihm  wußte  (wie  dies  aus  meinen 
Schriften  über  Prosobranchier  deutlich  genug  hervorgeht)  ,  daß  die 
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Gezeiten  und  das  Felsenleben  auf  die  flache  Gestaltung  der  Gehäuse 
vieler  Schnecken  von  Einfluß  war  und  ist. 
Heidelberg  im  December  1895. 

3.  Über  Wundheilung  bei  Carabus. 

Von  Carl  Verbo  eff,  Dr.  pbil.,  Bonn  a./Rh. 

eingeg.  12.  December  1895. 

Die  Imagines  der  Insecten  besitzen  bekanntlich  (von  gewissen 
Subimaginalstadien  abgesehen)  kein  Häutungsvermögen  mehr. 
Hand  in  Hand  damit  geht  die  Reduction  der  Epidermis  (Hypodermis). 
Man  weiß  nun  schon  lange,  daß  noch  häutungsfähige  Formen  von 
Kerbthieren  auch  im  Stande  sind  ihnen  beigebrachte  Wunden  durch 
eine  neue  Chitincuticula  zu  verschließen;  manche  Gruppen  sind  so- 
gar im  Stande  verlorene  Glieder  zu  regenerieren.  Insectenimagines 
freilich  können  verlorene  Körpertheile  nie  wieder  ersetzen.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  sie  vielleicht  fähig  sind,  ihnen  beigebrachte  Wunden 
zu  heilen  und  wenn  das,  trotz  der  reducierten  Epidermis,  möglich  ist, 
ob  der  Verschluß  der  Wunde  dann  nur  durch  schrumpfende 
Blutmasse  erfolgt  oder  ob  der  Organismus  im  Stande  ist  die 
Lücke  im  Hautskelet  durch  neue  Chitinmasse  solid  zu  ver- 
schließen? 

Ich  fand  im  vorigen  Jahre  in  einem  Walde  Steiermarks  eine 
lebende  Feronia  [Pterostichua]  oblong opunctata ,  welcher  (von  einem 
Vogel  offenbar)  die  linke  Flügeldecke  mehr  als  zur  Hälfte  abgepickt 
war,  auch  die  rechte  hatte  einen  Riß  erhalten.  Bei  genauerem  Zu- 
sehen bemerkte  ich,  daß  die  bekanntlich  ziemlich  zarten,  vorderen 
Ventralplatten  unter  der  Stelle,  wo  der  Hauptstoß  die  Elytren  ge- 
troffen haben  mußte ,  sich  eine  merkwürdige ,  asymmetrische  Ver- 
dunkelungsstelle befand.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  vom 
Rücken  abpraeparierten  und  in  Kalilauge  gekochten  Dorsalplatten 
ergab,  daß  keine  Lücke  im  Chitin  vorhanden  war,  daß  vielmehr  ge- 
rade an  der  Stelle  des  Hauptstoßes  die  normalerweise  hell  graugelb- 
lichen Theile  eine  dunkelbraune  Färbung  angenommen  hatten,  d.  h. 
daß  gerade  hier  an  einigen  unregelmäßigen  Fleckstellen  das  Skelet 
bedeutend  dicker  war  als  es  normalerweise  hätte  sein  sollen.  Hier- 
aus zog  ich  berechtigtermaßen  meinen  Schluß  hinsichtlich  der  oben 
aufgestellten  Frage.  Ich  habe  aber  an  der  Hand  einiger  einfacher 
Experimente  diesen  Schluß  zu  einem  ganz  unanfechtbaren  gemacht. 
—  Hierzu  benutzte  ich  die  Carabus- Arten  monilis  und  nemoralis  und 
zwar  auch  bei  diesen  die  zur  Untersuchung  besonders  geeigneten  Dor- 
salplatten. 
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Nachdem  ich  die  Elytren  knapp  hinter  der  Basis,  etwa  im  Anfang 
des  zweiten  Sechstels  abgeschnitten  hatte,  wobei  eine  nur  sehr  ge- 
ringe und  für  das  Weitere  nicht  hinderliche  Blutung  eintrat,  wurde 
seitlich  der  Mitte  an  einer  der  mittleren  Dorsalplatten  mit  scharfer 
Schere  ein  Winkelschnitt  ausgeführt  und  dann  das  Winkelstück  ab- 
getrennt. So  entstand  ein  dreieckiges  Wundloch.  Der  Schnitt  muß 
möglichst  oberflächlich  geführt  werden,  damit  möglichst  wenig  die 
inneren  Organe  verletzt  werden,  insbesondere  nicht  die  Sexualorgane, 
was  sonst  bald  den  Tod  des  Versuchsthieres  herbeiführt.  Immerhin 
ist  die  Blutung  eine  starke  und  es  empfiehlt  sich,  das  Thier  anfangs 
an  einem  kühlen  Orte  zu  halten,  damit  dieselbe  nicht  durch 
gesteigerte  Athemcontractionen  des  Abdomens  ebenfalls  zu  sehr  ge- 
steigert wird.  Der  emporstehende  Abdominalrand  ist  dem  Versuch 
günstig,  indem  er  das  Abtropfen  des  Blutes  sehr  erschwert,  so  daß  sich 
bald  ein  Oberflächenhäutchen  auf  dem  Leibesflüssigkeitstropfen  bildet 
und  dieser  dann  bald  zur  Schrumpfung  gelangt. 

Anfangs  drängt  sich  bei  jeder  Systole  eine  Portion  Fettkörper  aus 
der  Wunde,  der  bei  der  Diastole  wieder  zurückgeht.  Bei  einem  Ver- 
suchsthier  fand  ich  die  Wunde  schon  nach  2  Stunden  durch  Trocknen 
der  Blutmasse  vernarbt,  dasselbe  fraß  gierig  einen  Regenwurm  und 
obwohl  das  Abdomen  dadurch  bald  hoch  und  prall  aufschwoll,  vermochte 
die  Wunde  doch  schon  den  bedeutend  gesteigerten  Druck  der  inneren 
Organe  auszuhalten,  ohne  von  Neuem  zu  bluten. 

[Ich  möchte  hier  einschalten,  daß  die  Carabus  normalerweise  mit 
dem  ganzen  Abdominalrücken  athmen,  daß  dagegen  bei  sehr  prallem 
Abdomen  solches  unmöglich  ist.  Alsdann  wird  das  Athmen  lediglich 
von  dem  Abdominalende,  d.  h.  dem  8.  bis  10. Segment  ausgeführt,  in- 
dem dasselbe  sich  tubusartig  aus-  und  einschiebt.  Das  Athmen  muß 
dann  häufiger  erfolgen  als  gewöhnlich i.] 

Ein  Exemplar  von  C.  motiilis,  welches  ich  in  der  angegebenen 
Weise  am  S.Mai  verwundete,  war  am  14.  Mai  noch  völlig  gesund.  Bei 
der  Untersuchung  des  Getödteten  nach  Maceration  ergab  sich,  daß  die 
Wundstelle  schon  mit  einem  sehr  feinen  Chitinhäutchen  über- 
kleidet war.  Ein  anderes  am  2  7.  Mai  verwundetes  und  5.  Juni  ge- 
tödtetes  Exemplar  zeigte  dasselbe,  nur  war  die  Chitin  haut  schon 
bedeutend  kräftiger  und  fanden  sich  Sandkörnchen  und  Tracheen- 
fetzen in  dieselbe  eingebacken.  —  Ein  C.  nemoralis  dagegen,  welcher 
schon  nach  Verlauf  einiger  Stunden  getödtet  wurde,  zeigte  nach  der 


1  Carabus  cancellatus  habe  ich  hungern  lassen  und  ihnen  dann  in  engem  Käfig 
Pentatoma  baccaru7n  vorgeheizt.  Diese  blieben  völlig  unberührt  bis  sie  starben. 
Ihre  Wehrdrüsen  sichern  sie  also  gegen  Carabus. 
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Maceration  seiner  Wundstelle  mit  Kalilauge  dieselbe  vollkommen 
offen. 

Die  Carahus  (und  wohl  die  Insecten  überhaupt)  sind  mithin 
im  Stande,  im  Imaginalstadium  eine  Wunde  nicht  nur 
durch  verschrumpfendes  Blut  sehr  bald  zu  verstopfen,  son- 
dern auch  nachträglich  durch  neu  erzeugtes  Chitin  solid 
zu  verschließ  en. 

Der  von  Feronia  mitgetheilte  Fall  lehrt  ferner,  daß  bei  der  chi- 
tinigen Schließung  der  Wunde  eine  Art  von  Hypertrophie  eintreten 
kann,  indem  die  Wunde  stärker  vernarbt,  als  es  eigentlich  der  Lo- 
calität  nach  sein  sollte.  —  Bemerken  muß  ich  ferner,  daß  die  neuge- 
bildeten Chitinstücke,  auch  wenn  sie  rings  von  einem  mit  Häutungs- 
haaren bekleideten  Bezirk  umgeben  sind,  dieser  völlig  entbehren: 
Das  Wundchitin  ist  ganz  structurlos. 

Anmerkung:  Auf  die  Frage,  welche  Zellen  das  Wundchitin  er- 
zeugen, kann  ich  vorläufig  keine  Antwort  geben.  Vielleicht  gelingt 
das  an  andern  Objecten.  Jedenfalls  ist  es  kaum  möglich,  unsern  In- 
secten eine  geeignete  Wunde  beizubringen,  ohne  den  Fettkörper  oder 
andere  Organe  zu  verletzen  und  dann  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  daß, 
je  nach  der  Verletzung,  verschiedenartige  Zellen  die  Aufgabe,  eine 
Wundchitinhaut  zu  erzeugen,  zu  lösen  im  Stande  sind. 

9.  December  1895. 

4.  Geophiliden  und  Scolopendriden  aus  Portugal  und  Tabelle  europäischer 

Geophllus-Arten. 

Bearbeitet  von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.  Bonn  a/Rhein. 

eingeg.  12.  December  1895. 

Die  Herren  Prof.  Paulina  de  Oliveira  und  Inspector  A.  F. 
Moller  zuCoimbra  haben  sich  schon  mehrfach  durch  Einsendungen 
von  Thieren,  insbesondere  namentlich  durch  Einsendung  von  Myrio- 
poden,  um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht.  Ich  verweise  hier  auf 
Nr.  403,  408,  410,  414,  418,  419,  430,  476,  477  und  478  des  Zoolog. 
Anzeigers,  wo  sich,  ebenso  wie  in  Heft  HI  1893  p.  313  der  Beri.  Entom. 
Zeitschr.  und  p.  137  etc.  der  Verhandl.  d.  zool.  bot.  Ges.  in  Wien  1894, 
Mittheilungen  finden,  welche  theils  ganz,  theils  stückweise  portugiesi- 
sche Myriopoden  zum  Gegenstande  haben.  Außer  dem  Aufsatze  in 
der  Beri.  Entom.  Zeitschr.,  welcher  über  Chilopoden  handelt,  sind 
immer  Diplopoden  erörtert  worden.  —  ImFolgenden  sollen  die  mir 
bisher  eingesandten  Geophiliden  und  Scolopendriden  Portugal's 
bearbeitet  werden. 
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Farn.  Geophilidae. 
1)   Mecistocephalus  lusitanus  n.  sp. 

Länge  24 — 25  mm.  Körper  sehr  schlank,  gelblich,  Kopf  mehr  roth- 
braun. Lamina  cephalica  stark,  1 1/2  nt^al  länger  als  breit,  zerstreut  aber 
ziemlich  tief  punctiert. 

Laraina  basalis  etwa  Y4  so  lang  wie  die  Lamina  cephalica,  trape- 
zisch, nach  hinten  allmählich  verbreitert,  seitlich  nicht  über  die  Seiten 
derL.  cephal.  hinausragend.  Kopf  und  Antennen  lang  beborstet.  Gift- 
klauen von  oben  gesehen  etwas  zwischen  den  Antennenbasen  vorragend, 
Giftfußhüftplatte  groß,  zerstreut  deutlich  punctiert.  Vertiefte  Seiten- 
linien deutlich.  Vorderrand  seitlich  mit  braunem  Knötchen,  in  der 
Mitte  mit  2  schwachen,  etwas  längsgerieften  Zähnchen.  Femoralglied 
außen  etwas  länger  als  an  der  Basis  breit,  innen  distalwärts  mit  starkem, 
braunem,  vorragendem  Zahn.  Giftklauen  mit  einem  ebenfalls  kräftigen 
Zahn  an  ihrer  Basis,  größtentheils  braunschwarz,  innen  ohne  Säge- 
kerbung.  Das  Drüsenreservoir  ist  länglich  und  lagert  im  distalen  der 
beiden  kleinen  Giftfußzwischenglieder  (Tibia  und  Tarsus  I),  also  im 
Tarsus  I.  Klaue  der  2.  Unterkiefer  kräftig,  deren  Endglied  stark  be- 
borstet. I.Unterkiefer  ohne  die  transparenten  Anhänge  oder  doch  mit 
rudimentären.  Mittlerer  Theil  der  Oberlippe  mit  7 — 8  kleinen  Zähn- 
chen, Seiten  mit  einigen  feinen Börstchen.  Mandibeln  am  Endsaum 
gekämmt,  am  Innenrande  sehr  fein  gefranst.  Rücken  der  Eumpfseg- 
mente  mit  2  deutlichen  Längsfurchen.  Körper  nach  hinten  allmählich 
immer  schwächer  werdend. 

Beide  vorliegenden  Exemplare  laufen  auf  71  Beinpaaren.  Die 
Tracheenkreuze  der  vorderen  Rumpfsegmente  zeigen  keine  unregel- 
mäßige, körnelige  Structur,  sondern  unregelmäßige  Tracheenspiralver- 
dickungen.  Die  Beborstung  dervorderen  und  mittleren  Ventralplatten 
ist  kurz  und  sehr  schwach,  Drüsenporenfelder  fehlen  auf  denselben 
vollständig,  auch  auf  den  hinteren,  wo  die  Behaarung  allmählich 
eine  reichliche  und  lange  wird. 

Bauchplatte  des  Drüsenporensegmentes  trapezisch,  hinten 
nur  halb  so  breit  wie  vorn,  etwas  länger  als  vorn  breit.  Pleuren 
sehr  groß,  oben  und  unten  mit  zerstreuten  Poren  von  wenig  ver- 
schiedener Größe,  deren  nur  wenige  unter  dem  Seitenrande  der  Ven- 
tralplatte versteckt  liegen,  im  Ganzen  jederseits  30  und  mehr.  Kein 
Porus  ragt  durch  besondere  Größe  hervor.  Analporen  fehlen. 
Endbeine  (»Analbeine«)  6-gliedrig  ohne  Endklaue.  Das  Basal- 
glied ist  halb  so  lang  wie  das  2.,  dieses  stark  halb  so  lang  wie  das  3.,  das 
4.  und  5.  noch  etwas  länger  als  das  3.  und  unter  sich  gleich,  das  6.  am 
längsten  und  sehr  schlank,  um  '^  länger  als  das  5. —  Genitalanhänge 
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des  Q  rudimentär,  als  quere  Höcker  mit  2  Börstchen.  —  2  Q  erhielt 
ich  aus  der  Gegend  von  Coimbra. 

Anmerkung:  Von  dem  bekannten  carniolensis  C.  K.  unterscheidet 
sich  diese  Art  ganz  erheblich,  insbesondere  durch  die  Mundtheile, 
die  hohe  Beinzahl  sowie  die  Anal-  und  Pleuraldrüsenporen. 
An  Beinzahl  wird  sie  nur  von  microporus  Haase  aus  Luzon  über- 
troffen, welcher  deren  101  besitzt. 

2)  Geophilus  longicornis  Leach  erhielt  ich  in  nur  1  Q  Exemplar 
mit  51  Beinpaaren.  Dasselbe  unterscheidet  sich  von  den  Mitteleuro- 
päern durch  den  Mangel  der  Sägezähnung  au  der  Concavseite  der 
Giftklauen.  Da  außer  dem  am  Praegenitalsegment  jederseits  nur 
2  Pleuralporen  vorkommen,  während  das  Thier  20  mm  lang  ist  und 
den  Eindruck  eines  erwachsenen  macht,  so  bezeichne  ich  es  als  subsp. 
pseudotruncorum  m. 

Die  1  -h  1  Analporen  sind  groß  und  deutlich.  Die  übrige  Gestal- 
tung, insbesondere  der  Kopf,  stimmt  ganz  mit  longicornis  überein. 

3)  Geoph.  carpophagus  Leach  {=  sodalis  Mein.)  ist  anscheinend 
der  häufigste  Geophilide  Portugal's,  da  ich  ihn  in  größerer  Anzahl  er- 
halten habe.  Die  Thiere  stimmen  mit  denen,  welche  ich  aus  Frank- 
reich besitze,  überein,  nur  ist  die  Grube  am  Vordertheil  einiger  (vom 
7.  S.  an)  vorderen  Ventralplatten  des  Körpers  am  Hinterraude  tief  ein- 
gebuchtet, so  daß  die  Grube  eine  2-lappig-nierenförmige  Gestalt  be- 
sitzt.   Ich  beobachtete  55  Beinpaare. 

4)  Scolioplanes  crassipes  CK.  1  Ç  und  1  (^besitzen 45 Beinpaare, 
bei  dem  çf  giebt  es  12-|-  13  Pleuralporen.  Die  Ventralplatte  desPrae- 
genitalsegmentes  ist  sehr  schmal,  l^i  n^^l  länger  als  vorn  breit. 

5)  Scotophilus  hicarinatus  Mein,  liegt  nur  in  l  Ç  Exemplar  vor, 
das  zwar  durch  den  Besitz  von  nur  61  Beinpaaren  auffallend  ausge- 
zeichnet ist,  sonst  aber  ganz  mit  typischen  Stücken  übereinstimmt.  So 
bemerkt  man  auch  hier  vorn  an  den  Pleuren  des  Drüsensegmentes 
einen  queren,  ovalen  Schlitz  als  Eingang  zu  einer  Höhle,  in  welcher 
rosettenartig  8  Drüsen  münden  und  weiter  hinten  noch  einen  großen 
vereinzelten  Drüsenporus. 

6)  ))Himantariumfx  dimidiatum  Meinert  ist  in  der  Umgegend  Coim- 
bra's  häufig  (Caldas  da  Felgueira).  Ich  erhielt  Exemplare  von  117, 
119,  123,  127,  137  und  139  Beinpaaren.  —  Eine  genauere  Untersuchung 
lehrte  mich,  daß  diese  Thiere  unmöglich  in  der  Gattung  Himantarium 
belassen  werden  können: 

Haplogaster  n.  g.  mihi. 
Die  Atheraschildchen  oder  Stigmaschild  eben  grenzen  direct 
an  die  Dorsalplatten.  Es  sind  zwischen  beiden  also  keine  Platten  ein- 
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geschoben.  —  Mandibeln  mit  einem  Zahnblatte  und  4 — 5  Kamm- 
blättchen. 

An  den  1.  Unterkiefern  ist  sowohl  die  Innen-  als  Außen- 
lade eingliedrig,  beide  schwach  beborstet,  die  Außenlade,  welche  außen 
neben  ihrer  Basis  einen  rudimentären  blassen  Zahn  besitzt,  ist  etwas 
länger  als  die  Innenlade,  beide  aber  sind  recht  kurz. 

Die  Stämme  der  2.  Unterkiefer  sind  in  der  Mediane  durch 
eine  Naht  theilweise  getrennt,  die  2.  Unterkiefer  selbst  sind  3-glie- 
drig,  tragen  am  Ende  eine  deutliche  Klaue,  zu  welcher  eine  Sehne 
abgeht  und  sind  ziemlich  reichlich  beborstet.  Die  Klau  en  der  Gift- 
beine  sind  schwach,  bräunlich,  mit  stumpfer,  abgerundeter 
Spitze.  Die  Giftdrüsen  sind  deutlich  entwickelt,  deren  sehr  gestreckte, 
fadenförmige  Reservoire  reichen  bis  in  die  Mitte  der  Femoralglieder. 
Klauen  ohne  Basalzahn.  Der  Vorderrand  der  Giftfußhüftplatten  springt 
nur  in  2  winzige  Höcker  vor. 

Schleppbeine  6- gl  iedrig,  am  Ende  ohne  Klaue,  das  6.  Glied 
ist  das  längste. 

Pleuren  des  Praegenitalsegmentes  oben  und  unten  von  sehr 
zahlreichen,  ziemlich  gleich  großen  Drüsenporen  durchsetzt.  Anal- 
poren fehlen. 

Ventralplatte  des  Praegenitalsegmentes  dreieckig,  die  Pleuren 
völlig  trennend,  hinten abgerundet-abgestutzt.  Die  Dorsalplatte  ist 
groß,  trapezisch,  vorn  etwas  schmäler  als  hinten.  Neben  ihr  sind  die  Pleu- 
ren jederseits  zu  einer  länglichen  Grube  vertieft,  auf  deren  Wandung 
auch  allenthalben  Drüsen  münden.  Die  complementare  Dorsalplatte  ist 
Y3S0  lang  wie  die  Hauptplatte.  Die  Ventralplatten  der  Rumpfsegmente 
besitzen  einen  großen,  quer-rundlichen  Drüsenhof,  welcher 
von  einer  hyalinen  Ringzone  umgeben  und  daher  sehr  scharf  begrenzt 
ist.  Diese  Drüsenhöfe  kommen  aber  nur  auf  den  Ventralplatten 
der  vorderen  Körperhälfte  vor,  bei  einem  Ex.  mit  137  Beinpaaren 
z.  B.  bis  zum  62.  beintra^enden  Segmente,  während  alle  folgenden 
Ventralplatten  ganz  glatt  sind.  2  Rückenfurchen  auf  den  Dorsalplatten 
sind  meist  kaum  wahrzunehmen;  wenn  sie  etwas  deutlicher  sind,  ent- 
stehen sie  durch  Vertiefung  des  mittleren  Plattentheiles. 

Unter  allen  Ventralplatten  giebt  es  keine,  welche  hufeisen- 
förmige Vertiefungen  oder  »stigmenähnliche«  Gruben  besäße. 

Zu  dieser  Gattung  gehört  bisher  nur  dimidiatum  Meinert. 

Anmerkung:  Von Himantarium  ist  Haplogaster  leicht  zu  unter- 
scheiden durch  : 

1)  die  Pleurenbildung, 

2)  die  Drüsenfeldvertheilung, 

3)  die  Ventralplatte  des  Praegenitalsegmentes. 
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Im  Widerspruch  zu  seiner  eigenen  Diagnose  1880  hat  Latzel 
noch  1895  t  dimidiatum  als  -»Himantariumv.  verzeichnet.  Seine  Stücke 
stammten  aus  Orotava,  von  wo  ich  selbst  1  Ex.  besitze,  das  mit  den 
Portugiesen  ganz  übereinstimmt. 

Fam.  Scolopendridae. 
7)   Opisthemega  lusitanum  n.  sp. 
Körper  chitingelb,  glänzend,  Lg.  25 — 27  mm.   Schleppbeine  un- 
gefähr 4  mm  lang. 

Aus  Europa  ist  bisher  nur  eine  Art,  erythrocephalum  C.  K.  bekannt 
geworden.  Diese  ist  lusitanum  habituell  sehr  ähnlich.  Ich  will  zu- 
nächst die  wichtigeren  Differenzen  beider  Arten  durch  eine  Tabelle 
vorführen  : 


lusitanum  Verh. 

Lamina  basalis  sehr  groß, 
seitlich  noch  etwas  über  die  Kopf- 
seiten vorragend,  an  di  e  Pleuren 

des  Giftkiefersegmentes 
stoßend  und  zwar  nicht  in  einem 
Punete,  sondern  auf  längerer 
Strecke.  Am  Hinterrande  tritt 
sie  unter  sehr  stumpfem  Winkel 
in  der  Mitte  vor  und  ist  in  derMe- 
diane  halb  so  lang  wie  die  folgende 
Dorsalplatte,  welche  hinter  dem 
Winkel  grubenartig  vertieft  ist. 
Durch  die  Mediane  zieht  eine  ver- 
tiefte Linie  bis  zum  Hinter- 
rande der  1.  D.  Alle  andern 
Nahtlinien  fehlen. 


Punctierung  der  Lamina  cepha- 
lica  schwach. 

Antennen  17-gliedig,  2^/2  mal 
länger  als  der  Kopf. 


erythrocephalum  C.  K. 

Lamina  basalis  sehr  klein, 
nur  das  mittlere  Drittel  des  Hinter- 
randes der  Lamina  cephalica  ein- 
nehmend, von  den  Pleuren  des 
Giftkiefersegmentes  also  äußer- 
lich vollkommen  und  weit 
getrennt. 

Hinter  dem  Hinterrande  derL. 
b.  ist  die  folgende  Dorsalplatte 
ebenfalls  grubenartig  vertieft  und 
die  äußeren  und  hinteren  Gruben- 
ränder stellen  vertiefte  Nahtlinien 
dar,  welche  einen  Raum  ungefähr 
von  der  Gestalt  eines  fliegenden 
Falters  umschließen.  Von  den 
hinteren,  spitzen  Winkeln  dieses 
Falterfeldes  geht  jederseits  eine 
Nahtlinie  schräg  zum  Hinterrande 
der  1.  Dorsalplatte.  Dazwischen 
fehlt  die  vertiefte  Medianlinie. 

Punctierung  der  L.  c.  recht 
deutlich. 

Antennen  17-gliedrig,  stark  2 
mal  länger  als  der  Kopf. 


1  In  :  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Myriopodenfauna  von  Madeira  etc.  Hamburg 
1895.  p.  5. 


79 

lusitanum  Verb.  erythrocephalum  C.  K. 

Dorsalplatte  des  Drüsenseg-  Dieselbe  und  die  »)6«-gl.Sclilepp- 

mentes  und  die  »6«- gliedrigen  beine  sind  deutlich  einge- 
Scbleppbeine  glatt,  unpunctiert,  stochen  punctiert,  die  erstere 
die  erstere  böchstens  mit  der  Spur  besitzt  eine  deutlicbe,  besonders 
einer  Medianlinie.  hinten  vertiefte,  vom  Vorder-  bis 

zum  Hinterrande  reichende  Me- 
dianlinie. 
DieVentralplattedesDrüsen-  Diese  Ventralplatte  reicht  nur 

segmentes  reicht  fast  bis  zu  dessen  bis  zu  2/3  des  Drüsensegmentes. 
Hinterrand.  Die  von  deutlichen  Die  von  deutlichen  Drüsenporen 
Drüsenporen durchsetztenPleuren  durchsetzten  Pleuren  sind  dop- 
sind s  ehm  al  und  ni  cht  breiter  als  pelt  so  breitwiedie  wulstige,  auf 
die  wulstige,  auf  die  Seiten  umge-  die  Seiten  umgekrümmte  Partie 
krümmte  Partie  der  Kückenplatte,  der  Rückenplatte.  Das  hinterste 
Das  hinterste  Sechstel  der  Pleuren  Viertel  der  Pleuren  ist  frei  von 
entbehrt  der  Drüsenporen,  ist  Drüsenporen,  glatt,  aber  uneben 
glatt,  eben  und  ohne  Wülste.  und  innen  aufgewulstet. 

Hinsichtlich  der  Dornen  der  Analbeine  stimmen  beide  Arten 
überein. 

Anmerkung:  Latzel  hat  in  seinem  bekannten  Werke,  Bd.  I, 
p.  147  von  Opisthemega  ganz  richtig  bemerkt:  »Analbeine  scheinbar 
mit  6  gut  entwickelten  Gliedern,  in  dem  die  Klaue  selbst  gliedartig 
wird«.  Den  Beweis  hat  er  dagegen  nicht  erbracht.  Derselbe  liegt 
darin,  daß  die  große  Klauensehne  erhalten  ist  und  wirklich  sich  an 
die  Basis  des  6.  Gliedes  anheftet. 

(Schluß  folgt.) 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

4tli  February,  1896.  —  The  Secretary  read  a  report  on  the  additions 
that  had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  month  of  January 
1896,  and  called  special  attention  to  a  young  male  Manatee  from  the  Rio 
Purus,  Amazons,  and  to  two  young  King  Penguins  in  down  plumage  from 
Macquarie  Island,  New  Zealand,  acquired  by  purchase.  —  Mr.  G.  A.  Bou- 
lenger,  F.R.S.,  read  a  report  on  the  second  portion  of  the  Reptiles  and  Ba- 
trachians  collected  by  Dr.  A.  Donaldson  Smith  during  his  recent  expedition 
to  Lake  Rudolph,  the  first  portion  having  been  already  described.  In  the 
present  report  42  species  of  Reptiles  and  five  of  Batrachians  were  catalo- 
gued— of  which  two  Lizards  were  described  as  new,  under  the  names  Agama 
Smithi  and  A.  lionotus.  —  Dr.  A.  Günther  read  a  report  on  the  collection 
of  fishes  made  by  Dr.  Donaldson  Smith  during  his  expedition  to  Lake  Ru- 
dolph. From  Lakes  Rudolph  and  Stephanie  examples  of  eight  species  of 
fishes  had  been  obtained.  Of  these,  five  were  species  also  found  in  the  Nile- 
basin,  and  mostly  of  wide  distribution  in  Africa  ;  while  one  [Distichodus  Ru- 
dolphi]  was  new  to  science.    Two  other  species  were  also  described  as  new, 
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and  named  Clarias  Smiihi  and  Synodontis  Smtihi,  after  their  discoverer.  —  Mr. 
Martin  Jacoby  oiFered  some  remarks  on  the  system  of  coloration  and  punc- 
tuation in  the  Beetles  of  the  genus  Calligrapha  of  the  family  Chrysomelidae. 
He  showed  that  in  this  genus  the  colour  and  punctuation  of  the  elytra  seemed 
to  be  dependent  on  each  other,  so  that  the  markings,  no  matter  what  their 
shape  might  be,  were  always  surrounded  by  a  row  of  the  punctures,  —  Mr. 
F.E.  Beddard,  F.R.S.,  read  apaper  on  the  Oblique  Septa  in  Passerine  and 
other  Birds,  in  which  he  pointed  out  a  new  character  of  Passerine  Birds.  — 
A  second  paper  by  Mr.  Beddard  contained  a  note  upon  the  syrinx  and  the 
ambiens  muscle  of  an  African  Stork  [Dissura  episcopus),  and  comprised  some 
remarks  upon  the  classification  of  the  Herodiones.  —  A  communication  from 
Mr.  R.  Lydekker,  F.R.S.,  contained  a  note  on  the  mode  of  progression 
of  the  Sea-Otter.  —  A  communication  from  Dr.  St.  George  Mi  v art,  F.R.S., 
contained  a  description  of  the  hyoid  bones  oï  Nestor  meridionalis  and  Nanodes 
discolor.  As  the  presence  of  a  parahyal  arch  had  as  yet  only  been  met  with 
in  the  Loriidae,  it  was  interesting  to  find  whether  it  was  present  in  the  other 
brush-tongued  forms,  Nestor  and  Nanodes.  In  the  specimen  of  Nestor  exa- 
mined such  an  arch  did  exist,  and  the  location  of  the  Nestoridae  next  to 
Loriidae  was  so  far  justified.  In  two  specimens  of  Nanodes,  however,  the 
two  processes  did  not  form  an  arch,  and  thus  its  removal  from  the  Loriidae 
was  also  justified.  —  P.  L.  Sclater,  Secretary. 

2.  American  Morphological  Society. 

At  the  Annual  Meeting  held  at  Philadelphia,  Dec.  26,  27  and  28,  1895, 
the  following  subjects  were  presented  and  discussed:  Panplasm,  by  Prof. 
C.  S.  Minot;  The  History  of  the  Centrosome  in  Thallasema,  by  Mr.  B.  B. 
Griffin;  The  Centrosome  in  its  Relation  to  Fixing  and  Staining  Agents, 
by  Prof.  E.  B.  Wilson  ;  The  Production  of  Artificial  Archoplasmie  Centers, 
by  Prof.  T.  H.  Morgan  ;  Cell-Size  and  Body-Size,  by  Prof.  E.  G.  Conklin; 
The  Development  of  Isolated  Blastomeres  of  the  Egg  of  Amphioxus,  by  Prof. 
T.  H.  Morgan;  On  the  smallest  Part  of  Stentor  capable  of  Regeneration, 
by  Dr.  J.  R.  Lillie;  Gastrulation  of  Teleosts,  by  Dr.  Bashford  Dean;  Pig- 
ment Changes  in  the  Eye  of  Palaemonetes,  by  Dr.  G.  H.  Parker;  Reaction 
of  Metridium  to  food  and  other  substances,  by  Dr.  G.  H.  Parker;  Some 
Points  in  the  Anatomy  of  Anoplocephaline  Cestodes,  by  Dr.  C.  W.  Stiles; 
and  Developement  of  Cassiopea  from  Buds,  by  Dr.  R.  P.  Bigelow.  The 
officers  elected  for  1896  were:  President,  Prof.  E.  L.  Mark  ;  Vice-president, 
Prof.  H.  J.  Osborn;  Secretary -Treasurer  Dr.  G.  H.  Parker;  additional 
members  of  the  Executive  Committee,  Prof.  E.  G.  Conklin  and  Prof.  W. 
Patten.  —  G.  H.  Parker,  Secretary. 

5.  Notiz. 

Dans  le  No.  493  du  »Zoologischer  Anzeiger«  a  été  publié  ma  note  sous 
le  titre  d.  »Über  die  Bildung  des  Canalis  neurentericus  beim  Strauße  (Stru- 
thio  camelusi.)«.  Il  faut  la  compter  comme  note  préliminaire  et  elle  a  été 
écrite  au  mois  d'Octobre  1895,  mais  attendant  son  tour  d'après  l'ordre  stricte- 
ment observé  par  la  redaction  du  »Zoologischer  Anzeiger«  elle  a  été  publiée  au 
mois  de  Janvier  1896,  après  l'apparition  de  ma  monographie  accomplie  sur 
l'histoire  du  développement  de  l'autruche  ^  N.  Nassonow. 

1  N.  Nassonow,  Sur  l'embryologie  de  l'autruche  d'Afrique  [Struthio  camelus 
L.).  Traveaux  du  Laboratoire  Zoologique  à  l'Université  de  Varsovie.  1891 — 95 
(en  langue  russe). 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Geophiliden  und  Scolopendriden  aus  Portugal  und  Tabelle  europäischer 

Geophilus-Arten. 

Bearbeitet  von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.  Bonn  a/Rhein. 
(Schluß.) 

In  den  Mundtheilen  sind  unsere  beiden  Arten  sehr  ähnlich,  doch 
besitzt  lusitatzum  an  der  Zahnplatte  der  Giftfußhüfte  3  Zähne,  welche 
entschieden  kräftiger  sind  als  die  von  erythrocephalum.  Dasselbe 
gilt  für  den  distalen  Femoralzahn,  der  also  bei  lusitanum  entschieden 
stärker  ist,  vorragend  und  am  Ende  abgestutzt. 

2  Ex.  der  neuen  Art  erhielt  ich  aus  der  Umgegend  Coimbras, 
April  1894.  Ob  diese  Thierchen  schon  vollkommen  ausgereift  sind, 
kann  ich  vorläufig  noch  nicht  entscheiden. 

8)  Cryptops  pwictatus  C.  K.  subsp.  lusitanus  m. 
Durch  die  fehlende  oder  schwache  Punctierung  und  die  geringere 
Körpergröße,  21 — 27  mm,  schließt  sich  diese  Form  an  hortensis  an,  \>e- 
sitzt  aber  wie  jOM?^cte^^^s  eine  mehr  oder  weniger  deutlich  vorragende 
Lamina  basalis  und  ein  jederseits  nicht  eingeschnittenes  Labrum. 
(Bei  hortensis  zeigt  dasselbe  zu  Seiten  de%  mittleren  Zahnes  in  den  ab- 
gerundeten Lappen  einen  tiefen  Einschnitt.)  Während  der  typische 
punctatus  (nach  Exemplaren  aus  Croati  en  und  Bosnien)  am  l.  Tar- 
salglied  der  Schleppbeine  außen  neben  der  Säge  ein  dichtes  Haar- 
polster besitzt,  fehlt  dasselbe  bei  lusitanus  vollständig  (wie  bei 
hortensis). 
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Die  Säge  des  1.  Tarsalgliedes  besteht  aus  8 — 9,  die  des  2.  Tarsal- 
gliedes  aus  4 — 6  Dornen. 

(Der  Endrand  der  vorspringenden  Hüftplatten  des  Giftkieferseg- 
mentes trägt  4 — 5  Tastborsten.  Das  Reservoir  der  Giftdrüsen  ist  groß 
und  erstreckt  sich  durch  das  Tibial-  und  1.  Tarsalglied.) 

Die  Kückenplatten  besitzen  die  2  bekannten  Längsfurchen  und 
außen  davon  gekrümmte,  kürzere  Linien.  Innere  Linien  aber  feh- 
len 2.  —  Ich  erhielt  7  Exemplare  aus  der  Umgegend  Coimbras,  Bus- 
saco  6.  94. 

9)  Scolopendra  cingulata  Latz.  var.  hispanica  Newport  und 

10)  Scoi,  mediterranea  Verb,  subsp.  lusitana  Verb.,  welche  beide 
in  der  Umgegend  von  Coimbra  nicht  selten  sind,  habe  ich  bereits  in 
der  Berliner  entomolog.  Zeitschr.  1893,  Heft III,  p.  319—325  erörtert. 

* 
Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  eine  analytische  Tabelle  der 
mir  genauer  bekannten 

europäischen  Geophilus- Arten 
zu  publicieren,  wobei  auch  einige  Formen  berücksichtigt  werden,  welche 
ich  an  anderer  Stelle  eingehender  beschreibe.  Wer  weiß,  wie  groß  die 
Schwierigkeiten  in  der  Systematik  der  Geopbiliden  sind  und  erwägt, 
daß  es  bisher  keine  größere  Geop/iilus-TaheWe  gegeben  hat,  wird  mir 
wegen  einiger  unvermeidlicher  Lücken  keinen  Vorwurf  machen. 

1)  Die  beiden  Paare  von  Tasterlappen  der  1.  Unterkiefer  fehlen 
vollständig.  Klaue  der  2.  Unterkiefer  fehlend  oder  schwach.  Ventral- 
platte des  Drüsensegmentes  breit:  Subgenus  Orinomus  Attems^. 

a)  Pleuren  des  Drüsensegmentes  jederseits  mit  3  —  7  Poren,  Anal- 
poren fehlen.  Giftklauen  innen  fein  gekerbt,  an  der  Basis  mit 
kleinen  Zähnchen.  Klaue  der  2.  Unterkiefer  fehlt.  Schleppbeine  mit 
Endklaue.  Vordere  Ventralplatten  deutlich  dreifurchig.  31 — 37  Hein- 
paare.   Länge  11 — 12  mm.  —  Tübingen,  Steiermark  (Algier?). 

pusillus  Mein.  (=  oligopus  Att.). 

b)  Pleuren  des  Drüsensegmentes  jederseits  mit  7 — 9  Poren,  deren 
letzter  etwas  abseits  nach  hinten  steht.  Analporen  sehr  deutlich. 
Giftklauen  innen  glatt,  an  der  Basis  mit  kleinem  Zähnchen.  Klaue 
der  2.  Unterkiefer  sehr  blaß  aber  noch  deutlich.  Schle])pbeine  mit 
Endklaue.  Vordere  VentraTplatten  mehr  oder  weniger  deutlich  drei- 
furchig. 45 — 53  (43 — 63)  Beinpaare.  Länge  19  —  35  mm.  —  Mittel- 
europa etc.  proximus  C.  K.  (?  =  innculptus  Att.). 


2  Bei  hortensis  vorhanden. 

3  Bei  der  sonstigen  großen  Übereinstimmung  mit  den  anderen  G enphi/us- Arten 
halte  ich  die  Aufstellung  einer  besonderen  Gattung  nicht  für  gerechtfertigt. 
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Anmerkung:  Es  dürfte  noch  weiter  geprüft  werden,  6h  pusillus 
Mein,  (den  ich  nicht  selbst  besitze),  etwa  eine  Jugendform  von  pro xi- 
mus  C.  K.  vorstellt! 

1.1)  Die  beiden  Paare  von  Tasterlappen  der  1.  Unterkiefer  sind, 
ebenso  wie  die  Endklauen  der  2.,  deutlich  ausgebildet;  Subgenus 
Geopliilus  mihi 2. 

2)  Ventralplatte  des  Praegenitalsegmentes  schmal,  d.h.  länger 
als  breit,  die  Pleuren  stark  entwickelt  und  von  Poren  fast  allenthalben 
durchbohrt,  selten  [austriacus)  nur  mit  einem  großen  Porus  .    .  3. 

2.2)  Ventralplatte  des  Praegenitalsegmentes  breit,  d.  h.  brei- 
ter als  lang,  die  Pleuren  Aveniger  stark  entwickelt  und  die  Poren  im 
Allgemeinen  auf  die  Gegend  unter  oder  neben  dem  Seitenrande  der 
Ventralplatte  beschränkt 7. 

3)  Lamina  cephalica  länger  oder  meist  viel  länger  als  breit  4. 
Lamina  cephalica  so  lang  wie  breit .  6. 

4)  Schleppbeine  am  Ende  mit  einer  Klaue  versehen,  an  welche 
eine  lange  Sehne  heranläuft.  Giftklauen  an  der  Basis  mit  starkem 
Zahne.    41 — 57  Beinpaare.  —  Deutschland,  Osterreich, Frankreich  etc. 

ferrugineus  C.  Koch. 
Schleppbeine  am  Ende  ohne  Klaue  und  Sehne 5. 

5)  Giftklauen  an  der  Basis  ohne  Zahn.  Ventralplatten  deutlich 
dreifurchig.  Körper  schwach  behaart.  Pleuren  des  Praegenitalseg- 
mentes weniger  aufgetrieben,  in  der  Mitte  mit  einem  einzigen,  sehr 
großen  Drüsenporus^.    43  Beinpaare.  —  Ratzes  (Südtirol). 

austriacus  Mein. 
Giftklauen  an  der  Basis  mit  großem  Zahn  bewaffnet.  Ventral- 
platten nur  mit  feiner  Mittelfurche.  Körper  besonders  an  den  letzten 
Segmenten  dicht  behaart.  Pleuren  des  Praegenitalsegmentes  aufge- 
trieben, von  zahlreichen  (ca.  50)  Drüsenporen  allenthalben  durchsetzt. 
77  Beinpaare.  —  Azoren.  hirsutus  v.  Por. 

6)  Hüften  der  Giftbeine  vorn  fast  unbewehrt;  63 — 69  Beinpaare. 
—  Mittelmeergebiet.  mediterraneus  Mein. 
Hüften  der  Giftbeine  vorn  mit  2  kräftigen ,   dunkeln  Zähnchen 

bewehrt;  ca.  81  Beinpaare.  —  Görz.  gorizensis  Latz. 

7)  Schleppbeine  ohne  Endklaue  und  ohne  Sehne 5.  ...  8. 
Schleppbeine  mit  Endklaue  und  langer  Sehne 10. 


4  Diese  Art  ist  meines  Wissens  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden.  Sie 
scheint  zwischen  den  beiden  Hauptgruppen  der  Untergattung  Geophilus  zu  ver- 
mitteln. Wahrscheinlich  ist  aber  das,  was  Meinert  einen  einzigen  Porus  nennt, 
die  Mündung  zu  einer  Höhle  mit  mehreren,  vielleicht  vielen  Drüsen. 

5  Nur  im  Endgliede  kann  man  noch  eine  sehr  blasse  Sehne  sehen. 

5* 
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8)  a.  Lamina  cephalica  länger  als  breit.  Giftfußhüften  vorn  un- 
bezahnt.    Vordere  Ventralplatten  unpunctiert 9. 

b.  Lamina  cephalica,  so  lang  wie  breit,  Giftfußhüften  vorn  mit 
zwei  mehr  oder  weniger  kräftigen  Zähnen  bewehrt.  Vordere  Ventral- 
platten meist  grob,  manchmal  schwach  eingestochen  punctiert.  Drii- 
senpleuren  mit  zahlreichen,  meist  verdeckten  Poren.  59 — 75  Bein- 
paare. —  Österreich-Ungarn,  Deutschland  etc.  ßavidus  C.  Koch. 

Var.  carinthiacus  Latz,  und  Att.  53 — 57  Beinpaare.  Vordere  Ven- 
tralplatten schwächer  punctiert,  Giftfußhüften  mit  zwei  schwachen 
Zähnen. 

Var.  styricus  Att.  53 — 55  Beinpaare,  alle  Ventralplatten  glatt, 
die  6  —  8  vordersten  am  Vorder-  und  Hinterrande  je  mit  einer  Quer- 
reihe stärkerer  Börstchen. 

[Sollte  var.  carinthiacus  nicht  jugendliche  Individuen  vor- 
stellen?] 

c.  Lamina  cephalica  so  lang  wie  breit.  Giftfußhüften  vorn  mit 
zwei  kleinen  Zähnchen.  Ventralplatten  unpunctiert.  Drüsenpleuren 
mit  jederseits  einem  einzigen,  deutlichen,  unbedeckten  Porus,  Zwei 
Analporen  ebenso  groß  und  deutlich.  Schleppbeine  verdickt  [ç^].  Die 
6 — 8  vordersten  Ventralplatten  zwar  beborstet,  aber  nicht  mit  auf- 
fallenden Reihen  am  Vorder-  und  Hinterrande.  67  Beinpaare.  — 
Agram.  pannonicus  Verh. 

9)  a.  Pleuren  des  Praegenitalsegmentes  jederseits  mit  3 — 4  Drü- 
senporen. Zwei  große  Analporen.  Giftklauen  mit  sehr  kleinem  Basal- 
zahn.  Stigmen  groß  und  rund.  Vordere  Ventralplatten  dreifurchig, 
mittlere  und  hintere  mit  einer  Furche.     5  7 — 61  Beinpaare.  —  Bona. 

gracilis  Mein. 

b.  Pleuren  des  Praegenitalsegmentes  jederseits  mit  12  Drüsen- 
poren. Zwei  große  Analporen.  Giftklauen  ohne  Basalzahn.  Vordere 
Stigmen  länglich,  fast  spaltförmig,  die  übrigen  klein,  mehr  rundlich. 
Vordere  Ventralplatten  mit  sehr  tiefem  Mittelgrübchen  und  sehr  seich- 
ten Nebenlinien,  die  mittleren  deutlich  dreifurchig.  77  Beinpaare  {(J'). 
—  Istrien.  strictus  Latz. 

c.  Pleuren  des  Praegenitalsegmentes  jederseits  ganz  ohne  Drüsen- 
poren. Analporen  fehlen  ebenfalls.  Giftklauen  ohne  Basalzahn. 
Stigmen  klein,  oval.  Vordere  Ventralplatten  mit  Mittelgrube  und 
hinten  mit  querem  Porenfeld,  die  hinteren  mit  feinerer  Furche.  49 — 
51  Beinpaare.  —  Bona.  barbaricus  Mein. 

10)^.  A.  Vordere  Ventralplatten  mit  großem  unpaaren, 
mittlere  mit  zwei  kleinen  lateralen  Drüsenporenhaufen. 

5  Unter  No.  10  folgt  weiterhin  noch  eine  zweite,  kürzere  Tabelle,  welche  noch 
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a.  Die  (etwa  20)  vorderen  Ventralplatten  besitzen  ein  deutlich 
begrenztes,  queres  Feld  von  Driisenporen  vor  dem  Hinterrande. 
Zwischen  den  Poren  ist  die  zellige  Structur  der  Cuticula  nicht  oder 
kaum  zu  sehen.  Eine  Reihe  von  vorderen  Ventralplatten  können  am 
Hinterrande  einen  vorspringenden  Zapfen  und  diesem  gegenüber  am 
Vorderrande  eine  vertiefte  Grube  besitzen  (var.),  oder  es  fehlen  beide 
(Grundform).  Auf  den  hinter  der  20.  Ventralplatte  folgenden  Platten 
verschwindet  anfangs  die  scharfe  Grenze  der  Drüsenporengruppe,  bald 
theilt  sich  dieselbe  in  zwei  laterale  Haufen  und  diese  sind  an 
allen  weiter  folgenden  Ventralplatten  vorhanden.  Bebor- 
stung  schwach.  Zellenstructur  auf  den  vorderen  Ventralplatten  sehr 
deutlich,  auf  den  mittleren  schwächer  werdend,  auf  den  hinteren  ganz 
oder  fast  ganz  erloschen.  Lamina  cephalica  etwas  länger  als  breit. 
Pleuralporen  jederseits  12 — 18,  von  denen  ein  Theil  weiter  nach 
außen  auf  der  freien  Fläche  mündet.  Analporen  sehr  deutlich.  Gift- 
klauen innen  glatt,  an  der  Basis  mit  kleinem  Zahn.  Hüftplatte  un- 
gezahnt.   65 — 71  Beinpaare.  — Mitteleuropa  etc. 

electricus  (L.)  Latzel. 
Var.  alpestris  Y eih.     69  Beinpaare,  mit  den  genannten  Bauch- 
plattengruben und  an  den  vier  dem  Drüsensegment  vorangehenden 
Ventralplatten  mit  vereinigter,  querer  Porengruppe.  —  Salzburg. 

b.  Die  vorderen  Ventralplatten  besitzen  vor  dem  Hinterrande  ein 
Querband  von  Drüsenporen  ,  welches  gar  nicht  besonders  begrenzt 
ist  und  zwischen  den  Poren  steht  die  zellige  Structur  der  Cuticula 
ebenso  deutlich  wie  ringsum.  Von  der  (etwa)  18.  Ventralplatte  an 
theilt  sich  das  Porenquerband  in  zwei  laterale  Haufen,  welche 
nach  hinten  allmählich  schwächer  werden,  aber  doch  auf  allen 
Ventralplatten  vorhanden  sind.  Zellenstructur  nach  hinten  zu  an 
Stärke  abnehmend,  aber  noch  auf  den  letzten  Ventralplatten  er- 
kennbar. Beborstung  äußerst  spärlich.  Eine  Reihe  von  vorderen 
Ventralplatten  besitzen  am  Hinterrande  einen  vorspringenden  Zapfen 
und  diesem  gegenüber  am  Vorderrande  eine  vertiefte  Grube.  Lamina 
cephalica  so  lang  wie  breit.  Pleurenporen  jederseits  4 — 17,  Analporen 
recht  deutlich.  Giftklauen  innen  glatt,  an  der  Basis  ohne  Zahn. 
Hüftplatte  ungezahnt.  47 — 55  Beinpaare.  —  Mitteleuropa,  Spanien, 
Portugal  etc. 

carpophagus  Leach.  (=  sodalis  Mein,  =  condylogaster  Latz.). 

c.  Die  vorderen  Ventralplatten  besitzen  etwas  hinter  der  Mitte 
ein  dreieckig-rundliches,  nicht  queres,  kaum  das  mittlere  Drittel 


zwei  Arten  enthält,  welche  ich  in  diese  erste  Tabelle  nicht  einstellen  kann,  da  ich 
sie  nicht  selbst  besitze. 
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einnehmendes,  aber  sehr  porenreiches  Drüsenfeld.  Von  der  (etwa) 
31.  Ventralplatte  an  theilt  sich  das  Feld  in  zwei  laterale  Haufen, 
welche  auf  allen  weiter  folgenden  Ventralplatten  ebenso  wie 
die  Zellenstructur  deutlich  sind.    Beborstung  sehr  spärlich. 

Lamina  cephalica  breiter  als  lang.  Jederseits  9 — 10  Poren. 
Analporen  unsichtbar.  Giftklauen  innen  glatt,  an  der  Basis  völlig 
ohne  Zahn.  Hüftplatten  ungezahnt.  63 — 79  Beinpaare.  —  Österreich, 
Deutschland  etc.  linearis  C  K. 

Var.  polijporus  mihi  besitzt  jederseits  30  und  mehr  Pleuralporen. 
—  Rheinpreußen. 

d.  Die  (etwa  15)  vorderen  Ventralplatten  besitzen  vor  dem  Hin- 
terrande ein  queres,  nicht  deutlich  begrenztes,  zwischen  den  Poren 
der  Zellstructur  entbehrendes  Drüsenfeld.  Fortsätze  am  Hinter- 
oder Gruben  am  Vorderrande  fehlen.  Von  der  (etwa)  16.  Ventral- 
platte an  theilt  sich  das  Porenfeld  in  zwei  laterale  Haufen,  welche 
nach  hinten  allmählich  schwächer  werden,  aber  auf  allen  folgenden 
Ventralplatten  vorhanden  sind.  Die  Beborstung  ist  eine  ziem- 
lich schwache.  Zellstructur  ist  an  den  vorderen  Segmenten  am 
Vorder-  und  Hinterrande  und  in  der  Mediane  der  Ventralplatten  sehr 
deutlich,  auf  den  mittleren  und  hinteren  Segmenten  nur  noch  stück- 
weise in  der  Mediane  erhalten. 

Lamina  cephalica  bedeutend  länger  als  breit.  Pleuralporen 
6 — 12,  größtentheils  bedeckt.  Analporen  deutlich.  Giftklauen  mit 
deutlichem  Basalzahn,  innen  gekerbt -gesägt;  Hüftplatte  ungezahnt. 
49 — 55  Beinpaare.  —  Europa.  longicornis  Leach. 

Subsp.  pseudotruncorum  Verh.  ('?  =  Madeirae  Latz.)  Giftklauen 
innen  glatt.    Pleuralporen  jederseits  nur  zwei.  —  Portugal. 

B.  Meist  die  vorderen  und  immer  die  mittleren  Ventral- 
platten ohne  Drüsenporenhaufen. 

a.  Vordere  und  mittlere  Ventralplatten  völlig  ohne  Drüsen- 
poren, mit  sehr  regelmäßiger  Zellenstructur  und  sehr  regelmäßig  und 
ziemlich  reichlich  beborstet,  nur  die  hintersten  Ventralplatten  (vor 
dem  Praegenitalsegment)  besitzen  ein  großes,  dreieckig  -  rundliches, 
nicht  queres,  mehr  als  die  Hälfte  der  Plattenlänge,  aber  nur 
das  mittlere  Drittel  einnehmendes,  sehr  porenreiches  Drüsenfeld. 
Lamina  cephalica  so  lang  wie  breit.  Jederseits  14 — 15  Pleuralporen, 
Analporen  deutlich.  Giftklauen  innen  gesägt-gezähnt,  an  der  Basis 
mit  sehr  schwachem  Höcker.  Hüftplatte  ungezahnt.  75  Beinpaare.  — 
Bosnien.  bosniensis  Verh. 

b)  Alle  mittleren  und  hinteren  Ventralplatten  völlig  ohne 
Drüserporen,  von  den  vorderen  besitzen  nur  die  12 — 18  ersten  vor 
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dem  Hinterrande  eine  quere,  zerstreute,  gar  nicht  scharf  begrenzte 
Drüsenporengruppe,  innerhalb  welcher  die  Zellenstructur  fehlt.  Die- 
selbe ist  überhaupt  nur  auf  den  vorderen  Ventralplatten  deutlich, 
auf  den  mittleren  und  hinteren  fehlt  sie  ganz,  bis  auf  verschwin- 
dende, schwache  Spuren.  Auch  die  Beborstung  ist  sehr  spärlich, 
selbst  auf  den  hintersten  Segmenten.  Lamina  cephalica  länger  als 
breit.  Jederseits  4 — 5  Pleuralporen ,  Analporen  deutlich.  Giftklauen 
an  der  Basis  mit  scharfem  Zahn.    Hüftplatte  ungezahnt. 

a.  Giftklauen  innen  glatt,  41 — 45  Beinpaare.  —  Österreich  etc. 

pygmaeus  Latz. 

ß.  Giftklauen  innen  gekerbt -gezähnt.    51  Beinpaare.  —  Graz. 

injgmaeus  subsp.  styricus  Verh. 

c.  Alle  Ventralplatten,  auch  die  letzten,  völlig  ohne  Drüsen- 
poren. Beborstung  schwach.  Zellenstructur  nur  auf  den  vorderen 
Ventralplatten  deutlich.  Einige  der  vorderen  Ventralplatten  springen 
am  Hinterrande  in  einen  Höcker  vor  und  besitzen  am  Vorderrande 
eine  vertiefte  Grube.  Lamina  cephalica  so  lang  wie  breit.  Jederseits 
nur  2 — 3  recht  große,  unter  dem  Seitenrande  der  Ventralplatte  ver- 
steckte Pleuralporen.  Analporen  sehr  deutlich.  Giftklauen  innen 
glatt,  an  der  Basis  mit  spitzem  Zähnchen.  Hüftplatte  ungezahnt. 
37 — 41  Beinpaare.  —  Frankreich,  Deutschland,  Dänemark. 

truncorum  Mein. 

*  * 

* 

Zur  Einreihung  zweier  anderer  Arten  gebe  ich  für  die  Gruppe 
unter  No.  10  noch  folgende  Tabelle: 

10)  a.  Lamina  cephalica  länger  als  breit 11. 

b.  Lamina  cephalica  so  lang  wie  breit 12. 

c.  Lamina  cephalica  breiter  als  lang 13. 

11)  a.  41 — 45  Beinpaare.  Vordere  Ventralplatten  mit  qiierer  Drü- 
senporengruppe, die  übrigen  ganz  ohne  Poren.  4 — 5  verdeckte  Pleu- 
ralporen. Antennen  mäßig  lang.  Giftklauen  am  Kopfe  nicht  vor- 
ragend, pygmaeus  Latz. 

b.  49  —  55  Beinpaare.  Vordere  Ventralplatten  mit  querer  Drüsen- 
porengruppe, die  übrigen  mit  zwei  lateralen  Häuflein.  6 — 12  größten- 
theils  verdeckte  Pleuralporen.  Antennen  sehr  lang.  Giftklauen  am 
Kopfe  vorragend.  longicornis  Leacli. 

c.  65 — 71  Beinpaare.  Vordere  Ventralplatten  mit  querer  Drüsen- 
porengruppe, die  übrigen  mit  zwei  lateralen  Häuflein.  12 — 18  theil- 
weise  frei  mündende  Pleuralporen.  Antennen  kurz.  Giftklauen  nicht 
vorragend.  electricus  (L.)  Latz. 


12)  a.  Alle  Ventralplatten  ohne  Drüsenporen.  2 — 3  Pleuralporen. 
37 — 41  Beinpaare.    14 — 20  mm.  truncorum  Mein. 

b.  Nur  einige  der  hintersten  Ventralplatten  mit  rundlich-drei- 
eckigem, großen  Porenfeld.  14 — 15 Pleuralporen.  75 Beinpaare.  20mm. 

hosniensis  Verh. 

c.  Vordere  Ventralplatten  mit  Porenquerband ,  die  übrigen  mit 
zwei  lateralen  Häuflein.  4 — 17  Pleuralporen.  47 — 55  Beinpaare.  Gift- 
klauen ohne  Basalzahn.  Lamina  cephalica  nicht  grob  punctiert. 
35 — 55  mm.  carpophagus  Leach. 

d.  (Porenfelder'?)  8 — 9  Pleuralporen.  55 — 59  Beinpaare.  Gift- 
klauen mit  sehr  kleinem  Basalzahn.  Lamina  cephalica  sehr  grob 
punctiert.    34 — 35  mm.  —  Bona.  arenarius  Mein. 

(Ungarn  und  Fiume  nach  Dad  a  y)  (?). 

13)  a.  57 — 65  Beinpaare.  20  und  mehr  Pleuralporen.  Giftklauen 
mit  kleinem  Basalzahn,  den  Kopf  weit  überragend.  Antennen 
sehr  lang.  —  Spanien.  hispanicus  Mein. 

b.  63 — 79  Beinpaare.  9 — 30  und  mehr  Pleuralporen.  Giftklauen 
ohne   Basalzahn,  die  Kopffront  nicht  erreichend.     Antennen  sehr 

kurz.  linearis  C.  K. 

*  * 

Es  giebt  noch  eine  Reihe  europäischer  Geophilus-Arten ,  welche 
ich  nicht  näher  kenne  und  deren  Beschreibung  eine  Einreihung  in 
diese  Tabellen  nicht  ermöglicht,  so  aleator  Poe.  von  Monaco,  Vinci- 
guerrae  und  romanus  Silv.  aus  Mittelitalien,  aragonicus  Dad.  aus 
Spanien,  unguiculatus  Tidià..  aus  Patras  u.  A.  Meistens  gehören  diese 
Alten  auch  in  die  schwierige  Zow^^corm.s- Gruppe,  welche  hier  unter 
No.  10  am  genauesten  behandelt  wurde,  damit  die  Autoren  bei  weite- 
ren Neubeschreibungen  gezwungen  werden  sorgfältiger  zu  verfahren. 
Geophiliden  können  durchaus  nicht  mit  der  Lupe  allein  bearbeitet 
werden.  Auch  genügt  nicht  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Mundtheile  allein,  vielmehr  muß  der  ganze  Körper  durch  Macera- 
tion durchsichtig  gemacht  und  in  allen  seinen  Theilen  mikroskopisch 
betrachtet  werden.  Bisher  ist  das  nur  von  sehr  Avenigen  Forschern 
ausgeführt  worden.  Dadurch  erklärt  es  sich  aber,  daß  über  die  Anal- 
poren z.  B,  einige  widersprechende  Angaben  vorliegen,  oder  daß  ein 
Merkmal  wie  die  Bauch  furchen  so  ausgiebig  benutzt  wurde.  Ich 
halte  dieselben  für  ein  sehr  unwichtiges  Characteristicum,  weil  es  sich 
bei  ihnen  nicht  um  besondere  Structurverhältnisse  des  Hautskelettes 
handelt,  sondern  lediglich  um  Krümmvmgen  desselben.  Auch  die 
llückenfurchen  sind  häufig  nicht  wirkliche  Plattenfurchen,  sondern 
nur  der  Ausdruck  von  Oberflächenkrümmungen.  Ich  zweifle  auch 
nicht,  daß  in  manchen  Beschreibungen  das  Vorkommen  der  Pleural- 
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drüsen  des  Praegenitalsegmentes  unrichtig  angegeben  wurde  (im 
Allgemeinen  zu  geringe  Zahl!),  weil  man  sich  nicht  die  Mühe  gab 
die  Objecte  durchsichtig  zu  machen. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  mitzutheilen ,  daß  ich  nicht  mehr 
der  Ansicht  bin,  daß  die  Chilopoda — Epimorpha  Haase's  sich  ganz 
ohne  Anamorphose  entwickeln,  vielmehr  habe  ich  festgestellt,  daß 
manche  junge  Scolopendriden  etwas  geringere  Zahl  der  An- 
tennenglieder besitzen  können  als  die  Erwachsenen  und  bei  mehreren 
Geophilidenarten  gewann  ich  den  Eindruck,  daß  jüngere  Indivi- 
duen durchschnittlich  etwas  niedrigere  Segmentzahlen  aufweisen  als 
die  alten. 

10.  December  1895. 

2.  Antipathiden  von  Ternate  nach  den  Sammlungen  Prof.  W.  Kükenthars. 

Von  L.  Schultze,  Jena. 
(Aus  dem  zoologischen  Laboratorium  der  Universität  Jena.) 

eingeg.  17.  December  1895. 

Im  Folgenden  sollen  kurz  die  Resultate  mitgetheilt  werden,  zu 
denen  mich  eine  systematische  Bearbeitung  der  von  Herrn  Prof.  Dr. 
W.  Kük  e  nthal  an  der  Küste  von  Ternate  gesammelten  Antipatharien 
geführt  hat. 

Die  ca.  hundert  Arten  umfassende  Gruppe  der  Antipatharien  hat 
Brook  1  in  drei  Familien  getheilt,  von  denen  die  beiden  ersten  — 
die  unvollkommen  und  nur  in  je  einer  Species  bekannten  Savagliiden 
und  Dendrobrachiiden  —  für  uns  nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 
Die  mir  zur  Verfügung  gestellten  Exemplare  gehören  zur  dritten, 
alle  übrigen  Arten  enthaltenden  Familie  der  Antipathiden.  Die  bis- 
her bekannten  Gattungen  dieser  Familie  vereinigte  Brook  zusammen 
mit  einigen  neu  beschriebenen  in  der  Unter-Familie  der  Antipathinen 
und  stellte  sie  den  Schizopathinen  gegenüber,  bisher  unbekannten, 
erst  durch  den  Challenger  zu  Tage  geförderten  Formen,  deren 
charakteristisches  Merkmal  ein  merkwürdiger  Dimorphismus  der  Po- 
lypen sein  sollte.  Die  Bestimmung  der  mir  vorliegenden  Arten  regte 
naturgemäß  zu  einer  Kritik  dieser  Unterscheidung  an  :  der  vermeint- 
liche Dimorphismus  der  Schizopathinen  kommt  nach  der  Anschauung 
von  Brook  dadurch  zu  Stande,  daß  der  Körper  jedes  Polypen  durch 
zwei  senkrecht  zur  Richtung  der  Skeletachse  orientierte  »Septa«  (zipfel- 
förmig  nach  unten  verlängerte  Falten  des  Peristoms)  in  drei  Ab- 
schnitte zerlegt  wird,  deren  jeder  zwei  Tentakel  trägt.    Den  mittleren 

1  G.  Brook,  Report  on  the  Antipatharia  collected  by  H.  M.  S.  Challenger. 
(Zoology.  Vol.  XXXII.)  1889. 


90 

Absclinitt,  in  dessen  Bereich  die  Mundöffnung  liegt,  bezeichnet  der 
Autor  als  Gastrozooïd,  als  Nährthier,  die  beiden  anderen  als  Gono- 
zooïde,  Geschlechtsthiere,  da  in  ihnen  die  Gonaden  gelegen  sind. 
Ich  halte  es  für  ungerechtfertigt,  die  einzelnen  Theile  ein  und  der- 
selben Polypen-Person  zum  Formwerth  von  Individuen  zu  erheben 
und  als  dimorphe  Einzelthiere  des  Stockes  aufzufassen.  In  diesem 
»Dimorphismus«  der  Schizopathinen  kann  ich  nichts  weiter  sehen  als 
eine  Vertheilung  des  Ernährungs-  und  Fortpflanzungs-Geschäftes  auf 
verschiedene  Körperregionen,  eine  Vertheilung,  die  übrigens  weder 
anatomisch  noch  physiologisch  scharf  durchgeführt  ist,  die  sich  außer- 
dem in  allen  wesentlichen  Puncten  bei  einer  echten  Antipathine 
wiederfindet! 

Mit  dem  an  anderem  Orte  2  näher  zu  begründenden  Nachweis,  daß 
ein  Dimorphismus  in  den  von  Brook  beschriebenen  Gattungen  nicht 
vorliegt,  wurde  —  da  der  Dimorphismus  das  unterscheidende  Merkmal 
der  Schizopathinen  bildet  —  die  Gliederung  der  Antipathiden  in  die 
genannten  zwei  Subfamilien  in  meinen  Augen  hinfällig.  Hieraus 
ergab  sich  mir  von  selbst  die  Nothwendigkeit  einer  Neugruppierung 
der  Gattungen.  Ich  glaube  nun  in  der  Zahl  der  Magensepten,  die  im 
oberen  Darmraum  des  Polypen  zwischen  Schlund-  und  Körperwand 
ausgespannt  sind,  ein  brauchbares  Eintheilungs-Princip  gefunden  zu 
haben.  Dem  entsprechend  schlage  ich  vor,  drei  Gruppen  unter  den 
Antipathiden  zu  unterscheiden  : 

1.  6-fächerige:    Cladopathes  Brook. 

2.  10-fächerige:    Cirripathes  Blainv.  (emend.  Brook). 

SticJiopathes  Brook. 
Antipathes  Pallas  (em.  Schnitze). 
Aphanipathes  Brook. 
Parantipathes  Brook. 

3.  12-fàcherige:    Leiopathes  Gray  (em.  Brook). 

In  diesem  hier  nur  kurz  wiedergegebenen  Versuch  eines  ver- 
besserten Systems  der  Antipathiden  sind  die  Gattungen  Brooks: 
AntipatJiella,  Tylopathes,  Pteropathes  und  Antipathes  Pali,  (emend. 
Brook)  eingezogen  und  unter  dem  von  Pallas  gegebenen  Namen 
Antipathes  (em.  Schnitze)  vereinigt  worden,  da  eine  Trennung  dieser 
Formen  auf  Grund  des  vorhandenen  Thatsachenmaterials  nicht  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Es  zeigte  sich  ferner,  daß  ein  Theil  der  übrigen 
Gattungen,  die  der  Ramosae  Br. ,  schärfer  definiert  werden  mußten. 
Ihre  verbesserten  Diagnosen  sowie  die  der  neuen  Arten  aus  dem  Lito- 
ral  von  Ternate  sollen  hier  angeführt  werden  : 


Abhandlungen  d.  Senckenb.  Naturf.  Gesellschaft  1896. 
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Parantipathes  Brook, 
Person  iu  der  Richtung  der  Skeletachse  stark  verlängert.    (Die 
Sagittalachse  des  Körpers  beträgt  nur  ^a  oder  1/4  der  Transversal-Achse.) 
Tentakel  isoliert  stehend,  zu  fünf  weit  von  einander  getrennten  Paaren 
geordnet. 

1)  Parantipathes  simplex   nov.  spec. 
Diagnose:    Parantipathes  mit   unregelmäßig   und   spärlich  ver- 
zweigter Colonie,  mit  kräftigen,  dicht  gestellten  Dornen. 
Apha  n  ip  at  h  e  s  Brook. 
Der  Weichkörper  der  Person  wird  auch  in  unverletztem  Zustande 
in  allen  Richtungen  von  den  Dornen  der  Skeletachse  durchbohrt. 
2)  Aphanipathes  thamnotdes  nov.  spec. 
Diagnose  :   Aphanipathes  mit  dicht  buschigem,  unregelmäßig  ge- 
fiedertem,  auch  an  den  Enden  der  Colonie   netzartig  verwachsenem 
Astwerk.    An  den  Endästchen  sind  bei  Betrachtung  von  einer  Seite 
5 — 6  Längsreihen  kräftiger,  glatter,  dicht  gestellter  Dornen  zu  zählen. 
3)  Aphanipathes  spinulosa  nov.  spec. 
Diagnose:    Aphanipathes    mit   spärlich    verästelten,    nach    allen 
Seiten  ausspreizenden,  nur  gelegentlich  verwachsenen,  ruthen  formi  gen 
Zweigen.    Dornen  dicht  gestellt,  mehrzackig  endend,  auf  der  polypen- 
tragenden Seite  junger  Zweige  kräftiger  als  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  entwickelt. 

Antipathes  Pali,  (emend.  Schnitze). 

Person  rund  oder  mäßig  verlängert,  in  unverletztem  Zustand  von 
Dornen  nicht  durchbohrt.  Tentakel  einander  genähert,  nur  die  beiden 
Sagittaltentakel  stehen  gelegentlich  isoliert. 

4)  Antipathes  ternatensis  nov.  spec. 

Diagnose  :  Antipathes  mit  flach  ausgebreiteten,  theilweise  mit 
einander  verschmolzenen  End  Verzweigungen.  6 — 7  Dornreihen  sind 
bei  Betrachtung  junger  Skelettheile  von  einer  Seite  sichtbar.  Die 
Höhe  eines  Dorns  kommt  ungefähr  dem  Abstand  zweier  Dornen  einer 
Reihe  gleich. 

5)  Antipathes  delicatula  nov.  spec. 

Diagnose:  Antipathes  mit  vorwiegend  plan  entwickelten,  ganz 
unregelmäßig  gefiederten,  nach  der  Spitze  zu  deutlich  sich  verjüngen- 
den Zweigen.  Auf  einem  Centimeter  entspringen  höchstens  sechs,  theil- 
weise mit  Nachbarzweigen  verwachsene  Endästchen.  Sechs  longitudi- 
nale Reihen  kurzer  Dornen,  mit  einem  Abstand  der  Glieder  von  1  72 
bis  2  Dornhöhen,  sind  bei  einseitiger  Betrachtung  junger  Skelettheile 
sichtbar. 

Die  Sammlung  enthielt  außerdem  ein  Exemplar  von 
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6)  Antipathes  flaheìlum  Pall. 

Antipathes ßabellum.  Pallas  1766,  Elench.  zoophyt.  p.  211 — 212. 
Lamarck  1816,  hist.  nat.  des  anim.  s.  vert.,  tome  II.  p.  309.  La- 
mouroux  1816,  hist,  des  polypes  flex.  p.  382.  D  ana  1846,  Zoophytes, 
p.  549. 

Rhipidipaihes flahellum.  M.  Edwards  1857,  hist.  nat.  des  corali, 
tome  I.  p.  321. 

Tylopathes ßabellum.  Brook  1889,  Report  der  Challenger-Expe- 
dition (Zoology  Vol.  XXXII) . 

Diese  äußerst  characteristische  Form  schlage  ich  vor  zu  definieren 
als  Antipathes  von  fächerförmiger  Gestalt,  mit  seitlich  comprimirtem 
Stamm  und  netzartig  verwachsenem  Astwerk.  Nur  an  der  einen 
Fläche  des  Stockes  ragen  die  kurzen  Endästchen  frei  hervor,  sind 
Polypen  reich  entwickelt.  Fünf  bis  sechs  longitudinale  Dornreihen 
sind  an  jungen  Zweigen  bei  einseitiger  Betrachtung  sichtbar. 

3.  Einige  Bemerkungen  über  Dr.  M.  Standfufs'  Handbuch  der  paläark- 
tischen  Grofs-Schmetterlinge  für  Forscher  und  Sammler. 

Zweite  gänzlich   umgearbeitete  und  durch   Studien    zur  Descendenztheorie 

erweiterte  Auflage   des  Handbuches  für  Sammler  der  europäischen  Groß- 

Schmetterlinge.    Jena,  G.  Fischer,  1896. 

Von  Dr.  J.  Th.  Ou  dem  an  s  in  Amsterdam. 

eingeg.  23.  December  1895. 

Unter  obengenanntem  Titel  ist  soeben  eine  schöne  Arbeit  erschie- 
nen, welche,  wie  der  geehrte  Verfasser  selbst  in  seinem  Vorwort  be- 
tont, zwei  Dinge  in  sich  vereinigt,  » lepidopterologische  Praxis«  und 
»wissenschaftlich-zoologische  Speculationen«.  Die  Abschnitte,  welche 
erstgenannte  behandeln,  bilden  eine  an  verschiedenen  Stellen  wirk- 
lich erweiterte  Auflage  ^  im  gewöhnlichen  Sinne  ;  wo  aber  letztge- 
nannte als  die  eigentlichen  Studien  zur  Descendenztheorie  zum  ^Yorte 
kommen  und  die  Hybridation  und  der  Einfluß  der  Temperatur  wäh- 
rend der  Entwicklung,  nach  eigener  und  Anderer  Untersuchungen, 
eingehend  behandelt  wird,  befinden  wir  uns  auf  einem  ganz  neuen 
Boden,  welcher  in  der  ersten  Auflage  mit  nur  wenigen  Zeilen  berührt 
wurde.  Diese  Abschnitte  enthalten  die  Resultate  einer  großen  Menge 
höchst  interessanter  Beobachtungen  und  zielbewußter  Experimente 
und  bieten  eine  Fülle  wissenschaftlicher  Thatsachen  und  verschiedene 
neue  Gesichtspunkte  dar.    Ein  Jeder,  der  dieses  Buch  gelesen  hat, 


1  Die  »entomologische  Praxis«  wird  in  so  vollkommener  Weise  behandelt,  wie 
es  sonst  in  keiner  anderen  Arbeit  stattfindet. 
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muß  die  größte  Hochachtung  fühlen  für  die  Intelligenz,  große  Arbeits- 
kraft und  Ausdauer  des  Verfassers.  Voll  Anerkennung  für  sein  Werk 
möchte  ich  jedoch  auf  einige  Puncto  näher  eingehen. 

1)  In  erster  Linie  sei  denn  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der 
Haupttitel  des  Buches  nicht  ganz  zutreffend  ist.  Der  zweite  Titel  ist 
dagegen  vollkommen  richtig  und  giebt  ein  klares  Bild  des  Inhalts. 
Bei  kurzem  Nachdenken  wird  der  große  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Titeln  sofort  bemerkbar.  Auf  der  einen  Seite  ist  die  Rede  von 
einem  Handbuch  für  Sammler  (und  Forscher),  auf  der  anderen 
von  einem  Handbuch  der  paläarktischen  Groß-Schmetter- 
linge.  In  einem  Werke,  welches  diesem  letzteren,  wirklich  anspruchs- 
vollen Titel  entsprechen  würde,  dürften  die  Systematik,  die  äußere 
und  innere  Anatomie  und  die  Physiologie,  ohne  Weiteres  zu  nennen, 
nicht  fehlen.  Von  Allem  diesen  ist  in  St  and  fuß'  Arbeit  nicht  die 
Rede.  Ich  lenke  die  Aufmerksamkeit  nur  darum  hierauf,  weil  Per- 
sonen, die  sich  nach  dem  Haupttitel  richten,  sich  in  gewisser  Hinsicht 
getäuscht  finden  würden.  Sie  werden  wohl  etwas  sehr  W er th  volles 
empfangen,  aber  nicht  Dasjenige,  was  der  Titel  verspricht.  Ein 
Grund  für  das  Umkehren  des  ursprünglichen  Titels,  der  doch  den 
Verfasser  zu  dieser  Änderung  geleitet  haben  muß,  wird  nicht  ange- 
geben. 

2)  p.  VI.  Hier  theilt  der  Verfasser  mit,  daß  »Abgewichen  ist  von 
jenem  Cataloge"'^  in  diesem  Buche  nur  darin,  daß  alle  Namen  der 
Arten,  Varietäten  und  Aberrationen  klein  geschrieben  sind,  auf  Grund 
eines  Beschlusses  des  letzten  internationalen  Zoologen-Congresses  in 
Paris  im  Jahre  1890.  Für  diese  Beschlüsse  ist  in  erster  Linie  das 
Princip  der  Nützlichkeit  ausschlaggebend,  und  es  sollte  ihnen  im 
Interesse  einer  einheitlichen  Entwicklung  des  Ganzen  von  den  publi- 
cierenden  Autoren  selbst  dann  Folge  geleistet  werden,  wenn  die  eigene 
Ansicht  damit  nicht  im  Einklänge  steht«.  Dieser  Satz  läßt  an  Klar- 
heit nichts  zu  wünschen  übrig  und  damit  befindet  der  Verfasser  sich 
auf  dem  einzig  richtigen  Standpunct  —  sich  in  der  Nomenclatur  von 
den  allgemein  üblichen  und  von  dem  zoologischen  Congreß  jetzt  fest- 
gestellten und  leicht  zugänglichen''  Regeln  leiten  zu  lassen. 

Es  kann  Herrn  Standfuß  jedoch  nicht  entgangen  sein,  daß 
dem  ersten,  in  Paris  (1889  nicht  1890)  abgehaltenen  Congreß  ein 
zweiter  in  Moskau  (1892)  folgte,  und  daß  ebendort  Beschlüsse  gefaßt 
wurden,    welche   diejenigen   des    ersten  Congresses  ergänzen.     Von 

'-  Catalog  der  Lepidopteren  des  europäischen  Faunengebietes  von  Stau- 
dinger und  Wock  e.    Dresden,  1871. 

3  Diese  Regeln  sind  nicht  nur  in  den  Abhandl.  d.  Congresse  publiciert,  son- 
dern auch  im  Zool.  Anz.  d.  d.  3t.  März  1890,  p.  164  und  20.  Nov.  1892.  p.  440. 
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dem  Standpuncte  ausgehend,  daß  es,  wie  der  Verfasser  selbst  angiebt, 
wünschenswertb  ist,  sich  den  Congreßbeschlüssen  anzuschließen,  ist 
Folgendes  zu  bemerken. 

Erstens,  es  sei  nur  beiläufig  und  der  Vollständigkeit  halber  mit- 
getheilt,  ist  ein  Beschluß,  die  Namen  aller  Species  (Var.  und  Ab.) 
klein  zu  schreiben,  nicht  gefaßt  worden.  Cf.  Art.  29  (Z.  A.  1890  Art.  24; 
1892  Art.  7)4.  Auch  ich  meine,  daß  es  am  besten  wäre,  alle  Species- 
(Var.-,  Ab.-)  Namen  klein  zu  schreiben.  Die  Deutsche  Zool.  Ges.  ^ 
wünscht  diese  Schreibweise  und  vielleicht  wird  der  jetzt  in  Vorberei- 
tung befindliche  Codex  *^  nur  diese  Schreibweise  zulassen  —  aber  ein 
Beschluß  des  Congresses  ist  es  nicht. 

3)  Eine  andere,  viel  wichtigere  Sache  ist  es  aber  mit  den  Hybri- 
den. Die  hierfür  gültige  Nomenclatur  ist  in  Moskau  eingehend  behan- 
delt und  auch  die  Ansichten  der  Deutschen  Zool.  Ges.  stimmen  hier- 
mit überein.  Art.  5  (Z.  A.  1892,  Art.  1).  Es  kann  also  darüber  kein 
Zweifel  bestehen,  daß  es  nicht  erlaubt  ist,  den  Hybriden  eigene 
Namen  zu  geben  (mit  oder  ohne  Hinzufügung  von  »hybr.«).  Nur 
im  Falle,  daß  die  Eltern  unbekannt  sind,  kann  eine  provisorische 
Ausnahme  gemacht  werden  (Schluß  des  Artikels).  Eigene  Namen  für 
Hybriden  sind  auch  an  und  für  sich  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
puncte aus  werthlos,  wenn  man  die  Eltern  nicht  dazu  nennt;  und 
thut  man  dies,  so  sind  eigene  Namen  überflüssig.  Ist  die  Nach- 
kommenschaft unter  einander  verschieden  (cf.  Stand  fuß  p.  77],  so 
liegt  ebenso  wenig  ein  Grund  vor,  diese  durch  Namen  von  einander 
zu  unterscheiden  ;  man  hat  hier  wieder  einen  Beweis  von  der  geringe- 
ren Stabilität  bei  Hybriden  vor  sich,  welche  sich  durch  die  von 
Standfuß,  p.  109 — HO,  gegebene  Behauptung  »Es  sind«  (bei  der 
Hybridation)  »neue  Wege  für  die  Gestaltung  einer  neuen  Form  zu 
gewinnen«  auch  völlig  erklären  läßt.  Diese  neuen  Wege  werden  doch 
nicht  alle  zum  gleichen  Ziele  führen. 

(Schluß  folgt.) 


*  Wo  ich  die  Art.  citiere,  gebrauche  ich  die  vereinigten  Regeln  der  zwei 
Congresse:  »Règles  de  la  Nomenclature  des  Etres  Organisés.  Adoptées  par  les  Con- 
grès internat,  de  Zool.  (Paris  188i^;  Moscou  1892)«.  Der  Abh.  II.  Th.  Append,  p.  72 
— 83.    Nebenbei  citiere  ich  die  Stellen  im  Zool.  Anz. 

•^  Diese  Gesellschaft  hat  am  10.  April  1894  den  Entwurf  der  Comm.  f.  d.  Red. 
der  »Regeln  für  die  wiss.  Benennung  d,  Thiere«  en  bloc  angenommen.  (Verh.  d.  D. 
Z.  G.  a.  d.  4.  Jahresvers,  zu  München,  den  9  bis  11.  April  1894  ,  p.  36—37.)  Den 
Entwurf  findet  man  ibid.  a.  d.  3.  Jahresvers,  zu  Göttingen,  den  24.  bis  26.  Mai  1893. 
p.  89—98. 

6  Der  dritte  Zool.  Congr.  fLeid.en  1895)  hat  eine  internat.  Commiss,  ernannt, 
welche  diesen  Codex  zusammenstellen  wird. 
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li.  Mittheilimgen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  über  meinen  Aquarienfilter. 

Von  R.  V.  Lendenfeld,  Czernowitz. 

eingeg.  27.  December  1895. 

In  No.  462  (Bd.  XVII,  p.  431)  des  Zoologischen  Anzeigers  habe 
ich  einen  Seewasser-Aquarienfilter  beschrieben,  mich  damals  aber  auf 
die  Schilderung  des  Mechanismus  beschränkt,  über  den  anzuwenden- 
den Filter  selbst  aber  nichts  gesagt,  weil  ich  erst  verschiedene  Dinge 
auf  ihre  Brauchbarkeit  hin  prüfen  wollte.  Dies  habe  ich  gethan  und 
einen  ganz  vortrefflich  arbeitenden  Filter  aufgefunden,  der  nun  schon 
über  ein  Jahr  functioniert  und  allen  Anforderungen  auf  das  vollkom- 
menste entspricht.  Üppig  gedeihen  - —  abgesehen  von  den  hartlebigen 
Actinien  —  Ascidien,  Hydroiden,  Würmer,  Spongien  und  Bryozoen 
in  dem  Wasser,  welches  nun  seit  272  Jahren  nicht  gewechselt  worden 
ist  und  nur  den,  durch  die  Verdunstung  nothwendig  gemachten  Zu 
satz  von  destilliertem  Wasser  erhält.  Dieses  Wasser  ist  dabei  immer 
vollkommen  klar,  obwohl  wiederholt  größere  Miesmuscheln  darin 
abgestorben  und  verfault  sind.  Ich  habe  sie  absichtlich  nicht  heraus- 
genommen, um  die  Wirkung  des  Filters  zu  erproben. 

Der  Filter,  den  ich  anwende,  besteht  aus  einem  40  cm  hohen  und 
20  cm  weiten  Cylinderglas,  welches  oben  offen  und  unten  durch  Fla- 
nell und  Leinwand  abgeschlossen  ist.  In  den  Filter  werfe  ich  eine 
Messerspitze  voll  feinster  Knochenkohle.  Diese  vertheilt 
sich  in  dem  Wasser  des  Filters  und  lagert  sich  auf  dem  Flanell  des 
Filterbodens  in  Gestalt  einer  etwa  1  mm  dicken  Kohlenschlamm- 
schicht  ab,  durch  welche  dann  das  Wasser  hindurch  muss.  Zeigt 
das  Wasser  Spuren  von  Trübung,  so  wird  die  Kohlenschicht  aller  zwei 
Tage,|  sonst  aber  nur  einmal  wöchentlich  erneuert.  Der  Filter  arbei- 
tet konstant,  nur  ab  und  zu  habe  ich  seine  Thätigkeit  auf  3 — 7  Tage 
unterbrochen. 

Ich  möchte  allen  binnenländischen  Zoologen,  deren  Seewasser- 
Aquarien  sich  trüben,  die  Anwendung  dieses  Filters  bestens  empfehlen. 

Czernowitz,  den  25.  December  1895, 

2.  New  York  Academy  of  Sciences,  Biological  Section. 

January  13tb.  1896.  The  papers  presented  were:  G.S.Huntington 
»On  the  Visceral  Anatomy  of  the  Edentates«.  The  characters  of  the  brain, 
alimentary,  respiratory  and  genito-urinary  tracts  were  especially  considered. 
The  foWowingiormswere  discussed Mvrmecop/iaffaj'ubaia,  Tamandua  biviltata, 
Arctopithemis  didactylus,  Dasypus  sexcinctus^  Tatusia  novcmcincta^  Mam's  longi- 
caudata.  In  the  brain  characters  the  following  features  were  considered;  the 
transverse  frontal  sulcus,  the  great  longitudinal  fissure,  and  the  absence  of 
a  distinct  sylvian  fissure.   In  the  alimentary  tract  the  Sloths  are  to  be  sharply 
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separated  from  the  remaining  groups,  the  stomach  structure  with  its  pyloric 
gizzard  notably  aberrant:  the  ileo-colic  junction  is  traced  throughout  the  Eden- 
tates in  a  well  marked  series  of  transitional  forms.  —  O.  S.  Strong  »On 
the  Use  of  Formalin  in  Injecting  Media«.  The  paper  noted  the  advantages 
possessed  by  this  preservative  in  injecting  the  brain  in  situ.  Formalin  (40^0 
formaldehyde)  diluted  with  an  equal  volume  of  water  is  injected  into  the  ce- 
phalic vessels  until  it  runs  from  the  cut  jugulars.  After  a  few  minutes  the 
same  quantity  is  again  injected  and  once  or  twice  again  after  an  elapse  of 
fifteen  to  twenty  minutes.  The  brain  is  then  removed  and  will  be  found  to 
be  completely  fixed  throughout.  The  swelling  usually  noticed  in  formalin 
hardened  brains  does  not  appear  to  take  place  when  this  method  is  employed. 
Besides  the  many  general  advantages  of  fixing  brains  by  injection,  formalin 
has  the  especially  merit  of  giving  them  the  best  consistency  for  macroscopic 
work,  and  further  such  brains  are  available  subsequently  for  the  Golgi  and 
Weigert  methods  as  well  as,  possibly,  for  cytological  methods.  Formalin 
also  has  the  advantage  that  it  can  be  used,  as  above,  stronger  than  is  neces- 
sary for  fixation  and  thus  allowance  made  for  its  dilution  when  permeating 
the  tissue.  When  only  the  Golgi  method  is  to  be  used,  an  equal  volume  of  a 
1 0  ^/ç)  solution  of  potassium  bichromate  may  be  added  to  the  formalin  instead 
of  water.  Pieces  can  be  subsequently  removed,  hardened  further  in  formalin- 
bichromate  and  impregnated  with  silver.  —  Bashford  Dean  »On  the  Sup- 
posed Kinship  of  the  Paleospondylus«.  A  favorably  preserved  specimen  of 
this  interesting  fossil,  received  by  the  writer  from  Wm.  T.  Kinnear  of  Forss, 
Scotland,  appears  to  warrant  the  belief  that  this  lamprey-like  form  was  possessed 
of  paired  fins,  a  character  decidedly  adverse  to  the  now  widely  accepted  view 
of  Marsipobranchian  affinities.  The  structure  referred  to  consists  of  a  series 
of  transversely  directed  rays,  arising  from  the  region  of  the  post-occipital 
plates  of  Traquair.  From  this  peculiar  character,  as  well  as  from  many  un- 
lamprey-like  features  of  the  fossil,  it  would  appear  accordingly  that  the  kin- 
ship of  the  Paleospondylus  is  as  yet  by  no  means  definitely  determined.  — 
C.  L.  Bristol,  Sec,  New  York  University,  N.  Y.  City. 

III.  Personal -Notizen. 

Prof.  Dr.  Fr.  Dahl  (Kiel)  geht  nach  dem  Bismarck-Archipel.  Seine 
Adresse  wird  Ralum  auf  Neu-Pommern  sein.  Drucksachen,  welche  für  ihn 
bestimmt  sind,  bittet  er  nach  dem  Zoologischen  Institut  in  Kiel  zu  schicken. 

Necrolog. 

Am  3.  Januar  starb  auf  seiner  Besitzung  in  Seggieden  Colonel  Henry 
Maurice  Drummond  Hay,  82. Jahre  alt,  durch  faunistische  Arbeiten,  nament- 
lich über  Fische  und  Vögel,  rühmlich  bekannt. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Einige  Bemerkungen  über  Dr.  M.  Standfufs'  Handbuch  der  paläark- 
tischen Grofs-Schmetterlinge  für  Forscher  und  Sammler. 

Zweite  gänzlich   umgearbeitete  und  durch    Studien    zur  Descendenztheorie 
erweiterte  Auflage   des  Handbuches  für  Sammler  der  europäischen  Groß- 
Schmetterlinge.    Jena,  G.  Fischer,  1896. 
Von  Dr.  J.  Th.  Oudemans  in  Amsterdam. 
(Schluß.) 
Außerdem  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Hybiidennamen  nicht  aus- 
reichen würden,    wenn  zwei  zu  verschiedenen  Genera  gehörige 
Arten  mit  einander  Nachkommenschaft  erzielten,    wie  z.  B.   bei   der 
Zucht  aus  den  Eiern  von  Actias  Isahellae  Graëlls,  von  Saturnia pavonia 
L.  befruchtet  (Standfuß  p.  99).   Die  Raupen  dieser  Zucht  sind  wahr- 
scheinlich gestorben,  es  ist  doch  nur  die  Rede  vom  ersten  und  zweiten 
Kleide,  aber  wie  würde  man   sie,  oder  die  eventuell  daraus  hervor- 
gegangenen Schmetterlinge  nennen?   Es  würde,  will  man  consequent 
sein,  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  als  ein  Genus  hybridum  aufzustel- 
len.   Die  Vorstellung  in   Bruchform   giebt  auch  hier  Auskunft  und 
würde  lauten  : 

Saturnia  pavonia  L. 

— :^ Stdfs. 

Actias  Isahellae  Graëlls 

4)  Weiter  muß  betont  werden,  daß  es  unrichtig  ist,  beim  Nennen 
einer  Var.  oder  Ab.  den  Species-Namen  zu  unterdrücken.  Die  Artikel 
2,  3  und  4  fZ.  A.  1890,  Art,  2,  3  und  4)  gestatten  nur  zwei  Schreib- 
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weisen.  Als  Beispiel  findet  man  :  entweder  Conus  corax  kamtschaticus 
oder  Cormts  corax  var.  kamtschatica.  Faßt  man  den  Unterschied 
zwischen  Var.  und  Ab.  in's  Auge,  so  ist  nur  letztgenannte  Schreib- 
weise zu  wählen.  Will  man  vollständig  sein,  so  muß  man  schreiben, 
wie  z.  B.  p.  130  ganz  richtig  gethan  wird:  Bombyx  lanestris  L.  var. 
arbusculaeYxx.  Es  liegt  hier,  wie  p.  131  bemerkt  wird,  Zweideutig- 
keit vor,  wenn  man  schreibt  Bombyx  var.  arbusculae  Frr.,  weil  dieser 
Var.-Name  auch  bei  einer  anderen  Art  desselben  Genus  gebraucht 
ist:  Bombyx  Cratae  g  i  \j.  var.  arbusculae  Pfaffz.  Es  giebt  mehr  solche 
Fälle  in  der  Nomenclatur;  z.  B.  Agrotis  cursoria  Hufn.  ab.  obscura 
Stgr.  und  Agrotis  deserta  Stgr.  ab.  obscura  Stgr.  ;  in  diesem  Beispiel 
würde  man  bei  der  Schreibart  Agrotis  ab.  obscura  Stgr.  selbst  den 
letzten  Haltepunct:  den  Unterschied  im  Namen  des  Autors  der  Aber- 
ration, vermissen.  Es  ist  aber  nicht  nur  in  solchen  Fällen,  sondern 
immer  unbedingt  nöthig,  den  Species-Namen  zu  nennen,  ausgenom- 
men natürlich,  wenn  im  gewöhnlichen  Texte,  der  Kürze  wegen  und 
wenn  der  Species- Name  eben  genannt  ist.  Alles,  was  überflüssig  ist, 
wegfällt. 

5)  Über  die  Nomenclatur  der  auf  künstlichem  Wege,  z.  B.  durch 
abnorme  Temperatur,  erhaltenen  Abweichungen  sind  auf  den  Con- 
gressen  keine  Beschlüsse  gefaßt.  Die  Deutsche  Zoologische  Gesell- 
schaft giebt,  p.  97,  eine  Kegel,  welche  sich  hier  anwenden  läßt  und 
gewiß  Empfehlung  verdient.    Sie  lautet: 

»Ist  eine  AbAveichung  durch  Cultureinfluß  oder  künstlich  herbei- 
geführt, so  hat  man  dies  durch  die  an  entsprechender  Stelle  einzu- 
fügenden Worte  varietas  culta  (abgekürzt  var.  cult.)  oder  aberratio 
culta  (aberr.  cult.)  oder  monstrositas  culta  (monstr.  cult.)  auszudrücken; 
z.  B.  :  Carrassius  auratus  L.  var.  cult,  macrophthalma,  Columba  livia  L. 
var.  cult.  gyratrixAi. 

Will  man  sich  eines  Namens  bedienen,  so  spreche  man  dann  von 
einer  var.  cult.  Es  ist  eine  solche  Andeutung  unbedingt  nöthig. 
um  die  auf  diese  Weise  bekommenen  Thiere  scharf  von  den  in  der 
freien  Natur  vorkommenden  und  daselbst  gebildeten  AbAveichungen  zu 
unterscheiden.  Die  unter  abnormalen  Verhältnissen  gezüchteten  Thiere 
gehören  auch  nicht  in  die  gewöhnliche  Sammlung,  welche  doch 
immer  ein  BiLl  der  auf  natürlichem  Wege  entstandenen,  in  der  Natur 
vorkommenden  Formen  geben  soll  ;  sie  bilden  dagegen  eine  Sammlung 
für  sich,  eine  wenigstens  ebenso  interessante,  welche  aber  einem 
ganz  anderen  Zwecke  entspricht.  —  Hoffentlich  wird  der  Codex  auch 
in  dieser  Hinsicht  Regeln  feststellen. 

6)  p.  62.  Nach  Art.  14b  (Z.  A.  1890.  Art.  12b)  soll  es  heißen  Ca- 
radjai,  nicht  caradjae.    Diese  letzte   Beugungsart  streitet  mit  allen 
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Regeln   und   könnte   nur   für   einen    weiblichen   Namen  gebraucht 
werden. 

Jetzt  noch  einige  Bemerkungen  anderer  Art. 

7)  p.  26 — 27.  Hier  ist  vom  Abtödten  die  Rede.  Die  kleine,  be- 
kannte x\mmoniak-Spritze  ist  nicht  erwähnt;  ist  dies  mit  Absicht  ge- 
schehen? Für  größere  Falter  kenne  ich  keine  bessere  Methode;  nur 
muß  man  immer  umnadeln. 

8)  p.  26.  Das  Sterben  des  Thieres  durch  in  seinen  Leib  gebrachte, 
gelöste  Metallsalze  wird  vom  Verfasser  darin  gesucht,  daß  diese  Salze 
mit  dem  Bauchnervenstrang  in  Berührung  träten;  meiner  Ansicht 
nach  ist  Blutvergiftung  die  Todesursache.  Vom  vergifteten  Blut  wer- 
den dann  alle  Organe,  auch  das  ganze  Nervensystem  afficiert.  Man 
braucht  den  Bauchstrang  gar  nicht  zu  berühren  (was  auch  nicht  so 
leicht  ist),  um  das  Thier  zu  tödten. 

9)  p.  66,  77,  86,  87,  91,  99,  110  wird  ausdrücklich  berichtet,  daß 
die  Eier,  welche  ein  Weibchen,  das  mit  einem  Männchen  einer  an- 
deren Art  oder  mit  einem  Hybriden-Männchen  copuliert  hatte,  legt, 
denjenigen,  welche  die  Art  unter  normalen  Umständen  ablegt,  ähn- 
lich sind.  p.  110  wird  selbst  die  Möglichkeit,  daß  es  anders  sein 
könnte,  daß  also  die  Befruchtung  Einfluß  auf  die  Gestalt,  Größe, 
Farbe  oder  Zeichnung  des  Eies  haben  könnte ,  zugelassen.  Dies  ist 
aber  nicht  möglich.  Das  Ei  als  solches  ist  ein  Product  nur  des 
weiblichen  Thieres  und  wird,  nachdem  es  ganz  fertig  ist  und  seine 
Gestalt,  Größe,  Farbe  und  Zeichnung  bekommen  hat,  befruchtet. 
Dieses  findet  erst  bei  dem  Legen  des  Eies  statt.  Das  männliche  Sperma, 
welches  nach  der  Copulation  von  der  Bursa  copulatrix  in  das  Recep- 
taculum  seminis  und  später,  beim  Ablegen  der  Eier,  von  da  in  die 
Vagina  gelangt,  kann  natürlich  erst  dann  in  Wirkung  treten.  Es 
können  also  fremde  Spermatozoon,  ebenso  wenig  wie  diejenigen  der 
eigenen  Art,  einen  Einfluß  haben  und  darum  werden  auch  alle  Eier, 
auf  welche  Weise  sie  auch  befruchtet  sein  mögen,  ebenso  wie  die  un- 
befruchteten Eier ,  sofort  nach  dem  Ablegen  vollkommen  gleich  aus- 
sehen. Aberrante  Eier  hat  man  nur  zu  erwarten,  wenn  die  Mutter 
eine  Hybride  ist  ;  es  kommen  dann  die  Eigenschaften  ihrer  Eltern 
in  Betracht. 

10)  p.  83.  »Der  von  dem  großen />yn'-Ei  herrührende  Überschuß 
an  Material  kam  äußerlich  an  den  Faltern  namentlich  dadurch  zum 
Austrag,  daß  sich  die  Flügelfläche  an  dem  ausgewachsenen  Thiere 
zwischen  den  Rippen  nicht  straff  spannte,  sondern  theilweise  faltig 
und  wellig  blieb. <f 

Eine  sehr  eigenthümliche  Behauptung.  Wohl  reicht  der  Ursprung 
der  die  Flügel  bildenden  Imaginalscheiben  wahrscheinlich  bis  zum 
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Embryo  zurück,  aber  um  eine  Beziehung  zwischen  dem  großen  Ei 
und  dem  gefalteten  Flügel  als  eine  Thatsache  vorzustellen,  dazu  fehlt 
jeder  Grund. 

1 1)  p.  83.  (Es  ist  hier  vom  Entfalten  der  Flügel  die  Rede.)  »Durch 
Diffusion  tritt  das  Blut  in  den  Zwischenraum,  der  sich  zwischen  der 
oberen  und  unteren,  den  Flügel  aufbauenden  Membran  befindet,  ein, 
verbreitet  sich  durch  Kapillarität  in  demselben,  dehnt  so  den  Flügel 
durch  den  von  dem  stark  zusammengezogenen  Hinterleibe  her  noch 
andauernden  Druck  aus  und  erstarrt  sehr  bald  zu  Chitinmasse  in 
ihm.«    Und: 

p.  343  Anm.  »Sehr  bemerkenswerth  i>t  es  auch,  daß  die  Duft- 
schuppen auf  den  Flügeln  ziemlich  bald  ihren  Duft,  also  ihre  Wir- 
kungsfähigkeit verlieren,  wenn  der  Falter  getödtet  wurde,  nämlich  je 
nach  den  Graden  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit  innerhalb  des 
ersten  bis  fünften  Tages  nach  dem  Absterben  des  Thieres  [Pieris  napi 
L.) ,  während  sie  an  dem  lebenden  Falter  mehrere  Wochen  functions- 
kräftig  bleiben.  Es  besteht  danach  auch  in  der  weiteren  Lebenszeit 
der  Imago  bei  den  Lepidopteren  irgend  ein  mehr  als  bloß  mecha- 
nischer Zusammenhang  zwischen  dem  übrigen  Körper  und  der  Flügel- 
fläche, wenn  wir  auch  zur  Zeit  nicht  einzusehen  vermögen,  in  welcher 
Weise  dieser  Zusammenhang  gedacht  werden  soll.« 

Diffusion  braucht  nicht  stattzufinden;  die  Rippen  (Adern'  sind 
keine  selbständigen  Gebilde,  sondern  gehören  für  die  eine  Hälfte  zur 
oberen,  und  für  die  andere  Hälfte  zur  unteren  Flügelmembran.  (Cf. 
Er.  Haase,  Zoòl.  Anz.  XIV,  p.  117,  1891;  A.  Spuler,  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  LUI,  p.  621,  Taf.  XXV  Fig.  29,  1892;  C.  Hoffbauer, 
ibid.  LIV,  p.  586—587,  1892.  —  Kolbe,  Einführung  i.  d.  Kenntn.  d. 
Ins.  1893,  p.  244,  stellt  das  Adernetz,  immer  noch  auf  Grund  der 
fehlerhaften  und  von  Haase  [s.  o.]  widerlegten  Angaben  Hagen' s, 
unrichtig  als  doppelt  dar.)  Ursprünglich  sind  die  Flügel  »sackförmige 
Anhänge,  angefüllt  mit  Zellen,  verzweigten  Luftröhren  und  Blut« 
(Kolbe  p.  244);  der  ganze  -Raum  zwischen  den  Flügelmembranen 
steht  dann  mit  dem  Leibe  des  Thieres  in  offener  Verbindung  und 
wahrscheinlich  ist  dies  beim  Auskriechen  auch  noch  immer  der  Fall. 
Wirklich  lebendes  Gewebe  (Hypodermiszellen)  bleibt  bisweilen  zwi- 
schen den  Flügelmembranen  erhalten,  was  gerade  bei  den  Lepido- 
pteren beobachtet  wurde;  ohne  Zweifel  ist  dies  der  Fall,  wo  sich  Duft- 
schuppen auf  den  Flügeln  befinden;  diese  sitzen  Drüsen  auf,  welche 
den  Duft  liefern  (cf.  u.  m.  Kolbe  p.  614). 

Ob  die  Flügel  sich  durch  einen  vom  Hinterleibe  ausgehenden 
Druck  entfalten,   kommt  mir   sehr  fraglich    vor;    Untersuchungen, 
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welche  dieses  beweisen,  sind  mir  wenigstens  unbekannt,  würden  aber 
nicht  schwierig  auszuführen  sein. 

Daß  Blut  zu  Chitinmasse  erstarren  sollte,  ist  gegen  alle  Regeln 
der  Histologie. 

12)  p.  96,97,  98  und  334  Anm.  Auf  Grund  der  Erfahrung,  daß  bei 
Rückkreuzung  von  Bastardmännchen  mit  den  Weibchen  ihrer  Ur- 
sprungsarten einige  Falter  (4  von  den  6  erhaltenen)  und  Puppen  (7  von 
22)  vorkamen  mit  zwitterigen  Characteren,  wird  behauptet: 

»Es  scheint  danach  in  der  Rückkreuzung  echter  Bastardmänn- 
chen mit  den  Weibchen  ihrer  Ursprungsarten  ein  Weg  gewiesen  zu 
sein ,  auf  welchem  experimentell  mit  Sicherheit  Hermaphroditen  er- 
zeugt werden  können '.(f 

Die  Sache  selbst  ist  gewiß  höchst  interessant  und  kann  ana- 
tomische Untersuchung  solcher  Formen  nicht  genug  empfohlen 
werden.  Nur  die  Prüfung  der  äußeren  und  inneren  Geschlechts- 
organe, nicht  die  der  secundären  Geschlechtsmerkmale 
allein,  kann  über  etwaigen  Hermaphroditismus  Auskunft  geben.  Man 
stelle  sich  also  nicht  mit  dem  Äußeren  zufrieden;  dieses  kann  täu- 
schen und  beruhen  auf  Verkümmerung  der  Geschlechtsorgane  des 
wirklichen  Geschlechts,  ohne  daß  auch  nur  eine  Spur  von  Ge- 
schlechtsorganen des  anderen  Geschlechts  bestehe  (vgl.  Ph.  Bertkau, 
Archiv  f.  Naturgesch.  1889,  I.  Bd.,  p.  75),  in  welchem  Falle  solche 
Thiere  nicht  als  Hermaphroditen,  sondern  als  Krüppel  zu  betrachten 
sind.  Aber  auch  diese  können,  richtig  untersucht,  von  großer  Be- 
deutung sein,  namentlich  für  das  Studium  der  Ursachen,  welche  die 
secundären  Geschlechtscharactere  beherrschen. 

13)  p.  1 15.  »Arten  sind  Gruppen  von  Individuen,  die  sich  in  ihren 
geschlechtlich  entwickelten  Formen  nicht  mehr  dergestalt  kreuzen 
können,  daß  sich  die  aus  dieser  Kreuzung  hervorgehenden  vollkom- 
men ausgebildeten  Thiere  unbeschränkt  mit  einander  fortzupflanzen 
vermögen.«  Und: 

p.  353  »Arten  sind  Individuengruppen,  welche  durch  den  directen 
Einfluß  gewisser  Factoren  der  Außenwelt  so  weit  von  den  nächst  ver- 
wandten Typen  divergent  geworden  sind,  daß  sie  sich  mit  diesen  in 
ihren  geschlechtlich  entwickelten  Formen  nicht  mehr  dergestalt  kreu- 
zen können,  daß  sich  die  aus  dieser  Kreuzung  hervorgehenden,  voll- 

■^  Der  Ausdruck  in  einer  Ankündigung  in  der  Entomol.  Zeitschrift  (Guben)  vom 
15.  Nov.  1895,  p.  123,  wo  wir  ohne  Zusatz  im  Sperrdruck  lesen  »daß  ein  Weg  auf- 
gefunden wurde,  Zwitter  (Hermaphroditen)  experimentell  in  Anzahl  zu 
erzielen«  hat,  bei  mir  wenigstens,  eine  Vorstellung  entstehen  lassen,  welcher  der 
Inhalt  des  Buches  nicht  entspricht. 


102 

kommen  ausgebildeten  Thiere  unbeschränkt  mit  einander  fortzupflan- 
zen vermögen  (cf.  p.  115).« 

Das  Wort  »Arten«  ist  in  diesen  beiden  Sätzen,  von  welchen  der 
letztgenannte  eine  genauere  Umschreibung  des  ersteren  sein  soll, 
nicht  in  derselben  Bedeutung  gebraucht.  Auf  p.  353  stellt  es  (richtig) 
den  Plural  von  Art  vor,  auf  p.  115  bedeutet  es:  von  einander 
verschiedene  Arten.  Die  Definition  auf  p.  353  kann  darum  auch 
sehr  gut  im  Singular  gebraucht  werden,  ja  wird  dadurch  noch  besser; 
thut  man  das  mit  dem  Satz  auf  p.  115,  so  bekommt  man  genau  das 
Umgekehrte  von  dem,  was  der  Autor  meint.  Am  deutlichsten  wäre 
es  gewesen,  den  Satz  auf  p.  115  mit:  »Von  einander  verschiedene 
Arten  sind  .  .  .  .«  anzufangen  und  auf  p.  353  »Eine  Art  ist  .  .  .«  zu 
schreiben. 

14)  p.  166.  Was  die  Fadenwürmer  angeht,  so  möchte  ich  (um  nur 
in  der  entomol.  Litteratur  zu  bleiben)  unter  den  darüber  handelnden 
Schriften  die  Aufmerksamkeit  lenken  auf  die  Publicationen  in  der 
Stettiner  Entom.  Ztg.,  besonders  auf  die  ausführlichen  Mittheilungen 
von  V.  Siebold:  »Über  die  Faden würmer  der  Insecten«;  man  findet 
diese  in  den  folgenden  Jahrgängen:  1842  p.  146— 161;  1843  p.  78— 84; 
1848  p.  290— 300;  1850  p.  329— 336  ;  154  p.  103— 121  ;  1858  p.  325 
—344. 

15)  p.  172.  Mit  Freude  sehe  ich,  daß  jetzt  eine  in  der  ersten  Auf- 
lage sich  befindende  Lücke  ausgefüllt  ist ,  und  die  schon  so  lange  be- 
kannte Thatsache,  daß  man  an  den  Schmetterlingspuppen,  auf  Grund 
der  auf  den  letzten  Hinterleibsringen  befindlichen  Merkmale ,  das 
Geschlecht  bestimmen  könne,  ganz  klar  und  richtig  beschrieben  wird. 
Merkwürdig  ist  es,  daß  diese  Thatsache  noch  immer  nicht  allgemein 
bekannt  zu  sein  scheint,  wie  z.  B.  auch  wieder  aus  einigen  Artikeln 
im  Zool.  Anz.  (XII.  1889,  p.  622;  XIII.  1890,  p.  45,  47)  hervorgeht. 

16)  p.  194.  Ganz  richtig  wird  hier  mitgetheilt ,  daß  Nahrungs- 
überfluß und  Nahrungsnoth  keinen  directen  Einfluß  auf  die  rela- 
tiven Zahlen  der  Männchen  und  Weibchen  haben  und  indirect  nur 
durch  vorzeitiges  zu  Grundegehen  einer  Anzahl  weiblicher  Thiere. 
Nicht  nur  aus  der  Empirie  ist  dieser  Schluß  zu  ziehen,  aber  mehr 
noch  aus  den  Ergebnissen  der  Anatomie.  Diese  lehren  doch ,  daß 
schon  bei  der  dem  Ei  eben  entschlüpften  Kaupe  die  Geschlechts- 
drüsen wahrnehmbar  differenziert  sind.  Es  kann  also  das  Ge- 
schlecht während  des  Raupenlebens  nicht  mehr  gändert  werden  (cf. 
auch  die  von  Herrn  St  and  fuß  selbst  erwähnte  Abhandlung  von 
V.  Siebold,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  17.  Bd.  1867.  p.  525).  Besonders 
lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Arbeit  H  ero  Id's:  Entw.-Gesch- 
d.  Schmetterl.  Mit  32  Taf.  Marburg  1815.    Vielleicht  aber  kann  über- 
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flüssige  oder  dürftige  Nahrung  mehrere  Generationen  hinter 
einander  durchgeführt  auf  das  Zahlen -Verhältnis  der  späteren 
Männchen  und  Weibchen  Einfluß  haben. 

17)  p.  359.  Praeparation  der  Raupe.  Im  Belang  Derjenigen,  welche 
die  Entom.  Zeitung  nicht  besitzen  ,  wäre  eine,  sei  es  auch  nur  kurze, 
Erwähnung  des  in  jener  Zeitschrift  beschriebenen,  außerordentlich 
praktischen  Praeparier-Ofens  nicht  überflüssig  gewesen. 

18)  p.  363.  Über  das  Erlaubtsein  eines  Ausbesserns  schadhafter 
Falter  mittels  Bruchstücken  von  ihres  Gleichen  herrschen  verschie- 
dene Ansichten.  Dieses  aber  zu  thun  mittels  Fragmenten  von  Thie- 
ren  einer  anderen  Art  (»es  wird  dann  ein  entsprechender  Flügel- 
ausschnitt, wenn  möglich  von  der  gleichen  Art«  u.  s.  w.),  kann  nicht 
stark  genug  verurtheilt  werden.  Ein  gewissenhafter  Sammler  wird 
niemals  verfälschte  Stücke  in  seiner  Sammlung  dulden.  Auch  weiß 
man  niemals,  in  wessen  Hände  die  Exemplare  gelangen  und  ein  Eti- 
quet,  welches  Auskunft  giebt,  kann  »verloren  gehen«.  Mir  ist  ein  Fall 
bekannt,  daß  einer  der  namhaftesten  Lepidopterologen  für  ein  ihm 
vorliegendes  Exemplar  einer  seltenen  Art  ein  neues  Genus  schuf  auf 
Grund  guter,  bis  dahin  übersehener  Charactere  am  Kopfe.  Später 
zeigte  es  sich  ihm,  daß  er  das  Schlachtopfer  eines  gewissenlosen 
»Flickers«  gewesen  war.  Der  Kopf  nämlich  war  falsch,  von  einer  an- 
deren Art  herkömmlich,  und  angeleimt;  der  Autor  hat  damals  das 
neue  Genus  wieder  eingezogen. 

Ich  hofi'e,  daß  der  geehrte  Verfasser  aus  den  vorstehenden  Be- 
merkungen, —  welche  den  großen  wissenschaftlichen  Werth  seines 
Werkes  nicht  im  mindesten  beeinträchtigen,  nur  Nebensachen  berühren 
und  nur  hervorgehen  aus  Liebe  für  das  uns  beide  vereinigende  Lieb- 
lingsstudium, —  keinen  anderen  Schluß  ziehen  wird,  als  daß  ich  sein 
vortreffliches  Werk  mit  großem  Interesse  gelesen  habe.  Ich  kann  es 
nicht  unterlassen,  ihm  Glück  zu  wünschen  zu  der  Vollbringung  dieser 
großen  Arbeit  und  die  Hoff"nung  auszusprechen,  daß  noch  manche, 
stets  willkommenere  Ausgabe  seines  Werkes  erscheinen  möge. 

2.  Hydroiden  von  Ternate,  nach  den  Sammlungen  Prof.  W.  KükenthaPs. 

Von  B.  von  Camp  en  hausen,  Jena. 
(Aus  dem  zoologischen  Institute  der  Universität  Jena.) 

eingeg.  24.  December  1895. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  will  ich  eine  kurze  Beschreibung 
der  mir  zur  Bearbeitung  anvertrauten  Hydroiden  geben;  die  ausführ- 
liche Arbeit  soll  demnächst  erscheinen. 
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Von  den  20  Hydroidenspecies  von  Ternate  ,  von  denen  drei  neu 
sind,  besitzen  sechs  rankenartige  Ausläufer  der  Hydrocladien. 

Bekannt  waren  diese  Ranken  bei  Dictyocladium  dichotonnim  Allm. 
und  Staurotheca  dicJiotoma  Allm. ,  wo  sie  Verbindungen  zwischen  den 
Ästen  eines  Stockes  darstellen.  Bei  Thecocladium  flabellum  Allm. 
und  Calyptotlmjaria  Clarkii  Markt,  bilden  sie  ferner  kurze,  nur  wenige 
Millimeter  lange  Ausläufer,  deren  Zweck  unklar  Avar. 

Unter  dem  vorliegenden  Materiale  fanden  sich  Exemplare  von 
Synthecium  campylocarpiim  Allm.,  Aglaophenia  MacgilUvrayi  Busk, 
Calyptothujaria  apposita  n.  sp. ,  Pasythea  hexodoii  Busk  und  Camino- 
thujaria  molukkana  n.  sp.  alle  mit  diesen  Ranken  versehen  und  zwar 
in  den  verschiedensten  Stadien  der  Ausbildung.  Meist  waren  sie  nur 
kurz  und  unverzweigt,  nicht  selten  aber  mehrere  Centimeter  lang  und 
mannigfach  verästelt.  Ihre  Function  ist  eine  doppelte.  Entweder 
dienen  sie  als  Klammerorgane,  die  sich  an  Fremdkörpern  festheften, 
oder  sie  dienen,  wie  Pflanzenauslänfer,  zur  ungeschlechtlichen  Ver- 
mehrung. Besonders  deutlich  ist  diese  Erscheinung  bei  einem  Exem- 
plare von  Calyptothujaria  Clarkii  Markt. ,  wo  ein  langer  Ausläufer 
eines  Hydrocladiums  einen  Stein  von  allen  Seiten  umwachsen  und 
dann  vier  neue  Stämmchen  getrieben  hat. 

Durch  sehr  gut  conserviertes  und  sehr  zahlreiches  Vergleichs- 
material unterstützt ,  glaube  ich  im  Stande  zu  sein ,  einen  Irrthum 
aufzuklären ,  der  über  die  Gonotheken  von  Calyptothujaria  herrscht. 
Die  bei  Calyptothujaria  Clarkii  Markt,  als  Gonotheken  beschriebenen 
und  gezeichneten  Gebilde  sind  auch  bei  meiner  Species  Calyptothu- 
jaria opposita  n.sp.  vorhanden,  hier  aber  keine  Gonotheken,  sondern 
Molluskeneier.  Ich  habe  sie  nämlich  nicht  nur  zahlreich,  ganz  genau 
wie  sie  Marktanner-Turneretscher  abbildet,  gefunden,  sondern 
auch  die  Übergänge  zu  solchen  Exemplaren,  wo  bereits  die  Mollusken- 
schale wohl  ausgebildet  war,  verfolgen  können.  Es  ist  daher  wohl 
anzunehmen,  daß  auch  die  von  Marktanner-Turneretscher  be- 
schriebenen ganz  ebenso  aussehenden  vermeintlichen  Gonotheken 
Molluskeneier  sind. 

Liste  der  gefundenen  Species. 

1)  Pennaria  Carolimi  Ehrbg. 

2)  Hebella  scandens  Bale,  sitzt  auf  Plumularien  und  zeichnet  sich 
durch  enorme  Größe  der  Ilydrotlieken  aus.  Länge  ohne  Stiel  1,65  mm. 
Breite  fast  1  mm. 

3)  Hebella  contorta  Markt.  Besitzt  ebenfalls  größere  Hydrotheken 
als  sonst  angegeben.  Länge  bis  0,65  mm.  Breite  bis  0,20  mm.  Auf 
Acanthella  effusa. 
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4)  Lafoea  pmnata  Sars. 

An  der  Basis  der  Hydrothek  oft  mehr  als  eine  Einschnürung. 
Meist  mehrere  in  einander  geschachtelte  Tuben,  die  Sars  in  der 
Zeichnung  nur  andeutet,  im  Texte  nicht  erwähnt.  Länge  der  Hydro- 
thek bis  zum  Septum  0,40 — 0,45  mm.  Breite  der  Hydrothek  0,21 — 
0,25  mm. 

5)  Cryptolaria  conferta  AUm. 

Länge  der  Hydrothek  0,6 — 0,7  mm.    Breite  0,2  mm. 

In  einander  geschachtelte  Hydrotheken  sind  häufig. 

Das  Septum  an  der  Basis  der  Hydrothek  fehlt  bei  einigen  weni- 
gen Hydrotheken ,  aber  gerade  an  den  am  meisten  distal  gelegenen, 
also  den  jüngsten,  nicht  den  ältesten,  wie  Allman  annimmt. 

6)  Cryptolaria  ahyssicola'^  Allm. 

Wegen  des  sehr  schlechten  Erhaltungszustandes  und  eines  nur 
minimen  Bruchstückes,  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
7)  Cryptolaria  ternatana  n.  sp. 

Mehrere  1^2  ci^i  hohe  Stämmchen  tragen  regellos  angeordnete 
Nebenäste.  Stamm  und  Äste  sind  gleichmäßig  von  Hydrotheken  be- 
setzt. Farbe  gelblichbraun.  Der  Hydrocaulus  ist  zusammengesetzt. 
Die  Hydrotheken  sitzen  schraubenförmig  um  ihn  herum  angeordnet 
und  zwar  so,  daß  immer  die  fünfte  senkrecht  über  der  ersten  zu  stehen 
kommt.  Ihre  Form  ist  cylindrisch,  das  letzte  Drittel  schwach  nach 
außen  gebogen.  Die  Länge  beträgt  0,5 — 0,6  mm.  Die  Breite  0,2  mm. 
Die  Mündung  ist  glatt,  meist  ein  wenig  umgebogen.  Nicht  selten 
stecken  mehrere  Tuben  in  einander. 

8)  Pasythea  hexodon  Busk. 

Ein  Fragment  liegt  vor,  das  dichotomisch  in  einer  Ebene  ver- 
zweigt ist.  Statt  einer  axillaren  Hydrothek  kommen  auch  zwei  vor. 
Meist  stehen  sich  drei  und  drei  Hydrotheken  gegenüber,  doch  kom- 
men auch  verschieden  viele  auf  jeder  Seite  eines  Internodiums  vor. 
Am  distalen  Ende  der  Hydrotheken  finden  sich  meist  ein  oder  mehrere 
Ringe  vor,  die  so  angeordnet  sind,  daß  sie  am  unteren  Mündungs- 
rande einander  näher  gerückt  sind  als  am  oberen.  Die  Zweigenden 
sind  regelmäßig  mit  Ranken  versehen.  Gonotheken  fehlen. 
9)  Sertularia  tuhitheca  Allm. 

Die  Exemplare  aus  Ternate  stimmen  mit  denen  aus  Amboina 
überein,  die  Pictet  beschrieben  hat.  Von  den  von  Allman  beschrie- 
benen unterscheiden  sie  sich  dadurch ,  daß  nicht  immer  nur  ein  Paar 
Hydrotheken  auf  einem  Internodium  sitzt ,  sondern  zuweilen  auch 
zwei  Paare.  Ferner  sind  sie  ein  wenig  mehr  in  den  Stamm  einge- 
senkt. 

6** 
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10)  Synihecium  campy  locar pum  AUra. 
Die  Hydrotheken  sind  ähnlich  denen  von  Sertularia  orthogonia 
Busk,  also  länger  und  fast  rechtwinklig  nach  außen  abgeknickt,  doch 
kommen  Übergänge  zu  der  von  AI  Im  an  beschriebenen  Form  vor. 
Die  Basis  weicht  ebenfalls  häufig  dadurch  ab ,  daß  sie  gerundet  und 
nicht  gerade  abgestutzt  ist.  Zwei  Gonotheken,  die  in  typischer  Weise 
aus  den  Hydrotheken  entspringen,  sind  vorhanden,  sie  gleichen  den- 
jenigen, die  Allman  als  wahrscheinlich  männliche  beschreibt.  Ranken 
sind  regelmäßig  vorhanden. 

11)  CalyptotJmJaria  Clarkii  M.diùi.t. 

Die  vorliegenden  Exemplare  weichen  im  allgemeinen  Habitus 
von  den  bekannten  dadurch  ab ,  daß  sich  die  Spitze  gabelt  und  zwar 
in  der  Weise ,  daß  sie  sich  nach  der  dem  letzten  Aste  entgegengesetz- 
ten Seite  neigt ,  dann  lateral  auf  derselben  Seite  wie  der  letzte  Ast 
eine  neue  Spitze  bildet ,  während  die  alte  zum  Nebenaste  wird ,  und 
so  fort.     Hierdurch  entsteht  der  zickzackartige  Verlauf  des  Stammes. 

Die  Größenverhältnisse  sind  die  von  Marktanner  angegebenen. 
Ranken,  die  neue  Schößlinge  treiben,  kommen  zahlreich  vor. 

12)  CalyptotJmJaria  apposita  n.  sp. 

Diese  Species  gleicht  ungemein  Thujaria  fenestrata  ^dXe ,  auch 
die  Peridermfortsätze  von  der  Hydrothekenbasis  schräg  von  innen 
nach  außen  sind  da;  weil  jedoch  ein  Operculum  vorhanden  ist,  habe 
ich  sie  vorläufig  zu  CalyptotJmJaria  gestellt.  Gonotheken  fehlen. 
Ranken  kommen  vor. 

13)  CaminotJmJaria  n.  g. 
Die  Hydrotheken  tragen  einen  kaminartigen  Aufsatz,  der  aus 
einer  dünnen  Membran  gebildet  und  durch  ein  mehrtheiliges  Oper- 
culum verschlossen  wird. 

CaminotJmJaria  moluJcJcana  n.  sp. 
Der  kaminartige  Aufsatz  ist  nicht  bei  allen  Hydrotheken  zu  er- 
kennen, was  jedoch  durch  seine  große  Zartheit  erklärbar  wird.  Er 
kann  ein  Drittel  der  Hydrothekenlänge  erreichen.  Wo  ein  Kamin 
fehlt  oder  abgerissen  ist,  haben  die  Hydrotheken  ganz  die  Form  und 
Mündung  von  TJmJaria  quadridens  Bale.  Auch  die  von  den  Hydro- 
theken in's  Coenosark  ziehenden  Peridermfortsätze  sind  vorhanden. 

14)  Idia  pristis  Lamx. 

Vorliegende  Species  ist  mit  der  von  Bale,  nicht  mit  der  von 

Allman  beschriebenen  identisch.     Beide  müssen  als  verschiedene 

Genera  von  einander  getrennt  werden,  denn  Bale  erwähnt  weder  die 

characteristische  Kammerung  noch  das  Operculum.     Die  von  Bale 
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beschriebene  Rinne  fehlt  bei  den  Exemplaren  aus  Ternate ,  was  ich 
aber  nicht  als  maßgebenden  Factor  zu  einer  Speciestrennung  benutzt 
habe. 

15)  Aglaophenia  Macgillwrayi  Busk,  besitzt  Ranken, 
16)  Acanihella  effusa  AUm, 

Die  Dornen  an  den  Hydrocladienenden  sind  nicht  immer  zur 
Ausbildung  gelangt,  daher  wohl  auch  bei  Kirch enpau er  P/e<mw/ana 
effusa  nicht  als  besonderes  Genus  abgetrennt  ist. 

Es  finden  sich  ferner  in  der  Sammlung  vier  Species  von  Plumula- 
riden ,  deren  genaue  Beschreibung  ich  erst  in  der  von  Abbildungen 
begleiteten  ausführlichen  Arbeit  geben  möchte. 

Jena,  den  23.  December  1895. 

3.  Vorläufige  Mittheilung  über  ein  neues  Exemplar  des  Kaiserpinguins, 
Aptenodytes  Forsteri  Gray. 

Von  Prof.  Dr.  L  am  pert,  Stuttgart. 

eingeg.  27.  December  1895. 

In  einem  Artikel  über  den  Kaiserpinguin  ^ ,  in  welchem  S  dater 
sich  die  dankenswerthe  Aufgabe  gestellt  hat,  die  verworrene  Synony- 
mik der  beiden  großen  Pinguine,  Aptenodytes  Pennanti  Gray  =pata- 
gonica  Pennant  und  Aptenodytes  Forsteri  Gray,  etwas  zu  ordnen ,  hat 
der  Verfasser  auch  eine  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten 
Exemplare  von  A.  Forsteri  gegeben.  Demnach  sind  von  diesem,  den 
äußersten  bisher  erreichten  südlichen  Breiten  angehörigen,  stattlichen 
Vogel  nur  wenige  Exemplare  in  Museen  zu  finden  ;  sechs  Stück  be- 
finden sich  im  Britischen  Museum ,  eines  gelangte  in  Sir  Joseph 
Hooker's  Privatbesitz,  zwei  finden  sich  im  Museum  von  Leyden, 
eines  im  U.  S.  National-Museum  in  Washington.  Alle  diese  wurden  er- 
beutet auf  der  antarktischen  Expedition  von  Roß  1840 — 43  und  auf 
der  gleichzeitig  von  Amerika  gegen  den  Südpol  entsandten  Expedition 
unter  Wilkes'  Commando.  Erst  in  diesem  Jahre  gelangten  nun  wie- 
derum vier  Exemplare  des  seltenen  Vogels  nach  Europa ,  welche  auf 
der  Fahrt  der  »Antarctic«  von  dem  wissenschaftlichen  Begleiter,  C.  E. 
Borchgrevink,  gewonnen  wurden.  Ein  Exemplar  von  diesen  kam 
durch  die  Güte  von  Baron  Dr.  Ferdinand  von  Müller  in  Melbourne 
in  den  Besitz  des  K.  Naturalien-Cabinets  in  Stuttgart.  Es  wird  durch 
dieses  Stück  in  jeder  Weise  die  auch  nach  dem  Erscheinen  von  Scla- 
ter's  Arbeit  noch  manchmal  bezweifelte  Thatsache  der  artlichen  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Aptenodytes- Arten  bestätigt;   ja  es  würden 

1  P.  L.  Sclater,  Notea  on  the  Emperor  Penguin  {Aptenodytes Forsteri],  in:  The 
Ibis,  5.  Series,  Vol.  VI.  1888.  p.  325. 
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sogar  die  in  Xänge  und  Befiederung  des  Schnabels  .  wie  in  der  Be- 
fiederung der  Füße  liegenden  Hauptunterschiede  in  manchen  species- 
reichen  Gruppen  der  Vögel  vielleicht  dem  einen  oder  anderen  Or- 
nithologen  für  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  wichtig  genug 
erscheinen.  Eine  eingehendere  Darstellung  werde  ich  in  nächster 
Zeit  an  anderer  Stelle  geben ,  wobei  ich  zugleich  den  Nachweis  zu 
führen  gedenke  ,  daß  S  dater  in  der  oben  erwähnten  Arbeit  die  Ab- 
bildung Forster's  auf  Tafel  II  in  seiner  »Historia  Aptenoditae«^  mit 
Unrecht  auf  unsere  Art  bezieht;  Forster's  Zeichnung  stellt  ent- 
schieden die  andere  Pinguin  -  Art  {A.  Pennatiti  Gray)  dar ,  was  auch 
mit  dem  angegebenen  Fundort  Südgeorgien  übereinstimmt. 
Stuttgart,  24.  December  1895. 

4.  Notes  on  the  Biology  of  Phrynosoma  cornutum  Harlan  ^ 

By  Charles  L.  Edwards,  Professor  of  Biology,  University  of  Cincinnati. 

eingeg.  10.  Januar  1896. 

While  living  in  Austin,  Texas,  from  May,  1892  to  July,  1894,  1 
had  abundant  opportunity  of  verifying  previous  observations  upon  the 
life  ot  Phrytiosoma,  and  of  adding  some  notes  that  so  far  as  I  can  find, 
have  not  been  given  before  this  paper. 

'.  Phrynosoma  cornutum  Harlan,  in  Texan  parlance  the  »horny  frog« 
is  easily  approached  under  the  natural  conditions  of  its  habitat,  and 
with  a  plentiful  supply  of  live  flies  I  have  had  no  difficulty  in  keeping 
from  fifty  to  one  hundred  of  them  confined  in  vivaria  for  many  weeks 
at  a  time.  Six  months  of  the  hot,  dry,  Texas  summer,  with  long  days 
under  the  glaring  sun,  and  the  ground  covered  with  a  layer  of  fine, 
lime- stone  dust,  gives  this  species  of  Phrynosoma  an  ideal  environ- 
ment.   ! 

Historical  and  General, 
A  review  of  the  principal  points  concerning  the  bialogy  of  this 
familiar  genus  as  brought  out  in  the  literature  appended,  and  con- 
firmed by  myself,  may  be  first  presented.  Not  to  go  back  to  the  origi- 
nal systematic  descriptions  of  Wieg  mann,  Girard,  Harlan,  Hallo- 
well, Bell,  Gray,  and  Blainville;  or  to  mention  the  synonymy 
from  the  various  catalogs  of  reptiles,  the  taxonomic  needs  of  this  pa- 
per may  be  served  by  reference  to  Gentry's(lO)  review  of  the  genus 
Phrynosoma. 

{  This  cunning  little  Iguanid  is  harmless,  never  biting  its  captor, 

2  Commentationes  Societatis  Regiae  Scienliorum  Gottingensis.  Vol.  III.  1781. 
1  Read  Dec.  26th ,  1895,  at  the  5th  Annual  Meeting  of  the  Ohio  Academy 
of  Science,  Cincinnati  Ü. 
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and  soon  becoming  so  tame  that  it  may  be  trained  to  work  in  harness 
pulling  a  toy  wagon ,  or  to  eat  insects  from  one's  hand.  When  gently 
rubbed  it  puffs  itself  out,  but  when  in  fear  it  becomes  flattened  to  the 
ground.  Phrynosoma  chiefly  enjoys  a  dust  heap,  where  with  tail  and 
feet  flirting  the  warm  calcareous  powder  over  its  body,  or  with  alter- 
nate sawing  motions  of  its  sides,  it  quickly  buries  all  of  itself  save  the 
head,  and  sometimes  even  this  part,  in  the  dirt.  While  built  after  an 
awkward  pattern  for  a  lizard,  and  generally  moving  slowly,  yet  it  can, 
when  alarmed,  run  rapidly.  It  is  very  clever  at  »playing  possum«, 
and  aided  by  its  protective  coloring,   often  escapes  from  an  enemy. 

The  food 0Î  Phrynosoma  always  consists  of  live  animals:  spiders, 
flies,  and  especially  ants.  In  Texas  the  agricultural  ant  {Pogonomyrmex 
harhatus]  furnishes  almost  exclusively  the  diet  of  the  horned  frog.  If 
however  a  quantity  of  ants  are  placed  with  the  latter  in  a  vivarium, 
they  soon  find  thin  places  on  the  apparently  tough ,  horney  armor  of 
their  enemies  and  by  stinging  they  drive  the  horned  frogs  crazy,  and 
frequently  to  death.  While  having  an  abundant  supply  of  water  in 
the  vivarium.  I  have  never  seen  these  lizards  drink,  although  they 
are  said  to  lap  up  drops  of  dew  when  in  natural  environment.  The 
molting  (3),  and  the  curious  habit  of  ejecting  blood  from  the  eyes(l  1,12) 
are  phenomena  often  observed.  The  statement  of  Böttger  that  a 
voice  is  absent  in  PÄrywosoma  must  be  modified,  for  under  certain  con- 
ditions of  excitement  it  utters  a  sharp  squeak. 

Coition. 
A  male  and  female  kept  in  confinement  were  seen  in  the  act  of 
'•^    coition  on  the  5th,  and  again  on  the  7th,  of  July,  1895.    The  act  lasts 
for  several  hours.     The  male  clasps  the  female  over  the  shoulders  by 
his  fore  feet,  and  around  the  body  just  in  front  of  the  thighs  by  the 
hind  feed  and  legs  which  are  there  held  fast  by  the  series  of  clasping 
glands  on  the  inner  face  of  his  thighs.     The  female,  half  raised  on 
her  fore  legs,  her  hind  legs  being  spread  wide  apart  and  flat  on  the 
ground,  remains  passive.     The  male  is  greatly  excited,  quivering  in 
every  part  of  his  body.     At  the  beginning  he  moves  his  tail  slowly 
from  side  to  side  in  the  same  way  that  characterizes  an  individual 
Î    when  intently  watching  a  fly  which  it  is  about  to  catch.     During  the 
\  injection  of  sperm  the  male  holds  his  tail  half  erect,  with  slow  for- 
ward and  backward  movements  of  the  body,  the  female  remaining  un- 
moved.    After  coition ,  the  back  of  the  pelvic  region  of  the^female  is 
covered  with  seminal  fluid  and  as  she  moves  slowly  away  sh^  throws 
sand  over  herself. 
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Nest  Building  and  Ovulation. 

This  lizard  has  always  been  given  as  viviparous.  On  the  contrary 
it  builds  a  nest  and  lays  eggs  therein.  The  only  time  I  observed  the 
nest  building  was  on  June  25th,  1894.  The  location  was  on  a  stony 
clay  bank  at  the  side  of  an  Austin  street.  When  first  seen,  6  p.  m., 
the  female  was  excavating  a  tunnel  at  an  angle  of  about  75°  to  the 
surface  of  the  ground,  and  wide  and  high  enough  to  comfortably  work 
in.  She  dug  with  her  front  feet,  pushing  back  the  loose  earth  and  bits 
of  stone  with  her  hind  feet  until  this  debris  was  quite  clear  of  the  en- 
trance. So  absorbed  was  she  in  her  work  that  my  presence  did  not 
cause  any  alarm.  The  next  morning  I  found  the  tunnel  neatly  filled 
again  and  the  lizard  gone. 

After  carefully  removing  the  replaced  debris,  the  tunnel  was  found 
to  be  seven  inches  deep.  At  the  bottom,  forming  an  L  with  this  tunnel 
was  a  narrow  entrance  leading  into  a  chamber  three  and  one-half  in- 
ches in  diameter  and  two  inches  high,  which  was  quite  round  except 
for  two  projecting  stones.  Here  perfectly  packed  in  with  loose  earth 
were  twentyfive  eggs ,  while  again  in  a  hole  one  and  one-half  inches 
deep  at  the  bottom  of  the  tunnel,  were  fifteen  more.  Since  the  em- 
bryos of  one  of  these  sets  were  at  a  considerably  more  advanced  stage, 
this  female  must  have  taken  advantage  of  the  excavation  of  another. 
At  the  time  of  ovulation  the  embryo,  while  at  an  advanced  stage,  is 
still  not  ready  to  hatch  by  probably  some  days  or  even  weeks.  This 
stage  will  be  considered  in  detail  in  a  later  paper  on  the  embryology 
of  Phrynosoma, 

Authors  (7,  8),  give  the  period  of  gestation  as  high  as  one  hundred 
days  in  females  kept  in  confinement,  but  while  I  have  not  complete 
data  from  coition  to  ovulation,  1  believe  that  under  natural  conditions 
the  time  of  carrying  the  eggs  is  much  shorter. 

A  female  which  had  laid  eggs  in  captivity  in  August,  1894,  be- 
came very  restless  after  the  eggs  were  taken  away.  She  tried  con- 
stantly for  two  or  three  days  to  get  out  of  the  vivarium  at  the  place 
where  the  wire  screen  had  been  raised  to  remove  the  eggs.  Lock- 
wood  (4)  gives  an  instance  of  this  maternal  anxiety  where  a  female 
attempts  to  distract  the  attention  of  an  observer  from  her  young.    1 

1)  Girard  ,  Stansbury's  Kept.  Salt  Lake,  p.  360.  Texas. 

2)Boettger,  O. ,  Über  das  Gefangenleben  der  gehörnten  Kröteneidechse 
[Phrynosoma  cornutum  Harl.)  aus  Mexico.   Zool.  Garten,  p.  289 — 293.  1879. 

3)  Hoffmann,  W.  J. ,  Molting  of  the  Horned  Toad  [Fhrynosoma  Donglasi 
Gray).   Am.  Nat.  Vol.  13.  p.  326—327.  May,  1879. 

4)  Lockwood,  S.,  Maternal  Anxiety  in  a  Horned  Toad.  Am.  Nat.  Vol.  17. 
p.  682—683.  1883. 
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5.  Heteropenaeus  longimanus  nov.  gen.  n.  sp.,  eine  neue  Penaeide  aus 

der  Java-See. 

Von  Dr.  J.  G.  de  Man  in  Jerseke,  Zeeland,  Niederlande. 

eingeg.  17.  Januar  1896. 

Unter  den  mir  von  der  Direction  des  Naturhistorischen  Museums 
in  Lübeck  zur  Bearbeitung  anvertrauten  Decapodeu  findet  sich  auch 
eine  merkwürdige  Penaeidenform,  die  ich  mir  erlaube  schon  an  dieser 
Stelle  bekannt  zu  machen ,  weil  der  die  Macruren  behandelnde  letzte 
Theil  meiner  Arbeit  wahrscheinlich  erst  im  Sommer  dieses  Jahres  er- 
scheinen wird. 

Heteropenaeus  longimanus  ist  in  der  Sammlung  durch  zwei  schöne 
und  vollständig  conservierte  Exemplare,  ein  Männchen  und  ein  Weiß- 
chen, aus  der  Java-See  vertreten.  Von  allen  andern  Penaeiden  unter- 
scheidet sich  diese  Art  durch  die  merkwürdigen  Verhältnisse 
des  ersten  Pereiopodenpaares  beim  Männchen.  Bei  allen 
bis  jetzt  bekannten  Formen  dieser  an  Gattungen  und  Arten  so  reichen 
Familie  sind  die  drei  ersten,  eine  Schere  tragenden  Füße  nach  dem- 
selben Typus  gebaut  ;  sie  nehmen  nach  hinten  allmählich  an  Länge 
zu  und  das  Handglied  der  Scheren  erscheint  stets  sehr  kurz  im  Ver- 
hältnis zum  verlängerten  Carpus.  Beim  Männchen  des  Heteropenaeus 
aber  ist  das  erste  Pereiopodenpaar  stark  verlängert  und 
nicht  das  kürzeste,  sondern  das  längste  sämmtlicher  Füße.  Diese 
beiden  Füße  sind  aber ,  wie  es  auch  sonst  bei  den  Penaeiden  der  Fall 
ist,  von  gleicher  Größe,  Länge  und  Gestalt  ;  sie  sind  cylindrisch,  wenig 
dicker  als  die  folgenden  Füße  und  zeigen  beinahe  ihrer  ganzen  Lange 
entlang  dieselbe  Dicke.  Einen  weiteren  wichtigen  Unterschied  bieten 
die  Scheren,  welche  fast  zweimal  so  lang  sind  wie  der  Car- 
pus, während  die  Finger  außerordentlich  kurz  erscheinen 
im  Verhältnisse  zum  cylindrischen  Handgliede.    Die  Füße 
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sind  nur  wenig  kürzer  als  der  Körper,  das  Handglied  ist  andert- 
halbmal so  lang  wie  der  Carpus  und  die  sehr  kurzen  Finger, 
welche  an  den  Spitzen  umgebogen  sind  und  von  welchen  jeder  einen 
höckerförmigen  Zahn  trägt,  nehmen  nur  ein  Siebentel  der 
ganzen  Länge  der  Schere  ein.  Beim  Weibchen  verhalten  sich 
die  Füße  des  ersten  Paares  aber  wie  gewöhnlich  bei  der  Gat- 
tung Penaeus  und  auch  hinsichtlich  der  folgenden  Füße  stimmt  He- 
teropenaeus j  sowohl  beim  Männchen  wie  beim  Weibchen,  ungefähr 
mit  Penaeus  überein. 

Zur  weiteren  Charakterisierung  dieser  interessanten  Art  sei  noch 
das  Folgende  hinzugefügt.  Der  äußere  Habitus  ist  ungefähr  derselbe 
wie  bei  Penaeus.  Das  schwertförmige,  seitlich  comprimierte  Hostrum 
ist  schräg  nach  oben  gerichtet,  erreicht  noch  nicht  das  Vorderende 
der  Antennenschuppen,  sondern  überragt  nur  die  Stiele  der  oberen 
Antennen.  Der  Oberrand  trägt  beim  Männchen  neun,  beim  Weibchen 
acht  Zähne,  der  Unterrand  beim  ersteren  drei,  beim  letzteren  vier. 
Von  dem  unmittelbar  vor  der  Mitte  des  Céphalothorax  stehenden 
ersten  Zahne  des  Oberrandes  zieht  ein  stumpfer  Kiel  nach  hinten,  der 
aber  den  Hinterrand  nicht  erreicht.  Céphalothorax  mit  Antennal-  und 
Hepaticalstachel.  Außer  den  gewöhnlichen  Furchen ,  wie  Sulcus  cer- 
vicalis  und  Sulcus  gastrohepaticus,  beobachtet  man  auf  dem  Céphalo- 
thorax noch  sehr  zahlreiche  kurze,  zum  Theil  querverlaufende  Fur- 
chen, welche  alle  mit  kurzen,  niederliegenden  Härchen  besetzt  sind. 
Von  den  Abdominalsegmenten  ist  nur  das  sechste  gekielt ,  der  com- 
primierte Kiel  endigt  hinten  in  einen  kleinen  spitzen  Zahn.  Sämmt- 
liche  Abdominalsegmente  tragen  eine  große  Zahl  von  in  verschiedenen 
Richtungen  verlaufenden,  kürzeren  und  längeren  Furchen,  welche, 
auf  beiden  Seiten  symmetrisch  und  bei  Männchen  und  Weibchen  auf 
dieselbe  Weise  angeordnet,  eine  für  die  Art  characteristische  Sculptur 
hervorrufen  ;  wie  am  Céphalothorax  sind  auch  diese  Furchen  alle  mit 
niederliegenden  Härchen  besetzt.  Telson  am  Oberrand  tief  längs- 
gefurcht, Seitenränder  mit  vier  kurzen,  beweglichen  Stachelchen  be- 
wehrt.   Seitenflossen  merklich  länger  als  das  Telson. 

Die  Augenstiele  und  die  beiden  Antennenpaare  scheinen  sich  wie 
bei  Penaeus  zu  verhalten.  Die  ersteren  tragen  oben  an  der  Basis  zwei 
kleine  spitze  Zähne.  Die  Stiele  der  oberen  Antennen  sind  etwas 
kürzer  als  die  Schuppen  der  unteren  und  tragen  zwei  sehr  kurze 
Geißeln,  welche  noch  etwas  kürzer  sind  als  die  beiden  letzten  Stiel- 
glieder der  oberen  Antennen  zusammen  Die  Geißeln  der  unteren 
Antennen  sind  wenig  länger  als  der  Körper.  Die  äußeren  Kieferfiiße 
(zweite  Gnathopoden)  verhalten  sich  wie  bei  Penaus  und  reichen  fast 
bis  zum  distalen  Ende  der  oberen  Antenneustiele.     Die  Pereiopoden 
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des  ersten  und  zweiten  Paares  tragen  an  der  Basis ,  die  des  ersten 
Paares  auch  am  Ischium,  je  einen  Dorn.  Sämmtliche  Pereiopoden 
mit  Baseophysis  wie  bei  Penaeus.  Auch  die  Pleopoden  verhalten  sich 
wie  bei  dieser  Gattung  und  das  Petasma  ist  symmetrisch,  während  das 
Thelycum  von  zwei  durch  eine  Naht  getrennten ,  dreieckigen  Platten 
gebildet  wird,  seitlich  durch  eine  gebogene  Leiste  von  dem  letzten 
Fußpaare  geschieden. 

Beide  Exemplare  sind  von  gleicher  Größe,  ungefähr  100  mm  lang 
von  der  Spitze  des  Rostrums  bis  zum  Ende  des  Telsons;  die  ersten 
Pereiopoden  des  Männchens  messen  75  mm  (Manus  16  mm,  Carpus 
18  mm,  Schere  32  mm). 

6.  Über  das  Vorkommen  von  Heteropleuron  cultelium  J.  W.  Kirkaldy  bei 

Ternate. 

Von  Dr.  F.  Römer,  Assistent  am  zoologischen  Institut  der  Universität  Jena. 

eingeg.  20.  Januar  1S96. 

[Ejyigonichthys  cuUellus^  Peters.  Monatsbericht  der  königl.  preuß. 
Akad.  d.  Wissensch.  Berlin.  1876.  p.  322. 

Branchiostoma  cultelium,  Günther.  Report  Zool.  Coli.  H.  M.  S. 
»Alertff.  1884.  p.  32. 

Branchiostoma  cultelium,  Willey.  Quart.  Journ.  Micr.  Sei. 
Vol.  XXXV.  1894.  p.  361. 

Heteropleuron  cultelium,  J.  W.  Kirkaldy.  Quart.  Journ.  Micr.  Sei. 
Vol.  XXXVI.  1895.  p.  316.) 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Prof.  W.  Kükenthal  befand  sich  auch 
ein  Lep  to  car  di  er  aus  dem  Literal  von  Ternate,  welcher  mir  zur 
näheren  Bestimmung  freundlichst  überlassen  wurde.  Leider  war  nur 
ein  einziges  Exemplar  erbeutet  ixnd  conserviert  worden,  das  sich  aber 
aus  den  unten  angegebenen  Gründen  mit  Sicherheit  ?\%  Heteropleuron 
ctdtellum  Kirkaldy  bestimmen  ließ.  Bisher  war  diese  Art  nur  aus  dem 
nordöstlichen  Australien  bekannt,  aus  der  Moreton-BaybeiPeale- 
Island  (Reise  «S.  M.  S.  Gazelle«)  und  aus  der  Torres-Straße  bei 
Thursday-Island  (Reise  des  »Alert«).  Es  wird  also  schon  durch 
diesen  einen  Fund  bei  Ternate  das  Verbreitungsgebiet  des  Hetero- 
pleuron cultelium  wesentlich  erweitert.  Jedoch  scheint  das  Gebiet  um 
Ternate  nicht  reich  an  Leptocardiern  zu  sein,  da  die  zahlreichen 
Fänge  Kükenthal's  nur  ein  einziges  Exemplar  zu  Tage  förderten. 

Die  Länge  des  vorliegenden  Exemplares  misst  33  mm,  die  Breite 
2,5  mm. 

Die  Zahl  der  Myotome  beträgt  52,  dieMyotomenformel  31  — 11 — 10, 
d.  h.  die  Zahl  der  Myotome  vom  Kopfende  bis  zum  Porus  branchialis 
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beträgt  31,  von  diesem  bis  zum  After  11  und  vom  After  bis  zum 
Schwanzende  10.  Diese  Zahlen  stimmen  vollständig  mit  den  von 
Kirkaldy  angeführten  überein  ;  ebenso  finde  ich  im  äußeren  Habitus 
keine  Abweichungen  von  der  von  Kirkaldy  gegebenen  Abbildung: 
Kopf-  und  Schwanzende,  Rücken-  und  Bauchflosse,  namentlich  aber 
die  beiden  Seitenfalten,  von  denen  die  linke  direkt  hinter  dem  Porus 
branchialis  etwas  eiuAvärts  gebogen  endigt,  während  die  rechte  ohne 
Unterbrechung  in  die  Bauchflosse  übergeht,  zeigen  dieselbe  typische 
Form.  Die  einzigen  wenigen  Abweichungen  bestehen  in  dem  Ver- 
halten des  vorderen  Chordaendes  und  in  der  Höhe  der  Rückenflosse. 
Letztere  kommt  nämlich  bei  meinem  Exemplar  an  ihrer  höchsten 
Stelle  kaum  einem  Viertel,  aber  nicht  einem  Drittel  oder  gar  der 
Hälfte  der  Körperhöhe  gleich,  wie  Kirkaldy  und  Peters  angegeben 
haben.  Die  Chorda  ist  vorn  nicht  wesentlich  verbreitert  oder  keulen- 
förmig verdickt;  sie  zeigt  nur  eine  ganz  leichte  Ausbuchtung  nach 
der  ventralen  Seite,  während  die  dorsale  Seite  vollständig  geradlinig 
verläuft. 

Über  die  Anzahl  der  Gonaden  vermag  ich  nichts  anzugeben. 
Durch  Conservierung  mit  Flemming' scher  Lösung  war  dieses  Exem- 
plar in  Folge  der  Osmiumsäure  völlig  undurchsichtig  geworden  und 
daher  von  der  inneren  Organisation  nichts  wahrzunehmen.  Äußerlich 
war  von  den  sonst  beim  Amphioxus  so  schön  hervortretenden  Säck- 
chen nichts  zu  sehen  und  zur  Anfertigung  einer  Schnittserie  wollte 
ich  das  einzige  Stück  nicht  opfern.  Es  scheint  also  noch  nicht  ge- 
schlechtsreif zu  sein,  obschon  es  bei  einer  Länge  von  33  mm  als  er- 
wachsen anzusehen  ist,  da  Kirkaldy  für  Hetero pleur  on  cultellum  als 
größte  Länge  35  mm  angiebt.  Es  ließe  sich  aber  auch  vermuthen, 
daß  die  Ter natani sehe  Form  größer  wird  als  die  Australische 
und  daß  das  vorliegende  Stück  ein  junges,  noch  nicht  geschlechts- 
reifes Individuum  ist.  Späteren  Funden  einer  größeren  Anzahl  von 
Exemplaren  bleibt  es  vorbehalten,  darüber  zu  entscheiden,  ob  die 
vermutheten  Größenunterschiede,  sowie  die  oben  erwähnten  Abwei- 
chungen in  der  Höhe  der  Rückenflosse  und  in  der  Form  des  vorderen 
Chordaendes  so  scharf  hervortreten,  daß  sie  vielleicht  zur  Aufstellung 
einer  lokalen  Varietät  von  Ternate  berechtigten. 

Jedenfalls  aber  läßt  sich  auf  Grund  der  übereinstimmenden  Merk- 
male, Anzahl  der  Myotome,  Verhalten  der  Flossen  und  namentlich 
der  Seitenfalten  —  die  Hauptcharacteristica  der  Genus-  und  Art- 
unterscheidung —  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  der  vorliegende 
Amphioxus  von  Ternate  einer  neuen  Art  nicht  angehört. 

Als  nächste  benachbarte  Arten  waren  in  Betracht  zu  ziehen  Am- 
phioxus Belcheri  Kirkaldy  von  Australien  und  Borneo  sowie  Hetero- 
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pleuroti  bassanum  Kirkaldy  von  Australien.    Mit  beiden  ist  aber  keine 
Übereinstimmung  vorhanden. 

Jena,  Zoologisches  Institut,  den  19.  Januar  1896. 

7.  Zur  Morphologie  des  Thelyphonus. 

Von  J.  K.  ïarna  n  i. 

(Aus  dem  Zoologischen  Laboratorium  des  Landwirthschaftlichen  Institutes  in 

Nowaja- Alexandria.) 

eingeg.  24.  Januar  1896. 

In  der  unlängst  erschienenen  Arbeit  von  M. Laurie  »Morphology 
of  the  Pedipalpiu  (Journ.  Linn.  Soc.  Vol.  XXV.  158  [Zoology])  ist  fast 
alles  über  die  Anatomie  des  Thelyphonus  Mitgetheilte  schon  im  Jahre 
1890  von  mir  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  in  der  Revue  des 
Selene.  Nat.  No.  5  in  russischer  Sprache  mit  französischem  Résumé 
behandelt  worden. 

Prof.  Laurie  citiert  meine  Arbeit  nicht,  obgleich  viele  Einzeln- 
heiten bei  mir  viel  vollständiger  als  bei  ihm  beschrieben  worden  sind. 
Außerdem  ignoriert  Prof.  Laurie  vollkommen  die  Arbeit  Wood- 
Mason's  (Proc.  of  the  Asiatic  Soc.  of  Bengal  1882),  welche  die  vmsym- 
metrische  Lage  der  Ameisensäure  ausscheidenden  Drüsen  behandelt. 
Das  Gleiche  ist  der  Fall  mit  der  Arbeit  Prof.  W.  Schimkewitsch's 
(Zoolog.  Anz.  1892  No.  425),  wo  sich  eine  Zeichnung  desEndosternites, 
welche  nach  meinen  Praeparaten  gemacht  worden  ist,  befindet.  Prof. 
Laurie  fandbei  Thelyphonus  zwei  Erweiterungen  des  Rectums, welche 
von  ihm  fälschlich  »stercoral  pockets«  genannt  werden.  »Poches  ster- 
corals «  wird  bei  den  Spinnen  nicht  die  Erweiterung  des  Rectums, 
welche  gleichfalls  sehr  deutlich  sichtbar  ist,  sondern  ein  sackartiger 
Anhang  desselben  genannt. 

Außerdem  findet  Laurie  bei  der  untersuchten  Thelyphonus- kxi 
an  den  Ameisensäure  ausscheidenden  Drüsen  Anhänge,  welche  E. 
Blanchard  (L'organisât,  du  Régne  Animal)  früher  beobachtet  hat. 
Diese  konnte  ich  weder  an  Th.  Doriae  Thor.,  noch  an  Th.  asperatus 
Thor,  bemerken. 

Was  die  Sinnesorgane  an^dem  Postabdomen  betrifft,  so  beobachtete 
er  keine  ähnlichen  Bildungen  an  der  unteren  Seite  jedes  Gliedes  des 
Schwanz-Anhanges  bei  Thelyphonus  wie  die  von  mir  beschriebenen. 
Die  männlichen  Geschlechtsorgane  sind  viel  complicierter  gebaut,  als 
sie  Prof.  Laurie  schildert. 

Wenn  Prof.  Laurie  Vieles  nicht  gesehen  hat,  so  erkläre  ich  es 
mir  dadurch,  daß  er  keine  Durchschnitte  gemacht  hat. 

Als  Anhang  kann  ich  noch  Einiges  über  die  Entwicklung  der 
Thelyphoniden  [Th.  Schimkewitsrhi  Tarn.)  bemerken. 


116 

Als  Material  für  meine  Untersuchungen  dienten  mir  von  Dr. 
Issajew  aus  Bangkok  an's  Zool.  Museum  der  kaiserl.  Universität 
Moskau  gebrachte  Thelyphoniden.  Fixiert  waren  sie  in  conc.  Subli- 
matlösung. Alle  mir  zu  Gebote  stehenden  Embryonen  gehörten  einem 
und  demselben  Stadium  an,  welches  von  Strubell  (Zool.  Anz.  1892) 
als  Larve  beschrieben  worden  ist.  Auf  Grund  einer  Schnittserie  ge- 
lang es  mir,  klar  zu  legen,  daß  beim  Thelyphonus  sowohl  die  Vorder- 
ais auch  die  Seitenangen  in  der  Art.  wie  es  bei  dem  Scorpion  von 
Laurie  beschrieben  worden  ist,  sich  entwickeln.  Die  vorderen  Augen 
entstehen  Anfangs  als  zwei  Seiteneinstülpungen ,  welche  sich  später 
abschnüren  und  als  zwei  Blasen  erscheinen.  Diese  Blasen  nähern  sich 
einander  allmählich,  vereinigen  sich  und  bilden  eine  Blase,  welche 
sich  wiederum  theilt  und  die  beiden  Vorderaugen  des  erwachsenen 
Thelyphonus  bildet.  Die  Seitenaugen  entwickeln  sich  aus  einer  Ver- 
dickung der  Matrix  an  den  Seiten  des  vorderen  Theiles  des  Céphalo- 
thorax. 

Die  Coxaldrüsen  des  Embryos  erinnern  in  ihrem  histologischen 
Bau  an  die  Coxaldrüsen  des  erwachsenen  Thelyphonus  und  Scorpions. 
Sie  münden  beim  Embryo  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Beinpaare 
nach  außen.  Beim  erwachsenen  Th.  asperatus  und  Th.  Doriae  habe 
ich  keine  äußeren  Öffnungen  gefunden,  ebenso  wenig  wie  Laurie; 
während  in  letzter  Zeit  S  tur  any  und  Adensamer  schreiben,  daß 
die  Coxaldrüsen  sich  an  der  Basis  des  ersten  Beinpaares  öffnen. 

Der  Mitteldarm  des  Embryos  erscheint  als  ein  mit  Dotter  gefüllter 
Sack;  das  Epithel  des  Mitteldarmes  entsteht  als  Längsfurche  auf  der 
Bauchseite.  Der  Vorderdarm  ist  in  den  Mitteldarm  geöffnet,  dieser 
gegen  den  Hinterdarm  geschlossen. 

Das  Endosternit  des  Embryos  ist  mit  demjenigen  des  erwachsenen 
Thieres  verglichen  schwach  entwickelt. 

Auf  dem  Rostrum  habe  ich  eine  röhrenförmige,  drüsenähnliche 
Einstülpung  hinter  den  Augen  gegen  das  Gehirn  zu  gerichtet  ge- 
funden. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

L  Zoological  Society  of  London. 

18th  February,  1896.  —  A  report  was  read,  drawn  up  by  Mr.  A. 
Thomson,  the  Society's  Head-Keeper,  on  the  insects  bred  in  the  Insect- 
house  during  the  season  of  1895.  Examples  of  nine  species  of  Lepidoptera 
were  stated  to  have  been  exhibited  for  the  first  time  in  1895.  —  A  communi- 
cation was  read  from  Dr.  Arthur  G.  Butler  on  the  Butterflies  obtained  in 
Arabia  and  Somaliland  by  Capt.  Chas.  G.  Nurse  and  Col,  J.  W.  Yerbury  in 
1894 — 1  895.  —  A  communication  was  read  from  Lord  Wal  sin  gh  am,  F.R.S,, 
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and  Mr.  G.  F.  H  amp  s  on,  on  the  Moths  collected  at  Aden  and  Somaliland 
by  the  same  naturalists  and  by  other  collectors.  —  Mr.F.  E.  Beddard,  F.R.S., 
communicated  (on  behalf  of  Miss  Marion  Newbigin)  a  paper  dealing  with 
the  metallic  colours  of  Humming-birds  and  Sun-birds.  It  had  been  held 
that  these  peculiarly  coloured  feathers  played  some  special  part  in  the 
economy  of  the  bird,  for  they  could  not  be  of  much  use  for  flight  owing  to 
the  disconnected  barbules.  The  author  combated  this  view,  pointing  out  in 
the  first  place  that  the  statement  of  fact  did  not  apply  to  all  Humming-birds, 
in  the  metallic  feathers  of  which  the  barbules  were  often  connected  by  cilia. 
It  was  urged  in  the  next  place  that  the  very  perfection  of  the  flight  of 
Humming-birds  led  to  correlated  variations  in  feather-structure  productive 
of  their  especially  brilliant  metallic  tints.  The  difficulty  of  the  plaincoloured 
Swifts  —  possibly  near  allies  of  the  Humming-birds  —  was  met  by  the  sug- 
gestion that  the  latter  have  fewer  enemies,  and  had  therefore  had  greater 
scope  of  possible  colour-variation.  —  Mr.  C.  W.  Andrews  read  a  note  on 
a  skull  of  Orycteropus  Gaudryi^  an  extinct  species  of  Ant-bear  from  the 
Lower  Pliocene  deposits  of  Samos,  originally  discovered  and  described  by 
Dr.  C.  J.  Forsyth-Major.  Except  in  size  and  in  some  slight  difi"erences  in 
the  cranial  bones  and  teeth,  which  were  pointed  out  in  the  paper,  the  extinct 
form  closely  resembled  Orycteropus  aethiopicus  from  East  Africa,  The  former 
range  of  Orycteropus  was  much  greater  than  the  present  distribution ,  for  its 
remains  had  been  found  as  far  east  as  Maragha  in  Persia,  and  the  fauna  with 
which  it  is  associated  both  there  and  in  Samos  extended  from  Spain  probably 
to  Southern  China.  It  seemed,  therefore,  that  though  the  genus  was  now 
exclusively  Aethiopian,  it  might  have  had  a  northern  origin,  and  have  spread 
into  Africa  along  with  the  rest  of  the  Pliocene  fauna.  —  Mr.  Frank  E. 
Beddard,  F.R.S. ,  read  a  paper  upon  the  anatomy  of  the  Scissor-bill 
[Rhynchops)^  in  which  the  structure  of  the  viscera  and  muscles  of  this  bird 
was  described.  The  muscular  anatomy  was  found  to  differ  greatly  from  that 
of  the  Gulls,  Skuas,  and  Terns,  and  was  held  amply  to  justify  its  separation 
as  a  distinct  subfamily  Rhynchopinae. 

3rd  March  1896.  ' —  The  Secretary  read  a  report  on  the  additions 
that  had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  month  of  February 
1896,  and  called  special  attention  to  a  young  Klipspringer  Antelope,  pre- 
sented by  Commander  Alfred  Paget,  R.N.  —  Mr.  G.  E.  H.  Barrett- 
Hamilton,  F.Z.S.,  exhibited  two  skeletons  and  other  bones  of  the  Nor- 
way Lemming  [Myodes  lemmus]^  obtained  by  Dr.  H.  Gadow  from  caves  in 
South  Portugal.  This  discovery  had  increased  our  knowledge  of  the  dis- 
tribution of  the  Norway  Lemming  in  past  times.  In  present  times  the 
Norway  Lemming  was,  roughly  speaking,  only  to  be  found  in  Norway  and 
Lapland,  its  southern  range  extending  to  about  58Y2°N.lat;  but  its  remains 
had  been  met  with  in  England,  and  in  Quedlinburg  in  Saxony.  —  Dr.  H. 
Gadow,  F.R.S. ,  gave  an  account  of  the  caves  in  Southern  Portugal  in 
which  he  had  procured  these  Lemmings'  bones  along  with  those  of  other 
animals.  —  Mr.  S  dater  opened  a  discussion  on  the  Rules  of  Zoological 
Nomenclature  by  reading  a  paper  on  the  Divergences  between  the  Rules  for 
naming  Animals  of  the  German  Zoological  Society  and  the  Stricklandian 
Code  usually  followed  by  British  naturalists.  After  giving  some  details  of 
the  plan  proposed  by  the  German  Zoological  Society  for  a  new  work  on  the 
Animal  Kingdom,   to  be  called  »Das  Tierreich«,  and  to  contain  an  account 
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of  all  the  species  of  recent  animals  hitherto  described  (estimated  to  be  at 
least  386  000  in  number),  Mr.  Sclater  shortly  recapitulated  the  Rules  which 
were  intended  to  be  used  in  the  preparation  of  this  important  work.  The 
main  divergences  from  the  Stricklandian  Code  were  pointed  out  to  be  three 
in  number:  —  1)  The  permission  to  use  the  same  generic  names  in  zoology 
and  botany;  2)  the  use  of  «tautonyms«,  that  is  the  same  generic  and  specific 
name  for  a  species  in  certain  cases;  and  3)  the  adoption  of  the  tenth  edition 
of  the  »Sytema  Naturae«  instead  of  the  twelfth  as  the  commencement  of 
binary  nomenclature.  The  advantages  of,  and  objections  to,  these  alterations 
of  the  Stricklandian  Code  were  discussed,  and  other  minor  points  of  nomen- 
clature were  touched  upon,  amongst  which  was  the  use  of  trinomials,  which 
Mr,  Sclater  approved  of  as  designations  for  subspecies.  —  A  communication 
was  read  from  Graf  Hans  von  Berlepsch,  C.M.2.S.,  expressing  his  regret 
at  not  being  present  on  this  occasion,  and  giving  his  opinion  on  the  three 
points  specially  discussed.  He  was  not  disinclined  to  give  way  on  the  first, 
but  maintained  the  necessity  of  the  second  and  third  alterations  proposed 
by  the  German  Rules.  —  After  some  remarks  by  the  Chairman,  Mr.  E. 
Hartert  spoke  in  defence  of  the  German  Rules,  and  was  followed  by  Prof. 
Lankester,  Mr.  H.  J.  Elwes,  Dr.  Sharp,  Mr.  Blanford,  Mr.  H.  O. 
Forbes,  and  Mr.  Kir  by,  who  made  remarks  on  various  points.  —  A  com- 
munication was  read  from  Graf  Hans  v.  Berlepsch  and  Mons.  J.  Stolz- 
man  n  on  the  ornithological  researches  of  M.  J.  Kalinowsky  in  Central  Peru. 
The  collections  made  in  the  years  1890  —  93  had  been  transmitted  to  the 
Branicky  Museum  of  Warsaw,  and  contained  examples  of  295  species  and 
subspecies,  of  which  an  account  was  given  in  the  present  paper.  Five  species 
and  twenty-two  subspecies  were  described  as  new.  —  Dr.  David  Sharp, 
F.R.S.,  on  behalf  of  the  Committee  for  investigating  the  flora  and  fauna  of 
the  West  India  Islands,  communicated  a  paper  on  West-Indian  terrestrial 
Isopod  Crustaceans  prepared  by  M.  Adrien  Dollfus.  The  paper  contained 
an  account  of  the  Armadilloidian  Isopods,  of  which  specimens  had  been  ob- 
tained by  Mr.  H.  H.  Smith  in  the  islands  of  Grenada  and  St.  Vincent  and 
the  adjacent  islets.  These  were  referred  to  thirteen  species,  all  but  one  of 
which  were  described  as  new  to  science.  —  P.  L.  Sclater,  Secretary. 

2.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

January  7th,  1896.  — Mr.  Benjamin  Sharp  made  his  second  com- 
munication on  the  ethnology  of  Alaska  and  Siberia. 

January  14th.  —  H.  A.  Pilsbry  »New  species  of  the  helicoid  genus 
Polygyrav..  —  Mr.  H.  A.  Pilsbry  exhibited  and  described  a  specimen  of 
Pleurotomaria  from  Mulliea  Hill,  N.  J.  It  resembles  P.  solariformis  and 
P.  periata  but  is  much  more  discoidal  and  is  probably  the  imperfectly  de- 
scribed P.  crotaloides  of  Morton. 

January  21th.  —  Henry  A.  Pilsbry:  «Descriptions  of  new  species  of 
Mollusks«.  Witmer  Stone  :  »The  moulting  of  birds  with  special  reference 
to  the  plumages  of  the  summer  birds  of  Eastern  North  America«.  Prof.  Edw. 
D.  Cope  exhibited  and  described  the  remains  of  fossil  Balaenidae  of  which 
he  had  determined  sixteen  species  from  the  Neocene  of  Maryland,  Virginia 
and  North  Carolina.  The  earbones  of  an  apparently  undescribed  Balaenoptera 
and  of  a  Balaena,  apparently  identical  with  a/finis,  were  also  described.  — 
A  resolution  was  adopted  urging  on  the  attention  of  the  Smithsonian  Institu- 
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tion  the  desirability  of  continuing  the  rental  of  a  table  at  the  Naples  Zoolog- 
ical Station  for  the  benefit  of  American  students  of  biology. 

January  28th.  —  Samuel  N.  Rhoads:  »Contributions  to  the  Zoology 
of  Tennessee,  No.  3,  Mammals«.  —  Mr.  Benjamin  Sharp  continued  his 
communication  on  the  ethnology  of  Alaska.  —  In  continuation  Mr.  W.  G. 
Brinton  spoke  of  the  supposed  influence  of  Asiatic  emigration  on  the 
primitive  civilizations  of  America.  —  A  special  committee  of  the  entomo- 
logical section  of  the  Academy  reported  a  mode  of  exterminating  the  tussock 
moth,  Orgyia  leucostigma  with  which  the  trees  of  the  city  streets  and  squares 
are  so  badly  infested. 

February  11th.  —  Prof.  Edw.  D.  Cope  exhibited  and  described  a  por- 
tion of  a  cetacean  cranium  from  the  Neocence  beds  of  the  Western  shore  of 
Chesapeake  Bay.  For  a  whalobone  whale  the  frontal  and  parietal  bones 
are  of  an  unusual  character.  The  presence  or  absence  of  dentition  had  not 
been  determined.  The  specimen  indicated  a  new  genus  and  species  for  which 
the  name  Metopoeetus  durinasus  was  proposed. 

February  18th.  —  Mr.  Thos  Me  e  h  an:  Contributions  to  the  life- 
history  of  plants.  No.  XII.  —  Mr.  D.  S.  Ho  Iman  exhibited  a  new  stage 
for  the  microscope  devised  for  the  purpose  of  studying  large  objects.  — 
Preparations  of  minerals  containing  diatoms  in  transverse  section  and  other 
microscopic  arrangements  of  diatoms  prepared  by  Mr.  John  A.  Schulze  were 
exhibited  by  Mr.  F.  J.  Keeley.  —  Prof.  Edw.  D.  Co  pe  described  specimens 
of  fossil  Reptilia  from  the  Permian  and  Trias.  They  belonged  to  the  order 
Cotylosauria  which  had  been  described  by  him  in  1879  and  was  afterward 
characterized  by  Seeley  from  African  types.  The  order  embraces  the  families 
Elginiidae,  Pariasauridae  and  Pariotichidae,  the  distribution  and  characters 
of  which  were  dwelt  on.  New  genera  of  Diadectidae  were  described  under 
the  names  Bolbodon  and  Diatomodon,  the  teeth  of  which  as  well  as  of  the 
other  genera  of  the  family  were  illustrated.  The  Platodontia  may  have  been 
derived  from  the  Diadectidae.  The  roof  over  the  temporal  fossa  and  the 
foramen  for  the  temporal  eye  were  illustrated  by  specimens.  The  molar 
teeth  of  a  species  of  Empedias,  the  cranium  of  Bolbodon  ienuiiecfis,  and  the 
lower  jaw  of  Diatomodon  were  exhibited.  Another  form,  described  under  the 
name  Conodectes  favosus,  may  belong  to  the  Diatectidae,  but  its  relationships 
are  at  present  uncertain.  —  Edw.  J.  Nolan,  Recording  Secretary. 

3.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 
Die  sechste  Jahresversammlung 
findet 

vom  28.— 30.  Mai 

im  Zoologischen  Institut  zu  Bonn 
statt. 

Vorläufiges  Programm: 
Mittwoch  den  27.  Mai  Abends  8  Uhr: 

Gegenseitige  Begrüßung  und  zwanglose  Zusammenkunft  in  der 
»Kaiserhalle«. 
Donnerstag  den  28.  Mai: 

9 — 12  Uhr:  Erste  Sitzung.  Referat  des  Herrn  Dr.  O.  Seeliger 
(Berlin)  :  Natur  und  allgemeine  Auffassung  der  Knospenfort- 
pflanzung der  Metazoen. 
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Donnerstag  den  28.  Mai: 

12 — 2  Uhr:  Frühstückspause  (»Kaiserhalle«). 
2 — 4  Uhr:  Demonstrationen. 
Abends:  Zusammenkunft  im  »Hähnchen y . 
Freitag  den  29.  Mai: 

9—12  Uhr:  Zweite  Sitzung. 
12 — 2  Uhr:  Frühstückspause  (»Kaiserhalle«). 
2 — 4  Uhr  :  Demonstrationen.   Dann  nach  Godesberg  (Ruine,  Essen 
im  »Adler«  à  la  carte). 
Sonnabend  den  30.  Mai: 

9 — 12  Uhr:  Dritte  Sitzung. 
12 — 2  Uhr:  Frühstückspause  (»Kaiserhalle«). 
2 — 1  Uhr:  Demonstrationen,  event.  Spaziergang  nach  der  Kassels- 
ruhe . 
5  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsessen, je  nach  dem  Wetter  bei  Dree- 
sen  in  Rüngsdorf  oder  im  Hôtel  Kley  oder  im  Hôtel  Stern 
in  der  Stadt. 
Sonntag  den  31.  Mai: 

Ausflug  in's  Siebengebirge  mit  Abschluß  in  Rolandseck. 
Als  Gasthöfe  werden  empfohlen: 

Hôtel  zum  Goldenen  Stern  (in  der  Stadt), 
Hôtel  Kley  (am  Rhein), 
Hôtel  Rheineck  (am  Rhein,  einfacher), 
Hôtel  Schwan  (in  der  Stadt,  noch  einfacher,  aber  gutj. 
Vorträge  haben  bis  jetzt  angekündigt  die  Herren: 
Prof.  Blochmann  (Rostock):  Thema  vorbehalten. 
Prof.  V.  Graff  (Graz)  :  1)  Über  System  und  geographische  Ver- 
breitung der  Landplanarien.     2)  Über   den   Geschlechtsapparat  der 
Landplanarien. 

Um  möglichst  baldige  Anmeldung  weiterer  Vorträge 
und  Demonstrationen  ersucht  der  unterzeichnete  Schrift- 
führer. 

Diejenigen  Herren,  welche  für  Demonstrationen  Hilfsmittel  (Mi- 
kroskope etc.)  brauchen,  werden  gebeten,  sich  rechtzeitig  mit  Herrn 
Prof.  Hub.  Ludwig  (Bonn,  Colmantstraße  32)  in  Verbindung  setzen 
zu  wollen.  Der  Schriftführer  : 

Prof.  J.  W.  S  pen  gel  (Gießen). 

III.  Personal -Notizen. 

Von  meiner  Reise  aus  Madagascar  zurückgekehrt,  ist  meine  Adresse 
von  jetzt  an  Berlin  S.,  Sebastianstraße  76.  Dr.  A.  Voeltzkow. 

Necrolog. 

Am  1.  Oktober  1895  starb  in  Merseburg  D.  E.  L.  A.  von  Rebeur- 
Paschwitz,  Privatdocent  der  Astronomie  in  Halle,  welcher  sich  durch 
seine  Mittheilungen  über  Gliederthiere  der  canarischen  Inseln  als  tüchtiger 
Beobachter  erwiesen  hat. 

Berichtigung. 

In  No.  497  muß  es  auf  p.  91,  Zeile  4  von  oben  heißen  :  »zu  drei  weit 
von  einander  getrennten  Paaren«,  nicht  zu  »fünfc 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Mallophaga  of  North  American  Birds. 

By  Vernon  L.  Kellogg,  Stanford  University,  California. 

eingeg.  25.  Januar  1896. 

Thespecies  oî Mallophaga  described byDenny,Nitzsch,  Giebel 
and  Piaget  in  their  monographs  are  based  on  specimens  taken  almost 
exclusively  from  birds  of  the  Old  World.  No  recognizable  species  of 
Mallophaga  has  been  described  from  specimens  taken  from  North 
American  birds.  An  American  entomologist,  Prof.  Herbert  Osborn, 
has  identified  on  birds  taken  in  North  America  15  species  of  Mallo- 
phaga originally  discovered  on  European  bird  specimens;  of  these 
15  species,  4  are  from  birds  M^hich  may  be  called  domestic  fowl  and 
are  specifically  identical  with  the  European  birds  from  which  the 
same  species  of  Mallophaga  were  taken. 

As  a  result  of  a  recent  examination  of  a  collection  of  Mallophaga 
made  by  me  from  North  American  water  and  shore  birds,  mostly 
maritime  birds  shot  on  the  Bay  of  Monterey,  California,  I  have  de- 
scribed one  new  genus  and  38  new  species,  and  identified  23  species 
of  Mallophaga  originally  described  from  Old  World  birds.  In  addition, 
of  40  species  taken  from  American  land  birds,  I  have  been  able  to 
refer  16  to  already  described  forms,  the  remaining  24  being  new.  In 
almost  all  cases  where  already  known  species  were  found,  the  parasites 
have  either  been   on  birds  identical  in  species  with  the  Old  World 
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birds  from  which  the  type  specimens  were  taken  (the  instances  natur- 
ally very  few  as  occurances  of  the  same  species  of  bird  in  the  Old  and 
New  World  are  uncommon)  or  the  parasites  have  been  taken  from  the 
American  representatives  (species)  of  the  same  genus  to  which  the 
originally  noted  Old  World  host  belongs.  For  example,  Nirmus  pileus 
and  N.sig7iatus  found  on  Recurvirostra  avocettahy  Ni  tzsc  h  and  Piaget 
were  found  by  me  on  Recurvirostra  americana  ;  Lipeurus  forßculatus 
found  by  Ni  tzsc  h  on  Pelecanus  onocrotalus  was  found  by  me  on 
Pelecanus  trachyrhynchus  and  P.  calif  ornicus\  Lipeurus  fexoz  found  by 
European  authors  on  Diomedea  exulans,  and  D.  melanophrys  was  found 
by  me  on  Z).  brachijura.  And  the  whole  list  might  be  thus  gone 
through  with. 

In  all  of  the  instances  where  already  described  species  have  been 
taken,  the  specimens  from  the  American  birds  showed  slight  varia- 
tions from  the  type  specimens  'as  far  as  I  can  judge  from  the  descrip- 
tions and  figures  ;  I  have  had  no  opportunity  of  comparing  my  specimens 
with  the  type-specimens) .  But  as  it  is  equally  true  that  the  specimens 
from  different  individuals  of  the  same  bird  species  vary  noticeably, 
the  definition  of  the  Mallophagous  species  must  be  broad  and  flexible. 
While  the  species  oî  Mallophaga  are  many,  the  genera  are  few;  i.  e., 
the  group  consists  of  a  large  number  of  closely-related  and  gradatory 
forms.  By  the  oftentimes  nearly  complete  isolation  of  the  parasites  on 
the  host  species  (in  cases  of  non-gregarious  birds)  variations  are  rapidly 
fostered  and  fixed.  Migration  of  the  parasites  from  bird  species  to  bird 
species  is  evidently  rarely  accomplished  except  in  cases  of  actual  con- 
tact of  the  hosts.  This  is  shown  by  the  fact  that  the  great  majority  of 
known  species  of  MallopJiaga  are  peculiar  to  some  one  bird  species. 
The  migration  of  the  parasites  from  individual  to  individual  of  one 
bird  species  can  be  accomplished  during  copulation  (from  adult  to 
adult),  during  nesting  season  (from  adult  to  young),  and  during  any 
contact  due  to  gregarious  habits  of  the  birds,  as  in  roosting,  feeding  etc. 

Among  closely  allied  bird  species  where  hybridization  occurs,  as 
among  the  ducks,  a  single  species  of  parasite  may  become  common  to 
all  the  bird  species,  as  Lipeurus  squalidus,  Docophorus  icterodes  and 
Trinoton  luridum  among  the  ducks  (recorded  from  more  than  a  dozen 
species  of  ducks).  Or  where  several  species  of  closely  allied  birds  feed 
or  roost  together  a  single  parasite  species  may  become  common  to 
all,  as  Docophorus  lari  and  Nirmus  lineolatus  among  the  gulls  (recorded 
from  ten  or  more  species  of  Larus).  Finally,  in  a  group  of  closely  re- 
lated bird  species,  i.  e.  evidently  recently  separated  forms,  a  species 
of  parasites  may  be  common  to  all  by  having  persisted  unchanged  from 
the  common  bird  ancestor.    This  last  condition  may  be  that  exhibited 
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by  the  ducks  and  gulls;  but  it  is  obvious  that  the  other  two  conditions 
may  be  causal  in  some  of  the  instances  where  several  bird  species 
have  a  common  parasitic  species. 

2.  Réclamation  de  Priorité  sur  l'Embryogénie  des  Gordiens  et  des 

NématoYdes. 

Par  A.  Villo t,  Professeur  au  Laboratoire  libre  de  Micrographie,  Grenoble  (Isère). 

eingeg.  25.  Januar  1896. 

Dans  ses  Rech  ere  h  es  sur  l'organisation  et  le  développe- 
ment des  Nematodes,  publiées  en  1894,  M.  Léon  Jammes^  a 
donné  de  l'évolution  embryogénique  des  Nématoïdes  une  intéressante 
description,  que  l'on  peut  résumer  de  la  manière  suivante: 

On  distingue,  dans  le  blastoderme  des  Nématoïdes,  deux  feuillets 
primitifs:  un  protectoderme,  qui  est  constitué  par  une  assise  super- 
ficielle des  cellules  cubiques;  et  un  protendoderme,  représenté  par  une 
masse  cellulaire  sous-jacente.  Le  protendoderme  forme,  par  délamina- 
tion,  le  mésoderme  et  l'endoderme  définitif.  Le  clivage  divise  sa  masse 
en  deux  portions:  l'une  centrale,  ayant  la  forme  d'un  cylindre  plain, 
dirigé  d'avant  en  arrière,  suivant  le  grand  axe  de  l'animal;  l'autre 
tubulaire,  contenant  à  son  intérieur  le  cylindre  cellulaire  central  et 
revêtue  extérieurement  par  l'assise  cellulaire  ectodermique. 

L'ectoderme,  qui  se  présente  au  début  sous  la  forme  d'une  simple 
couche  cellulaire,  produit  la  cuticule  par  exsudation;  et  donne  ensuite, 
par  transformations  des  cellules  primitives  qui  le  constituent,  naissance 
aux  éléments  du  système  nerveux.  Ce  dernier  est  représenté,  chez  les 
individus  adultes,  par  l'hypoderme  des  auteurs,  qui  n'est  autre  chose 
qu'une  couche  nerveuse  diffuse  et  continue. 

Le  mésoderme  est,  à  son  début,  constitué  par  une  couche  des  cel- 
lules embryonnaires,  ayant  tous  les  caractères  d'un  mesenchyme.  Les 
cellules  qui  forment  la  couche  périphérique  du  mésoderme  se  différen- 
cient et  se  transforment  en  éléments  musculaires.  La  partie  interne 
du  mésoderme,  qui  n'évolue  pas,  conserve  son  caractère  embryonnaire, 
et  se  trouve  représentée,  chez  les  individus  adultes,  par  des  tractus 
protoplasmiques.  qui  rattachent  le  mésoderme  à  l'intestin  ou  aux  or- 
ganes génitaux. 


*  Les  recherches  de  M.  Léon  Jam  m  e  s  ont  été  effectuées  dans  le  laboratoire 
d'Histoire  Naturelle  de  la  Faculté  des  Sciences  de  Toulouse,  sous  la  direction  de  M. 
Louis  Roule,  puis  présentées  comme  Thèse  à  la  Faculté  des  Sciences  de  Paris,  pour 
obtenir  le  grade  de  Docteur  es  Sciences  naturelles.  Les  espèces  examinées  au  point 
de  vue  embryogénique  sont  au  nombre  de  deux  :  V Ascaris  lumbricoïdes  et  V Oxyuris 
longicoUis. 

7* 
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L'endoderme  définitif,  qui  ne  représente  plus  que  la  partie  interne 
du  protendoderme,  forme  l'intestin,  à  ses  deux  extrémités  près,  qui 
sont  d'origine  ectodermique.  L'intestin  est,  à  son  début,  constitué 
par  un  cylindre  plein,  à  section  circulaire,  à  peu  près  régulier  dans 
toute  sa  longueur  ;  toutefois  on  ne  tarde  pas  à  voir  apparaître,  suivant 
son  axe,  une  lumière  capillaire  qui  deviendra  plus  tard  la  cavité  di- 
gestive. Il  n'existe,  ctiez  les  Nématoïdes,  ni  prostome,  ni  protogaster; 
en  un  mot,  rien  que  l'on  puisse  assimiler  à  une  phase  quelconque  de 
gastrulation. 

M.  Jammes  a  parfaitement  raison  d'insister  sur  l'importance  de 
ce  mode  de  développement;  mais  cette  partie  de  son  travail  n'est  point 
comme  il  le  prétend,  »absolument  nouvelle«. 

Dans  un  mémoire  qui  a  paru  dans  les  Annales  des  sciences 
naturelles,  en  1891,  trois  ans  avant  l'impression  de  la  thèse  de  M. 
Jammes,  j'ai  décrit,  en  termes  presque  identiques,  le  développement 
embryonnaire  des  Gordiens  2.  Il  me  suffira,  pour  le  prouver,  de  repro- 
duire ici  quelques  passages  de  ce  mémoire,  qui  doit  avoir  échappé  aux 
recherches  bibliographiques  de  M.  Jammes. 

»L'Amphiblastula  des  Gordiens  est  constituée,  ainsi  que  je 
l'ai  dit  dans  ma  Monographie 3,  par  deux  sphères  concentriques: 
l'une  périphérique,  l'autre  centrale.  Ces  deux  sphères  concentriques 
ne  tardent  pas  à  se  différencier:  les  vésicules  cytoblastiques  qui  con- 
stituent la  couche  périphérique  perdent  bientôt  le  peu  de  granulations 
qui  leur  adhéraient  encore,  et  forment  dès  lors  une  couche  de  cellules 
embryonnaires  à  contours  polyédriques,  contenant  chacune  un  proto- 
plasme hyalin  et  un  gros  noyau  réfringent.  Cette  couche  de  cellules 
embryonnaires  tranche,  par  sa  transparence,  sur  la  sphère  opaque 
qu'elle  enveloppe.  L'opacité  de  cette  dernière  tient  aux  granulations 
vitellines  qui  adhèrent  encore  aux  vésicules  cytoblastiques  qui  la  com- 
posent, (f 

»L'hypoderme  représente  le  feuillet  externe  du  blastoderme,  c'est- 
à-dire  une  couche  de  cellules  embryonnaires.  Mais  ces  éléments  em- 
bryonnaires ne  tardent  pas  à  se  différencier.  Nous  avons  vu  qu'ils 
produisent  par  sécrétion  la  cuticule  de  l'embryon;  nous  verrons  plus 
loin  q'uils  sécrètent  aussi  la  cuticule  caractéristique  de  l'état  adulte. 
On  peut  donc  considérer  cette  couche  sous-cutanée  comme  la  matrice 
des  téguments;  et  c'est  là  une  manière  de  voir  sur  laquelle  tout  le 
monde  est  d'accord.     Il  s'agit  seulement  de  savoir  si  cette  couche  de 


2  L'Evolution  des  Gordiens  (Annales  des  sciences  naturelles,  Zoologie, 
7ème  Série,  T.  XI)  1891. 

3  Monographie  des  Dragonneaux  (Archiv,  de  zool.  expérim.  et  génér. 
T.  m.  p.  203.  PI.  VII  fig.  39).  1874. 
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cellules  embryonnaires  ne  subit  point  d'autres  différenciations.  Or,  j'ai 
démontré  que  le  système  nerveux  se  rattache  à  l'hypoderme  par  les 
rapports  de  ses  éléments  histologiques.  Le  système  nerveux  périphé- 
rique, le  plexus  ventral  et  le  système  nerveux  central  font,  en  effet, 
intégralement  partie  de  l'hypoderme,  et  ne  représentent  autre  chose 
qu'une  différenciation  iibrillaire  du  protoplasme  des  cellules  embryon- 
naires qui  constituent  le  feuillet  externe  du  blastoderme.  « 

»L'endoderme  se  divise  en  deux  parties  par  différenciation  et  dé- 
lamination  de  ses  éléments.  La  partie  la  plus  profonde  de  l'endoderme 
constitue  l'intestin.   La  partie  périphérique  représente  le  mésoderme.  « 

«Les  cellules  embryonnaires  de  la  périphérie  du  mésoderme  se 
transforment  en  myoblastes  et  constituent  par  leur  ensemble  la  couche 
musculaire  (muscle  cylindrique).  La  partie  du  mésoderme  qui  ne  s'est 
pas  différenciée  en  fibres  musculaires  constitue  le  parenchyme.« 

»Il  n'existe,  dans  le  développement  embryonnaire  des  Gordiens, 
aucune  phase  que  l'on  puisse  assimiler  au  stade  de  Coelogastrula.« 

Il  ressort  de  ces  citations  que,  sur  tous  les  points  essentiels,  M. 
Jam  mes  n'a  fait  que  confirmer  et  généraliser  mes  observations,  en 
étendant  aux  Nématoïdes  les  résultats  que  j'avais  obtenus  par  l'étude 
de  l'embryogénie  des  Gordiens. 

Grenoble,  le  23  Janvier  1896. 

3.  Intorno  ai  Nemertini  del  lago  dl  Garda  ed  alla  loro  orìgine. 

Dal  Dr.  Adriano  Garbini,  Verona. 

eingeg.  3.  Februar  1896. 

Alla  nota  »Sur  l'importation  des  Némertiens  dans  les  eaux  douces« 
(Zool.  Anz.  1895.  p.  495)  del  Dott.  duPlessis,  devo  fare  alcune  ri- 
serve per  quanto  riguarda  il  Lago  di  Garda. 

P  Io  ammetto  con  l'Autore  che  i  Nemertini  dei  laghi  Paléostom 
(parte  staccata  del  mar  Nero) ,  di  Plön  e  di  Peipus  (antiche  insenature 
del  Baltico),  sieno  forme  relegate,  poiché  viventi  in  laghi  di  sicura 
origine  marina.  Ma  non  si  può  mettere  insieme  anche  il  lago  di  Garda, 
e  tanto  meno  servirsi  del  Tetrastemma  trovato  da  me  nel  lago  stesso 
per  dare  una  prova  di  maggior  valore  alla  provenienza  di  alcuni  Ne- 
mertini dalla  fauna  relegata,  avendo  io  dimostrato  biologicamente^, 
e  Taramelli  geologicamente  2,  che  il  Benaco  odierno  non  è  di  origine 
marina ,  e  che  la  fauna  di  coteste  acque  non  è  per  niente  preglaciale 


1  A.  Garbini,  Primi  materiali  per  una  monografia  limnologica 
del  lago  di  Garda.    Bui.  Soc.  Entom.  Italiana,  Voi.  26.  1894.  p.  3. 

-  T.  Taramelli,  Della  storia  geologica  del  lago  di  Garda.  Atti  I.  R. 
Acc.  Agiati  Rovereto,  anno  11.  1893. 
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sì  bene  postglaciale  3.  Per  conseguenza  il  Tetrastemma  raccolto  nel 
lago  di  Garda,  insieme  al  Palaemonetes  varimis,  all'  Orchestia  gamma- 
rellus^,  e  ad  altre  forme  eminentemente  marine  (escluso  lo  Sphaeroma 
fossarum  non  ancora  pescato  nel  Benaco),  non  possono  ritenersi  deri- 
vate da  una  fauna  relegata. 

IP  L'Autore  viene  a  concludere  che  »la  mer  est  l'unique  agent 
qui  importe  ces  animaux  dans  les  eaux  douces  où  nous  les  trouvons 
actuellement«.  —  Per  quanto  concerne  il  lago  di  Garda,  alla  domanda: 
è  il  mare  che  vi  ha  lasciato  il  Tetrastemma ,  ritirandosi  dall'  antico 
fjordo?,  si  deve  rispondere  negativamente,  perchè,  come  dissi  altra 
volta  (Appunti  di  carcinologia  ecc.,  p.  106),  se  tali  forme  aves- 
sero dovuto  esistere  in  lago  miocenico  [ammesso  che  dovesse  esservi 
nel  bacino  del  Garda  tale  lago  presso  Riva  (Taramelli)],  provenienti 
dal  golfo  del  mare  Padano,  che  in  tale  epoca  avrebbe  bagnato  ancora 
porzione  del  bacino  Gardense  stesso,  esse  avrebbero  dovuto  scompa- 
rire di  necessità  per  l'invasione  postpliocenica  dell'  immane  ghiacci- 
ajo  alpino  dell'  Adige;  e  perchè,  le  nostre  acque  lacustri  hanno  una 
fauna  postglaciale,  di  cui  gli  individui  derivano  da  una  generazione 
ivi  arrivata  nell'  epoca  pleistocenica.  —  Cosi  non  si  deve  tener  calcolo 
del  trasporto  a  mezzo  delle  navi,  perchè  è  molto  dubbio  se  in  altri 
tempi  le  navi  dal  mare  passassero  nel  Benaco.  —  Resterebbe  l'altro 
mezzo  accennato  dall'  Autore,  la  diffusione  cioè  dei  Nemertini  dal 
mare  al  lago,  risalendo  l'emissario;  e  questo  sarebbe  l'unico  fra  gli 
enunciati  che  si  potrebbe  ammettere  senza  scostarsi  troppo  dal  vero. 

Io  sono  convinto  però  che  più  della  diffusione  attiva,  si  debba 
prendere  in  considerazione,  per  i  Nemertini  del  Benaco,  il  trasporto 
passivo  a  mezzo  degli  uccelli  migratori.  E  sono  sorretto  in  questa  mia 
idea  da  tre  fatti:  in  primo  luogo  perchè  la  fauna  limnetica  di  questo 
lago  deriva  tutta  da  individui  ivi  portati  passivamente  con  tale  mezzo 
(Primi  materiali  ecc.,  p.  33.  —  App.  di  carcin.  ecc.,  p.  108); 
poi  perchè  ho  trovato  attaccati  alle  piume  di  una  Fulix  fuligula  in- 
dividui di  Polycelis  nigra  e  di  Glossiphoìiia  complanata^\  e  finalmente 
perchè  ho  potuto  constatare  da  me  stesso  come  la  diffusione  passiva 
sia  pui  estesa  ed  efficace  di  quanto  si  potrebbe  pensare,  avendo  trovato 
in  via  di  trasporto  specie  appartenenti  a  tutti  i  tipi  rappresentati  nelle 
acque  dolci  ^'.  —  Ed  io  credo  con  certezza  che  se  fino  ad  ora  non  si 
sanno  i  Nemertini  d'acqua  dolce  molto  sparsi  in  Europa,  è  perchè 


3A.  Garbini,Primimaterialiecc.;p.  28.  —  Appunti  di  Carcino- 
logia veronese.  Mem.  Acc.  Verona,  Voi.  71.  1895.  p.  107. 

*  A.  Garbini,  Il  genere  Orc7tes<ea  nel  Benaco.    Zool.  Anz.  1895.  p.  157. 

•^  A.  Garbini,  Diffusione  passiva  nella  limnofauna.  ÌMeni.  Acc» 
Verona,  Voi.  71.  1895. 
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sfuggirono  alla  osservazione;  e  credo  ancora  che  —  dopo  l'annuncio 
di  du  Plessis  nel  1892  (Zool.  Anz.  1892,  p.  64)  della  scoperta  dei  Ne- 
mertini  nelle  acque  dolci,  da  Vaillant  (Zool.  Anz.  1892,  p.  125)  un 
mese  dopo  rivendicata  alla  Francia,  e  da  J.  de  Guerne  (C.  R.  Soc. 
Biol.  Paris,  Voi.  4.  1892,  p.  92)  estesa  anche  a  zoologi  tedeschi,  russi 
e  americani,  allargando  cosi  ad  un  tratto  la  cerchia  delle  nostre  cogni- 
zioni geografiche  sui  Nemertini  d'acqua  dolce  credo  ancora,  ripeto,  che 
in  breve  questi  vermi  si  riscontreranno  in  tutte  le  acque  dolci  d'Eu- 
ropa, e  si  potrà  cosi  ricostituire  la  linea  lacustre  da  me  già  indicata 
per  la  fauna  limnetica  (Bui.  Soc.  Entom.  Italiana,  Voi.  26.  1894.  p.  34), 
e  per  la  quale  sarebbero  trasportate  di  tappa  in  tappa  le  forme  marine 
dai  mari  nordici  al  nostro  lago. 

IIP  Pur  aderendo  in  massima  al  nota  del  Dott.  du  Plessis, 
che  conferma  e  sviluppa ,  del  resto ,  quanto  disse  sulle  generali  J. 
de  Guerne,  verrei  per  il  lago  di  Garda  alle  seguenti  conclusioni: 

a.  Il  Benaco  odierno  di  origine  non  marina,  e  con  un  limnobios 
di  origine  postglaciale,  non  può  avere  una  fauna  relegata;  quindi  i 
Nemertini  in  esso  viventi  non  possono  ritenersi  come  specie  reliete. 

b.  Questo  gruppo  di  vermi  è  rappresentato  nel  Benaco  fino  ad  oggi 
dal  Tetrastemma  lacustre  du  PI.,  che,  a  mio  avviso,  sarebbe  il  Tetra- 
stemma  ohscurum  M.  Sch.  del  mare  del  Nord,  adattatosi  alle  acque  a 
salsedine  minore  del  Golfo  di  Finlandia,  e  pui  tardi  alle  acque  dolci 
dei  laghi  Europei. 

e.  La  origine  di  questi  vermi  nel  lago  di  Garda  è  dovuta,  più  che 
alla  immigrazione  attiva  lungo  l'emissario,  al  trasporto  passivo  per 
mezzo  degli  uccelli  migratori  delle  regioni  nordiche. 

d.  Il  centro  dispersivo  di  questi  Nemertini  sarebbe,  a  mio  credere, 
il  mare  del  Nord:  qui  si  trovano  quelle  forme  che  si  spinsero  nel  Bal- 
tico fino  nelle  insenature  con  acqua  a  salsedine  estremamente  ridotta 
(Golfo  di  Finlandia) ,  che  si  adattarono  ai  laghi  dolci  derivati  da  an- 
tichi bracci  del  Baltico  stesso  ormai  chiusi  (Plön,  Peipus) ,  e  che  si 
estesero  col  tempo  anche  in  bacini  sempre  più  lontani  (Germania, 
Francia,  Austria,  Svizzera),  fino  a  raggiungere  il  nostro  lago  di  Garda. 

Verona,  31  gennajo  1896. 

4.  Bemerkungen  zu  den  von  T.  H.  Morgan  und  mir  angestellten  Versuchen 
an  Ctenophoreneiern  und  ihrer  Kritik. 

Von  Hans  Driesch,  Neapel. 

eingeg.  6.  Februar  1896. 
Die  von  Morgan  und  mir  ausgeführten  Versuche  an  Ctenopho- 
reneiern ^  haben  von  verschiedenen  Seiten  eine  Reihe   von  Bemer- 

1  Archiv  f.  Entwicklgsmeeh.  II.  Hft.  2, 
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kungen  und  Fragen  zur  Folge  gehabt^,  aufweiche  in  Kürze  einzu- 
gehen der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen  ist.  Ich  beziehe  mich 
dabei  zunächst  auf  die  Erörterungen  von  Roux. 

1)  Auf  p.  449  seines  Aufsatzes  stellte  Roux  die  Resultate  der 
Untersuchungen  von  Chun  unrichtig  dar,  wenn  er  sagt,  Chun  habe 
»seine  Halblarven  bis  zur  Geschlechtsreife  aufgezogen  und  danach 
noch  die  Postgeneration  an  ihnen  beobachtet«.  Der  letzte  Theil  dieses 
Satzes  stimmt  nicht  mit  dem  Sachverhalt,  was  wohl  daher  rührt,  daß 
Roux  bei  Abfassung  seines  Manuscriptes  die  ziemlich  schwer  zu- 
gängliche Chun'sche  Abhandlung  ^  nicht  zur  Hand  war.  Der  wahre 
Sachverhalt  ist,  wie  aus  p.  105 ,  unten,  der  erwähnten  Arbeit  hervor- 
geht, der,  daß  Chun  aus  dem  Verhalten  gefischter  Larven,  deren 
eine  Seite  sehr  schwach  im  Gegensatz  zur  anderen  entwickelt  war, 
schloß,  es  möchten  bei  diesen  sich  eine  isolierte  Furchungszelle  selb- 
ständig zunächst  halb  entwickelt  haben  und  sie  seien  nun  im  Begriffe 
der  Postgeneration.  Dieser  Schluß  ist  vom  Beweise  der  Postgene- 
ration so  weit  entfernt,  daß  man  ihm  zwei  andere  mögliche  Erklärun- 
gen des  Sachverhaltes  entgegenstellen  kann ,  nämlich  einmal  die ,  es 
läge  hier  zwar  eine  VViederbildung ,  aber  eine  Re-,  keine  »Postgene- 
ration« vor,  indem  man  nämlich  annimmt,  es  sei  die  schon  ausgebil- 
dete Larve  irgendwie  verletzt  worden,  oder  aber,  was  Angesichts  dessen, 
daß  Regeneration  bei  Ctenophoren  meines  Wissens  nicht 
bekannt  ist,  wohl  vorzuziehen  ist,  vermuthete,  es  habe  aus  irgend 
welchen  unbekannten  Gründen  von  vorn  herein  mangelhafte  Entwick- 
lung einer  Seite  vorgelegen.  Beide  Erklärungen  scheinen  mir  vor 
der  Chun 'sehen  den  Vorzug  zu  verdienen  Angesichts  dessen,  daß  man, 
wenn  drei  Möglichkeiten  der  Unterordnung  vorliegen ,  eine  fragliche 
Erscheinung  nicht  demjenigen  Begriffe  zuordnen  soll,  dessen  Berech- 
tigung am  problematischsten  ist;  das  ist  aber,  wie  Avir  noch  sehen 
werden,  mit  dem  Begriff  der  sogenannten  »Postgeneration«  der  Fall. 

2)  Roux  vermuthet,  die  dritte  kleinere  Tasche,  welche  wir  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  bei  den  Abkömmlingen  einer  isolierten  Blastomere 
beobachteten ,  sei  eine  Postgenerationserscheinung  ;  er  vermißt  eine 
Angabe  über  die  Zeit  des  Auftretens  dieser  Tasche.  Wir  haben  eine 
solche  Angabe  unterlassen ,  da  über  diese  Zeit  des  Auftretens  eben 
nichts  Besonderes  zu  bemerken  war.  So  mag  denn  hier  nachtragend 
besonders  hervorgehoben  sein,  daß,  wenn  überhaupt  die  Taschen 
deutlich  ausgeprägt  zu  sehen  waren,  das  stets  bei  allen  dreien 
der  gleichen  Seite  der  Fall  gewesen  ist.    Ferner  aber  sei  ganz 


2  Ebenda.  II.  Hft.  3. 

3  Carl  Chun,  Die  Dissogonie,  eine  neue  Form  der  geschlechtlichen  Zeugung. 
Festschrift  für  Leuckart.  Leipzig  1892. 
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besonders  darauf  hingewiesen ,  daß  die  kleinere  Tasche  sich  im  Laufe 
der  folgenden  zwei  Tage  —  so  lange  nach  dem  ersten  Auftreten  der 
Taschen  haben  wir  die  Larven  oftmals  noch  gezüchtet  —  in  keiner 
Weise  vergrößerte,  was  von  einer  Postgenerationserscheinung  doch 
zu  erwarten  gewesen  wäre. 

3)  Die  Vorstellungen,  welche  Roux  von  der  sogenannten  »Post- 
generation« hegt,  haben  die  in  2)  erörterte  Frage  seinerseits  veranlaßt, 
wie  er  denn  bekanntlich  jede  neu  beobachtete  Thatsache  seinen  künst- 
lichen auf  diesen  Begriff  gegründeten  »Reserveidioplesson«-Schema 
zuordnet  ohne  eine  unbefangene  Würdigung  derselben  zu  unter- 
nehmen. Dem  gegenüber  sei  denn  doch  nochmals  auf  das  Problema- 
tische der  Grundlage  jenes  Schemas  hingewiesen. 

Auf  p.  453  seines  neuen  Aufsatzes  wirft  er  mir  wieder  einmal  vor, 
daß  mir  «auch  die  Postgeneration  selber  unbekannt  geblieben  sei«. 
Durchaus  nicht  ist  mir  unbekannt  geblieben,  welche  Art  von  Vorgang 
R.OUX  mit  dem  Namen  »Postgeneration«  belegt,  aber  ich  halte  die 
Existenz  dieses  Vorganges  für  unbewiesen *.  Daß  Roux  selbst 
seiner  Zeit  die  Thatsächlichkeit  einer  Überwanderung  von  Kernen  aus 
der  entwickelten  einen  Froschblastomere  in  die  todte  andere,  eine 
»Wiederbelebung«  derselben  und  ihre  nachträgliche  Entwicklung  mit 
Hilfe  der  eingewanderten  Kerne  zu  einem  der  entwickelten  Hälfte 
correspondierenden Halbembryo,  daß  Roux  diesen  in  seiner  Gesammt- 
heit  eben  als  »Postgeneration«  bezeichneten  Geschehenscomplex  selbst 
nicht  bewiesen  hat,  darüber  scheint  mir  ziemliche  Einstimmigkeit 
zu  herrschen.  Wie  es  mit  dem  »Beweis«  der  Postgeneration  seitens 
Chun  steht,  sahen  wir  in  1).  Somit  bleiben  die  neuen  Versuche  von 
Endres^  übrig,  in  welchen,  ganz  wie  in  jenen  Originalver- 
suchen von  Roux,  wegen  der  Ungunst  des  Objects,  die  Möglich- 
keit nichts  weniger  als  ausgeschlossen  ist,  daß  der  Experi- 
mentator die  angestochene  Zelle  nur  geschädigt,  nicht 
getödtet  habe,  so  daß  sie  sich  etwas  später  und  lang- 
samer und  auch  wohl  anormal  entwickelte,  was  er  denn 
im  Sinne  der  Roux'schen  »Postgeneration«  deutet^.    Mor- 

*  Ich  sage  unbewiesen,  nicht  »widerlegt«  oder  »nicht  existierend«;  es  liegt 
mir  nur  daran,  gegenüber  den  Anschuldigungen  Roux' meinen  Standpunkt  zu  recht- 
fertigen ;  dieser  ist  in  einer  so  heiklen,  schwer  beweisbaren  Sache  ein  skeptischer. 
Daß  mir  persönlich  der  Beweis  der  Existenz  von  »Postgeneration«  sehr  erwünscht 
wäre,  weiß  Jeder,  der  meine  Ansicht  von  organischer  Zweckmäßigkeit  kennt. 

5  Archiv  f.  Entwicklgsmech.  II.  Hft.  1 . 

<>  Vielleicht  vermißt  man  hier  noch  einen  Hinweis  auf  die  Bildung  der  Roux- 
schen  »Halbei-Ganzembryonen«  vom  Frosch  (Ges.  Abh.  II.  p.  797).  Deren  Schilde- 
rung ist  aber  so  knapp  gehalten  und  so  unbestimmt,  daß  sich  ihr  nichts  Sicheres  für 
oder  gegen  Postgeneration  entnehmen  läßt.  Daß  Roux  selbst  hier  von  »Postgene- 
ration« redet,  geht  uns  natürlich  nichts  an,  denn  diese  Notiz  fällt  bereits  indie 
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o-an^  hat  bei  seinen  wichtigen  Versuchen  seine  Halbembiyonen  vom 
Frosch  niemals  sich  postgenerieren  gesehen. 

Das  sind  die  »Erfahrungen  über  Postgen erationtf,  von  denen  Roux 
neuerdings  wieder  spricht,  und  die  zur  Deutung  neu  entdeckter  That- 
sachen  das  Criterium  abgeben  sollen;  bekanntlich  sind  nicht  nur  die 
von  mir  zuerst  beobachtete  Entwicklung  isolierter  Blastomeren  zu 
kleinen  Ganzlarven  ohne  Vermittlung  von  Sprossungsvorgängen, 
sondern  selbst  meine  Druckversuche,  in  denen  gar  nichts  entnommen, 
also  doch  auch  nichts  wiederzubilden  war,  mit  diesem  Postgenerations- 
maßstab von  E,oux  gemessen  worden.  Seine  Anhänger  aber  halten 
wohl  gar  die  »Activierung  von  Nebenplesson«,  die  «Nachbarschafts- 
wirkungen« und  dergleichen  Dinge  für  gesicherte  Thatsachen,  die 
Resultate  meiner  Versuche  aber  für  »Hypothesen«^! 

Um  nunmehr  auf  den  Chun'schen  Aufsatz  einzugehen,  so  kann 
ich  mich  hier  damit  begnügen  zu  bemerken,  daß,  wenn  der  eine  Autor 
typische  Halbentwicklung  beobachtet,  andere  Autoren  aber  solche 
Larven  die,  wie  die  unsrigen  wegen  Ausbildung  der  dritten  kleinen 
Tasche  etwas  mehr  als  halb  sind,  zu  Gesicht  bekommen,  das  doch 
wohl  eine  «Berichtigung«  genannt  werden  darf .  Übrigens  bedauere 
ich  lebhaft,  daß  Chun  sich  durch  diesen  Ausdruck  gekränkt  fühlt, 
eine  Kränkung  oder  Herabsetzung  lag  durchaus  nicht  in  unserer  Ab- 
sicht. 

Über  theoretische  Differenzen  mich  mit  Chun  aus  einander  zu 
setzen,  kann  ich  um  so  eher  unterlassen,  als  er  selbst  am  Schlüsse 
seines  Aufsatzes  zugegeben  hat,  daß  er  dem  Raisonnement  unserer  Ar- 
beit nicht  habe  folgen  können. 

Wäre  dem  aber  auch  nicht  so ,  so  würde  doch  ein  Blick  in  seine 
»Atlantisc  mich  über  das  Fruchtlose  einer  Discussion  mit  diesem  For- 
scher belehren. 

Hier  erfahre  ich  nämlich,  daß  es  mein  Bestreben  sei  »aus  einem 
Klümpchen  Eiweiß  die  organischen  Gestalten  nach  chemisch -physi- 
kalischen Gesetzen  hervorzuzaubern«  (!!),  und  werde,  gemeinsam  mit 
Dreyer,   »Neo- Darwinist«  bezeichnet,    weil  ich  mich  wiederholt 


Zeit,  wo  er,  um  seine  Theorie  der  »directen  Entwicklung:<  zu  halten,  alles  und  jedes, 
was  zu  ihr  nicht  paßt,  Postgeneration  nennt.  Wir  wollen  hier  wissen,  ob  Postgene- 
ration in  dem  Sinne,  den  Roux  diesen  Begriff  ur  sprünglich  gab,  erwiesen  ist 
oder  nicht. 

■^  Anat.  Anz.  18"J5.  Ich  nenne  O.  Hertwig  hier  nicht,  obwohl  ich  das  sonst 
von  Roux  gegen  ihn  Eingewendete  nicht  für  stichhaltig  halte,  da,  wie  schon  wie- 
derholt bemerkt  ist,  die  Tödtung  der  einen  Zelle  in  seinen  Versuchen  wohl  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  erfolgte. 

8  Treffend  schildert  einen  solchen  Zustand  JuliuiS  Sachs  auf  der  zweiten 
Seite  der  Vorrede  zu  seinen  »Gesammelten  Abhandlungen«. 
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energisch  gè  g  en  Richtigkeit  undWerthdes  sogenannten  Darwinismus 
aussprach  !  ! 

Nach  diesen  Proben  Chun' scher  Auffassungsart  wird  auch  wohl 
der  Leser  mich  von  einer  Discussion  mit  ihm  entbinden. 


Endlich  sei  hier  noch  der  neuesten  Erörterungen  von  H.  Endres 
gedacht ö,  da  sie  ebenfalls  auf  unsere  Ctenophorenstudien  Bezug 
nehmen.  Auf  p.  526  erfahren  wir  da,  daß  wir  »zweifellos  zu  dem  rich- 
tigen, tieferen  Verständnis  der  Roux'schen  Mosaiktheorie  gelangt« 
seien,  freilich  ohne  das  selbst  zu  merken,  woraus  dann  etliche  Wider- 
sprüche unsererseits  erwachsen  sollen.  Weiter  sagt  uns  Endres,  das 
Wesen  jener  Theorie  ,  wie  er  sie  verstünde  ,  besage  «die  Localisa- 
tion der  speci  fi  sehen  Entwicklungsbedingungen  späterer 
Organe  im  Ei.«  —  Gut,  dann  versteht  er  sie  eben  falsch!  Er  läßt 
ihren  Kernpunct,  zu  dessen  Stütze  Roux  so  viele  Abhandlungen  ver- 
faßt hat,  die  qualitative  Zerlegung  der  Anlagesubstanz  bei 
derKerntheilung,  als  primäres  leitendes  Princip  der  On- 
togenese einfach  fort  und  nennt  »Mosaiktheorie«  einen  unbestimmten 
Begriff,  der  sich  schließlich  auf  jede  Ansicht  über  Ontogenie  anwen- 
den läßt.  Denn  daß  am  Keim  von  Anfang  an  Verschiedenheiten  vor- 
handen sein  müssen ,  wenn  Verschiedenheiten  aus  ihm  hervorgehen, 
ist  eine  Selbstverständlichkeit,  die  ich  von  Anfang  meiner  theoreti- 
sierenden  Thätigkeit  an  betont  habe^*^. 

Um  jene  von  Endres  gar  nicht  erwähnte  Kerntheilungs- 
hypothese  dreht  sich  der  ganze  Streit  zwischen  Roux  und  mir;  daß 
das  His'  schePrincip  der  Keimbezirke  in  seiner  altenForm  durch  unsere 
Ctenophorenversuche  in  gewisser  Hinsicht  gestützt  erscheint,  ist  aus- 
drücklich von  uns  ausgesprochen  (p.  222  der  betr.  Abb.).  Es  kann 
wahrlich  nicht  als  der  wissenschaftlichen  Klarheit  förderlich  bezeich- 
net werden,  wenn  solche  Gegensätze  in  allgemeine  Unbestimmt- 
heiten aufgelöst  erscheinen  und  so  scheinbar  zwischen  ihnen  ver- 
mittelt wird. 

Einem  ähnlichen  Vermittlungsversuch  entspringt  es,  wenn  En- 
dres (p.  .Î23)  sagt,  meine  Ausdrücke  »prospective  Bedeutung«  und 
«prospective  Potenz«  böten  »in  ihrem  Wesen  nichts,  was  nicht  schon 
in  den  Begriffen  , actives'  und  , inactives  Idioplesson'  (Roux)  mit  logi- 
scher Consequenz  enthalten  wäre«.  Tst  denn  wirklich  der  Unterschied 
zwischen  einer  hypothesenfreien,  rein  analytischen  Auffassungsart 
und  Ausdrucksweise,  wie   die   meinige   es  ist,    und  einer  solchen, 


9  Archiv  f.  Ent-wicklgsmech.  II.  Hft.  4. 

10  Vgl.  Anat.  Anz.  VII.  p.  355;    Biol.  Centralbl.  XIII.  p.  311  und  sonst;   na- 
mentlich Entwicklgsmech.  Stud.  X,  (Mitth.  Neapel  XI.)  und  »Analytische  Theorie«. 
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welche  wie  die  Roux' sehe  Alles  von  einer  vorgefaßten  Grundhypo- 
these aus  betrachtet  und  benennt,  so  schwer  klar  einzusehen? 

Gerade  das  Hypothesenfreie^i,  Vorurtheilslose  sehe  ich 
als  Hauptvorzug  meiner  Theorie  an.  Bei  Roux  ist  Alles  das  Abbild 
der  Hypothese:  Namen,  Definitionen  und  was  man  will^-.  Seine  »in- 
directe Entwicklung«  zum  Beispiel  ist  scharf  nur  definierbar  als  »Ge- 
sammtheit  derjenigen  Erscheinungen,  die  seiner  Theorie  der  ,directen' 
Entwicklung  widersprechen«;  dann  passen  allerdings  auch  meine 
Druckversuche  unter  diesen  Begriff.  Ja,  wenn  man,  wie  er,  von  vorn 
herein  weiß,  wie  es  im  »Normalen«  zugeht  und  nun  weiter  jeden  Ex- 
perimentaleingriff  nicht  nur  als  anormale  Bedingungen ,  sondern  da- 
mit zugleich  als  anormales  Geschehen  schaffend  ansieht,  dann 
wird  ja  jede  Möglichkeit  der  wirklichen  Erforschung  des  )j Norma- 
len« von  vorn  herein  abgeschnitten.  Ich  weiß  nicht  von  vorn  herein, 
welcher  Art  von  Gesetzlichkeit  das  »Normale«  unterworfen  ist,  ich  weiß 
auch  nicht  was  »normal«  ist  und  was  nicht  und  brauche  daher  diese 
Worte  höchstens  in  rein  descriptiver  Bedeutung.  Aber  um  jene  Ge- 
setzlichkeit und  eben  damit  das  in  tieferem  als  descriptivem  Sinne 
»normal«  zu  Nennende  zu  erforschen,  dazu  verwerthe  ich  den  Versuch 
und  deute  seine  Ergebnisse ,  wie  der  Physiker  und  der  Chemiker  die 
ihrigen  deuten. 

Solcher  hypothesenfreien  Forschungsart  entspringen  meine 
analytischen  Betrachtungen  und,  mit  ihr,  meine  analytischen  Begriffe, 
wie  diejenigen  der  prospectiven  Bedeutung  und  Potenz. 

Wer  aber  etwa  einwenden  sollte,  meine  Theorie  sei  gar  nicht  frei 
von  einer  Grundhypothese ,  und  sich  dabei  auf  meine  analytische 
Theorie,  erster  Haupttheil  III  §  8  beruft,  der  sei  auf  die  Schluß- 
anmerkung zu  meinem  Aufsatz  »die  Maschinentheorie  des  Lebens« 
verwiesen  ,  welcher  gleichzeitig  mit  diesem  im  «  Biologischen  Central- 
blatt  erscheint. 

Neapel,  den  2.  Februar  1896. 

**  »Hypothesenfrei«  natürlich  im  Sinne:  »frei  von  einer  Alles  beherrschenden 
Grundhypothese«.  Einzelhypothesen  benöthige  ich  natürlich  so  gut  wie  jeder 
wissenschaftliche  Forscher. 

12  Es  verdient  einmal  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  zu  werden,  wie  so  ganz 
künstlich  die  Roux- Weismann' sehe  Theorie  doch  schon  deswegen  ist,  weil  sie 
den  Organismus  sich  ontogenetisch  nicht  aus  Organen  sondern  aus  Hälften, 
Vierteln,  Achteln  aufbauen  läßt.  Man  stelle  sich  die  Zerlegung  der  Anlage- 
substanz im  Kern  in  diese  Bruchtheile  einmal  etwas  näher  vor;  wie  seltsam  muß  es 
den  Anlagen  der  späteren  medianen  Organe  dabei  ergehen;  oder  wie  wird  es  gar 
zugehen,  wenn  das  vordere  rechte  Viertel,  von  dem  hinteren  rechten  seiner  Anlage 
nach  gesondert  wird.  Alle  seine  Hilfsannahmen  helfen  auch  Roux  über  dieses 
Ungeheuerliche  nicht  hinweg,  da  er  für  seine  »directe«  Entwicklung  doch  eben  ganz 
auf  Weismann'schem  Boden  steht. 
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5.  Das  Genus  Ceratium. 

Von  Dr.  E.  Vanhöffen,  Kiel,  Zoologisches  Institut. 

eingeg.  7.  Februar  1896. 

Bei  der  Bearbeitung  des  grönländischen  Planktons  machten  die 
Peridineen  einige  Schwierigkeit.  Da  Herr  Professor  Schutt  nicht 
die  von  mir  gesammelten  Peridineen  mit  denen  der  Planktonexpedi- 
tion bearbeiten  wollte,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  die  Bestimmung  der 
wenigen  Arten,  die  die  nördlichen  Meere  characterisieren,  selbst  vor- 
zunehmen. Unter  ihnen  war  ein  Ceratium  besonders  häufig,  das 
Schutt  (Pflanzenleben  der  Hochsee,  Reisebeschreibung  der  Plank- 
tonexpedition p.  271)  als  Ceratium  tripos  (O.  F.  Müll.)  Nitsch  var.  la- 
hradorica  Schutt  anführt. 

Von  dieser  sogenannten  Varietät  habe  ich  eine  sehr  große  Zahl, 
viele  Tausende,  von  Individuen  gesehen,  die  nicht  im  geringsten  von 
einander  abwichen ,  keine  Übergänge  zu  anderen  Varietäten  von  C. 
tripos  zeigten,  also  stets  gut  zu  unterscheiden  waren.  Ich  halte  diese 
Form  daher  für  eine  eigene  Art,  die  ich  als  C.  lahradoricum  Schutt 
bezeichne.  Der  Name  C.  tripos  (O.  F.  Müller)  muß  für  C.  tripos  var. 
baltica  Schutt  erhalten  bleiben.  Durch  Bildung  neuer  Arten  statt  der 
Varietäten  ist  es  allein  möglich,  die  langen  dreifachen  Namen,  die 
einer  großen  Zahl  von  Peridineen  beigelegt  werden  müßten,  zu  ver- 
meiden. Dann  ist  es  jedoch  nothwendig,  den  Gattungsbegriff  Cera- 
tium anders  zu  umgrenzen.  Ich  fasse  unter  ihm  alle  jene  Formen  zu- 
sammen, die  früher  als  C.  tripos  bekannt  waren,  und  noch  einige 
andere  ,  die  ihnen  darin  gleichen  ,  daß  ihre  drei  Hörner  nach  der  bei 
der  Bewegung  nach  vorn  gerichteten  Seite  gewendet  erscheinen,  ohne 
Berücksichtigung  von  secundären  Verbiegungen  oder  von  Formver- 
änderungen. Die  übrigen  Ceratien  lassen  ebenfalls  enger  zusammen- 
gehörige Formenkreise  erkennen,  für  die  neue  Gattungen  aufgestellt 
werden  müssen.  So  rechne  ich  diejenigen  Ceratien,  bei  denen  ein 
Horn  nach  vorn,  zwei  andere  dagegen  nach  hinten  gewendet  sind, 
deren  Typus  C.  furca  Dujard.  repräsentiert,  zur  Gattung  Biceratium; 
jene  anderen,  die,  abgesehen  von  kleinen  Nebenspitzen  wie  sie  auch 
bei  Biceratium  vorkommen,  zwei  sich  gegenüberstehende  Hörner  wie 
C.ywsws  (Ehrbg.)  Duj.  aufweisen,  gehören  der  künftigen  Gattung  Ani- 
phiceratium  an,  während  ich  jene  Formen,  bei  denen  swei  spitze  Hör- 
ner einer  breiten,  mit  einem  Loch  versehenen  Platte  gegenübergestellt 
sind,  z.  B.  C.  gravidum  Schutt,  zur  Gattung  Poroceratium  vereinige. 
Ich  begründe  die  neuen  Bezeichnungen  hier,  weil  sie  in  dem  Bericht 
über  die  grönländische   Fauna  und  Flora  leicht  übersehen  werden 
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können  und  schon  jetzt,  um  spätere  Änderungen  im  Druck  zu  ver- 
meiden. 

Kiel,  den  6.  Februar  1896. 


6.  Über  eine  neue  Pelzmilbe  des  Bibers  (Haptosoma  truncatum 
nov.  gen.  nov.  sp.). 

Von  Prof.  Dr.  Kramer,  Provinzialschulrath  in  Magdeburg. 

eingeg.  9.  Februar  1896. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  Dr.  O.  Schneider  in  Dres- 
den-Blasewitz bin  ich  in  den  Besitz  einer  Pelzmilbe  des  Bibers  ge- 
langt, welche  in  gewisser  Beziehung  an  die  von  Dr.  E.  Trou  e  ss  art 
entdeckten  Chirodiscinae  erinnert,  ohne  daß  sie  jedoch  denselben 
unmittelbar  zugetheilt  werden  könnte. 

Characteristisch  für  die  neue  Milbe,  welcher  ich  die  Gattungs- 
und Artbezeichnung  Haptosoma  truncatum  geben  möchte,  ist,  daß  die 
beiden  vorderen  Fußpaare  gerade  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 

Fig.  1. 


Haptosoma  truncatum.   Ein  Männchen  und  ein  junges  Weibchen  in  Copulation 
(links  das  Männchen,  rechts  das  Weibchen),     a.  Haftorgan  der  Sternalgegend. 

Chirodiscinae,  in  Folge  ihrer  eigenthümlichen  schaufeiförmigen  Ge- 
stalt ein  sehr  wirksames  Klammerorgan  bilden,  mittels  dessen  sich 
die  Milbe  vornehmlich  an  die  zarten  Wollhaare  des  Bibers  anklam- 
mert. Jedoch  sind  die  Fußglieder  hier  nicht  sämmtlich  mit  einander 
zu  einem  einheitlichen  schaufeiförmig  erweiterten  Organ  umgestaltet, 
sondern  man  bemerkt  deutlich  zwei  getrennte  Glieder,  von  denen  das 
vordere  gegen  das  erste  rechtwinklig  und  nach  innen  gerichtet  ein- 
gestellt ist.  Dieses  vordere  zweite  Fußglied  ist  weit  größer  als  das 
andere  und  stellt  denjenigen  Abschnitt  des  Klammerorgans  dar,  mittels 
dessen  das  Wollhaar  umfaßt  wird. 

Neben  diesen  kräftigen  Klammerfüßen,  welche  stark  chitinisiert 
sind  und  eine  derbe  Musculatur  besitzen,  ist  aber  auch  noch  die  Un- 
terlippe, wie  bei  Listrophorus  und  außerdem  noch  das  Sternum,  so 
weit  die  Epimeralgegenddes  zweiten  Fußpaares  in  Betracht  kommt,  zu 
je  einem  Klamraerorgan  umgewandelt,  so  daß  der  ganze  Vorderkörper 
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Fie.  2. 


eigentlich  ein  einziges  Haftorgan  darstellt.  Die  Weibchen,  wenigstens 
die  erwachsenen,  sind  hierin  gerade  so  wie  die  Männchen  gestaltet. 
Beide  Geschlechter  besitzen  an  den  beiden  letzten  Fußpaaren  große 
und  gut  ausgebildete  Haftscheiben,  so  daß  sie  sich  also  hierin  von 
Lahidocarpus  unterscheiden ,  dagegen  sich  der  Gattung  Chirodiscus 
nähern.  Die  Männchen  sind  seitlich  stark  comprimiert  und  hinten 
gerade  abgestutzt,  besitzen  auch  am  hinteren  Leibesende  eine  tiefe 
Einbuchtung,  in  welcher  sie  das  junge  Weibchen,  mit  dem  sie  sich 
copulieren ,  wie  mit  einer  Zange  einklemmen,  um  es  festzuhalten. 
Jederseits  ist  auf  der  Innenfläche  dieser  Einbuchtung  ein  Saugnapf 
vorhanden,  welcher  die  Verbindung  der  Pärchen  noch  befestigt.  In 
der  Fig.  1  ist  ein  in  Copula  befindliches  Paar  von  der  Seite  abgebildet. 
In  gewisser  Hinsicht  erinnert  das  Bild  an  die  Figur  2,  welche  Trou- 
e  ss  art  in  dem  Bulletin  des  séances  de  la  Soc.  Entomol.  de  France; 
séance  du  27  février  1895,  p.  LXXXVI  giebt. 

Das  männliche  Kegattungsorgan  tritt  am  oberen  Rand  des  Hin- 
terleibes deutlich  hervor,  um  die  auf  dem  Rücken  des  Weibchens  be- 
findliche postanale  GeschlechtsöfFnung  zu 
treffen. 

Bemerkenswerth  ist,  daß  bei  dem  Männ- 
chen das  vierte  Fußpaar  ganz  auf  die  Bauch- 
fläche und  zwischen  das  dritte  Fußpaar  ge- 
drückt worden  ist.  Dasselbe  ist  im  Vergleich 
zum  dritten  Fußpaar  kurz  und  unentwickelt. 
Die  Fig.  2  stellt  die  Unterseite  eines  Männ- 
chens mit  dem  System  der  Epimeren  dar 
und  zeigt  auch  die  eigenthümlich  geschwun- 
gene Gestalt  der  Fußschaufeln  am  ersten 
und  zweiten  Fußpaar. 

Ebenso  verwandt,  wie  mit  den  Gattungen 
Chirodiscus  und  Labidocarpus^  scheint  unser 
//c/î^osomo!  auch  mit  der  von  Dr.  Trouessart 
beschriebenen  Gattung  Campylochirus  zu 
sein,  jedoch  ist  über  letztere  noch  nicht  alles 
Beobachtungsmaterial  veröff"entlicht. 

Die  Gattung  Chirodiscus  stammt  aus  Australien ,  während  Lahi- 
docarpus  eine  auf  Fledermäusen  lebende  europäische  Form  ist.  Die 
Campylochirus-  Axien  leben  auf  Nagern  und  Beutelthieren  Amerikas, 
unser  Haptosoma  ist  ein  Ectoparasit  des  Bibers,  wie  schon  Eingangs 
erwähnt  wurde.  Er  erreicht  im  männlichen  Geschlecht  eine  Größe 
von  0,45  mm. 


Das  Männchen  von  Hapto- 
soma truncatutn  von  unten. 
a.  Die  rechte  Hälfte  des 
am  Sternum  befindlichen 
Klammerorgans;  b,  h.  Die 
Fußschaufeln. 
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Ich  gebe  noch  eine  kurze  Gattungscharacteristik ,  ohne  über  die 
Unterfamilie,  welcher  die  neue  Gattung  zuzutheilen  ist,  vorläufig  ein 
Urtheil  auszusprechen. 

Gattung  Haptosoma. 

Die  Unterlippe,  die  beiden  ersten  Fußpaare  und  die  Sternal- 
gegend  des  zweiten  Fußpaares  sind  je  in  ein  Klammerorgan  verwan- 
delt, so  daß  die  Gattung  die  Eigenthümlichkeiten  der  Gattungen 
Listrophorus ,  Chirodiscus ,  Labidocarpus  und  Campylochirus  in  sich 
vereinigt.  Die  beiden  ersten  Fußpaare  besitzen  zweigliedrige,  vorn 
schaufeiförmig  erweiterte  und  rechtwinklig  eingebogene  Füße.  An 
den  hinteren  Füßen  sind  deutliche  Haftscheiben  vorhanden.  Das 
Männchen  ist  stark  seitlich  zusammengedrückt,  hinten  abgestutzt  und 
ausgehöhlt,  um  das  Weibchen  während  des  Begattungsactes  mit  der 
dadurch  entstehenden  Hinterleibszange  fest  packen  zu  können.  Zwei 
Saugnäpfe  sind  an  der  Innenwand  der  Aushöhlung  vorhanden. 

Magdeburg,  den  8.  Februar  1896. 

7.  Zur  Befruchtung  des  Ascaris-Eies  nebst  Bemerkungen  über  die  Structur 
des  Protoplasmas  und  des  Centrosomas. 

Von  R.  von  Erlanger,  Zoologisches  Institut  Heidelberg. 
Vorläufige  Mittheilung. 

eingeg.  11.  Februar  1896. 

Nachdem  ich  mich  längere  Zeit  mit  der  Reifung  und  Befruchtung 
des  Tardigradeneies  beschäftigt  hatte,  erschien  es  mir  wiinschenswerth, 
dieselben  Vorgänge  an  den  gebräuchlichsten  Objecten ,  d.  h.  am  Ei 
des  Seeigels  und  an  dem  von  Ascaris  megalocephala  nachzuunter- 
suchen ,  um  zu  einem  besseren  Verständnis  dieser  Vorgänge  zu  ge- 
langen. Es  stellte  sich  heraus,  daß  auch  das  ^òcam-Ei  für  die  Unter- 
suchung aufschnitten  günstig  ist,  eine  Methode,  welche,  so  viel  ich 
weiß,  bis  jetzt  auf  dieses  Object  nicht  angewendet  wurde.  Auf  diese 
Weise  und  bei  stetigem  Vergleich  mit  ganzen  gefärbten  und  auf- 
gehellten Eiern  stellte  sich  heraus,  daß  das  Centrosom  ausschließlich 
vom  Spermatozoon  stammt,  wie  es  Bove  ri  schon  früher  vermuthet 
hatte.  Auf  dem  Stadium,  wo  das  eingedrungene  Spermatozoon  das 
Eicentrum  erreicht  hat ,  fängt  dessen  Protoplasma  an  sich  aufzulösen 
und  man  sieht  in  diesem  in  der  Nähe  des  noch  wenig  veränderten 
Kernes  das  Centrosom  liegen.  Bald  entfernt  es  sich  mehr  und  mehr, 
sowohl  von  dem  männlichen  Pronucleus ,  als  auch  von  dem  Rest  des 
Spermatozoonkörpers  und  kommt  zwischen  die  sich  einander  nähern- 
den Vorkerne  zu  liegen,  worauf  es  sich  theilt.    Darauffinde  ich  auf 
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meinen  Präparaten  die  beiden  Pronuclei  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  einander  und  zwar  so,  daß  sie  einander  gegenseitig  abplatten,  oder 
daß  der  eine  die  Membran  des  anderen  etwas  einbuchtet.  Die  beiden 
Centrosomen  liegen  dann  auf  beiden  Seiten  der  an  einander  gelagerten 
Pronuclei  und  zwar  so,  daß  die  Verbindungslinie  zwischen  beiden 
Centrosomen  senkrecht  auf  der  Linie  steht,  welche  die  Mittelpuncte 
der  beiden  Pronuclei  mit  einander  verbindet.  Es  besteht  demnach  ein 
constantes  Verhältnis  dieser  beiden  Achsen,  wie  es  Van  Beneden  und 
Neyt  angegeben  haben,  aber  mit  dem  Unterschied,  daß  dasselbe  erst 
auf  einem  viel  späteren  Stadium  nachweisbar  ist,  nämlich  wenn  beide 
Vorkerne  dieselbe  Größe  und  Structur  aufweisen.  Nach  Auflösung 
der  Pronucleimembranen,  oft  schon  vorher,  wenn  das  Chromatin  der 


Fertige  erste  Furclumgsspindel  des  Eies  vou  Ascaris  niegalocephala.  Wabiger 

Bau  des  Protoplasmas,  der  Spiudel  und  der  sogenannten  Attractionssphären, 

in  Avelchen  die  Centrosomen  deutlich  zu  sehen  sind. 

Vorkerne  die  Schleifenform  angenommen  hat,  tritt  zwischen  den  Cen- 
trosomen die  Spindel  auf,  welche  also  zum  größten  Theil  aus  der  Sub- 
stanz der  Vorkerne  stammen  muß.  Öfters  ist  eine  Strahlung  im  Proto- 
plasma vor  Auftreten  der  Spindel  um  die  Centrosomen  zu  bemerken. 
Ferner  lassen  sich  durchgehende  Fasern  von  einem  Centrosom  zum 
anderen  nachweisen,  während  zahlreiche  sogenannte  Zugfasern  von  den 
Centrosomen  zu  den  Chromosomen  verlaufen.  Bei  der  fertigen  ersten 
Furchungsspindel  ist  eine  Unterscheidung  von  durchgehenden  Fasern 
und  Zugfasern  nicht  mehr  durchführbar. 

Was  nun  das  Protoplasma  des  ^scam-Eies  anbelangt,  und  darunter 
verstehe  ich  die  Substanz  der  Zelle  mit  Ausschluß  des  Kernes  und  der 
üotterkugeln,  so  zeigt  es  einen  exquisit  wabigen  Bau,  sowohl  an 
ganzen  mit  Anilinfarben  gefärbten  und  in  Glycerin  untersuchten 
Eiern,  als  auch  auf  Schnitten,  welche  in  verschiedener  Weise  gefärbt 
und  in  verdünntem  Glycerin  oder  in  Dammarlack  aufgestellt  wurden. 
Das  sogenannte  Archoplasma  l^)Overi's  oder  die  Attractionssphäre 
Van  Beneden's  ist  nichts  weiter  als  dotterfreies  wabiges  Protoplasma, 
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welches  sich  um  den  männlichen  Pronucleus  oder  um  das,  oder  die 
Centrosomen  ansammelt.  Übrigens  läßt  es  sich  leicht  feststellen,  daß 
diese  Ansammlungen  in  Zusammenhang  stehen  mit  dem  übrigen,  eben- 
falls wabigen  Protoplasma,  welches  zwischen  den  Dotterkugeln  liegt.  An 
der  Eioberfläche  ist  eine  sehr  deutliche  Alveolarschicht  zu  sehen,  wie 
bei  dem  Bärthierchen  oder  Seeigelei,  bei  welchem  ich  dieselbe  im 
Leben  photographieren  konnte.  Weiter  ließ  sich  feststellen,  wie 
Buts  chi  i  es  schon  früher  bei  Cephalopodenkeimscheiben  undEchino- 
dermeneiern  gethan  hat,  daß  die  Strahlender  Polsonnenund  der  Spindel 
nichts  weiter  als  der  Ausdruck  einer  besonderen  Anordnung  der  Waben 
zu  Längszügen  sind.  Der  Nachweis  hiervon  gelingt  natürlich  am 
besten  auf  feinen  Schnitten.  Sehr  schöne  wabige  Strvicturen  lassen 
sich  ferner  an  den  Spermatozoen  nachweisen:  im  Kopftheil,  wie  schon 
aus  den  Zeichnungen  Van  Beneden's  hervorgeht,  ist  die  Waben- 
structur  sehr  deutlich  mit  sehr  dicken  Wabenknoten,  während  der 
»corps  réfringent«  ebenfalls  eine  sehr  deutlich  wabige  Structur  zeigt 
und  von  einer  Alveolarschicht  umgeben  ist. 

Auf  Schnitten  waren  die  Centrosomen  mit  überraschender  Deut- 
lichkeit zu  beobachten.  Bei  sehr  intensiver  Färbung  und  Untersuchung 
in  Dammarlack  besitzt  ein  nicht  in  Theilung  begriffenes  Centrosom 
annähernd  die  Gestalt  einer  homogenen  Kugel ,  bei  Untersuchung  in 
verdünntem  Glycerin,  bei  Anwendung  einer  weniger  intensiven  Fär- 
bung, bietet  es  das  Aussehen  der  Centrosomen  des  gefurchten  Echino- 
dermeneies,  wie  es  Bütschli  in  seinem  Werke  über  die  Schaum- 
structur  des  Protoplasmas  dargestellt  hat,  d.  h.  es  besteht  aus  einer 
x)der  mehreren  Waben,  welche  zu  einem  unregelmäßigen,  rundlichen 
Körper  verschmolzen  sind,  mit  verdickten  Knotenpuncten.  Wenn  auch 
xiie  Größe  des,  oder  der  Centrosomen,  je  nach  dem  Stadium  eine 
schwankende  ist,  so  sind  die  Größenunterschiede  lange  nicht  so  erheb- 
liche, wie  es  Boveri  angiebt  und  meine  ich,  daß  dieser  Forscher  in 
vielen  Fällen  den  hellen  Hof  um  das  Centrosom,  welches  der  Van 
Beneden'schen  »Zone  médullaire«  entspricht,  dem  Centrosom  hinzu- 
gerechnet hat.  Übrigens  glaube  ich  nicht,  daß  der  helle  Hof  etwas 
Besonderes  wäre,  ebenso  Avenig  wie  die  Attractionssphäre  überhaupt, 
da  ein  solcher  heller  Hof  auch  bei  künstlicher  Nachahmung  der  karyo- 
kinetischen  Figur  erzeugt  werden  kann  und  beide  Gebilde  bloß  der 
Einwirkung  des  Centrosoms  auf  das  umgebende  l'rotoplasma  ihr  Da- 
sein verdanken. 

Während  die  Centrosomen  des  Aacaris-^ies  sich  sehr  leicht  dar- 
stellen lassen,  gelingt  dies  bei  Ecliinodermeneiern  viel  schwerer  und 
haben  Wilson  und  Boveri  die  eigentlichen  Centrosomen  bei  diesem 
Object  gar  nicht  gesehen.    Ich  bin  diesbezüglich  zu  denselben  Resul- 
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taten  wie  Hill  und  namentlich  Field  gelangt.  Wie  Field  sehe  ich 
das  Centrosom  des  dem  weiblichen  Vorkern  sich  nähernden,  männ- 
lichen Pronucleus  als  ein  rundes  Bläschen  mit  einem  oder  mehreren 
darin  liegenden  Körnern.  Was  Bove  ri  bei  der  Furchungsspindel  des 
Echinodermeneies  als  Centrosom  bezeichnet,  entspricht  ganz,  wie 
Wilson  angegeben  hat,  dem  sogenannten  Archoplasma  oder  der 
Attractionssphäre  Van  Be  ned  en's.  Dagegen  kann  ich  Field  nicht 
beistimmen,  wenn  er  das  Centrosom  als  Spitzenknopf  des  Spermato- 
zoonkerns  beschreibt,  da  ich  die  von  Wilson  und  Boveri  beschrie- 
bene Drehung  des  eingedrungenen  Spermatozoons  sehr  gut  beobachten 
konnte.  In  der  letzten  Zeit  sprechen  fast  alle  genaueren  Angaben  dafür, 
daß  das  Centrosom  im  sogenannten  Mittelstück  sich  befindet. 

Nirgends  konnte  ich  etwas  von  den  »cercles  polaires«  und»subéqua- 
toriaux«  Van  Beneden's  wahrnehmen,  übrigens  treten  diese  Bil- 
dungen auf  den  Photographien  in  der  Arbeit  Van  Beneden's  und 
Neyt's  auch  nicht  hervor.  In  dieser  Hinsicht,  sowie  bezüglich  der 
Protoplasmastructur,  verhält  sich  das  Ascaris-l&i  gerade  so,  wie  die 
Tardigraden-  und  Seeigeleier  oder  die  sich  theilenden  und  ruhenden 
Spermatocyten  von  Blatta  germ.,  welche  ich  daraufhin  untersucht 
habe.  Würden  die  Strahlen  auch  wirklich  die  Eioberfläche  erreichen, 
was  nur  für  vereinzelte  Strahlen  auf  gewissen  Stadien  der  Fall  ist,  so 
könnten  sie  höchstens  an  der  Alveolarschicht,  niemals  an  der  Eimem- 
bran  selbst  inserieren  und  somit  werden  die  Schlußfolgerungen  Drue- 
ner's  über  den  Mechanismus  der  Theilung  beim  Ascaris-lËi  ganz  hin- 
fällig. Die  Theilung  und  der  Bau  der  Spindel  bieten  hier  keine  prin- 
cipiellen  Gegensätze  zu  dem,  was  man  beispielsweise  an  Hodenzellen 
oder  Blastomeren  von  Amphibien  beobachten  kann. 

Meiner  ausführlichen  Abhandlung  sollen  photographische  Abbil- 
dungen von  Schnitten  beigegeben  werden,  welche  das  hier  Ausein- 
andergesetzte weit  deutlicher  zeigen ,  als  Photogramme  von  ganzen 
Eiern. 

Heidelberg,  den  8.  Februar  1896. 

8.  Bemerkungen  zu  Herrn  Dr.  Vogler's  Arbeit  über  Poduriden  des  rothen 

Schnees. 

Von  Dr.  C.  Schäfferin  Hamburg. 

eingeg.  12.  Februar  1895. 
In  Bulletin  de  la  société  vaudoise  des  sciences  nat.   3.  s.  Vol.  XXXI. 
No.  117,  p.  30 — 34  berichtet  Vogler  über  Poduriden  des  rothen  Schnees. 
Diese  Arbeit  fordert  in  mehrfacher  Weise  eine  Kritik  derartig  heraus,  daß 
ich  mich  zu  den  nachstehenden  Bemerkungen  veranlaßt  sehe. 

Der  Verf.  giebt  durch  seine  Darstellungsweise  nämlich  so  deutlich  zu 
erkennen,  daß  es  ihm  an  jeder  auch  nur  annähernd  ausreichenden  Kenntnis 

8* 
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der  einscUägigen  Litteratur  fehlt,  daß  man  sich  erstaunt  fragen  muß,  woher 
derselbe  das  Recht  zur  Aufstellung  seiner  3  neuen  Arten  ableite.  Bekannt 
sind  demselben,  wie  die  Citate  beweisen,  Nicolet's  Arbeiten  aus  den  Jahren 
1842  und  1847  und  Lubbock's  Monographie  vom  Jahre  1873.  Dazu 
kommen  wohl  noch  andere  Arbeiten.  Jedenfalls  sind  aber  dem  Verf.  die 
Arbeiten  von  Tullberg,  J.  T.  Oudemans,  Reuter  und  Schott,  um 
einige  der  wichtigsten  späteren  Autoren  zu  nennen,  völlig  unbekannt.  Das 
zeigt  sich  deutlich  in  der  Schilderung  der  sogenannten  »Augen«  von  Lipura^ 
deren  Zahl  Tullberg  vor  etwa  25  Jahren  zur  Characteristik  der  Lipura- 
Arten  benutzte.  Das  geht  ferner  daraus  hervor,  daß  als  Kenner  der  Postanten- 
nalorgane  von  Liptira  nur  Lubbock  erwähnt  wird.  Und  das  wird  am  deut- 
lichsten da,  wo  der  Verf.  seine  neueste  Entdeckung  mittheilt,  daß  nämlich 
die  Enden  der  Springgabeläste  abgegliederte,  oft  mit  Zähnen  bewaffnete 
»Klauen«  tragen.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  ergehende  Prophezeiung  des 
Verfassers,  »qu'un  naturaliste  qui  se  consacrerait  à  cette  étude  et  disposerait 
de  matériaux  suffisants  pourrait,  bien  que  venant  après  Nicolet  et  Lubbock, 
enrichir  encore  la  science  de  plusieurs  faits  nouveaux  instructifs«,  diese  Pro- 
phezeiung kommt  leider  ein  Vierteljahrhund  er  t  zu  spät.  Denn  vor 
etwa  25  Jahren  hat  schon  Tullberg  die  vom  Verfasser  »ent- 
deckten« Str ucturverhältnisse  und  ein  gutes  Stück  mehr  ge- 
kannt, ja  er  und  seine  Nachfolger  haben  gerade  die  erwähnten 
»Klauen«  (Mucrones  sagt  Tullberg)  als  wichtige  diagnostische 
Merkmale  erkannt,  und  zwar  nicht  nur  der  /so^owa- Ar t en. 

So  weit  ist  der  Verfasser  noch  lange  nicht,  trotzdem  bereichert  er  die 
Wissenschaft  mit  drei  neuen  Arten.  Natürlich  ist  nun  auch  die  Beschreibung 
derselben  derartig,  daß  man  danach  unmöglich  identificieren  kann.  Der  Ver- 
fasser stellt  sich  auch  darin  vollkommen  auf  den  N  icolet'schen  Standpunct 
aus  der  ersteh  Hälfte  dieses  Jahrhunderts. 

Wir  wären  also  damit  wieder  um  drei  neue  Namen  reicher,  wenn  die 
Laune  des  Zufalls  es  nicht  gefügt  hätte,  daß  der  eine  derselben  schon  vor 
etwa  25  Jahren  von  Tullberg  vergeben  wurde. 

Wer  nun  aus  eigener  Anschauung  den  Reichthum  der  systematischen 
Litteratur  an  älteren  unzureichenden  Beschreibungen  kennt,  der  wird  dem 
beistimmen ,  daß  es  nicht  scharf  genug  verurtheilt  werden  kann,  wenn  auch 
neuere  Autoren,  noch  dazu  auf  einem  relativ  leicht  zu  übersehenden  Ge- 
biete, die  Menge  von  bedeutungslosen  Namen  noch  vermehren. 

9.  Les  reins,  les  glandes  génitales  et  leurs  conduits  dans  les  Mollusques. 

Par  Paul  Pelseneer,  Gand*. 

eingeg.  13.  Februar  1896. 

I.  Gastropodes  Rhipidoglosses. 

l)  ('hez  Trochus: 

1°  A.  Il  existe  deux  reins,  droit  et  gauche,  entièrement  distincts 
l'un  de  Tautre  et  sans  communication  aucune  entre  eux  [T.ohliquatus, 
(Grmel.;  T.  cinerarius,  L,  ;  T.  magus,  L.  ;  T.  zizyphinus,  L.,  et  quelques 


*  La  plupart  des  recherches  dont  les  résultats  sont  résumés  dans  cette  note, 
ont  été  faites  au  Laboratoire  du  Prof.  A.  Giard  ,  à  Wimereux. 
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autres  formes  exotiques).  —  Ils  sont  séparés  sur  toute  leur  longueur  : 
en  avant,  par  le  rectum,  —  en  arrière,  par  le  péricarde  i. 

B.    Ces  deux  reins  ont  des  fonctions  et  structures  différentes: 

a.  le  droit  seul  est  excréteur.  Seul  il  absorbe  le  sulfindigotate 
d'ammoniaque  injecté,  en  solution,  dans  le  sinus  pédieux,  —  tout  comme 
fait  le  rein  unique  d'autres  Gastropodes  pris  comme  point  de  compa- 
raison [Lamellaria^  Hermaea).  Seul,  aussi,  ce  rein  droit  présente  des 
concrétions  dans  ses  cellules. 

b.  le  rein  gauche  (ou  «sac  papillaire«)  est  un  organe  de  nature 
phagocytaire.  Seul  il  absorbe,  dans  le  tissu  conjonctifjde  l'intérieur  de 
ses  papilles,  les  poudres  insolubles  injectées  dans  les  mêmes  conditions 
que  le  sulfindigotate  ci-dessus  (par  exemple:  carmin,  encre  de  chine). 

2"  Seul,  le  rein  gauche  possède  un  conduit  péricardique. 
Celui-ci  est  situé  en  avant  de  l'oreillette  de  ce  côté  et  mène  dans  la 
moitié  postérieure  du  rein. 

3°  La  glande  génitale  s'ouvre  dans  le  rein  droit  (dans  sa 
partie  vestibulaire),  par  un  orifice  permanent^.  Celui-ci  est 
placé  au  sommet  d'une  papille  faisant  saillie  dans  la  cavité  rénale  et 
située  au  côté  droit  du  rein,  plus  en  avant  que  l'extrémité  antérieure 
du  péricarde. 

2)    Chez  Emargmula: 

\°  Le  rein  gauche  est  très  rudimenté  et  n'a  pas  de  conduit 
réno-péricardique. 

2°  le  rein  droit  est  très  étendu  et  pénètre  même  entre  les  orga- 
nes viscéraux.    Il  possède  un  conduit  réno-péricardique  qui  s'ouvre  à 


1  Haller  (Studien  über  Docoglosse  und Rhipidoglosse  Prosobranchier,  1894, 
p.  121)  n'indique  qu'un  seul  rein  chez  Trochus  et  Turbo.  Mais  il  a  néanmoins  vu 
les  parties  constituants  des  deux  reins,  qu'il  croit,  à  tort,  unis  (Beiträge  zur  Kennt- 
nis der  Niere  der  Prosobranchier,  Morph.  Jahrb.  Bd.  XI,  pl.  III,  fig.  25,  Ö=rein 
gauche;  p  et  v=rein  droit).  —  Mes  recherches  confirment  donc  sur  ce  point,  les  ob- 
servations de  R.  P  erri  er  (Recherches  sur  l'anatomie  et  V  histologie  du  rein  des 
Gastéropodes  Prosobranches,  Ann.  d.  Sci.  nat. ,  sér.  7,  T.  VIII,  p.  119  et  suiv.) 
et  celles  de  von  Erlan  g  er  (On  the  paired  nephridia  of  Prosobranchs,  etc.,  Quart. 
Journ.  Micr.  Soi.,  vol.  XXXIII,  p.  7  et  suiv.)  du  tiré  à  part. 

2  Cette  question  de  l'ouverture  génitale  des  Trochus  et  des  formes  voisines 
est  restée  jusqu'ici  sans  solution.  Alors  que  vonihering  affirmait  récemment 
que  la  glande  génitale  s'ouvre  hors  du  rein,  dans  la  cavité  palléale  (Sur  les  relations 
naturelles  des  Cochlides  et  des  Ichnopodes,  Bull.  Scientif.  France  et  Bel- 
gique, T.  XXIII,  p.  172),  von  Erlanger  combat  cette  opinion  (loc.  cit.,  p.  34), 
et  croit  que  la  gonade  s'ouvre  dans  le  rein  droit,  par  dehiscence  (loc.  cit.,  p.  19), 
sans  avoir  pu  s'en  assurer.  Et  d'autre  part  Haller  maintient  que  la  glande  géni- 
tale débouche  au  dehors,  séparément  du  rein  (Studien,  etc.  p. #122),  mais  il  dé- 
signe, comme  ouverture  génitale,  1'  orifice  du  rein  droit.  —  La  preuve  que  les  pro- 
duits sexuels  tombent  bien  dans  le  rein  droit  se  trouve  déjà  dans  l'observation,  que 
j'ai  faite,  d'oeufs  dans  cet  organe,  chez  Trochus.  Pelseneer,  Recherches  sur  divers 
Opisthobranches,  Mém.  Cour.  Acad.  Belg.  T.  LUI,  pl.  XXV,  fig.  224,  X).  La 
constatation  de  l'orifice  génital  dans  le  rein  droit,  décrit  ci-dessus,  ne  laissera  plus 
de  dout  sur  ce  point. 
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la  face  ventrale  du  péricarde,  en  arrière  et  en  dessous  du  sinus  bran- 
chial afférent. 

3°  la  glande  génitale  débouche  dans  le  conduit  péricardique 
du  rein  droit. 

3)    Chez  tous  les  Rhipidoglossa  [Neritacea  exceptés): 

1°  il  y  a  deux  reins  distincts '. 

2°  le  rein  droit  seul  est  excréteur  [Trochus,  Haliotis*,  Ftssu- 
rellidae). 

3°  la  glande  génitale  n'a  pas  d'orifice  extérieur  propre.  Elle 
s'ouvre  dans  le  conduit  réno-péricardique  droit ,  ou  dans  le  rein  droit. 

II.    Amphineures  (C^^^o^^). 

1)  Dans  les  Polyplacophores,  les  reins  ont  leurs  orifices  péricar- 
diques  à  la  face  neutrale  du  péricarde ,  au  bord  extérieur  de  cette 
cavité,  et  dans  le  même  plan  transversal  que  les  orifices  rénaux  ex- 
térieurs. 

2)  Laglandegénitale,  comme  on  le  sait,  est  tout  à  fait  séparée 
du  péricarde,  et  s'ouvre  au  dehors  par  deux  conduits  propres. 

3)  Mais  ces  deux  conduits  génitaux  ne  sont  pas  homologues 
à  ceux  des  Gastropodes  et  Lamellibranches  pourvus  d'orifices  géni- 
taux extérieurs.  Leurs  rapports  avec  la  cavité  génitale ,  et  leur  con- 
formation (notamment  la  structure  de  leur  terminaison  intérieure) 
montrent  qu'ils  constituent  une  paire  distincte  de  néphridies  •''. 

Ces  conduits  sont  donc  identiques  à  ceux  des  Céphalopodes,  qui 
sont  aussi  formés  par  une  paire  antérieure  de  néphridies  •>. 

Toutefois,  la  spécialisation  est  plus  grande  chez  eux  que  dans  ces 

3  Outre  Trochus  et  Emarginula  ci-dessus,  et  les  autres  Fissur ellidae  svlxXq^- 
quels  il  n'y  a  pas  de  contestation,  la  duplicité  des  reins  a  été  constatée  chez  Turbo 
par  Perrier  (loc.  cit.,  p.  130)  et  von  Erlanger  (loc.  cit.,  p.  7  et  suiv.),  chez 
Haliotis,  par  von  Ihering  (Zur  Morphologie  der  Niere  der  sog.  »Mollusken«, 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. ,  Bd.  XXIX,  p.  604),  Wegmann  (Contributions  à  l'hi- 
stoire naturelle  des  Haliotides,  Arch.  Zool.Expér.  ser.  2,  A.  II,  p.  338),  S  chi  e  men  z 
(Über  die  Wasseraufnahme  bei  Lamellibranchiaten  und  Gastropoden,  Mitth.  Zool. 
Stat.  Neapel,  Bd.  VII,  p.  436),  Kowalevsky  (Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ex- 
cretionsorgane,  Biol.  Centralbl.  Bd.  IX,  p.  69),  Perrier  (loc.  cit.  p.  92),  von  Er- 
langer (loc.  cit.,  p.  5),  etc. 

*  Kowalevsky  (loc.  cit.  p.  69). 

s  Goodridge  (Quart.  Journ.  Micr.  Sci.  1895,  p.  486)  ne  croit  pasque  les 
conduits  génitaux  des  Chitons  soient  homodynames  à  des  reins  ;  mais  K  e  r  r,  d'après 
leurs  relations,  les  interprète  comme  moi  (On  some  points  in  the  Anatomy  of  Nau- 
tilus Pompilius ,  Proc.  Zool.  Soc.  London,  1805,  p.  684:  »the  pair  of  genital  ducts 
■which  from  their  relations  can  hardly  be  otherwise  than  morphologically  a  pair  of 
nephridia  too«). 

''Pelseneer,  La  classification  générale  des  Mollusques  (Bull.  Scientif. 
France  et  Belgique,  T.  XXIV.,  p.  352).   Kerr,  loc.  cit.,  p.  671. 

Les  Céphalopodes  et  les  Amphineures  Polyplacophores  n'ont  pas  les  reins 
larvaires  que  possèdent  la  plupart  des  autres  Mollusques,  —  et,  en  même  temps,  ils 
sont  donc  les  seuls  Mollusques  pourvus  d'une  paire  antérieure  de  néphridies.  Mais 
il  n'y  a  cependant  jusqu'ici  aucune  apparence  d'identité  entre  ces  deux  sortes 
d'organes. 
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derniers ,  puisque  le  coelome  y  est  divisé  en  cavité  génitale  et  péri- 
carde entièrement  séparés,  tandis  que  chez  les  Céphalopodes,  ces  deux 
parties  sont  continues.  Néanmoins  la  tendance  à  la  division  s'y  mani- 
feste par  r  étranglement  entre  le  péricarde  et  la  capsule  génitale  ", 
étranglement  qui  est  une  néo-formation  et  ne  correspond  nullement  à 
un  septum  d'annélide  ^. 

4)  Les  Polyplacophores  sont  donc,  à  ce  point  de  vue  des  »conduits 
génitaux«  (et  contrairement  à  ce  que  l'on  a  cru  jusqu'ici^),  moins 
spécialisés  que  le  Aplacophores  ;  en  effet ,  chez  ceux-ci ,  la  paire  anté- 
rieure de  néphridies  a  disparu.  — Mais  les  Aplacophores  (Solenogastres) 
dérivent  d'un  état  où  les  Polyplacophores  n'avaient  pas  encore  perdu 
la  communication  entre  les  parties  génitale  et  péricardique  du  cœlome 
(c'est  à  dire,  où  ce  dernier  était  encore  conformé  comme  dans  les  Cé- 
phalopodes). 

III.    TyProrhipidoglossomor'piia'f.^^. 

1)  La  disposition  observée  dans  JEmarginuIa  (ci-dessus)  et  dans  les 
Lamellibranches  archaïques  (Protobranches:  Nucula  et  Solenomya^^) 
montre: 

1°  que  les  néphridies  antérieures  (génitales)  sont  perdues  aussi 
chez  l'ancêtre  commun  (»Prorhipidoglosse«)  des  Gastropodes, 
Scaphopodes  et  Lamellibranches; 

2°  que  les  glandes  génitales  ont  déversé  leur  produit  a)  d'abord 
dans  le  péricarde,  b)  puis,  dans  le  conduit  réno-péricardique,  c)  et  en- 
fin, dans  le  rein  lui  même,  de  plus  en  plus  loin  de  l'orifice  péricardi- 
que (exemples:  TrocJms^  Dentalimn,  Anomia,  etc.),  et 

3°  que  chez  les  formes  les  plus  spécialisées  seulement,  les  produits 
génitaux  sont  expulsés  par  un  orifice  distinct.  Celui-ci  reste  toutefois 
voisin  de  l'ouverture  rénale  (Gastropodes  »monotocardes«  femelles,  et 

''  Grobben,  Morphologische  Studien  über  den  Harn-  und  Geschlechtsapparat 
sowie  die  Leibeshöhle  der  Cephalopoden,  Arb.  Zool.  Inst.  Wien.  Bd.  V,  pl.  III, 
fig.  33,  9  f.  —  II  est  manifeste  que  l'état  primitif  n'est  pas  la  séparation  de  la  cavité 
génitale  et  du  péricarde  (comme  le  dit  K  err,  loc.  cit.  p.  685),  mais  bien  l'unité  du 
coelome,  comme  le  montre  d'ailleurs  le  développement  de  divers  Mollusques  oii  l'on 
voit  les  glandes  génitales  prendre  naissance  de  la  paroi  même  du  coelome  primitif. 

8  Le  coelome  des  Céphalopodes  (et  aussi  la  cavité  génitale  et  le  péricarde  des 
Polyplacophores)  doit  être  considéré  comme  équivalent  à  un  ensemble  de  segments 
coelomiques  d'  Annélide  —  souvent  incomplètement  séparés  comme  on  sait  — ,  dont 
les  septa  ont  disparu  chez  les  Mollusques,  avec  la  plupart  des  traces  de  segmentation 
primitive. 

9  Pelseneer,  La  Classification  générale  des  Mollusques  (loc.  cit.  p.  367). — 
Thiele.  Über  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Amphineuren,  Biol.  Centralbl. 
Bd.  XV,  p.  865. 

10  =  Gastropoda  +  Scaphopoda  -{-  Lamellibranchia  (Grob ben,  Zur  Kennt- 
nis der  Morphologie,  der  Verwandtschaftsverhältnisse  und  des  Systems  der  Mollus- 
ken, Sitzungsber.  Akad.  Wiss.  Wien,  Bd.  CHI,  p.  86. 

"  Pelseneer,  Contribution  à  l'étude  des  Lamellibranches,  Arch,  de  Biol., 
t.  XI,  p.  256  :  les  glandes  génitales  débouchent  à  la  partie  tout  à  fait  initiale  (péri- 
cardique) de  reins. 
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males  sans  pénis  ;  Lamellibranches,  Eulamellibranches  et  quelques  au- 
tres). Et  ce  n'est  que  dans  les  formes  les  plus  spécialisées  (généralité 
des  Pulmonés,  Stylommatophores  et  des  Nudibranches)  que  l'orifice 
génital  s'est  écarté  de  l'ouverture  rénale. 

2)  Les  Prorhipidoglosses  sont  donc  issus  d'un  stade  de  l'évolution 
des  Polyplacophores  analogue  à  celui,  susindiqué,  dont  dérivent  les 
Aplacophores,  —  c'est  à  dire  où  les  glandes  génitales  communiquent 
encore  avec  le  péricarde. 

IV.    »Imparitéa  de  la  glande  génitale  des  Gastropodes. 

1)  On  a  coutume  de  considérer  la  glande  génitale  impaire  des 
Gastropodes  comme  un  organe  asymétrique,  qui  serait  laglande 
topographiquement  droite  (morphologiquement  gauche)  '2. 

2)  Je  pense  que  cette  opinion  n'est  pas  fondée;  et  je  suggérerai 
plutôt  l'idée  que  l'imparité  en  question  ne  provient  pas  d'une  asymétrie, 
mais  de  la  fusion  de  deux  parties  paires. 

Le  fait  que  dans  les  Gastropodes  étudiés  ontogénétiquement,  on 
n'a  pas  observé  une  double  origine  de  laglande  génitale,  peut  provenir 
de  ce  que  la  fusion  des  deux  glandes  est  fort  ancienne,  —  et  ne  prouve 
pas  que  l'imparité  du  rudiment  de  la  glande  soit  le  résultat  d'une 
asymétrie. 

Et  si  même  l'observation  de  H  aller  que  Cemoria  possède  deux 
glandes  génitales ^3  n'était  pas  confirmée,  il  ne  serait  nullement  dé- 
montré que  la  glande  génitale  des  Gastropodes  soit  un  organe  asymé- 
trique. Car,  dans  d'autres  groupes  de  Mollusques,  on  voit  les  deux 
glandes  génitales  plus  ou  moins  réunies,  au  point  de  former  dans  cer- 
tains cas  un  organe  impair,  alors  que,  dans  toute  leur  organisation, 
ces  animaux  sont  symétriques  : 

A.  dans  les  Céphalopodes,  où  il  y  a  un  ou  deux  conduits  génitaux; 

B.  dans  les  Amphineures  (sauf  les  Néoméniens)  où  les  de\ix  con- 
duits génitaux  sont  conservés  ; 

C.  dans  Dentalium^  où  un  seul  conduit  génital  persiste  (débouchant 
dans  le  rein  droit:  disposition  des  E-hipidoglosses!); 

D.  et  même  dans  certains  Lamellibranches  (au  moins  chez  Donax^ 
où  je  trouve  les  deux  glandes  communiquant  entre  elles  vers  leurs 
orifices. 

E.  au  surplus,  il  y  a  encore,  chez  les  Mollusques,  d'autres  organes 
viscéraux,  homonomes  et  symétriques,  communiquant  ou  fusionnés: 

a.  reins,  —  a)  dans  les  Lamellibranches  [Pholadacea,   Atiatina- 

12  Voir  par  exemple:  Plate,  Bemerkungen  über  die  Phylogenie  und  die 
Entstehung  der  Asymmetrie  der  Mollusken,  Zool.  Jahrb.  (Abth.  f.  Anat.),  Bd.  IX, 
p.  186. 

1^  Haller,  Studien  über  Docoglosse  und  Rhipidoglosse  Prosobranchier, 
pl.Xn,  fig.  139  et  141,  ov,ov\ 
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cea,  etc.),   avec   orifices   extérieurs  pairs;     ß)  dans  les  Céphalopodes 
(généralité  des  Décapodes),  avec  orifices  extérieurs  pairs; 

b.  foies,  —  7.)  dans  les  Céphalopodes  (Oegopsides,  Octopodes, 
Loligo,  etc.),  avec  deux  conduits  symétriques;  ß)  dans  des  Scaphopodes 
[Siphonodentalium] ,  avec  un  conduit  impair;  y)  dans  divers  Gastropo- 
des [Ancylus ßuviatilis ;  Thécosomes,  etc.),  avec  un  conduit  impair; 

c.  oreillettes,  dans  des  Lamellibranches  [Ostrea  et  autres  Pseudo- 
lamellibranchia). 

3)  Ces  divers  exemples  montrent  que  l'imparité  apparente  de  cer- 
tains organes  —  et  même  celle  de  leurs  conduits  ou  orifices  —  n'im- 
plique pas  nécessairement  leur  nature  asymétrique,  et  qu'un  appa- 
reil unique  peut  résulter  de  la  fusion  de  deux  parties  symétriques,  sans 
disparition  de  l'une  des  deux. 

10.  Zur  Kenntnis  der  auf  Fichte  (Picea  excelsa  Lk.)  lebenden 
Lachnus-Arten. 

Von  N.  Cholodkovsky,  St.  Petersburg. 

eingeg.  21.  Februar  1896. 

Im  Jahre  1892  habe  ich  einige  Mittheilungen  betreffend  die  auf 
Nadelhölzern  lebenden  Arten  der  Gattung  Lachnus  Burm.  veröffent- 
licht'. Seitdem  ist  eine  dieser  Gattung  speciell  gewidmete  Arbeit  von 
Mordwilkoerschienen^.  Indem  ich  nun  die  ausführliche  Besprechung 
dieser  interessanten  Arbeit  bis  auf  das  Erscheinen  des  zweiten  Theiles 
meiner  Monographie  der  Coniferen-Läuse  verschiebe,  will  ich  hier  in 
aller  Kürze  speciell  über  meine  neueren  Beobachtungen  bei  gewissen 
auf  der  Fichte  [Picea  excelsa  JJs..)  lebenden  LacÄm^s-Arten  berichten . 

Für  die  Fichte  sind  folgende  Lac/mus- Arten  beschrieben  worden: 
L.  pinicola  Kalt.,  L.farinosus  Cholodk.,i.  macrocepJialus  Bückt.,  L. 
hyalinus  Koch,  L.  costatus  Zett.,  L.  abietis  Walker,  L.  ahietisYiioh^  L. 
Bogdanoivi  Mordw.,  L.  grossus  Kalt.,  L.piceae  Walker.  Leider  sind  bei 
Weitem  nicht  alle  hier  genannten  Arten  hinreichend  genau  characteri- 
siert;  einige  davon  können  aber  schon  jetzt  sicher  oder  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  als  Synonyma  anderer  Arten  erkannt  werden.  So 
ist  der  L.  macrocephalus  Buckton  wohl  ohne  Zweifel  mit  dem  L.  hya- 
linus Koch  identisch;  die  sehr  unzureichend  beschriebenen  L.  abietis 
Fitch  und  L.  abietis  Walker  entsprechen  vielleicht  dem  L.  pinicola 
Kalt.,  der  nur  flüchtig  characterisierte  L.  costatus  Zett.  aber  dem 
L.fasciatus  Burm.  oder  dem  L.  far  ino  sus  m.  Was  den  Lachnus  fari- 
nosus  m.  betrifft,  so  behauptet  Mordwilko,  daß  Kaltenbach,  Koch 

1  N.  Cholodkovsky,  Zur  Kenntnis  der  Coniferen-Läuse.   Zool.  Anz.  1892. 

2  Mordwilko,  Zur  Biologie  und  Systematik  der  Baumläuse  [Lachninae)  des 
Weichselgebietes.  Zool.  Anz.  1895  und  Zur  Faunistik-  und  Anatomie  der  Aphididen 
des  Weichselgebietes.  Warschauer  Universitätsberichte  1894 — 95  (russisch). 
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und  ich.  unter  den  Namen  M.  farinosus  Chol,  und  L.  fasciatus  Burm. 
eine  und  dieselbe  Species  beschrieben  hätten,  »nur  daß  Kaltenbach 
und  Cholodkovsky  dunkler  gefärbte  ungeflügelte  Exemplare,  Koch 
aber  hellere  gesehen  hat«.  Darauf  kann  ich  erwidern,  daß  hell  ge- 
färbte Exemplare  meines  L.  farinosus  überhaupt  nicht  existieren,  da 
sogar  soeben  geborene  Individuen  dunkelgelbbraun  sind  und  nur 
immer  dunkler  werden.  In  Betreff  des  für  meinen  L.  farinosus  charac- 
teristischen  dichten  grauen  Flaumes  bemerkt  M  ordwilko:  »Die  stär- 
kere oder  schwächere  Bestäubung  an  sich  kann  noch  nicht  als  Grund 
für  die  specifische  Unterscheidung  der  drei  von  den  genannten  Autoren 
beschriebenen  Formen  gelten,  da  Wachsabsonderungen  oft  durch 
äußere  Einwirkungen  abgerieben  werden  können.«  Und  doch  habe 
ich  bei  meinen  vieljährigen  Forschungen  noch  kein  einziges  Exemplar 
von  L.  farinosus  (die  soeben  geborenen  Larven  avisgenommen)  finden 
können,  welches  nicht  mit  dichtem  Flaume  bedeckt  wäre.  Bur- 
meister aber,  dessen  Beschreibung  des  Lachnus  fasciatus  mit  der 
Kaltenbach'schen  sehr  gut  übereinstimmt,  zählt  seinen  L.  fasciatus 
geradezu  nackten  Arten.  Erwägt  man  noch  zudem,  daß  Burmeister, 
Kaltenbach  und  Koch  ihren  L.  fasciatus  nur  auf  Kiefern  gefunden 
hatten,  mein  L.  farinosus  aber  ausschließlich  auf  Fichten  lebt,  so 
wird  für  Jeden,  der  die  Monophagie  der  Lac/mus-Avten  kennt,  die 
specifische  Identität  der  genannten  Formen  noch  fraglicher.  Dabei 
haben  weder  Burmeister,  noch  Kaltenbach  oder  Koch  eine 
detailliertere  Beschreibung  der  Lebensweise  der  in  Kode  stehenden 
Arten  gegeben  und  es  bleibt  sogar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlos- 
sen, daß  Koch  die  ungeflügelten  Generationen  seines  L.  hyalinus 
und  des  L.  fasciatus  Burm.  zusammengeworfen  hat.  Ich  halte  also 
die  von  mir  gegebene  Benennung  L.  farinosus  aufrecht  und  hoffe  dies 
später  ausführlicher  begründen  zu  können. 

In  der  vorliegenden  Notiz  Avill  ich  die  Lebensweise  von  zwei  bei 
uns  im  Norden  auf  Fichten  sehr  oft  vorkommenden  Arten  :  Lachnus 
hyalinus  Koch  und  Lachnus  piceicola  mihi  beschreiben. 

Der  Lachnus  hyalinus  Koch  ist  von  diesem  Autor  im  Allgemeinen 
ziemlich  gut  beschrieben  und  abgebildet'',  die  Biologie  desselben  aber 
nur  sehr  lückenhaft  dargestellt.  Die  gelblichrothen,  bald  mit  kurzem 
weißen  Flaume  sich  bedeckenden  Fundatrices  schlüpfen  aus  den 
Eiern  (in  der  Umgebung  von  St.  Petersburg)  Ende  April  oder  Anfang 
Mai,  haben  zuerst  viergliederige  Fühler  und  saugen  auf  der  Rinde 
jüngerer  Zweige,  dicht  an  den  Zweigspitzen.  Sie  wachsen  sehr  rasch 
und  häuten  sich  dreimal  binnen   ungefähr  zwei  Wochen,  wobei  die 


3  Buck  ton,  British  Aphides,  Vol.  III.  London  1881,  p.  48—50. 
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Fühler  nach  der  ersten  Häutung  fünf,  nach  der  zweiten  aber  sechs 
Glieder  aufweisen  und  nach  der  dritten  Häutung  auch  sechsgliederig 
bleiben.  Beim  Wachsen  werden  die  Läuse  heller  (mehr  gelblich)  und 
bedecken  sich  mit  langem  weißen  Flaume,  der  sogar  die  Beine  be- 
kleidet. Zeitweise  werfen  sie  aus  dem  Anus  helle  harzige  Tröpfchen 
aus,  die  auf  Fichtennadeln  hängen  bleiben.  Nach  der  dritten  Häutung 
erlangen  die  Fundatrices  ihre  Reife  ;  ihre  lang  behaarten  Fühler  sind 
gebaut  wie  folgt:  das  dritte  Glied  ist  etwas  länger  als  das  vierte  und 
fünfte  zusammengenommen,  das  vierte  ist  bedeutend  kürzer  als  das 
fünfte,  das  sechste  aber  ein  ganz  wenig  kürzer  als  das  fünfte  und  merk- 
lich länger  als  das  vierte.  Nach  kurzer  Zeit  fangen  die  Fundatrices 
an,  die  neue  (zweite)  Generation  zu  gebären,  welche  den  Fundatrices 
sehr  ähnlich  sieht.  Die  Läuse  der  zweiten  Generation  wachsen  und 
häuten  sich  ebenso  schnell,  scheiden  aus  dem  After  harzige  Tröpfchen 
aus  und  zerstreuen  sich  über  den  Baum,  indem  sie  entweder  auf  der 
vorjährigen  Rinde  saugen  oder  auf  die  sich  entwickelnden  jungen 
Triebe  übergehen.  Die  Fundatrices  sterben  inzwischen  allmählich  ab. 
Die  soeben  beschriebene  zweite  Generation  bringt  Ende  Mai  die  dritte 
Generation  zur  Welt,  wobei  die  einen  der  neugeborenen  Läuse,  wie 
die  früheren,  rothgelb,  die  anderen  aber  mattgrün  sind.  Was  diese 
Farbenunterschiede  bedeuten  sollen,  konnte  ich  nicht  ins  Klare 
bringen.  Unter  den  Läusen  der  dritten  Generation  erscheinen  nun 
(Ende  Mai  oder  Anfang  Juni)  die  Nymphen,  d.  h.  Individuen  mit 
schwärzlichen  Flügelscbeiden  und  mit  sechsgliederigen  Fühlern  ;  die 
Mehrzahl  der  Nymphen  sind  gelbröthlich,  einzelne  Exemplare  sind 
aber  grünlich.  Ob  alle  Läuse  der  dritten  Generation  zu  Nymphen 
werden,  oder  aber  einige  davon  ungeflügelt  bleiben,  vermochte  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Die  Nymphen  häuten  sich  und  werden  zu  Ge- 
flügelten, die  von  Koch  hinlänglich  beschrieben  sind;  ich  begnüge 
mich  also,  zu  sagen,  daß  das  vierte  Glied  der  Fühler  hier  verhältnis- 
mäßig lang  ist,  d.  h.  nur  wenig  kürzer  als  das  fünfte  und  annähernd 
dem  sechsten  gleich.  Die  Geflügelten  fliegen  nun  meistens  auf  andere 
Fichten  und  gebären  auf  den  jungen  Trieben  eine  neue  (vierte)  Gene- 
ration, worauf  die  Reihe  und  Zahl  der  Generationen  schwer  zu  ver- 
folgen wird.  Jedenfalls  erscheinen  unter  diesen  Läusen  schon  gegen 
Mitte  Juni  oder  ein  wenig  später  (im  Jahre  1895  z.  B.  den  23. /30.  Juni) 
die  geflügelten  Männchen  und  die  Oviparen  Weibchen. 
Die  letzteren  sind  ebenso  groß  oder  etwas  kleiner  als  die  apteren 
Viviparen  (bis  3  mm  lang),  röthlichgelb  und  fast  ganz  nackt,  nur 
hinter  den  Safthöckern  ist  das  Abdomen  stark  weiß  bepudert;  die 
Fühler  sind  ungefähr  ebenso  gebaut,  wie  bei  den  geflügelten  Vivi- 
paren.   Was  die  Männchen  anbetrifft,  so  ist  ihr  Kopf  und  Thorax 
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dunkelbraun,  das  Abdomen  aber  matt  dunkelgrün,  die  Fühler  unge- 
fähr ebenso  gebaut  wie  bei  den  Weibchen,  aber  mit  zahlreichen  Riech- 
gruben, der  schmächtige  Körper  ist  etwa  2,25  mm  lang.  Die  hurtigen 
Männchen  sind  zwischen  den  grünen  Nadeln  ziemlich  schwer  zu  fin- 
den. Die  von  den  Weibchen  abgelegten  befruchteten  Eier  sind  an- 
fänglich gelb,  später  (nach  2  Tagen)  werden  sie  aber  tiefschwarz. 

Das  frühe  Erscheinen  der  amphigonen  Generation  bei  L.  hyalinus 
Koch  hat  mich  sehr  verwundert,  da  bei  anderen  Lachnus-Arten  die 
Sexuales  erst  spät  im  Nachsommer  oder  im  Herbst  zu  Tage  kommen. 
Die  Thatsache  war  aber  durch  zweijährige  Forschungen  (1894 — 1895) 
außer  allen  Zweifel  gestellt.  Ich  machte  mir  nun  zur  Aufgabe,  das 
Schicksal  der  Colonien  von  Lachnus  hyalitius  Koch  weiter  zu  verfol- 
gen. Es  erwies  sich  nun,  daß  die  Sexuales  von  der  Mitte  des  Juni  an 
bis  zur  Mitte  des  September  zu  finden  sind  und  daß  die  Ablage  der 
überwinternden  Eier  also  ungefähr  3  Monate  fortdauert!  Es  existiert 
hier  nämlich  keine  einzige  Sexuales-Generation  im  Jahre,  wie  bei 
anderen  Aphiden,  sondern  mehrere  solche  Generationen,  neben 
welchen  auch  vivipare  geflügelte  und  ungeflügelte  Individuen  bis 
Ende  August  zu  finden  sind.  Die  viviparen  begründen  immer  neue 
Colonien  auf  anderen  Fichten,  welche  zu  neuen  amphigonen  Gene- 
rationen führen,  bis  endlich  im  Herbste  nur  die  Sexuales  übrig  blei- 
ben. Wir  haben  also  bei  Lachnus  hyalinus  Koch  mit  eigenartigen 
Parallelreihen  zu  thun,  welche  bei  anderen  Aphiden  noch  nicht  be- 
obachtet worden  sind:  die  viviparen  Individuen  geben  nämlich  einer- 
seits weiteren  gewöhnlichen  viviparen  Generationen  den  Ursprung, 
andererseits  erzeugen  sie  aber  die  Sexuparen,  die  zu  den  Sexuales 
führen.  Hei  anderen  Aphiden  aber  werden  sämmtliche  Individuen 
einer  gewissen  Generation  zu  den  Sexuparen,  von  welchen  dann  die 
Sexuales  erzeugt  werden  und  so  den  Entwicklungskreis  abschließen. 

Die  Jïya/mMS-Mannchen  und  gewisse  andere  Generationen  dieser 
Art  wurden  von  Buckton*  als  eine  selbständige  Species  —  L.  macro- 
cephalus  Buck  ton  beschrieben. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  einer  anderen  von  mir  genau 
beobachteten  Species  über,  —  nämlich  des  Lachnus  piceicola  mihi. 
Diese  Species  ist  ihrer  Lebensweise  nach  dem  L.  hyalinus  Koch  sehr 
ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  der  letzteren  durch  die  viel 
schwächere  Bestäubung  und  besonders  durch  die  Flügellosigkeit  der 
Männchen.  Nach  den  morphologischen  Merkmalen  steht  der  L.  picei- 
cola m.  dem  L.  pinicola  Kalt.  •''  sehr  nahe,  hat  aber  einen  abweichen- 


*  Buckton,  British  Aphides,  Vol.  III.  London  1881,  p.  48—50. 
5  Kaltenbach,  Die  Pflanzenläuse.   Aachen  1843,  p.  154. 
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den  Bau  der  Fühler.  Während  nämlich  bei  den  ungeflügelten  L. 
p{?iicola  "K-dh.  das  vierte  Antennenglied  «etwas  kürzer  als  das  fünfte 
und  etwas  länger  als  das  sechste«  ist,  sehen  wir  bei  den  entsprechenden 
Formen  von  L.  piceicola  m.,  daß  das  vierte  Glied  viel  kürzer  ist,  als 
das  fünfte  und  merklich  kürzer  als  das  sechste.  Außerdem  ist  der 
L.  piceicola  m.  fast  nackt,  der  L.  pinicola  Kalt,  aber  »grau  bestäubt« 
und  ist  in  vielen  Zügen  dem  L.  hyalinus  Koch  ähnlich,  von  welchem 
er  aber  im  Bau  der  Fühler  etwas  abweicht.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
daß  die  Biologie  des  L.  pinicola  Kalt,  nur  allzu  unvollständig  be- 
schrieben ist. 

Die  Colonien  von  L.  piceicola  m.  erscheinen  im  Frühling,  gleich- 
zeitig mit  denjenigen  von  L.  hyalinus  Koch  oder  ein  wenig  später, 
auf  der  Rinde  der  vorjährigen  Triebe  und  jungen  Stämme  der  Fichten. 
Die  Fundatrices  sind  dunkelbraun  oder  röthlichgrau,  bisweilen  mit 
einem  grünlichen  Abglanze,  fast  ganz  nackt  oder  nur  sehr  spärlich 
weiß  bereift.  Die  von  ihnen  geborenen  Läuse  sind  ebenfalls  nackt, 
werden  aber  in  späterer  Generation  viel  heller,  nämlich  graulichgelb 
mit  schwarzen  Punkten;  sie  sind,  wie  die  Fundatrices,  spärlich  aber 
ziemlich  grob  behaart.  Indem  sie  sich  stark  fortpflanzen,  bedecken 
sie  zum  Ende  Mai  ganze  Stämme  und  Aste  junger  Fichten,  wie  ich  es 
in  der  Umgebung  von  Merreküll  bei  Narwa  beobachtet  habe.  Ende 
Mai  erscheinen  die  Geflügelten  von  derselben  Farbe  wie  die  Flügel- 
losen, einige  aber  grünlich  und  mit  zwei  dunkelgrünen  Längsstreifen 
am  Rücken.  Grünliche  Individuen  kommen  auch  unter  den  Apteren 
vor.  Der  Bau  der  Fühler  der  Geflügelten  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Flügellosen  dadurch,  daß  das  vierte  Glied  fast  ebenso  lang  wie 
das  sechste  ist. 

Die  Colonien  von  Lachnus  piceicola  m.  werden  sehr  fleißig  von 
Ameisen  besucht,  wodurch  sie  viel  leichter  zu  bemerken  sind,  als  die 
Hyalinus- Colonien.  Mordwilko  (op.  cit.)  spricht  u.  A.  die  Ver- 
muthung  aus,  daß  die  Fichten-Z,ac/wm«-Arten  deshalb  von  Ameisen 
nicht  besucht  werden  sollen,  daß  die  Ameisen  den  Geruch  von 
Fichten  nicht  vertragen.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Vermuthung 
ist  für  Jeden,  der  das  Leben  der  Ameisen  in  Fichtenwäldern  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte,  sofort  klar  :  die  Ameisen  laufen  nämlich 
sehr  oft  auf  den  Fichtenstämmen,  einzelne  Arten  schaden  sogar  durch 
das  Zernagen  des  Fichtenholzes  *>.  Durch  die  Thatsache ,  daß  die 
Ameisen  bei  fast  jeder  Colonie  von  L.  piceicola  zu  finden  sind,  wird 
aber  die  genannte  Vermuthung  direct  widerlegt. 

Die  geflügelten    L.  piceicola  m.  begründen  nun  neue  Colonien 

6  De  Geer,  Abhandl.  z.  Geschichte  der  Insecten.  3. Bd.  Nürnberg  1780.  p. 50. 
Kaltenbach,  op.  cit.  p.  132. 
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auf  anderen  Fichten,  vorzugsweise  auf  der  vorjährigen  Einde,  seltener 
auf  jungen  Trieben. 

Ende  Juni  und  Anfang  Juli  erscheinen  die  flügellosen  Männchen 
und  die  oviparen  Weibchen,  welche  letzteren  ihre  gelben,  nach  2  bis 
3  Tagen  schwarz  werdenden  Eier  auf  Fichtennadeln  ablegen.  Die 
Weibchen  sind  denjenigen  von  L.  hyaliniis  Koch  sehr  ähnlich,  nur 
etwas  heller  (hellbraun  oder  gelblich)  und  kleiner  (2,5  mm  lang),  ganz 
nackt,  nur  mit  weißem  Anfluge  hinter  den  Safthöckern.  Die  flügel- 
losen Männchen  sind  etwa  2  mm  lang,  dunkelgrün  mit  zwei  schwarzen 
Längsstreifen  am  Rücken  ;  die  an  Riechgruben  sehr  armen  Fühler 
sind  länger  als  bei  den  Weibchen,  das  vierte  Glied  merklich  kürzer 
als  das  fünfte  und  ein  wenig  kürzer  als  das  sechste  (bei  den  Weibchen 
sind  die  Fühler  ebenso  gebaut,  wie  bei  den  Viviparen).  Wie  bei  L. 
hyalinus  Koch,  so  findet  man  auch  bei  L.  piceicola  mihi  die  Sexuales 
sowohl  als  die  Viviparen  bis  Mitte  September,  so  daß  derEntwicklungs- 
cyclus  der  beiden  genannten  Arten  derselbe  ist. 

Für  die  soeben  beschriebenen  zwei  Arten  [L.  hyalinus  Koch  und 
L.  piceicola  m.)  sind  also  eigenthümliche  Parallelreihen  der  Ent- 
wicklung constatiert,  wobei  eine  und  dieselbe  vivipare  Mutter  einer- 
seits gewöhnliche  vivipare  Nachkommen,  andererseits  aber  die  zu  den 
Sexuales  führenden  Sexuparen  produciert.  So  viel  ich  weiß,  ist  eine 
solche  Entwicklungsweise  bei  den  Aphiden  noch  nie  beobachtet 
worden.  Daß  sie  aber  auch  bei  anderen  Aphiden  vorkommen  kann, 
läßt  sich  aus  einer  interessanten  Beobachtung  De  Geer's  schließen, 
der  bei  Aphis  [Melanoxanthus]  Salicis  L.  schon  im  Juni  die  Sexuales 
gefunden  hat^.  Mordwilko  (op.  cit.,  p.  30  der  russischen  Arbeit) 
schreibt,  daß  er  diese  Species  zuerst  im  Frühling,  dann  im  August 
gefunden  hatte.  Nach  diesen  Thatsachen  zu  urtheilen,  ist  es  sehr 
möglich,  daß  auch  bei  M.  Salicis  L.  ähnliche  Parallelreihen  vorkom- 
men, wie  bei  den  oben  beschriebenen  Lachtius- Arten . 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken,  daß  ich  im  Herbste  1895 
im  dendrologischen  Garten  der  St.  Petersburger  Forstacademie  auf 
Ästen  einer  alten  Fichte  Colonien  des  von  Mordwilko  sehr  gut 
beschriebenen  L.  Bogdaiioivi  Mordw.  —  nämlich  zahlreiche  flügellose 
Individuen  und  geflügelte  Männchen  gefunden  habe.  Es  gelang  mir 
auch  die  von  Mordwilko  vermißte  Eiablage  zu  beobachten.  Die 
Eier  werden  auf  der  Rinde  alter  Äste  abgelegt. 

St.  Petersburg,  7./19.  Februar  1896. 


■^  De  Geer,  Abhandl.  z.  Geschichte  der  Insecten,  3.  Bd.  Nürnberg  1780,  p.  50. 
Kaltenbach,  op.  cit.  p.  132. 
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li.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

17th  March,  1896.  —  Mr.  S  dater  called  the  attention  of  the  meet- 
ing to  the  prospectus  of  the  great  work  of  the  German  Zoological  Society, 
to  be  called  »Das  Tierreichtc ,  spoken  of  at  the  last  meeting,  and  gave  some 
particulars  as  to  the  mode  in  which  the  plan  was  intended  to  be  carried  out. 
—  Mr.  S  dater  also  called  attention  to  the  appointment  of  a  Commitee  on 
Zoological  Nomenclature  at  the  International  Zoological  Congress  held  at 
Leyden  last  year. —  A  communication  was  read  from  Lt.-Col.  C.  T.  Bing- 
ham, F.Z.S.,  containing  a  contribution  to  the  knowledge  of  the  Hymenopte- 
rous  fauna  of  Ceylon.  The  paper  was  founded  mainly  on  the  collections  made 
in  that  island  by  Col.  Yerbury,  R.A.,  and  Mr.  E.  E.  Green,  and  dealt  only 
Avith  the  Monotrochous  Hymenoptera,  of  which  335  species  were  recorded. 
Of  these  7  were  now  described  as  new.  The  autor  observed  that  this  number 
was  far  less  than  what  must  actually  occur  in  an  island  with  so  varied  a 
climate  and  flora.  Most  of  the  species,  as  was  to  be  expected,  likewise  occurred 
in  India. —  A  communication  was  read  from  Mr.  Edward  T.  Browne,  F.Z.S., 
on  British  Hydroids  and  Medusae.  This  paper  contained  descriptions  of  the 
early  stages  and  notes  on  twenty  species  of  Medusae,  of  which  examples  had 
been  collected  at  Plymouth,  and  in  Valencia  Harbour  on  the  west  coast  of 
Ireland.  It  also  contained  a  revision  of  the  synonyms  of  the  species  and  an 
account  of  their  distribution.  Notes  on  the  hydroids  connected  with  some  of 
the  species  were  added.  —  Mr.  A.  Smith  Woodward,  F.  Z.S.,  read  a 
paper  on  some  extinct  fishes  of  the  Teleostean  family  Gonorhynchidae.  He 
described  a  new  specimen  of  Notor/oneus  osculus  from  the  Eocene  (Green  River 
Shales)  of  Wyoming,  U.S.A.,  confirming  Cope's  determination  of  this  fish 
as  a  member  of  the  family  Gonorhynchidae.  He  also  pointed  out  that  the 
so-called  Sphenolepis  sqiiaviosseus  and  S.  Cuvteri^  imperfectly  described  by 
Agassiz  from  the  Eocene  of  France,  are  generically  identical  with  Notogo- 
neiis.  In  proof  of  this  identification,  he  gave  an  account  of  new  specimens  in 
the  British  Museum.  The  Gonorhynchidae  were  thus  shown  to  have  com- 
prised freshwater  fishes  in  the  early  tertiary  period  both  in  Europe  and  North 
America.  —  P.  L.  S  dater.  Secretary. 

2.  New  York  Academy  of  Sciences,  Biological  Section. 

Feb.  7,  1896.  —  Dr.  J.  G.  Curtis  in  the  Chair.  A  communication 
from  the  council  was  received  asking  that  the  Section  take  action  on  Rep. 
Hurley's  bill  »To  fix  the  standard  of  Weights  and  Measures  by  the  adop- 
tion of  the  metric  system  of  weights  and  measures.«  —  On  motion  of 
Dr.  Dean  the  Section  approved  the  bill  and  the  Secretary  was  directed  to 
express  the  entire  commendation  of  it  to  the  Council.  —  Dr.  Arnold 
G  raf  read  a  paper  on  »The  Structure  of  the  Nephridia  in  Clepsine.«  He  finds 
in  the  cells  of  the  intra  cellular  duct  fine  cytoplasmic  anastomosing  threads 
which  form  a  contractile  mechanism.  These  are  stimulated  by  granules 
which  are  most  numerous  near  the  lumen  of  the  cell,  and  thus  peristalsis  is 
set  up  which  moves  the  urine  out  of  the  duct.  In  the  upper  part  of  the  intra 
cellular  duct,  the  two  or  three  cells  next  to  the  vesicle  or  funnel  have  no  di- 
stinct lumen  but  are  vacuolated;  the  vacuoles  of  the  first  cell  being  small, 
those  of  the  second  larger  and  so  on  ,  till  the  vacuoles  become  permanent  as 
a  lumen.  He  explains  the  action  of  the  first  cell  as  being  similar  tho  the  in- 
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gestion  of  particles  by  the  infusorians.  The  matter  taken  up  thus  from  the 
funnel  by  the  first  cell  is  carried  by  the  rest  and  so  on  till  the  cells  having 
a  lumen  are  reached.  The  presence  of  the  excretum  causes  the  granules  to 
stimulate  the  muscular  fibres  of  the  cells,  peristalsis  results  and  the  sub- 
stance is  carried  outwards.  The  character  of  this  contractile  reticulum  offers 
an  explanation  of  the  structure  of  a  cilium  as  being  the  continuation  of  a 
contractile  reticular  thread.  —  N.  R.  Harrington  in  »Observations  on  the 
lime  gland  of  the  Earthworm«  described  the  minute  structure  of  these  glands 
in  L.  terrestris ,  and  showed  that  the  lime  is  taken  up  from  the  blood  by 
wandering  connective  tissue  cells  which  form  club  shaped  projections  on  the 
lamellae  of  the  gland,  and  which  pass  off  when  filled  with  lime.  The  new 
cell  comes  up  from  the  base  of  the  older  cell  and  repeats  the  process.  This 
explanation  is  in  harmony  with  the  fact  that  in  all  other  invertebrates  lime 
is  laid  down  by  connective  tissue  cells.  Histological  structure  and  the  deve- 
lopmental history  confirm  it.  —  Dr.  Kashford  Dean,  ofi"ered  some  observa- 
tions on  »Instinct  in  some  of  the  lower  Vertebrates. (f  The  young  of  ^m/«  calva, 
the  dogfish  of  the  Western  States,  attach  themselves,  when  newly  hatched  to 
the  water  plants  at  the  bottom  of  the  nest  which  the  male  Amia  has  built. 
They  remain  thus  attached  until  the  yolk  sac  is  absorbed.  As  soon  as  they 
are  fitted  to  get  food  they  flock  together  in  a  dense  cluster  following  the 
male.  When  hatched  in  an  aquarium  they  go  through  the  same  processes. 
The  young  fry  take  food  particles  only  when  the  particles  are  in  motion, 
never  when  they  are  still.  The  larvae  of  Necturus  also  take  food  particles 
that  are  in  motion.    C.  L.  Bristol,  Secretary. 

3.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Jahresversammlung  in  Bonn 
vom  28.— 30.  Mai. 

Vorträge  haben  ferner  angemeldet  die  Herren 

Prof.  F.  Bio  eh  mann  (Rostock):  Die  Epithelfrage  bei  Cestoden 
und  Trematoden  (mit  Dem.). 

Prof  O.  Bütschli  (Heidelberg):  Über  den  Bau  der  quellbaren 
Körper  und  die  Quellung. 

Dr.  F.  Schaudinn  (Berlin):  Über  das  Centralkorn  derHeliozoen, 
ein  Beitrag  zur  Centrosomenfrage. 

Dr.  P.  Samassa  (Heidelberg):  Über  die  äußeren  Entwicklungs- 
bedingungen der  Eier  von  Rana  temporaria. 

Dr.  11.  v.  Erlanger  (Heidelberg):  Über  die  Befruchtung  und 
ersten  Theilungen  des  Eies  von  Ascaris  megalocephala.  nebst  allge- 
meinen Betrachtungen  über  den  Bau  des  Protoplasmas,  der  Spindel 
und  des  Centrosomas  (mit  Dem.). 

Prof  V.  Hacker  (Freiburg  i.  Br.):  Einige  Berührungspuncte  der 
Entwicklungsmechanik  und  Zellenlehre. 

Demonstrationen  haben  angemeldet  die  Herren 

Dr.  Samassa  Heidelberg):  Über  die  Keimblätterbildung  bei 
Wirbeltliieren. 

Dr.  F.  Schaudinn  (Berlin):  Copulationsstadien  von  Aetinoplirys 
sol  Ehrbg. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Zur  Phylogenie  der  IVlyriapodenordnungen. 

Von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.,  Bonn  a./Rh. 

eingeg.  23.  Februar  1896. 

P.  Schmidt  hat  unter  dem  Titel  »Beiträge  zur  Kenntnis  der 
niederen  Myriapoden«  [Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  59.  Bd.  3.  Heft  p.  436 
bis  510]  eine  Arbeit  veröffentlicht,  welcher  ich  meine  volle  Aner- 
kennung nicht  versage,  da  sie  ein  w^erthvoller  Beitrag  ist  zur 
Kenntnis  der  Gattungen  Pauropus  und  Scolopendrella.  Gleichwohl 
muß  ich  zu  dem  3.  Theile:  »Zur  Phylogenie  der  Myriapodenord- 
nungen«  eine  Reihe  von  Bemerkungen  machen,  auf  einige  Ungenauig- 
keiten  hinweisen  und  leider  auch  zwei  recht  grobe  Fehler  richtig 
stellen. 

•  Mit  den  letzteren  sei  begonnen:  Schmidt  sagt  auf  p.  488  No.  3: 
>ìWie  bei  Pauropus,  so  fehlen  auch  bei  allen  bekannten  Diplo- 
poden die  Spiralverdickungen  der  Tracheenwände«.  Dieselbe  Be- 
hauptung findet  sich  wieder  auf  p.  480  und  495.  Sie  ist  aber  falsch, 
denn 

1.  hat  bereits  Voges  in  seiner  Arbeit  »Beiträge  zur  Kenntnis  der 
luliden«  p.  135,  iürlulus  londinensis  nachgewiesen,  daß  »bei  den  großen 
Tracheen  die  spiralig  verlaufende,  innere  Wand  verdickung 
leicht  zu  constatieren  ist  und  mit  entsprechender  Vergrößerung  ge- 
lingt es  auch,  ein  Gleiches  bei  den  kleinen  Tracheen  nachzuweisen«; 
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2.  kommen  Tracheen  mit  typischer  Spiral  verdickung,  von 
einer  Deutlichkeit,  die  gar  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  allgemein 
bei  den  Chilognatha-Opisthandria  vor.  Jede  Glomeris  kann  dies  lehren. 
Auch  hat  Voges  bereits  im  Zool.  Anzeig.  1878  (»Tracheensystem  von 
Glomerisv)  hinsichtlich  der  von  ihm  allerdings  schief  aufgefassten 
Tracheentaschen  gesagt:  »Im  hinteren  Abschnitt  mit  spiraliger 
Verdickung«.  Ich  will  hinzufügen,  daß  das  für  alle  Tracheen  dieser 
Thiere  gilt. 

Hier  sei  auch  schon  mitgetheilt,  daß  bei  Polydesmiden  [Poly- 
desmus)  die  ziemlich  feinen  Tracheen  ganz  deutliche  Spiralver- 
dickungen aufweisen,  so  daß  Derartiges  wahrscheinlich  für  alle  Ch  ilo- 
gna  then  gilt.  Daß  aber  die  Tracheen  so  kleiner  Formen  wie  Pauropoden 
und  Symphylen  keine  Spiralverdickung  erkennen  lassen,  liegt  meiner 
Auffassung  nach  lediglich  eben  an  der  Winzigkeit  dieser  Thiere. 

Der  zweite  Lapsus  ist  schlimmer  und  findet  sich  auf  p.  480,  wo 
es  heißt  :  »  Bei  den  herbivoren  Diplopoden  treffen  wir  eine  Verschmel- 
zung der  hinteren  Körpersegmente  zu  Doppelsegmenten  und  der 
Rücken-  undBauchschilderzu  kompakten,  kalkreichen  Körper- 
ringen.« —  Danach  scheint  Seh.  von  dem  alten  Systeme  Brandt's 
der  «Monozonia«,  »Trizonia«  etc.  nichts  bekannt  zu  sein,  d.  h.  über- 
haupt nicht  die  fundamentalen  morphologischen  Thatsachen,  daß  bei 
Chilognathen  die  Pleuren  sowohl  als  die  Ventralplatten 
bald  frei,  bald  verwachsen  sein  können.  Chordeumiden  und 
Lysiopetaliden  z.  B.  haben  an  jedem  Doppelringe  zwei  freie 
Ventralplatten. 

* 

Auf  p.  493  sagt  Schmidt:  »Den  meisten  anderen  Diplopoden 
entgegen  besitzt  Polyxenus  an  allen  vorderen  Segmenten  Beinpaare, 
wodurch  auch  die  Thatsache  ei;klärt  werden  muß,  daß  er  vier  (statt 
drei  wie  die  anderen  Diplopoden)  einfache  Körpersegmente  be- 
sitzt «.  Es  ist  aber  unrichtig,  daß  die  andern  Diplopoden  nur  «  drei  « 
einfache  vordere  Körpersegmente  besitzen  sollen,  denn  thatsächlich 
kommen  deren  vier  vor  (wenn  vielleicht  nicht  bei  allen,  so  doch  den 
weitaus  meisten  Formen).  Eines  dieser  Segmente  (das  zweite  oder 
dritte)  pflegt  fußlos  zu  sein.  Es  harmoniert  mit  den  vier  Segmenten 
der  Umstand,  daß  die  Wehrdrüsen  in  der  Regel  vom  fünften  Rumpf- 
segraente  beginnen,  sie  kommen  eben  nur  an  Doppelsegmenten  vor. 

Für  die  Pauropoden  wird  auf  p.  499  als  Merkmal  »primären 
Characters«  angeführt:  »Größere  Differenzierung  der  Mundtheile. 
Die  Pauropoden  besitzen  zwei  freie  Mundgliedmaßenpaare,  wodurch 
sie  sich  von  allen  Progoneaten  unterscheiden.«  Ich  finde,  daß  eher 
das  Gegentheil  wahr  ist,  nämlich  daß  die  Mundtheile  der  Pauro- 
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poden  geringere  Differenzierung  aufweisen  und  secündären 
Chara«ters  sind,  denn  1.  sind  die  Mandibeln  viel  einfacher  als  bei  den 
C  hilogn  athen,  wo  sie  in  mehrere  Glieder  deutlich  abgesetzt  sind, 
also  sowohl  differenzierter  als  auch  primärer  bezeichnet  werden  müs- 
sen, da  sie  aus  Gliedmaßen  abzuleiten  sind.  2.  findet  man,  statt  des 
complicierten  Gnathochilariums  der  Chilognathen  nur 
schwächliche  Unterkiefer,  zweifellos  als  Reste  eines  Gnathochi- 
lariums. —  Bisher  sind  allerdings  die  Ansichten  über  das  Gnathochi- 
larium  aus  einander  gegangen  i.  Ich  muß  mich  aber  wundern,  wie 
man  zweifeln  konnte,  daß  dasselbe  aus  zwei  Gliedmaßenpaaren  ent- 
standen ist,  da  nicht  nur  jederseits  zwei  deutliche,  allerdings  an 
einander  gewachsene  Glieder  vorhanden  sind,  sondern  auch  noch  die 
zwei  zugehörigen  Ventralplatten,  Mentum  und  Htjpostoma.  Die  Ent- 
wicklung scheint  hier  Manchen  irregeleitet  zu  haben.  —  Was  end- 
lich das  Schlundgerüst  der  Pauropoden  betrifft,  so  ist  es  einer- 
seits doch  nichts  besonders  »Primäres«  und  andererseits  den  Diplo- 
poden gegenüber  durchaus  nichts  Neues,  da  es  dem  Hypopharynx 
derselben  entspricht,  den  namentlich  vom  Rath  (Beiträge  zur  Kennt- 
nis der  Chilognathen,  Bonn  1886)  genauer  behandelt  hat,  was 
Schmidt  entgangen  zu  sein  scheint. 

Auf  einem  merkwürdigen  Widerspruch  ertappt  man  ihn  ebenfalls 
auf  p.  499,  wo  es  heißt:  (Primäre  Züge  der  Pauropoden)  »Abwesen- 
heit einer  vollständigen  Verschmelzung  der  hinteren  Rumpfsegmente 
zu  Efoppelsegmenten  ;  die  Verschmelzung  ist  jedoch  in  statu  nascenti, 
da  sie  durch  die  Rückenschilde  augedeutet  ist«.  Er  hat  nämlich  da- 
nach sehr  richtig  erklärt,  daß  die  »kleine  Anzahl  der  Körpersegmente(f 
ein  »secundärer«  Zug  sei.  —  Alle  Progoneata  (auch  die  Symphyla^ 
wenigstens  nimmt  Seh.  selbst  an,  daß  die  hinteren  Segmente  der  ur- 
sprünglichen Doppelsegmente  zu  fast  einfachen  reduciert  seien) 
besitzen  hinter  den  wenigen  einfachen  Vordersegmenten  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Doppelsegmente. 

Da  nun  die  Pauropoden  durch  Mundtheile  und  geringe  Seg- 
ment- und  Beinpaarzahl  eine  extreme  Stellung  einnehmen,  so  ist  es 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  allein  ursprünglich  keine  Doppelsegmente 
gehabt  haben  sollten,  vielmehr  deuten  die  hinteren  großen  Dorsal- 
platten von  Pauropus  darauf  hin,  dass  wir  hier  noch  wirklich  einige 
ursprüngli  che  Doppelsegmente  haben,  die  ventralwärts  secundär 
etwas  undeutlich  geworden  sind.  Jedenfalls  ist  die  Annahme  von  der 
»Verschmelzung  in  statu  nascenti«  eine  äußerst  wenig  einleuchtende. 


1  Metschnikoff  und  vom  Rath  glauben  nach  der  Entwicklung  das  Gna- 
thochilarium  als  ein  Gliedmaßenpaar  ansehen  zu  müssen. 

9* 
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Ich  komme  jetzt  zu  den  »  Kopftracheen«.  Auch  diese  führt 
Schmidt  als  »primären«  Characterzug  der  Pauropode^  an. 
Kopftracheen  und  Kopfstigmen  besitzen  nur  solche  antennaten 
Tracheaten,  welche  keine  anderen  Tracheen  und  Stigmen 
aufzuweisen  haben  (also  die  Symphylen  und  Pauropoden)? 
Dieser  Satz  ist  meines  Erachtens  sehr  zu  berücksichtigen.  Daß  alle 
Formen  der  antennaten  Tracheaten,  welche  ein  gut  ausgebil- 
detes Tracheensystem  besitzen,  niemals  Kopftracheen  von  Kopf- 
stigmen sondern  immer  nur  Rumpftracheen  und  Rumpfstigmen 
aufweisen,  ist  so  auffällig,  dass  man  entweder  an  der  Tracheennatur 
jener  Kopftracheen  irre  werden  sollte  —  (aber  für  die  Symphylen 
ist  das  jedenfalls  ausgeschlossen'-^)  —  oder  annehmen,  daß  sie 
secundär  entstanden  sind  oder  jene  Formen  —  die  man  zusammen 
als  Cephalo  trachea  ta  bezeichnen  kann —  für  einen  ganz  separaten 
Tracheatenzweig  halten.;  Jedenfalls  ist  es  jetzt  ganz  unstatthaft,  die 
Pauropoden  durch  Kopftracheen  als  primär  zu  characterisieren. 

Es  bleibt  dann  von  den  primären  Characteren  derselben,  welche 
Schmidt  aufführte,  nur  No.  2  als  stichhaltig  übrig  (cf.  aber  unten!) 
nämlich  die  »aus  einander  gerückten  Beincoxen«  und  die  »deutliche 
Zweitheiligkeit  des  Bauchnervenstranges«. 

Daß  die  Wehrdrüsen  der  Diplopoden  erst  secundär  erworben 
sein  sollen,  kann  ich  nicht  zugeben.  Ich  halte  sie  für  umgewan- 
delte Segmentalorgane,  obwohl  daraufhin  bezügliche  Unter- 
suchungen noch  angestellt  werden  müssen.  So  viel  steht  aber  «fest, 
daß  die  Wehrdrüsen  nicht  erst,  wie  Schmidt  meint,  »während 
der  postembryonalen  Entwicklung  zum  Vorschein«  kommen,  son- 
dern daß  sie  bereits  bei  den  jüngsten  »Larven«,  wenigstens  in 
einem  Paare,  vorhanden  sind,  so  weit  überhaupt  schon  wenigstens 
ein  Doppelsegment  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  denn  nur  Doppelseg- 
mente besitzen  Wehrdrüsen.  Vom  Rath  z.  B.  bildet  1.  c.  auf  Taf.  II 
Fig.  24  das  sechsbeinige  Entwicklungsstadium  von  Polydesmus  ab, 
wobei  schon  ein  Paar  Saftdrüsen  sehr  deutlich  angegeben  ist^.  Ich 
selbst  habe  auch  bei  den  jüngsten  mir  vorgekommenen  Entwicklungs- 
formen von  luliden,  mit  nur  wenigen  Doppelsegmenten,  die  Wehr- 
drüsen sehr  deutlich  gesehen  und  finde ,  dass  sie  gerade  bei  diesen 
Jungen  besonders  klar  durchschimmern.  Daß  den  kleinen  Formen  der 
Pselaphognathen,  Pauropoden  und  Symphylen  die  Wehr- 
drüsen fehlen,  finde  ich   durchaus   natürlich,    denn  diese  Thierchen 


2  Nach  den  vortrefflichen  Beobachtungen  E.  H  a  a  s  e  '  s.    (Schneider's  Zool.  Bei- 
träge.) 

3  Man  vergleiche  auch:  Myriap.  d.  eavir.  de  Genève,  Saussure  et  Humbert. 
Taf.  XIV,  die  color.  Figur  6ò!  (Ganz  richtig?) 
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sind  durch  ihre  Kleinheit  vor  den  meisten  Räubern  gesichert, 
Wehrdrüsen  würden  ihnen  bei  solcher  Kleinheit,  wegen  des  geringen 
Effects,  wenig  oder  gar  nichts  nützen.  Ich  nehme  daher  an,  daß  alle 
diese  kleinen  Formen  die  Wehrdrüsen  (resp.  Segmentalorgane)  ver- 
loren haben.  Vielleicht  gelingt  es  später  noch,  Spuren  von  ihnen  zu 
finden. 

Mehr  gewundert  habe  ich  mich,  daß  Schmidt  die  »Endoskelet- 
bogen  der  Beine«  nicht  auf  ihr  morphologisches  Wesen  erkannt  hat* 
und  hier  liegen  die  Verhältnisse  über  allen  Zweifel  klar  und  zwar 
folgendermaßen:  Über  den  Coxen  und  Ventralplatten  derChilo- 
gnathen  befinden  sich  die  Tracheentaschen.  Diese  haben  (wie  ich 
auch  an  anderer  Stelle  mittheilte,  cf.  Archiv  für  Naturgeschichte  1896) 
eine  doppelte  Bedeutung.  Einmal  nämlich  sind  sie  die  Schläuche, 
welche  alle  Tracheen  aufnehmen  und  meist  büschelweise  an  bestimm- 
ten Stellen  in  sich  einmünden  lassen,  sodann  aber  spielen  sie  auch 
die  Rolle  von  Endoskeletstücken  und  darauf  kommt  es  hier  ins- 
besondere an.  Als  Endoskeletstücke  haben  sie  eine  kräftige  Wan- 
dung und  oft  noch  besondere  Flügelfortsätze,  alles  Einrichtungen,  be- 
stimmt, den  Coxalmuskeln  eine  möglichst  günstige  Ansatzfläche  zu 
bieten.  Die  Endoskeletspangen  der  Symphylen  und  Pselapho- 
gnathen  sind  daher  nicht  nur  nichts  Besonderes  gegenüber  den 
Chilognathen,  sondern  auch  ganz  verständlich.  Bei  den  Symphylen 
entsprechen  die  Bogenspangen  morphologisch  den  Tracheentaschen 
der  Chilognathen,  mag  mannun  annehmen,  daß  bei  den  Prosym- 
phylen  noch  Tracheen  in  sie  einmündeten  oder  daß  sie  a  priori  nur 
für  Coxalmuskeln  entstanden  sind.  Für  die  Pselaphognathen  hat 
J,  Bode  in  seiner  Dissertation  über  Polyxenus  keine  Endoskelet- 
bogen  angegeben,  aber  Humbert  bildet  Entsprechendes  ab,  ohne 
jedoch  die  Tracheen  zu  berücksichtigen.  Es  ist  also  noch  zweifelhaft, 
ob  die  Bogenspangen  und  Tracheenvorräume  hier  zusammenhängen 
oder  nicht;  so  viel  aber  steht  fest,  daß  in  keinem  Falle  etwas  beson- 
ders Neues  den  Chilognathen  gegenüber  vorhanden  ist,  auch  nicht 
in  dem  Falle,  daß  sich  herausstellen  sollte,  daß  Tracheenvorräume 
und  Endoskeletspangen  von  einander  getrennt  sind ,  zumal  eine  Ab- 
spaltung beider  von  einander  sehr  gut  vorstellbar  ist.  In  Rücksicht 
auf  die  Symphylen  will  ich  übrigens  bemerken,  daß  bekanntlich  die 
Tracheentaschen  mancher  Copulationsfüße  der  Chilognathen  der 
zuführenden  Tracheen  ganz  oder  fast  ganz  entbehren. 

Was  die   »seitenständige  Lage  der  Beincoxen«  betrifft,  welche 


4  Es  ist  das  dadurch  zu  erklären ,  daß  er  sich  ofiFenbar  mit  den  Tracheentaschen 
der  Diplopoden  nicht  beschäftigt  hat. 
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Schmidt  z.  B.  auf  p.  496  als  einen  wichtigen  Unterschied  von  den 
Chilognathen  bezeichnet,  so  muß  ich  dagegen  entschieden  Ein- 
spruch erheben,  denn  die  Coxen  der  Polydesmiden  z.  B.  sind 
auch  aus  einander  gerückt  und  zwar  en  ts  chi  e  den  mehr  als  bei  Po- 
lyxenus,  bei  diesem  überhaupt  so  wenig,  daß  von  »seitenständiger 
Lage«  gar  keine  Rede  sein  kann,  sie  liegen  ausgesprochen  ventral 
und  stark  genähert.  Ähnliches  gilt  aber  auch  für  die  Pauropoden 
und  Symphylen,  wo  die  Coxen  (namentlich  bei  den  letzteren)  zwar 
weit  aus  einander  gerückt  sind,  aber  trotzdem  ventral  liegen.  Eine 
eigentlich  »seitenständige  Lagecc,  im  Sinne  der  Chilopoden,  kommt 
bei  Progoneaten  überhaupt  nicht  vor,  denn  bei  evsteren  ragen 
die  Femora  vollständig  über  die  Körperseiten  vor. 

Gerade  den  wichtigsten  und  handgreiflichsten  primären  Zug 
in  der  Organisation  der  Cephalotracheaten  und  Pselapho- 
gnathen,  nämlich  das  Fehlen  jeder  Spur  einer  Umwandlung 
der  Beine  des  7,  (^  Rumpfsegmentes  zu  Copulationsorganen, 
hat  Seh.  fast  ganz  außer  Acht  gelassen. 

Die  Ventralgriffel  von  Scolopendrella  will  Schmidt  (ent- 
gegen Erich  Ha  a  se)  als  »Rudimentärbeine«  der  Hinterringe  von 
Doppelsegmenten  ansehen.  A  priori  ist  das  ganz  einleuchtend,  aber 
die  Gründe,  welche  er  anführt,  belegen  diese  Ansicht  durchaus  nicht. 
Es  stehen  ihr  vielmehr  zwei  bedeutsame  Umstände  entgegen,  nämlich 

1.  das  Sitzen  der  Griffel  auf  den  Coxen,  statt  hinter  ihnen  und 

2.  der  noch  viel  wichtigere  Umstand ,  daß  den  zehn  griffel- 
tragenden Segmenten  des  Rumpfes  nur  zwei  griffellose  voran- 
gehen, währendes  in  Rücksicht  auf  die  Chilognathen  und  Psela- 
phognathen  deren  vier  sein  müssten. 

Dazu  kommt  noch,  daß  wir  nirgends  in  der  ganzen  Myriopoden- 
welt  den  leisesten  Hinweis  zu  einer  allmählichen  Rückbildung  der 
hinteren  Extremitäten  von  Doppelsegmenten  bei  gleichzeitiger  voller 
Erhaltung  der  vorderen  auffinden  können.  Ich  halte  deshalb  die  An- 
sicht E.  Haase's,  daß  die  Ventralgriffel  hoch  organisierte 
Integumentalgebilde  sind,  für  durchaus  richtig  und  erinnere 
noch  daran,  daß  wir  in  verschiedenen  Gebilden  der  Copulations  or- 
gane der  Chilognathen  (Flagella, Hüfthörnchen  etc.)  analoge  Bil- 
dungen antreffen,  ob  wo  hl  beide  Extremitätenpaare  des  Doppel- 
segmentes vorhanden  sind!  (Die  besonderen  Formen  sind 
natürlich  erheblich  andere.) 

Auf  p.  480  leugnet  Seh.  die  Copula  der  Chilopoden.  Ich 
möchte  ihn  hierdurch  auf  die  ihm  offenbar  unbekannte  Arbeit  von 
Schaufler  (Verb.  d.  zool.-bot.  Ges.  in  Wien)  aufmerkèam  machen 
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und  erklären,  daß  die  Frage  über  die  Chi  lop  öden -Copula  noch  voll- 
ständig unbeantwortet  ist. 
22.  Februar  1896. 

2.  Noch  einmal  über  lebendige  Regenwürmer  im  Eise. 

Von  Dr.  Emil  Sekera,  Gymnasiallehrer  in  Pilgram,  Böhmen. 

eingeg,  22.  Februar  1896. 

Reeker's  interessante  Mittheilung  in  No.  493  d.  Zool.  Anz.  über 
diese  Thatsache  erlaube  ich  mir  mit  folgenden  Zeilen  zu  ergänzen. 
<^Im  December  des  Jahres  1886  fand  ich  in  ziemlich  dicker  Eiskruste 
aus  geschmolzenem  Schnee  auf  einer  Wiese  unweit  von  Hlinsko  in 
Ost-Böhmen  kleine  Aushöhlungen,  in  welchen  etwas  Röthliches  zu 
sehen  war.  Bei  näherer  Untersuchung  kam  ich  zur  Ansicht,  daß  dies 
auf  einen  Centimeter  zusammengeschrumpfte  und  zusammengewickelte 
Regenwürmer  sind.  Bei  weiterem  Nachforschen  gelang  es  mir,  in  die- 
sem Eise  einige  Dutzend  dieser  eigenthümlichen  Bewohner  zu  kon- 
statiren.  Ich  isolierte  etwa  acht  Exemplare  und  brachte  sie  mit  dem 
Eise  nach  Hause.  Nach  zwei  Tagen  machte  ich  die  Beobachtung,  daß 
meine  Regenwürmer  sich  aus  ihrer  Eishülle  losgemacht  und  sich  bis 
auf  6  cm  lang  ausgestreckt  hatten.  Ich  hatte  sie  dann  eine  Woche 
in  Pflege  und  es  gelang  mir,  dieselben  Exemplare  noch  lebendig  nach 
Prag  mitzubringen,  wo  sie  von  meinem  Lehrer,  Herrn  Prof.  Dr.  Fr. 
Vejdovsky  als  zur  Species  Dendrohaena  ruhida  gehörend  bestimmt 
wurden.  Diese  Art  kommt  in  der  oben  erwähnten  Gegend  besonders 
im  Wiesen-  und  Waldboden  sehr  häufig  vor. 

Diese  Erscheinung  erklärten  wir  damals,  daß  diese  Exemplare  bei 
der  Schmelzung  des  Schnees  an  sonnigen  Wintertagen  aus  dem  Boden 
herausgekrochen,  Abends  aber  eingefroren  waren;  —  denn  in  man- 
chen Fällen  war  jene  Aushöhlung  mit  dünner  Kruste  bedeckt  und 
so  die  Ausstrahlung  der  winzig  geringen  Körperwärme  verhindert,  daß 
sie  leicht  bis  zur  nächsten  Erwärmung  aushalten  konnte. 

Ihre  Verdauungsröhre  war  mit  schwarzem  Humus  gefüllt. 

3.  Zur  Frage  über  das  Operculum  bei  den  Vögeln. 

Von  Prof.  N.  Nassonow,  Warschau. 

eingeg.  26.  Februar  1896. 

Bei  Embryonen  des  afrikanischen  Straußes  wurden  von  mir  am 
Hyoidbogen  Falten  der  Hautbedeckung  gefunden  i,  welche  vollkom- 

1  N.  Nassonow,  Über  das  Operculum  der  Embryonen  des  Struthio  camelus. 
Vorläufige  Mittheilung.  Zool.  Anz.  1895.  idem.  Zur  Entwicklungsgeschichte  d.  afri- 
kanischen Straußes.  Arbeit,  aus  d.  zoolog.  Laboratorium  der  Universität  War- 
schau 1895. 
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men  dem  frülier  von  Parker  beschriebenen  Operculum  der  Apteryx- 
embryonen  entsprechen,  und  schloß  ich  mich  der  Meinung  Par- 
ker's an,  welcher  glaubt,  daß  das  Operculum  bei  den  übrigen  Sau- 
ropsida  sich  nicht  findet'^.  Jetzt,  nachdem  ich  die  Visceralgegend  bei 
Embryonen  aus  den  verschiedenen  Vögelordnungen  studiert  habe,  bin 
ich  geneigt  anzunehmen,  daß  ein  operculumähnliches  Gebilde  bei 
Vögeln  sehr  verbreitet  ist;  ich  habe  es  mehr  oder  weniger  entwickelt 
bei  Sterna  minuta^  Corvus  comix ^  Corvus  frugilegus ,  Oedicnemus  cre- 
pitans,  Aegialites  hiaticula  und  Anas  domestica  gefunden. 

Außerdem  bietet  das  von  Parker  «ind  mir  bei  den  Ratitae  gefun- 
dene Operculum  große  Ähnlichkeit  dar  mit  einem  Embiyonalorgan, 
welches  von  E.a  t  hk  e  unter  dem  Namen  des  Kiemendeckels  beschrieben 
worden  und  welches  auch  bei  Hühnerembryonen  neuerdings  von 
Kastschenko  gut  abgebildet  wird^.  Bei  Hühnerembryonen  ist 
das  Organ  jedoch  im  Vergleich  mit  Struthio  wenig  entwickelt.  Von 
allen  von  mir  untersuchten  Vögelembryonen  fand  ich  es  bei  Embry- 
onen von  Corvus  comix  am  meisten  entwickelt  und  viel  bedeutender 
als  bei  Struthio.  Bei  Aegialites  hiaticula  bleibt  es  sehr  lange  erhalten 
und  kann  noch  bei  Embryonen  von  2 1/2  cm  Länge  gesehen  werden, 

4.  Notizen  über  Polyxenus  lagurus. 

Von  Dr.  Carl  Verhoeff ,  Bonn  a.  Rh. 

eingeg.  2.  März  1896. 

O.  vomRath  hat  in  seiner  »Biologie  der  Diplopoden«  behauptet, 
daß  «Polyxeniden  und  luliden«  nicht  nur  an  vertikalen,  sondern 
auch  überhängenden  Glaswänden  sich  fortbewegen  können.  Ich  habe 
in  No.  493  des  Zoolog.  Anzeig,  dargethan,  daß  dies  für  luliden  und 
Chordeumiden  nicht  richtig  ist,  daß  dieselben  sich  ni  cht  an  senk- 
rechten Glaswänden  emporbewegen  können.  Ich  will  jetzt  hinzu- 
fügen, daß  das  für  alle  Chilognathen  gilt.  Polyxeniden 
standen  mir  damals  nicht  zur  Verfügung.  Nachdem  ich  kürzlich  auf 
einer  Winterexcursion  eine  größere  Gesellschaft  angetroffen  habe, 
konnte  ich  feststellen,  daß  diese  in  der  That  an  senkrechten 
und  überhängenden  Glaswänden  hinlaufen  können,  in 
Bezug  auf  diese  hat  also  vom  Rath  das  Richtige  festgestellt.  Ich 
habe  auch  verschiedene  Entwicklungsformen  beobachtet  und  gefunden, 
daß  alle  diese,   sogar  schon  das  sechsbeinige  Anfangsstadium ,  an 

2  T.  J.  Parker,  Observations  on  the  Anatomy  and  Development  of  Aptéryx. 
Philosophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of  London.  Vol.  182.  1892. 

"^  N.  Kastschenko,  Das  Schlundspaltgebiet  des  Hühnchens.  Archiv  für 
Anat.  und  Physiol.  Anat.  Abth.  1887.  Taf.  XVII  Fig.  6. 
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jeder  Glasfläche  (beliebiger  Lage)  sich  fortbewegen  können.  Diese 
Pselaphognathen  weichen  aber  im  Baue  der  Beinenden  von  den 
Chilognathen  etwas  ab.  J.  Bode  sagt  in  seiner  Dissertation  über 
Polyxenus  auf  p.  15:  »Vom  Haftapparat  (am  letzten  Tarsale)  läßt  sich 
auch  bei  starker  Vergrößerung  nichts  als  drei  kleine,  stumpfe  Fort- 
sätze unterscheiden.«  Das  habe  ich  auch  beobachtet,  aber  außer  einem 
feinen  Endspitzchen  noch  ein  dem  mittleren  «Fortsatz«  entsprechen- 
des ausgestülptes  kleines  B  lasche  n,  das  sich  als  ein  winziges 
Saugleder  gegen  die  Glasscheibe  preßt.  Man  kann  das  bei  todten  Thieren 
aber  kaum  wahrnehmen ,  vielmehr  muß  man  die  Thierchen  in  einer 
kleinen  Glaskammer  an  deren  Decke  so  spazieren  lassen,  daß  man 
das  Mikroskop  auf  die  lebenden  Tarsenenden  einstellen  kann.  Gleich- 
zeitig dient  dann  die  am  letzten  Tarsale  (cf.  Fig.  2)  sitzende  Borste 

Fig.  2. 

-/f. 
/// 
Fig.  1. 


den  Beinen  als  Stütze  und  Widerlager.  Humbert  stellt  auf  Taf.  XIH 
seines  Werkes  »Myriopodes  des  environs  de  Genève«  mehrfach  drei 
Bläschen  am  Beinende  dar  (cf.  Fig.  1),  ich  muß  jedoch  gestehen,  daß 
ich  die  zwei  seitlichen  weder  an  todten  noch  lebenden  habe  sehen 
können.  Da  Polyxenus  13  Beinpaare  besitzt,  haftet  er  sich  mit 
26  Bläschen  fest.  Weil  die  Entwicklungsformen  allmählich  mehr  und 
mehr  Beinpaare  erhalten,  wird  man  es  leicht  verstehen,  daß  dieselben 
am  Glase  um  so  schwerfälliger  laufen  je  weniger  Beinpaare  resp. 
Bläschen  sie  besitzen.  Thatsächlich  schreitet  der  sechsbeinige  Pullus 
am  trägsten  fort. 

Folgendes  über  das  Tra  cheensystem:  J.  Bodegiebtl.  c.  eine 
Fig.  14,  aus  welcher  man  eine  deutliche  Spiralverdickung  der  Tra- 
cheen entnehmen  muß.    Eine  solche  wird  aber  von  P.  Schmidt  ge- 

9** 
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leugnet  und  hierin  muß  ich  ihm  beistimmen.    Bode  sagt  im  Texte 
auch  nichts  über  Spiralverdickung. 

Über  die  Tracheentaschen  bin  ich  unvermuthet  schnell  ins  Klare 
gekommen:  Vorstehend  in  Fig.  1  gebe  ich  Humbert's  Fig.  27  wieder 
und  erläutere  meine  eigene  Beobachtung  durch  Fig.  2.  k  ist  das  End- 
bläschen. In  dem  winzigen  Endspitzchen  zieht  eine  feine  Chitinsehne. 
Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  acht  Beinglieder.  V  bedeutet  den 
Rand  der  Ventralplatte,  co  die  Coxa,  si  das  Stigma.  Dieses  ist  schon 
von  Bode  richtig  als  «Siebplatte«  bezeichnet  worden.  Oben  rechts 
habe  ich  es  stärker  vergrößert  dargestellt  :  Die  feinen,  runden  Löcher 
stehen  in  3 — 4  ziemlich  regelmäßigen  Reihen.  Das  Anfangsrohr, 
das  von  Bode  sehr  un  zutreffend  als  «ein  Hohlraum,  umschlossen  von 
membranösen  Häuten«  bezeichnet  wurde ,  »endet  unweit  der  Mittel- 
linie des  Thieres  blind«,  wie  Fig.  Ix  bestätigt.  In  der  Mitte  ent- 
springen nach  oben  die  beiden  Haupttracheen,  deren  eine  sich  wieder 
bald  gabelt.  Diese  drei  Hauptrohre  entsprechen  den  drei  Asten,  welche 
Bode  beschrieb,  ebenso  den  drei  Zweigen  links  in  Fig.  1  (nach  Hum- 
bert), wobei  man  annehmen  darf,  daß  die  Art  der  Dichotomierung  etwas 
variabel  ist.  Der  einzige  Ast  rechts  oben  in  Fig.  1  muß  als  das  blind 
auslaufende  Endstück  des  Anfangsrohres  angesehen  werden,  obgleich 
es  Humbert  offen  zeichnet. 

Die  Frage,  ob  das  Anfangsrohr  als  Tracheentasche  be- 
zeichnet werden  kann,  muß  ich  verneinen,  weil  ich 

1)  gefunden  habe,  daß  das  Y-förmige  Stück  (cf.  Fig.  1)  vom  An- 
fangsrohr ganz  getrennt  ist  und  diejenige  Rolle  spielt,  welche 
bei  Chilognathen  die  Tracheentaschen  mitspielen, nämlich  Ansatz- 
stellen für  die  basalen  Beinmuskeln  abzugeben,  wobei  ich  bemerke, 
daß  ich  die  betreffenden  Muskeln  deutlich  beobachtet  habe, 

2)  an  das  Anfangsrohr  keine  Muskeln  herangehen, 

3)  seine  Struktur  dieselbe  ist  wie  bei  den  Tracheen,  d.  h.  es  fehlt 
überhaupt  eine  besondere  Struktur.  — 

Das  Y-förmige  Stück  ist  eine  endoskeletale,  z.  Th,  mit  der  "Wand 
der  drei  basalen  Beinglieder  verkittete  Spange,  welche  an  den  Glieder- 
gelenken (bei  ^  und  ^ /)  ebenfalls  gegliedert  ist.  Bode  spricht  von 
diesen  (ich  nenne  sie  Beinspangen)  gar  nicht.  Humbert  hat  sie 
dargestellt,  er  übersah  aber  die  Gliederung  und  da  er  auch  kein  Stigma 
angiebt,  kann  man  seine  Figuren  nicht  verstehen.  Es  sei  beiläufig 
bemerkt,  daß  das  Hautskelet  dicht  mit  feinen  Häutungshaaren 
besetzt  ist,  was  bei  Myriopoden  sonst  nicht  häufig  ist  (cf.  Fig.  2 
rechts  in  der  Mitte) .  Es  ergeben  sich  für  die  Pselaphognathen  nun 
folgende  wichtige  Sätze: 
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1)  Die  Tracheen  verzweigen  sich  dichotomisch,  wie  es 
auch  bei  den  Chilo gnatha-  O pisthandria  Regel  ist.  (Anasto- 
mosen fehlen.) 

2)  Tracheentaschen  im  Sinne  der  Chilognathen  giebt 
es  nicht.  Das  Tracheenanfangsrohr  hat  keine  sonstige 
Function,  vielmehr  sind  für  die  basalen  Beinmuskeln  be- 
sondere Beinspangen  zur  Ausbildung  gelangt.  (Arbeits- 
theilung  entsprechend  den  Hexapoden.) 

3)  Die  Chilo  g  na  tha-0  pisthandria  stehen  insofern  in  der 
Mitte  zwischen  Proterandria  und  Pselaphognatha  als  sie  in  den  Tra- 
cheentaschen sich  an  erstere,  in  den  Tracheen  an  letztere  an- 
schließen. 

29.  Februar  1896. 

5.  Beobachtung  von  Compensationsvorgängen  in  der  Farbenzeichnung 
bezw.  unter  den  Schuppenfarben  an  durch  thermische  Einwirkungen  ent- 
standenen Aberrationen  und  Subspecies  einiger  Vanessa-Arten.   Erwägun- 
gen darüber  und  über  die  phyletische  Recapitulation  der  Farbenfelderung 

in  der  Ontogenese. 

Von  Friderich  Urech,  Dr.  phil.,  Tübingen. 
Mit  einer  Tabelle. 

eingeg.  7.  März  1896. 

In  der  neueren  Lehre  von  der  Energetik  wird  Materie  als  ein 
Complex  von  miteinander  verbundenen  Energiearten  definiert  (s.  Ost- 
wald's  Lehrbuch  der  allgemeinen  Energie.  1893);  diese  sind  so 
mit  einander  verbunden,  daß  die  eine  Art  nicht  geändert  werden  kann, 
ohne  daß  die  andere  gleichzeitig  eine  entsprechende  Änderung  erfährt. 
Jede  Änderung  eines  materiellen  Systems  ist  dann  auch  ein  Com- 
pensationsvorgang. 

Da  für  eine  monistisch-energetische  Vorstellungsweise  über  die 
Natur  sich  die  lebendige  Materie  nur  durch  ein  viel  complicierteres 
Lageverhältnis  (Constellation)  ihrer  elementaren  Bestandtheile ,  und 
somit  auch  durch  ein  complicierteres  Kräfte-  oder  besser  gesagt 
Kampfspiel  von  der  unorganisierten  Materie  unterscheidet,  so  wird 
auch  bei  der  Entwicklung  und  Transformation  der  Lebewesen  ein 
Compensvorgang  zur  Geltung  kommen,  sowohl  betreffend  einzelner 
Theile  eines  Organs  als  auch  ganzer  verschiedener  Organe. 

»Schon  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  wurde  von  Geoffroy  St. 
H  i  1  a  i  r  e  das  Gesetz  der  Verknüpfung  von  stärkerer  Ausbildung  gewisser 
Organe  mit  Rückbildung  anderer  auf  Grund  der  Vertheilung  des  dem 
Organismus  mit  gegebenen  Steifes   als  ,loi  de  balance',  d.  h.  Gesetz 
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des  Ausgleiches,  der  Compensation  oder  des  Gleichgewichtes  ausge- 
sprochen und  Goethe  beschäftigte  sich  lebhaft  damit«  (Eimer).  Etwa 
nach  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  wurde  diesem  Gesetze  mehr 
nach  allen  Seiten  hin  und  in's  Einzelne  nachgeforscht;  die  Abhand- 
lungen Darwin's  über  Correlation  der  Organe  und  Organsysteme  des 
Körpers  machten  ersichtlich,  daß  die  im  Körper  wirkenden  Kräfte 
bildlich  gesprochen  im  Gleichgewichte  stehen;  verändert  sich  ein 
Organ,  so  bedeutet  dies  eine  Verschiebung  der  Kräfte,  und  die  Gleich- 
gewichtslage muß  nun  durch  Veränderungen  in  anderen  Theilen  her- 
gestellt werden,  die  wieder  andere  Veränderungen  nach  sich  ziehen. 
Darin  liegt  aber  der  Grund,  daß  die  primäre  Veränderung  über  eine 
bestimmte  Größe  nicht  hinausgehen  kann,  soll  nicht  die  Herstellung 
der  Gleichgewichtslage  ganz  unmöglich  werden(Weismann).  Am  ein- 
dringlichsten hat  aber  immer  wieder  Eimer  in  seinen  Untersuchungen 
und  Vorträgen  auf  die  durch  seine  Beobachtungen  bestätigte  ausge- 
dehnte Gültigkeit  des  Correlationsgesetzes  hingewiesen,  z.  B.  im 
Jahre  1874,  und  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Mauereidechse 
(Archiv  der  Naturgeschichte.  1881)  spricht  er  sich  folgenderweise 
aus:  »Sowie  etwas  im  ursprünglichen  Zustand  in  der  ursprünglichen 
Anordnung  von  Theilchen  des  Organismus  verändert  wird,  kommen 
auch  andere  Theilchen  in  Bewegung,  Alles  ordnet  sich  zu  einem 
neuen  Ganzen  an,  und  hat  oder  bildet  eine  neue  Art ,  ähnlich  wie  in 
einem  Kaleidoskop,  in  welchem,  sobald  bei  der  Drehung  ein  Theil- 
chen fällt,  auch  die  anderen  in  Bewegung  gerathen  und  sich  zu  einem 
neuen  Bilde  zusammenstellen,  gleichsam  krystallisieren,  und  diese 
Verhältnisse  werfen  ein  Licht  auf  das  Fehlen  von  Zwischenformen. 
Bei  der  Entstehung  neuer  Arten  haben  die  Thiere  durchaus  nicht 
nothwendig  alle  denkbaren  Zwischenformen  durchgemacht.  Durch 
Correlation  bezw.  durch  sprungweise  Entwicklung  können  neue 
Arten  entstehen  ohne  Zuhilfenahme  der  Auslese,  so  sehr  diese  auch 
die  Ausbildung  der  ersten  neuen  Eigenschaften  begünstigen  kann«. 
Speciell  die  Schmetterlinge  betreffend,  giebt  Eimer  in  »Die  Artbil- 
dung und  Verwandtschaft  bei  den  Schmetterlingen  I.  Theil  p.  62  und  63 
1889«,  folgende  Aufschlüsse  und  Beispiele  betreffend  Correlation: 
»Einzelne  Eigenschaften  in  einer  Schmetterlingsgruppe  können  vor- 
schreiten, während  andere  sich  zurückbilden  : 

1)  Während  die  Schwänze  in  der  Papilio-Podalirius-Gx\xi^^e 
länger  werden,  vereinfacht  sich  die  Zeichnung. 

2)  Während  Prachtbinde  und  Afteraugenflecke  sich  bei  Podalirius 
höher  ausbilden,  vereinfacht  sich  die  Zeichnung  gleichfalls  etc. 
Somit  steht  das  Erscheinen  und  ebenso  das  Schwinden  einer  Eigen- 
schaft in  vielen  Fällen  deutlich  mit  dem  Erscheinen  oder  Schwinden 
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von  anderen   in    innerer   (physiologischer)   Beziehung,    Correlation; 
weitere  Beispiele  für  solche  Bezüglichkeit  sind  folgende  : 

»l)  Daß  die  Ausbildung  und  Färbung  der  Afteraugenflecke  und 
auch  deren  Rückbildung  Hand  in  Hand  geht  mit  derjenigen  der 
Prachtbinde,  versteht  sich  nach  dem  ursprünglichen  Zusammenhange 
beider  von  selbst,  und  giebt  zugleich  eine  Erklärung  für  die  Ursachen 
der  Bezüglichkeit.  Es  zeigt  diese  Thatsache.  daß  solche  Ursache  liegen 
kann  im  ursprünglichen  Zusammenhang,  d.  h.  in  der  ursprünglichen, 
morphologischen  und  physiologischen  Gleichwerthigkeit  der  betreffen- 
den Theile. 

2)  In  Beziehung  steht  offenbar  die  schöne  Ausbildung,  insbeson- 
dere das  prächtige  Blau  derselben  mit  der  Ausbildung  der  blauen 
Randbinde  bei  PodaUrius,  wie  Podalirnis  Lotteri  gegenülier  Podalirius 
Podalirius  zeigt.  Es  läßt  sich  diese  Thatsache  offenbar  ebenso  erklären, 
wie  die  unter  (1)  angeführte,  denn  es  erscheint  als  vollkommen  be- 
rechtigt, anzunehmen,  daß  der  (blaue)  Kern  der  Afteraugenflecke 
ursprünglich  aus  einem  Theile  des  Zwischenraumes  zwischen  den 
Randbinden  der  Hinterflügel  hervorgegangen  sei. 

3)  Aus  denselben  Ursachen  erklärt  sich,  daß  Hand  in  Hand  mit 
dem  Auftreten  von  Rothgelb  anstatt  Scharlachroth  in  der  Frachtbinde 
bei  Podalirius  Lotteri  in  der  vorderen  Umrandung  der  Afteraugenflecke 
an  der  Stelle  von  Gelb  das  Roth  erscheint.« 

Diesem  Kranz  von  Citaten  sei  noch  eines  angefügt,  das  gewisser- 
maßen am  deutlichsten  wieder  auf  den  anfänglichen  Ausgang,  nämlich 
den  Compensvorgang  bei  Veränderung  in  einem  materiellen  Systeme 
zurückführt. 

Haacke  sagt  in  seinem  Buche  «Gestaltung  und  Vererbung«  p.  39 
»Wenn  das  Keimplasma  ein  monotones  ist ,  so  müssen  eben  sämmt- 
liche  Organe  des  Körpers  in  Abhängigkeit  von  einander  oder  vielmehr 
von  diesem  monotonen  Keimplasma  variieren.  Sämmtliche  Theile 
eines  Organismus  werden  von  einer  universellen  Correlation  be- 
herrscht«. Auch  N  ägeli  sprach  sich  schon  früher  dahin  aus,  daß  alle 
Zellen  eines  Körpers  mehr  oder  weniger  beeinflußt  werden,  wenn  eine 
einzige  von  ihnen  umgebildet  wird. 

Es  war  anfänglich  nicht  meine  Absicht,  diesem  Correlations-  und 
Compensationsgesetze  bei  meinen  theoretischen  und  praktischen 
Studien  der  Schuppenfarbstoffe  der  Schmetterlinge,  und  der  zeitlichen 
Reihenfolge  ihres  Auftrittes  in  der  Puppe  im  Zusammenhange  mit  der 
Einwirkung  höherer  oder  niederer  künstlicher  Temperatur  als  die 
der  natürlichen  Umgebung  während  der  Puppenruhe  ist,  nachzu- 
forschen, oder  diese  Gesetze  zum  Voraus  als  Grundsatz  und  Richt- 
schnur mir  vorzusetzen;  ich  bin  jedoch  auf  seine  Gültigkeit  auf  diesem 
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Gebiete  durch  von  mir  und  Anderen  beobachtete  Thatsachen  hinge- 
leitet worden.  Nur  diese  Correlations-  und  Compensationsgesetze  er- 
möglichten es,  Widersprüche  zwischen  der  Variation  der  Farben  und  den 
auf  hier  in  Betracht  kommenden  histologischem  Gebiete  anerkannten 
Regeln,  daß  Wärme  Pigment  ansammle,  vermehre  und  hellere  Farben- 
töne in  dunklere  (bei  Vanessa  z.  B.  Gelb  in  Orange,  dies  in  Roth,  Roth 
in  Rothbraun  bis  Schwärzlichbraun)  überführe,  als  nur  scheinbare  zu 
beseitigen.  An  diesen  Regeln,  als  auf  physikalisch-chemische  Ge- 
setze sich  gründende,  die  auch  auf  vorliegendem  Gebiete  noch  eine  Über- 
gewalt haben  und  erkennbar  durchschimmern,  glaube  ich  festhalten 
zu  müssen  (vgl.  meine  früheren  Abhandlungen  im  Zoolog.  Anzeiger 
1890  und  1892),  wenigstens  für  diejenigen  Schmetterlingsspecies, 
deren  successiv  stufenweise  sich  ändernden  Farben  von  dem  gleichen 
Grundkörper  z.  B.  Harnsäure  derivieren,  also  sozusagen  eine  Ver- 
wandtschaftsreihe  bilden.  Ich  meine  damit  nicht  in  Widerspruch  zu 
kommen  mit  dem  Ausspruche  Weismann's  [Neue  Versuche  z.  Sai- 
sondimorphismus d.  Schmetterlinge  p.  53.  Separatabdr.  a.  d.  Zoolog. 
Jahresbüchern  Abthl.  I.  Syst.  Bd.  VIII):  »Man  kann  nicht  im  Allge- 
meinen sagen:  Hitze  verdunkle  die  Farbe  der  Tagfalter«;  denn  dieser 
Ausspruch  betrifft  nicht  die  Energetik  des  natürlichen  Farbenchemis- 
mus. Bei  Anerkennung  des  Correlations-  und  Compensationsgesetzes 
kam  ich  weiter  noch  zu  der  Einsicht,  daß  dieses  Gesetz  die  pigmentver- 
mehrende und  verdunkelnde  Wirkung  der  Wärme  in  der  Ontogenie 
der  Schmetterlinge  sehr  einschränkt,  daß  mehr  nur  Translocationen 
und  Concentrationen  (letztere  mit  gleichzeitig  befolgter  Verminderung 
an  anderen  Stellen)  eines  bestimmten  Quantums  Pigmentstoffes  statt- 
findet, anstatt  einer  Vermehrung  und  Steigerung  allein,  und  daß  erst 
im  Verlaufe  vieler  Generationen  also  während  der  Phylogenese  eine 
Farbstoffprogression  zum  Durchbruche  kommt.  Schon  die  xibbildungen, 
die  Dorfmeister  von  den  durch  künstliche  Wärme  oder  Kälte  er- 
haltenen Zwischenformen  von  Vanessa  levana  und  prorsa  giebt,  lassen 
Compensationsvorgänge  erkennen.  Entschiedener  gelangte  ich  aber 
zu  Erkenntnis  der  allgemeinen  Gültigkeit  dieser  Gesetze  auch  beim 
Farbenmuster  der  Schmetterlinge  der  Individuen  ein  und  derselben 
Brut  durch  das  kritische  Studium  der  Abhandlung  von  E.  Fischer 
(Transmutation  der  Schmetterlinge  infolge  Temperaturverändevungen. 
Berlin.  Friedländer  &  Sohn  1895).  Eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung seiner  Versuchsergebnisse ,  die  ich  in  Beziehung  auf  Corre- 
lation machte,  legte  ich  Herrn  Fischer  im  August  1895  zur  Prüfung, 
lieurtheilung  und  Ergänzung  auf  Grundlage  der  Sammlung  seiner 
interessanten  Versuchsthiere  (meistens  Vanessa  Io  und  antiopa)  vor, 
und  das  Ergebnis  war,  daß  unter  den  mit  etwa  10  Species  angestellten 
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Wärme-  und  Kälteversuchen  nur  sehr  wenig  Widersprüche  mit  Corre- 
lation sich  zeigen,  die  sich  wohl  auch  noch  als  nur  scheinbare  heraus- 
stellen werden. 

Indem  ich  hier  meine  tabellarische  Zusammenstellung  vorlege, 
worin  die  von  Herrn  E.  Fischer  gemachten  Ergänzungen  durch  ge- 
sperrten Druck  hervorgehoben  sind ,  und  die  erkannte  Correlation 
jedes  Mal  durch  Beisetzung  der  Abkürzung  Corr.  markiert  ist,  muß  ich 
ganz  besonders  betonen,  daß  der  Unterschied  zwischen  Pigment  und 
Interferenzfarbe  strenge  gewahrt  werden  muß,  um  die  Gesetzmäßig- 
keit sowohl  betreffend  Correlation  als  auch  betreffend  der  Wärme- 
wirkung auf  die  Farben  zu  erkennen.  Blau  und  Violett,  die  oft  in 
prachtvoller  Intensität'  erscheinen,  sind  fast  immer  Interferenzfarben, 
sie  sind  oft  wirkungsvoller  auf  unser  Auge  als  manche  wahren  Pig- 
mentstoffe, besonders  blasse  mißfarbige.  Nicht  alle  Schuppen  mit 
Interferenzfarben  sind  ohne  chemische  Farbstoffe,  doch  die  meisten, 
so  z.  B.  auch  die  blauvioletten  Flecken  im  Pfauenauge  [Vatiessa  Io). 
Wennsich  also  solche  Flecken  vergrößern,  d.  h.  ein  größeres  Schuppen- 
areal einnehmen,  so  geschieht  dies  durch  Verschwinden  des  Pig- 
mentes der  darauf  stehenden  früheren  Pigmentschuppen ,  sei  es  daß 
es  gar  nicht  mehr  erzeugt  oder  nur  translociert  wurde.  Verschwinden 
hingegen  die  glänzenden  Interferenzfarben  bei  Einwirkung  künst- 
licher Wärme  auf  die  Puppe ,  und  tritt  an  ihre  Stelle  ein  wenn  auch 
nur  ganz  blasses  wirkliches  Pigment,  so  daß  der  Schmetterlingsflügel 
an  dieser  Stelle  farbenarm  erscheint,  so  ist  dennoch  der  Regel  der 
Wärmewirkung  entsprochen,  sei  es  daß  die  Wärme  nur  einen  Corre- 
lations Vorgang  bewirkte,  wodurch  der  Farbstoff  hierher  versetzt  wurde, 
und  dafür  an  seiner  früheren  Stelle  nur  Interferenzfarben  auftreten, 
sei  es ,  daß  die  Wärme  wirklich  Farbstoff  hervorgebracht  habe ,  der 
sich  in  der  vorher  bloß  interferenzfarbigen  Schuppe  ablagert.  Auf 
das  Ergebnis  der  tabellarischen  Zusammenstellung  fußend  stelle  ich 
nun  folgende  zwei  Sätze  auf: 

I.  Satz.  Ontogenetisch  wirkt  die  Wärme  correlativ 
betreffend  heller  und  dunkler  Farbstoff-  und  Interfe- 
renzfarbenänderungen. 

II.  Satz.  In  phylogenetischen  Zeitläufen  kann  die 
Wärme  merkbar,  Färb  stoff  vermehrend  und  verdunkelnd, 
die  Kälte    farbstoffvermindernd    und   aufhellend    wirken. 

Diese  Sätze  erstrecken  sich  nicht  auf  die  den  direkten  und  adap- 
tiven Saisondimorphismus  im  Farbenmuster  vieler  Schmetterlings- 
species  auslösende  Wärme  und  Kältewirkung  (vgl.  Weismann  in 
schon  weiter  oben  citierter  Litteratur). 
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Die  Tabelle  enthält  in  der  Mehrzahl  Versuchsergebnisse,  welche 
den  ersten  Satz  bestätigen  bezw.  zu  dessen  Aufstellung  dienten.  Herr 
E.  Fischer  schrieb  mir  dies  betreffend:  »es  lasse  sich  bei  allen  künst- 
lich durch  Wärme  oder  Kälte  erzielten  Aberrationsformen  die  Corre- 
lation beobachten«. 

Um  genau  zu  entscheiden,  wo  die  Correlation  überschritten  wird 
von  pigmentproducierender  Wärme  oder  pigmentvermindernder  Kälte, 
wo  also  Satz  II  in  Wirkung  tritt,  bedürfte  es  einer  methodischen  mi- 
nutiöseren, alle  Schuppenfarben  der  Flügel  umfassenden  Untersuchung 
und  Beschreibung,  als  wie  sie  bis  jetzt  gemacht  worden  sind;  es  be- 
dürfte sogar  vergleichender  Messungen  der  Zu-  und  Abnahme  der 
betreffenden  Farbenfelder  und  ganz  genauer  Bezeichnung  der  Farben- 
art und  ihres  Intensitätsgrades.  Alle  allgemeinen  Ausdrücke  wie 
düster,  lichter,  bunt,  lebhaft,  feurig  müßten  durch  präcisere  An- 
gaben über  die  einzelnen  Farben  ersetzt  sein  i. 

Aus  den  Angaben  der  Tabelle  geht  hervor,  daß  Kälte  eine  Ver- 
größerung der  Flecken  aus  interferenzfarbigen  blauen  Schuppen,  ja 
manchmal  auch  ganz  neue  blaue  Flecken  hervorbringt.  Besonders  aus- 
gezeichnet und  gelungen  ist  der  eine  Versuch  mit  Vanessa  antiopa^  wo 
die  Puppe  nicht  nur  a  u  f  Eis,  sondern  auch  unter  Eis  gestellt  wurde,  so 
daß  also  die  Kälte  zu  gründlicherer  Einwirkung  gelangte.  Die  hierbei 
auftretende  Vergrößerung  der  blauen  Flecken  in  einem  Versuche  be- 
zeichnet der  Experimentator  E.  Fischer  als  enorm  stark.  Wenn  hier- 
bei das  Areal  der  den  blauen  Fleck  umschließenden  anderen  Schuppen 
(im  vorliegenden  Falle  meist  braune  oder  schwarze  Schuppen)  ent- 
sprechend abnimmt,  so  ist  es  nicht  etwa  auch  nur  ein  Correlations- 
oder  Compensationsvorgang  —  bei  einem  solchen  müßten  sich  diese 
oder  anderweitige  Schuppen  dunkel  färben  —  sondern  auch  ein  Rück- 
tritt (Régression),  d.h.  die  Vergrößerung  derblauen  Flecken  ist  meinem 
Satze  II  beizuordnen,  mit  anderen  Worten:  Kälte  bringt  nicht  nur 
hellere  Pigmentfarben  hervor,  sondern  auch  Pigmentverminderung. 
Genanntes  Versuchsergebnis  scheint  aber  doch  mehr  einem  Compen- 
sationsvorgange  zuzugehören,  da  gleichzeitig  der  gelbe  Saum  schwarzes 
Pigment,  sogenannte  schwarze  Bestäubung  erhält.  Beim  anderen  Ver- 
suchsergebnis mit  Kälte,  wo  im  Widerspruche  mit  dem  vorigen  Falle 
die  blauen  pigmentlosen  Flecke  verkleinert  worden  sind,  also  eine  Pig- 


1  Die  üblichen  Bezeichnungen:  »bestreut,  besprengt  mit  Schuppen,  eingestreute, 
eingesprengte  Schuppen,  Grundfarbe  (?)  mit  Schuppen  durchsetzt,  Verbreiterung 
oder  VerschmälerungeinerBande«  sind  zu  oberflächlich  und  bezeichnen  nicht  gründ- 
lichen Sachverhalt,  dieser  besteht  vielmehr  in  einer  Ersetzung,  Vertretung  (Sub- 
stitution) der  Schuppen  einer  bestimmten  Farbe  durch  andersfarbige  Schuppen  bezw. 
Farbstoife. 
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mentzunahme  stattgefunden  hat,  findet  hinwiederum  eine  Verbreite- 
rung des  ockergelben  Saumes  statt,  was  ja  nur  so  möglich  ist,  daß  das 
dunklere  (braunrothe)  Pigment  abnehmen  muß,'  es  wäre  also  hier 
doch  auch  Correlation  vorhanden. 

Es  ist  nicht  erforderlich,  daß  ich  hier  die  in  der  Tabelle  aufge- 
nommenen Fälle  alle  noch  besonders  durchspreche,  da  dort  die  Ergeb- 
nisse übersichtlich  zusammengestellt  sind.  Durchweg  ergi ebt  sich  mehr 
oder  weniger  Correlation,  so  auch  bei  Papilio  machaon^  wo  durch 
künstliche  Kälte  eine  Zunahme  der  blauen  interferenzfarbigen  Schup- 
pen, gleichzeitig  aber  auch  eine  Verbreiterung  der  schwarzen  Schuppen 
stattfand,  und  die  gelbliche  Grundfarbe  etwas  in's  Weißliche  übergieng. 

Zur  Begründung  des  Satzes  II  muß  man  sich,  da  künstliche  Ver- 
suche mit  Wärmeentwicklung  nicht  an  der  successiven  Nachkommen- 
schaft ein  und  derselben  Brut  ununterbrochen  Jahrzehnte-  und  jahr- 
hundertelang angestellt  worden  sind  und  paläontologische  Urkunden 
betreffend  Farbenzeichnung  fehlen,  an  die  Vorkommnisse  der  Gegen- 
wart in  Ländern  von  einerseits  kaltem,  andererseits  warmem  Klima 
halten,  wobei  allerdings  bei  vergleichender  Inbetrachtziehung  der 
veränderten  Species  beider  Länder  die  Abstammung  beider  Species 
von  einer  Stammform  die  Grundbedingung  für  die  Schlußfolgerungen 
auf  Wärmewirkung  bildet.  Der  Stammbaum  kann  aber  leider  nur  durch 
Rückschlüsse  aufgestellt  werden,  die  manchmal  selbst  erst  durch  wirk- 
liche Stammtafeln  in  der  menschengeschichtlichen  Bedeutung  des 
AVortes  zu  begründen  wären.  Wenn  aber  ein  Schmetterling  aus  dem 
kalten  Lande  mit  einem  aus  dem  Avärmeren  in  allen  Hauptmerkmalen 
der  Species  übereinstimmt,  und  nur  in  der  Farbenfelderung  (Farben- 
muster, Farbenzeichnung)  sich  unterscheidet,  so  wird  man  geneigt  sein, 
beide  für  Divergenzen  einer  Stammspecies  zu  halten.  Zeigt  nun  z.  B. 
der  Citronenfalter  {RJiodocerd]  der  wärmeren  Länder  eine  starke  Aus- 
dehnung der  orangenen  Farbe  (sie  kann  sich  über  mehr  als  die  Hälfte 
des  Flügels  ausdehnen),  die  bei  unserer  einheimischen  mitteleuropäi- 
schen Form  nur  einen  kleinen  Fleck  bildet,  so  halten  wir  ersteres  für 
eine  Wirkung  der  höheren  Klimawärme,  ebenso  auch  die  dunklere  röth- 
liche  Farbe  von  Cìirysophanus  [Polyommatus)  phloeas  aus  Italien  gegen- 
über unserer  einheimischen  hellfarbigen  Art.  Stimmt  mit  dieser  An- 
nahme auch  noch  das  Ergebnis  eines  künstlichen  Eperimentes  mittels 
Wärme  an  Species  dieser  und  entsprechender  Vorkommnisse  wie  z.  B. 
an  Vmiessa  antiopa,  Cìirysophanus  phloeas^  so  darf  es  als  eine  weitere 
Stütze  des  Satzes  II,  daß  Wärme  dunkleres  Pigment  hervorbringe  als 
Kälte,  betrachtet  werden. 

Nun  muß  aber  auch  hervorgehoben  werden,  daß  es  hiuAviederum 
Species  giebt,  die  ein  gerade  entgegengesetztes  Verhalten  zeigen,  so 
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z.  B,  Vanessa  urticae,  deren  nördlich  von  Mitteleuropa  lebende  Form 
(  Vanessa  polaris)  dunkler  ist  mit  einigen  größeren  schwarzen  Flecken 
als  wie  sie  unsere  einheimische  Vanessa  urticae  hat;  bei  einer  in  noch 
wärmeren  südlichen  Gegenden  lebenden  Form  [Vanessa  ichnusa)  sind 
diese  Flecken  noch  kleiner  und  die  sogenannte  Grundfarbe  noch 
heller,  und  diese  Kälte-  und  Wärme-Klimaformen  können  sogar  durch 
entsprechende  künstliche  thermische  Mittel  aus  unserer  einheimischen 
Form  erhalten  werden. 

Ist  durch  dieses  Verhalten  der  Satz  II  nicht  illusorisch  gemacht 
oder  wenigstens  sehr  zweifelhaft  geworden?  Nach  meiner  Überzeu- 
gung doch  nicht,  obschon  man  nicht  etwa  die  Annahme  machen  kann, 
daß  diese  drei  Subspecies  verschiedene  Stammformen  hatten,  von  denen 
die  dunklere  V.  polaris  dunkler  war  als  die  der  Vanessa  ichnusa, 
denn  diese  drei  Subspecies  stimmen  in  den  übrigen  Merkmalen  so 
sehr  mit  einander  überein,  daß  sie  nur  eine  Stammform  haben  können, 
außerdem  spricht  ja  die  Wirkung  künstlicher  Wärme  auf  die  mittlere 
Form,  unsere  einheimische  Art,  dagegen.  Ich  sehe  aber  für  diesen 
Widerspruch  darin  einen  Ausweg,  eine  Lösung,  daß  bei  diesen  Species 
Compensationsvorgänge  vorhanden  sind,  also  Satz  I  und  nicht  Satz  II 
in  Anwendung  kommt;  den  Abbildungen  und  Beschreibungen  nach 
ist  zwar  die  Compensation  nicht  leicht  ersichtlich,  es  scbeint  mir  aber 
doch,  daß  mit  gelben  Schuppen  eine  Correlation  vorhanden  ist.  Übri- 
gens werde  ich  noch  weiter  unten  discutieren,  wie  ein  stattfindender 
Farbencompens  auch  kaum  wahrnehmbar  sein  kann. 

Ich  muß  hier  nochmals  betonen,  daß  Satz  II  für  den  wirklichen 
äquivalenten  Verbrauch  von  Wärmeenergie  aufgestellt  ist,  nicht  für 
bloße  Auslösungsvorgänge.  Wo  Farbenmuster  nur  ausgelöst  werden, 
wie  z.  B.  beim  cyklischen  Saisondimorphismus,  kann  Wärme  und  Kälte 
in  gleicher  Weise  wirken,  beide  können  wie  z.  B.  an  den  Löthstellen 
einer  thermoelectrischen  Säule  thermoelectrische  Ströme  verursachen, 
die  dann  das  Farbenmuster  auslösen,  zu  dem  das  Schmetterlingsindi- 
viduum am  meisten  geneigt  ist;  dies  ist  z.  B.  auch  bei  den  Individuen 
der  Vanessa  antiopa  der  Fall,  wo  neben  normaler  Wirkung  der  Wärme 
von  35°,  nämlich  Hervorbringung  der  Wärmeform  [Vanessa  epione), 
auch  einige  Individuen  der  Kälteform  (  V.  artemis)  auskriechen  (aus  ein 
und  derselben  Brut),  und  umgekehrt  neben  der  der  normalen  Wirkung 
der  Kälte  (Eiskeller)  zukommenden  Kälteform  (  V.  arternis)  auch  einige 
Stücke  der  Wärmeform  (  V.  epione  und  liygiea)  auftreten.  Ein  thermo- 
electrischer  Strom  kann  sowohl  Wärme-  als  Kälteform-Ide  auslösen. 

Wie  im  Allgemeinen  bei  der  Lösung  von  Problemen  werden  auch 
bei  dem  der  Variation  der  Schmetterlingsfarben  naturphilosophische 
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Abstractionen  die  Richtschnur  bilden  bei  der  Auslegung  der  Versuchs- 
ergebnisse und  sogar  rückwirkend  auf  die  Versuchsmethoden  sein. 
Will  man  das  biogenetische  Grundgesetz,  daß  die  Ontogenie  eine 
Recapitulation  der  Phylogenie  sei,  auch  auf  die  Farbenfelderung  wäh- 
rend ihres  Entstehens  auf  dem  Puppenflügelchen  angewendet  anneh- 
men, so  sind  diese  Versuchsobjecte  auch  ontogenetisch,  d.  h.  während 
ihrer  Entwicklung  zeitlich  successive  zu  untersuchen  durch  Probe- 
nahmen aus  einer  Anzahl  Puppen  gleicher  Brut  in  auf  einander 
folgenden  abgemessenen  Zeitintervallen,  das  wäre  also  durch  anato- 
mische und  physikalisch-chemische  Untersuchung,  Beschreibung  und 
Abbilden  des  jeweilig  vorhandenen  Farbenmusters.  Es  muß  untersucht 
werden,  ob,  wenn  wechselnde  Temperatur,  z.  B.  erst  Kälte  (niedrige), 
dann  (höhere)  Wärme  zur  Anwendung  kam,  die  ontogenetische  Ent- 
wicklung mit  diesem  Wechsel  der  Intensität  des  Agens  (Wärme)  zeit- 
lich correspondierend  verlief,  ob  überhaupt  Abänderungen  von  der  Nor- 
malform in  anfänglichen  Stadien  schon  erkennbar  auftreten,  und  von 
welcher  Beschaffenheit  sie  sind.  Bisher  sind  die  Versuche  nicht  in 
dieser  Weise  angestellt  worden,  es  wurden  immer  nur  die  Endresul- 
tate beim  Auskriechen  des  Schmetterlings  untersucht,  da  wo  künst- 
liche Wärme  oder  Kälte  zur  Erzielung  von  Abarten  angewendet  wurde. 
Dieses  ungenügende,  weil  zeitlich  zu  beschränkte  Untersuchungs- 
verfahren hat  aber  seinen  leidigen  Grund  in  der  Natur  der  Versuchs- 
objecte selbst,  denn  unter  Hunderten  von  Individuen  einer  Brut  sind 
meist  nur  wenige  oder  auch  etwa  gar  keine  Aberrationsindividuen 
durch  künstlich  angewandte  Wärme  oder  Kälte  entstanden.  Man 
kann  sich  also  keine  große  Serie  von  Aberrationspuppen  gleicher 
Brut  resp.  gleicher  Verpuppungszeit  herstellen,  außerdem  wird  es 
schwierig  sein,  schon  in  den  früheren  Stadien  der  Entwicklung  die 
Anfänge  geringer  Aberrationen  im  Farbenmuster  wahrzunehmen,  es 
wäre  aber  schon  wichtig  zu  wissen,  wann  sie  erkennbar  auftreten. 

Eine  allgemein  principiell  wichtige  zvi  lösende  Aufgabe  ist  die 
Beantwortung  der  Frage,  welcher  Art  die  Wärmewirkung  in  der  On- 
togenie sei,  ob  Wärme  überhaupt  nur  auslösend  wirke,  d.  h.  von  den 
zeitlich  successiven  Farbenmustern  der  phylogenetischen  Recapitula- 
tion dasjenige  auslöse  oder  fixiere,  welches  im  phylogenetischen  Zeit- 
laufe bei  demjenigen  Temperaturgrade  natürlicher  Umgebungswärme 
(Klimawärme,  Sommerwärme)  entstanden  war,  welcher  mit  dem  beim 
künstlichen  Versuche  in  Anwendung  gebrachten  übereinstimmt,  oder 
ob  mittelbar  Energie  verbraucht  werde,  um  Veränderungen  im  Farben- 
muster hervorzubringen.  Meiner  Ansicht  nach  kann  beides  stattfinden. 
Auf  seine  Versuchsergebnisse,  daß  bei  Einwirkung  von  künstlicher 
Kälte  während  langer  Zeit  doch  oft  eine  Wärmeform  des  Schmetter- 
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lingsfarbenmusters  entstellt,  wenn  nur  noch  zuletzt  während  kurzer 
Zeit  wärmere  Temperatur  angewendet  wird,  sich  stützend,  spricht  sich 
E.  Fischer  für  eine  nur  auslösende  Wirkung  der  Wärme  aus;  hier- 
für scheint  ihm  auch  noch  das  weitere  von  ihm  erhaltene  Ergebnis  zu 
sprechen,  daß  Wärme  von  übermäßiger  Temperatur  ganz  gleich  wirke 
wie  solche  von  zu  niederer,  nämlich  die  Weiterentwicklung  hemme 
und  höchstens  Kälteformen  hervorbringe,  manchmal  dazu  noch  krüppel- 
hafte. Die  bloße  Auslösung  durch  Wärme  hat  auch  Darwin  schon 
ausgesprochen.  Es  discutiert  diese  Frage  ausführlich  Weismann 
in  seiner  oben  schon  citierten  Abhandlung  betreifend  den  adaptiven 
Saisondimorphismus  von  Vanessa  prorsa  und  levana.  «Er  nimmt  seiner 
Determinantentheorie  entsprechend  alternierende  Auslösung  der  Deter- 
minanten der  Sommer- und  Winterform  bezw.  Wärme-  und  Kälteform 
an.  Bei  directem  Saisondimorphismus  hingegen  könne  die  Wärme 
mittelbar  energetisch  wirken,  bringe  aber  nicht  immer  dunkle  Farben 
hervor,  weder  in  der  freien  Natur  noch  bei  künstlichen  Wärmeein- 
richtungen (Wärmezwinger).  Zwar  lasse  sich  wegen  Mangel  an  aus- 
gedehnteren Versuchen  noch  nicht  entscheiden,  ob,  wenn  z.  B.  dunkle 
Schuppenflecken  auftreten  durch  Kälteeinwirkung  (z.  B.  an  Vanessa  Io), 
dies  nicht  Rückschlagserscheinungen  seien,  weil  dunkle  Farben  nach 
Walsingham's  Deutung  Schutzvorrichtung  gegen  Kälte  sein  könn- 
ten.tr  Dunkles  Pigment  würde  demnach  auf  zweierlei  Weise  entstehen 
können,  sowohl  durch  mittelbaren  Verbrauch  von  äußerer  Wärme,  als 
auch  durch  ein  inneres  Wärmebedürfnis  des  Schmetterlingsorganis- 
mus in  kälterem  Klima  und  Jahreszeit,  also  mehr  aus  inneren  Ursachen. 
Dem  entsprechend  könnten  dann  wohl  auch  gleichaussehende  Farben 
von  verschiedener  chemischer  Zusammensetzung  entstehen.  Dieses 
Schutzfarbenmuster  würde  wie  das  des  adaptiven  Saisondimorphismus 
durch  Wärme  bezw.  Kälteeinwirkung  auslösbar  sein. 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  sind  diese  Fragen  principieller  Art  und 
ihre  Beantwortungs weise  hängt  mit  Grundanschauungen  und;Hypothe- 
sen  zusammen,  die  entweder  präformistische  (evolutionistische)  (Weis- 
mann) oder  epigenetische  (H  a  e  c  k  e  1)  sind,  oder  einen  beide  Hypothesen 
zu  vermitteln  suchenden  Standpunct  (Dr  i  e  s  c  h,  H  e  r  t  wig)  einnehmen. 

Hält  man  z.  B.  das  biogenetische  Grundgesetz,  daß  die  Onto- 
genie  eine  Recapitulation  der  Phylogenie  sei,  auch  für  das  Flügel- 
farbenmuster während  der  Fuppenentwicklung  für  gültig,  so  ließe  sich 
an  die  Lösung  der  Frage ,  ob  die  Wirkungsweise  der  Wärme ,  sei  es 
klimatische  oder  künstliche,  beim  Saisondimorphismus  z.  B.  von 
Vanessa  levana-prorsa  eine  nur  auslösende  oder  energetisch  wirkende 
sei,  und  welches  der  beiden  Farbenmuster  das  phyletisch  ältere  sei, 
gar  nicht  herantreten,  ohne,  wie  weiter  oben  schon  beschrieben  wurde. 
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die  Entwicklung  zeitlich  successive  während  der  Puppendauer  durch 
eine  Serie  von  Probenahmen  zu  untersuchen ,  also  die  allmählichen 
Veränderungen  des  Farbenmusters  beobachtend  zu  verfolgen  und  zu 
beschreiben,  wie  es  z.  B.  ^n  Vanessa  Io,  urticae,  Pieris  hrassicae» 
schon  durchgeführt  Avurde.  (Die  Species  Vanessa  levana  und  prorsa 
würde  allerdings  mehr  Schwierigkeiten  hierfür  bieten ,  weil  ganze 
Brüten  nicht  so  gleichzeitig  sich  verpuppen,  wie  bei  obengenannten 
Species.)  »Nach  dieser  Methode  nur  könnte  man  erfahren,  ob  sich  das 
Farbenmuster  von  V.  prorsa  aus  der  Anlage  desjenigen  der  levana 
während  der  Winterpuppendauer  durch  allmähliche  Umbildung  ent- 
wickelt, und  umgekehrt  für  V.  levanahei  der  Sommerpuppe.  Für  dieprä- 
formistische  (evolutionistische)  Determinantentheorie  kommt  hingegen 
diese  ontogenetische  Untersuchung  gar  nicht  in  Frage ,  denn  beide 
Farbenmuster  (Sommer-  und  Winterform)  sind  durch  die  Determinan- 
ten präformiert.  Es  wird,  wie  We  is  mann  sagt,  bei  höherer  Temperatur 
die  pì'orsa-làe,  bei  niederer  die  levafia-Ide  wirksam  und  die  Zw  ischen- 
formen,  z.  B.  Vanessa  porima^  werden  auch  schon  im  Keimplasma 
aus  den  Determinanten  der  beiden  anderen  zusammengesetzt.  Weis- 
m  annkommt  darumauchinderoben  citierten  Abhandlung  nicht  auf  die 
Nothwendigkeit ,  solcher  morphologisch  zeitlich  successiven  Unter- 
suchung während  der  Entwicklung  des  Puppenflügelchens  zu  sprechen. 

<  Vermuthlich   hat    er    aus    anatomisch-mikroskopischen    Unter- 

suchungen an  V.  levana-prorsa-^Xü^eXchen  während  ihrer  Entwick- 
lung, also  nicht  erst  beim  Auskriechen,  Resultate  erhalten,  die 
ihn  überzeugten,  daß  sich  z.  B.  das  Pro/'^a-Farbenmuster  nicht  wäh- 
rend der  Ontogenese  des  Flügels  aus  der  Anlage  des  Levana-F?ixhen- 
musters  allmählich  umbilde  bei  jedem  Individuum,  sondern  seinen 
eigenen  Ursprung  habe,  in  Übereinstimmung  mit  der  Determinanten- 
theorie. Oder  ist  etwa  die  anatomisch-mikrosÊopische  Untersuchung 
bei  dieser  Species  eine  zur  Entscheidung  resultatlos  bleibende  theils 

^ wegen  der  Kleinheit,  theils  wegen  überhaupt  noch  nicht  zu  über- 
windenden technischen  Schwierigkeiten?  Ist  das  Experimentum 
crucis  für  die  beiden  Theorien  an  diesem  Objecte  noch  unmöglich? 
dann  würden  eben  noch  beide  auf  der  Wage  schweben  2. 

2  In  seiner  neuesten  Abhandlung  «Über  Germinalselection,  1896«  erklärt 
Weismann  (Vorwort  p.  IX)  seine  Keimplasma-  bezw.  Determinantentheorie  als 
eine  nur  zum  Studium  und  Erforschen  des  Vererbungsvorganges  brauchbare  Vor- 
aussetzung, die  für  die  gegebene  Thatsache  des  Vererbungsvorganges  —  die  bezüg- 
lichen physikalischen  und  chemischen  Vorgänge  als  gegeben  annehmend  —  ein  ad- 
aequates  Bild  geben  soll.  Ein  solches  sind  eben  die  Determinanten  (Bestimmungs- 
stücke) und  Ide,  erstere  vorstellbar  als  ein  irgendwie  gestaltetes  Packet  von  Lebens- 
einheiten (Biophoren),  das  auf  bestimmte  Einwirkungen  hin  in  Thätigkeit  geräth 
und  einem  Theile  des  Organismus,  einer  Zelle  oder  einer  Gruppe  von  Zellen  einen 
bestimmten  Stempel  aufdrückt  (].  c.  p.  7).   An  dieses  Bild  kann  sich  die  Vorstellung 
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Auf  meine  beiden  oben  aufgestellten  Sätze  nochmals  zurück- 
kommend, so  ist  nach  meinem  Dafürhalten  zur  genaueren  Beurthei- 
lung,  wo  Wärme  bezw.  Kälte  nur  auslösend,  und  wo  sie  energetisch 
Verändernd  wirke,  wo  sie  also  correlativ,  regressiv  oder  progressiv  wirke, 
erforderlich,  die  Farbenmuster  der  veränderten  Kälte-  und  Wärme- 
formen genauer  und  gründlicher  zu  studieren  und  zu  beschreiben, 
als  wie  es  meistens  bisher  noch  geschah,  besonders  auch  betreffend 
des  Unterschiedes  der  Interferenz-  und  Pigmentfarben,  also  pigment- 
loser und  pigmenthaltiger  Schuppen.  Es  ist  betreffend  Correlation, 
z.  B.  beim  Auftritt  einer  dunkleren  Farbe  oder  Vergrößerung  eines 
dunklen  Fleckes,  wohl  möglich ,  daß  der  Compens  sich  auf  die  ganze 
Flügeloberfläche,  ja  sogar  auch  auf  die  Unterseite  der  Flügel  ausdeh- 
nend in  einer  wenig  merkbaren  Schwächung  der  Farbentöne  besteht. 
Es  müssen  also  Ober-  und  Unterseiten  (letztere  werden  besonders  in 
Abbildungen  immer  noch  sehr  stiefmütterlich  bedacht)  beider  Flügel 
insgesammt  in  Betracht  gezogen  und  kritisch  erwogen  werden.  Ein 
treffendes  Beispiel  solchen  Compenses  zeigt  Papilio  asterias-M.!Ìmich.en 
(abgebildet  auf  Tafel  Vili  No.  5  in  Eimer's,  »Die  Artbildung  u.  Ver- 
wandtsch.  d.  Schmett.  II.  Theil  1895«,  Die  Oberseiten  der  Flügel 
enthalten  fast  nur  Schwarz  und  Gelb,  die  Unterseiten  hingegen  für 
einen  Theil  Gelb  den  höheren  Ton  Orange  auf  dem  Hinterflügel,  und 
den  tieferen  Ton  weißlich  auf  dem  Vorderflügel.  Beim  Weibchen  • 
(No.  6)  ist  auf  dem  Hinterflügel  Gelb  in  den  höheren  Ton  Orange 
und  den  tieferen  Ton  weißlich  differenziert.  Bei  mehreren  Species 
kommen  auch  zwischen  Männchen  und  Weibchen  Farbencompen- 
sationserscheinungen  vor. 

(Schluß  folgt.) 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

February  2 5 th.    ■ —    Ida  A.  Keller,   «The  Coloring  Matter  of  the  Aril  ê 
of  Celastrus  scandons«.  Amos  P.  Brown,  »The  Crystallization  of  Molybdenite«. 
The  Anthropological  Section  having  precedence,  Dr.  D.  G.  Brinton  made  a 


halten  und  damit  operieren,  anstatt  bei  jedem  speciellen  Vererbungsproblem  wieder 
auf  die  Aufeinanderwirkung  der  Moleeule  der  lebendigen  Substanz  und  der  äußeren 
Agentien  zurückgreifen  zu  müssen«  (p.  8 ff.).  Letzteres  Verfahren  entspricht  dem 
der  epigenetischen  Lehre,  Weismann  verwirft  sie  also  nicht,  sondern  verzichtet  vor- 
läufig nur  noch  auf  ihre  Durchführung,  weil  (p.  8)  «wir  den  verwickelten  Erschei- 
nungen der  Vererbung  gegenüber  nicht  mit  bloßen  Stoff einheiten  von  unten  her 
an  sie  heranreichen ,  wir  müssen  weiter  oben  anfangen  und  die  Annahme  von  Le- 
bens- und  Vererbungseinheiten  machen,  um  auf  diesem  Felde  vorwärts  dringen  zu 
können«.  Im  Vergleiche  zur  epigenetischen  Theorie  als  einer  primären  wirklichen 
Erkenntnistheorie  ist  die  »evolutionistische  Determinantentheorie  Weismann's 
eine  vorläufige  praktische  Hilfstheorie  von  symbolisch-methodischem  Character«. 
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communication  on  the  use  of  the  cranio-facial  line  in  determining  racial  and 
individual  characters  on  the  living  subject.  The  relation  of  the  diameters  of 
the  cranium  formerly  relied  on  had  heen  found  unsatisfactory.  He  specially 
recommended  a  line  closely  resembling  that  suggested  by  the  sculptor  Char- 
les Rochet.  It  connects  the  two  auditory  foramina, forming  a  slight  curve  the 
superior  border  of  which  connects  the  internal  commissures  of  the  eyes. 
This  line,  it  i»  claimed,  divides  the  ideal ,  normal  head  into  two,  perfectly 
equal  parts,  although  in  nature,  of  course,  this  proportion  is  not  maintained 
but  varies  as  a  racial  character  and  in  individuals.  The  relations  of  the  lines 
may  also  indicate  the  cranial  capacity  as  the  plane  of  the  curve  continued 
posteriorly  is  approximately  the  base  of  the  skull.  He  farther  pointed-out 
that  the  distance  between  the  distal  extremities  of  the  curve  gives  the  width 
of  the  head  and  the  face  ;  and  that  a  series  of  curves,  described  from  the 
fixed  points  indicated,  offers,  probably,  the  simplest  and  most  accurate  me- 
thod of  obtaining  significant  head-measures  on  the  living  subject.  — Dr.  Har- 
rison Allen  commented  on  the  difficulty  of  obtaining  satisfactory  cranial 
measurements  and  referred  to  Oldfield  Thomas's  taken  from  the  outer  margin 
of  the  orbits  to  determine  the  projection  of  the  nose.  He  did  not  think  the 
true  horizontal  plane  of  the  skull  could  be  fixed.  The  so-called  Frankfurt 
plane  is  the  one  most  commonly  accepted.  —  Dr.  Seneca  Egbert  stated 
that  he  had  demonstrated  the  action  of  the  X  rays  through  plates  of  platinum 
from  ordinary  sun-light.  Illustrative  pictures  were  exhibited  and  the  pu- 
blished results  of  other  experiments  were  discussed.  —  Prof.  Maxwell 
Sommerville  exhibited  beautiful  specimens  of  chipped  arrow-heads  made 
from  common  green  bottle-glass  by  the  natives  of  northwestern  Australia. 
He  also  called  attention  to  a  stone  carved  to  resemble  a  miniature  grotesque 
head  from  the  valley  of  the  Delaware  opposite  Milford  and  an  object  used 
in  phallic  worship  by  the  natives  of  Poonah,  India.  —  Dr.  D.  G.  Brinton 
called  attention  to  the  importance  of  obtaining  systematic  data  for  the  study 
of  American  anthropology  and  suggested  the  wide  distribution,  under  the 
auspices  of  the  Anthropological  Section  of  the  Academy,  of  circulars  of  in- 
quiry similar  to  those  in  use  by  the  committee  appointed  by  the  British  As- 
sociation for  the  Advancement  of  Science  for  the  study  of  the  ethnography  of 
Great  Britain. 

March  3th.,  1896.  —  Mr.  Jos.  Will  cox  presented  a  collection  of  308 
recent  and  fossil  Fulgurs  from  various  localities  and  geological  horizons 
illustrating  with  extraordinary  completeness  the  evolution  of  the  forms.  — 
A  preliminary  announcement  was  made  of  the  presentation  by  Mr.  A.  Do- 
naldson Smith  of  fine  collections  of  mammals,  birds,  reptiles  and  insects 
made  by  him  during  his  recent  exploration  of  western  Somali  Land,  Africa. 

March  10,  1896.  —  O.  F.  Cook.  Summary  of  new  Liberian  Polydes- 
moidea.  Additional  diagnostic  characters  are  given  of  thirty  one  species  for- 
merly published  together  with  descriptions  of  nineteen  related  forms  not 
found  in  Liberia.  —  Mr.  Jos.  Willcox  and  Prof.  Angelo  Heilprin  spoke 
of  the  evolutionary  value  of  the  collection  of  308  recent  and  fossil  Ful- 
ffurs  presented  at  the  last  meeting  of  the  Academy  by  the  former  who  claimed 
that  some  twentyfive  species  had  been  reduced  to  three  or  four  because  of 
the  presence  of  complete  series  of  intermediate  forms.  —  Edw.  J.  Nolan, 
Recording  Secretary. 
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2.  68.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Frankfurt  a.  M. 
21.— 26.  September  1896. 

Im  Einverständnisse  mit  den  Geschäftsführern  der  68.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Arzte  haben  wir  die  Vorbereitungen 
für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  » 

No.  7  Zoologie  » 

übernommen  und  beehren  uns  hiermit,  die  Herreu  Vertreter  des 
Faches  zur  Theilnahme  an  den  Verhandlungen  dieser  Abtheilung 
ganz  ergebenst  einzuladen. 

Gleichzeitig  bitten  wir  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig 
—  bis  Ende  Mai  —  bei  dem  unterzeichneten  Einführenden  anmelden 
zu  wollen ,  da  die  Geschäftsführer  beabsichtigen ,  zu  Anfang  Juli  all- 
gemeine Einladungen  zu  versenden,  welche  eine  vorläufige  Übersicht 
der  Abtheilungs-Sitzungen  enthalten  sollen.  Zugleich  ersuchen  wir 
Sie,  uns  Ihre  Wünsche  in  Betrefi"  gemeinsamer  Sitzungen  mit  anderen 
Abtheilungen  kundgeben  und  Berathungsgegenstände  für  diese 
Sitzungen  nennen  zu  wollen.  Als  Tag  für  gemeinsame  Sitzungen  ist 
Mittwoch,  der  23.  September,  in  Aussicht  genommen. 

Der  Einführende  :  Der  Schriftführer: 

Prof.  Dr.  F.  Richters,  Dr.  M.  Levy, 

Wiesenau  22.  Bleichstrasse  11. 

«  III.  Personal -Notizen. 

Necrolog. 

Am  29.  December  1895  starb  in  Sydney,  N,  S.  Wales j  Arthur  Sidney 
Oil  iff.  Er  war  1865  geboren  und  gieng,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  Custos 
der  Sammlung  des  Lord  Walsingham  gewesen  war,  nach  Australien.  Hier 
wurde  er  1890  zum  Regierungs-Entomologen  des  landwirthschaftlichen  De- 
partements ernannt.  Es  wäre  von  dem  tüchtigen  Entomologen  noch  viel  zu 
erwarten  gewesen. 

Am  31.  Januar  starb  in  Wien  J.  von  Bergenstamm,  Dipterolog, 
durch  seine  in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Brauer  bewirkte  Bearbeitung  der  Di- 
pteren des  wiener  Hofmuseums  bekannt. 

Am  10.  Februar  starb  in  Marburg  Professor  Guido  Richard  Wagener, 
Schüler  Johannes  Müller' s  und  bekannt  durch  zahlreiche  vergleichend-ana- 
tomische und  histologische  Arbeiten. 

Am  17.  Februar  starb  in  Burlington,  Iowa,  Charles  Wach  smuth  , 
66  Jahr  alt.  Mit  großer  Ausdauer  hat  er  die  fossilen  Crinoiden  (namentlich 
Nord- Amerikas)  bearbeitet. 

Am  28.  März  starb  in  Moskau  Anatol  Petrowitsch  Bogdanow,  seit 
1858  Docent,  1863  außerordentlicher,  18G7  ordentlicher,  1883  emerit.  Pro- 
fessor der  Zoologie  in  Moskau.  Er  war  am  13.  October  1830  im  Nischnede- 
witzkischen  Kreise  des  Gouvernements  Woronesch  geboren.  Zahlreiche  Ge- 
sellschaften,  deren  Mittelpunct,  zahlreiche  Schüler,  deren  Führer  er  war, 
zahlreiche  Freunde  betrauern  den  vortrefflichen  Mann. 

Drack  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Beobachtung  von  Compensationsvorgängen  in  der  Farbenzeichnung 
bezw.  unter  den  Schuppenfarben  an  durch  thermische  Einwirkungen  ent- 
standenen Aberrationen  und  Subspecies  einiger  Vanessa-Arten.    Erwägun- 
gen darüber  und  über  die  phyletische  Recapitulation  der  Farbenfeiderung 

In  der  Ontogenese. 

Von  Friderich  Urech,  Dr.  phil.,  Tübingen. 
Mit  einer  Tabelle. 
(Fortsetzung.) 
Es  ist  auch  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Correlation  unter 
den  Farbstoffen  verschiedener  chemischer  Zusammensetzung  sowie 
verschiedener  Abstammung  (also  nicht  nur  verschiedener  Abtönung 
der  Farbe  infolge  von  Concentrationsunterschieden,  verschiedener 
Stellung,  Anreihung  und  Neigung  der  Schuppen)  nicht  immer  in  dem 
Gegensatze  von  einerseits  dunkler,  andererseits  heller  sich  äußern  wird, 
sondern  daß,  wenn  der  Correlationsvorgang  mit  chemischen  Eingriffen 
(Umsetzungen,  Synthesen,  Spaltungen,  Polymerisationen,  Um- 
lagerungen)  gefolgt  ist,  beiderseits  dunklere  oder  hellere  Farbstoffe 
entstehen;  es  kann  auch  ein  heller  Farbstoff  von  säureartiger  Natur 
durch  Verbindung  mit  einer  Base  ein  mehr  dunkelfarbiges  Salz  bilden 
(ebenso  auch  ein  Farbstoff  von  basischer  Natur  mit  einer  Säure);  um- 
gekehrt können  auch  die  Salze  heller  gefärbt  sein  als  Basen  und 
Säuren  im  freien  Zustande ,  und  diese  chemischen  Vorgänge  unter 
Mitwirkung  von  Feuchtigkeit  und  Wärme  oder  Kälte  geschehen.  Das 
Farbenmuster  erscheint  also  an  einer  Stelle  z.  B.  heller,  ohne  daß  die 
Compensstelle   dafür    ersichtlich    ist;    in  einem   anderen  Falle  kann 
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trockene  Kälte  die  Anhydrisierung  eines  säureartigen  Pigmentes,  und 
dadurch  einen  dunkleren  Farbenton  hervorbringen,  als  auch  ohne  auf- 
tretenden Farbencompens.  Wird  von  einem  bestimmten  Quantum 
Pisrmentstoff  auf  einem  begrenzten  Areal  ein  Antheil  an  einer  Stelle 
concentriert,  so  tritt  hier  ein  dunklerer  Farbenton  auf,  und  dafür  an 
der  Stelle,  wo  der  Farbstoff  durch  diesen  Vorgang  jetzt  weniger  dicht 
geworden  liegt,  eine  Aufhellung,  so  daß  ein  wahrnehmbarer  Compens 
also  eine  Farbencorrelation  auftritt.  Wenn  aber  der  nun  verdünntere 
Farbstoff  infolge  der  Verdünnung  anderweitige  Verbindungen,  z.B. 
mit  Basen  Salze  bilden  kann,  die  dunkler  als  der  freie  Farbstoff  sind 
—  je  nach  der  chemischen  Natur  der  Base;  Alkalien  bilden  meist 
mehr  helle;  Eisen,  Kupfer  mehr  dunkle  Salze,  —  so  wird  also  das 
ganze  Areal  einen  dunkleren  Farbenton  erhalten,  und  der  Correlations- 
vorgang  sich  nicht  in  Farbentönen  manifestieren.  Es  muß  auch  noch 
bemerkt  werden,  daß  in  gewissen  Fällen  bei  Verminderung  des  Pig- 
mentstoffes  in  einer  Schuppe,  infolge  z.  B.  von  Translocationen,  das 
bei  gewissen  Species  im  Flügellumen  enthaltene  Pigment  jetzt  durch 
die  durchsichtig  gewordenen  Schuppen  hindurchschimmert,  so  daß 
dem  äußeren  Anscheine  nach  keine  Aufhellung  eingetreten  wäre  trotz 
wirklichem  Farbencorrelationsvorgange.  Zudem  können  auch  schon 
anfänglich  neben  dem  Pigmente  vorhandene  Interferenzfarben  der 
Schuppen  jetzt  mehr  zur  optischen  Wirkung  kommen,  den  Flügel  also 
feuriger,  brillanter  erscheinen  lassen,  anstatt  abgeblasst,  wie  es  dem 
stattgehabten  Compensvorgange  entsprechen  würde.  Wenn  über- 
haupt Interferenzfarben  in  hervorragender  Weise  auftreten,  kann  der 
Correlationsvorgang  noch  schwieriger  zu  entdecken  sein.  Gründliche 
Inaugenscheinnahme  mit  Herbeiziehung  optischer  Instrumente  wer- 
den erst  diese  Umstände  und  Verhältnisse  entwirren,  und  den  wahren 
Sachverhalt  zeigen,  wodurch  Widersprüche  als  nur  scheinbare  sich 
ergeben  werden. 

Es  ist  jetzt  leicht  einzusehen,  daß  jede  Schmetterlingsspecies  und 
Aberration  in  Bezug  auf  Farbencorrelation  eines  gesonderten  einge- 
henden StTidiums  bedarf,  und  zwar  am  Lebewesen  ;  auch  getreue  Ab- 
bildungen sind  meist  unzureichend,  eher  noch  wären  vollkommene 
Abzüge,  d.  h,  unversehrte  vollständig  genaue  Übertragung  der 
Schuppen  des  Flügels  auf  weißes  Wachs  —  einfach  durch  Andrücken 
erhaltbar,  —  oder  auf  zweckdienlich  präpariertes  Papier  verwendbar; 
noch  besser  dürfte  statt  Papier  dünnes  durchsichtiges  Glas  sein,  in 
letzterem  Falle  würden  sich  sogar  noch  in  mehrfacher  Richtung  Vor- 
theile  für  die  Untersuchung  ergeben.  Wie  unzureichend  die  vagen 
Bezeichnungen  düster,  feurig,  dunkel,  abgeblasst  u.  a.  m.  bei  Be- 
schreibung dieser  Verhältnisse  sind,  ist  leicht  ersichtlich.  Die  Schwie- 
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rigkeit  genauer  Untersuchung  und  Beschreibung  ist  bei  Mischfarben 
zudem  noch  eine  erhöhte.  Als  Beispiel  dafür,  wie  sich  die  an  einer 
Familie  oder  Unterfamilie  erhaltenden  Untersuchungssergebnisse,  be- 
treffend Natur  der  Farbstoffe  und  damit  zusammenhängender  Corre- 
lationserscheinung,  nicht  auf  ganze  Gattungen  verallgemeinern  lassen, 
seien  die  Pieriden  genannt,  es  bilden  diese  unter  den  Rhopaloceren  die 
einzige  Familie ,  die  nachweisbar  Harnsäure  auf  ihren  Schuppen  aus- 
scheidet, und  es  sind  Derivate  dieser  Harnsäure,  welche  die  verschie- 
denen Pigmente  dieser  Pieriden  liefern;  es  findet  also  hier  ein  Harn- 
säurefarbenchemismus statt,  bei  anderen  Familien  jedenfalls  nicht  ein 
gleichartiger;  meistens  werden  andere  chemisch-physiologische  Ver- 
bindungen das  Ursprungsproduct  der  Pigmente  sein. 

Nach  diesem  kritischen  Excurs  über  das  Farbenmuster  des 
Schmetterlings  in  Beziehung  auf  Correlation  mögen  hier  noch  einige 
auf  den  Synchronismus  der  Entwicklung  des  Farbenmusters  und 
der  übrigen  Körperorgane  bezügliche  Betrachtungen  und  Ver- 
muthungen  ausgesprochen  sein.  Es  ist  nicht  nöthig,  anzunehmen, 
daß  immer  unter  abgeänderten  Einflüssen  von  außen  her,  z.  B. 
höherer  Wärme  oder  stärkerer  Kälte,  der  Entwicklungsgang  der 
Farbenzeichnung  mit  der  inneren  übrigen  somatischen  Entwicklung, 
z.  B.  der  Gewebe-  und  Gefäßentwicklung  des  Flügels  bis  zur  Auskrie- 
chungsfähigkeit  des  Schmetterlings,  ganz  genau  synchronisch  bleibe, 
sondern  es  kann  etwa  z.  B.  durch  außerordentliche  Wärme  und  elek- 
trisch-atmosphärische Einflüsse  der  Synchronismus  gestört  werden, 
so  daß  der  Schmetterling  auskriecht,  bevor  das  Farbenmuster  der  bis- 
herigen Wärmeform  fertig  ist,  aber  auch  umgekehrt  kann  bei  durch 
gewisse  Kälteeinflüsse  verzögerter  innerer  somatischer  Entwicklung  die 
Entwicklung  des  Farbenmusters  doch  weiter  bis  zu  einer  Wärmeform 
(Variante)  des  Schmetterlings  schreiten,  und  es  kann  diese  letztere 
auskriechen  anstatt  einer  Kälteform  (feuchte  und  trockene  Wärme 
wirken  verschieden,  ebenso  nasse  und  trockene  Kälte).  Für  einen 
wichtigen  bezüglichen  Factor  halte  ich  auch,  ob  der  Eaupe  vor  der 
Verpuppung  noch  die  Möglichkeit  gegeben  war  oder  nicht,  viel  Nah- 
rungsstoff bezw.  Reservestoffe  für  die  Puppendauer  in  sich  aufzu- 
nehmen. Weiter  ist  auch  noch  folgende  Überlegung  zu  machen  :  Wenn 
aus  einer  Species  neue  Varietäten  entstehen  infolge  eines  veränderten 
Aufenthaltsortes  einer  Raupe  oder  Puppe,  wobei  weniger  höhere  Wärme 
als  vielmehr  z.B.  andere  Nahrung,  Feuchtigkeit,  electrisch-atmosphä- 
xische  Zustände  einwirkten,  so  kann  der  Schmetterling  mit  dem 
diesen  Einwirkungen  entsprechend  modificirten  Farbenmuster  auskrie- 
chen, obschon  man  die  Puppe  künstlicher  abnormer  Wärme  oder  Kälte 
aussetzte,  weil  diese  nicht  mehr  übermächtig  in  ihrer  Wirkung  wurden. 

10* 
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Meine  weiter  oben  aufgestellten  zwei  Sätze  1  und  2  betreffend, 
sei  schließlich  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  nicht  nur 
Satz  2  (Pigmentprogression  durch  Wärme)  sondern  auch  Satz  1  (Farben- 
correlation),  in  andern  Thierklassen,  z.B.  den  Pelz-  und  Federthieren 
beobachtet  worden  ist;  betreffend  der  Vogelfedern  citiere  ich  folgende 
Schlußsätze  aus  einer  diesbetreffenden  Abhandlung  von  Kruken- 
berg: 

Zwei  Thatsachen  sind  von  größtem  Interesse;  wir  finden  einen 
bestimmten  Farbstoff  bei  der  einen  Vogelart 

1)  in  der  Haut  und  nicht  in  den  Federn, 

2)  bei  einer  zweiten  in  der  Haut  und  in  den  Federn  vertheilt, 

3)  bei  einer  dritten  ausschließlich  in  den  Federn. 

K.  frägtdaher,  wie  kömmt  es,  daß  das  Coriosulfurin  (ein  schwefel- 
gelber, schwefelfreier  Farbstoff),  das  Zoonerythrin,  oder  das  Fuscin 
bei  der  einen  Species  allein  in  der  Haut,  bei  einer  anderen  da- 
gegen nur  in  den  Federn  abgelagert  ist.  Wie  erklärt  es  sich,  daß  die 
eine  Feder  nur  Fuscin ,  die  andere  nur  Zoonerythrin,  eine  dritte  nur 
Zoonfulvin,  eine  vierte  nur  Coriosulfurin,  eine  fünfte  ein  Gemisch 
von  beliebig  vielen  dieser  Farbstoffe  innig  gemischt  oder  in  scharfer 
localer  Sonderung  beherbergt? 

Wenigstens  eine  theilweise  Beantwortung  dieser  K. 'sehen  Fragen 
scheint  mir  mein  Satz  1  zu  geben,  nämlich  daß  auch  bei  den  Feder- 
thieren die  Bereitung  und  Vertheilung  der  Pigmentstoffe  von  einer 
Bilanz,  von  einem  Soll  und  Haben  beherrscht  ist,  so  daß,  wenn  der 
Pigmentstoff  an  einem  Orte  auftritt,  er  dafür  an  einem  anderen  ver- 
schwindet vmd  umgekehrt;  ähnlich  wie  die  Energie  in  der  anorganischen 
Welt.  Auf  organisiertem  bezw.  histologisch-somatischem  Gebiete  der 
Lebewesen  macht  sich  dieses  Gesetz  von  der  Constanz  der  Energie 
in  den  Correlations-  und  Compensationserscheinungen  noch  geltend. 
Einem  Individuum,  z.  B.  der  Puppe,  steht  nur  ein  beschränktes  be- 
stimmtes Quantum  Pigmentstoff  oder  Muttersubstanz  dazu  zur  Ver-' 
fügung,  das  Quantum  ist  möglicherweise  schwankend  und  abhängig 
von  der  Menge  Reservenahrung,  die  die  Raupe  noch  vor  der  Verpup- 
pung aufnehmen  kann. 

Mit  einer  solchen  bestimmten  Menge  Muttersubstanz  für  die  ver- 
schiedenen Farbstoffstufen  muß  das  Flügelorgan  bei  den  Wechsel- 
wirkungen mit  Licht  und  Wärme  auskommen. 

Wenn  nun,  wie  es  mir  die  Inbetrachtziehung  des  Farbenchemis- 
mus wahrscheinlich  macht ,  wenigstens  für  gewisse  Farbstoffreihen, 
die  dunkleren  Farben  von  Gelb  nach  Orange,  Roth,  Rothbraun  und 
Schwärzlichbraun  hin  zunehmende  Substitutionsproducte  eines  che- 
mischen Farbstotfkörpers    durch  mehrere  Radicale   sind   (cf.   meine 


•    181 

Abhandlung,  Zeitschr.  für.  wiss.  Zool.  57.  Bd.  p.  309),  so  zeigt  schon 
eine  verallgemeinerte  chemische  Gleichung  dieses  Farbenmechanis- 
mus, z.  B. 

/  R  /R  /R  /R 

M-—R  +  M—R  =  M—R  +  31— h 
\ä  \ä  ^\i^  ^Ä 

{R  bezeichnet  die  die  Färbung  verursachende  Atomgruppe  im  Farb- 
stofFmolecül) ,  daß  dunkleres  Pigment  nur  entstehen  kann ,  wenn 
gleichzeitig  ein  Antheil  helleren  Pigmentes  entsteht,  so  daß  sich  also 
z.  B.  Orange  in  Gelb  und  Roth  differenziert. 

Concentriert  sich  ein  Quantum  Farbstoff  an  einer  Stelle,  so  ist 
dafür  an  einer  anderen  weniger  vorhanden ,  die  weniger  materiellen 
imponderablen  Interferenzfarben  (Scheinfarben)  helfen  dann  oft  aus  ^. 

Solche  Farbentranslocationen  hat  neuerdings  Fat  io  bei  Sper- 
lingen an  den  Federbezirken  der  Kehle  und  des  Rückens ,  und  bei 
Perdix  für  Schwanz-  und  Flügelfedern  beobachtet  und  beschrieben. 
(Bulletin  de  la  société  zoologique  de  France  Tom.  XIX.  p.  72.) 

Diese  Translocationen  oder  Platzwechsel  von  Pigment  werden 
nicht  von  einem  Streben  oder  Willen  des  Thieres  bewirkt,  sie  sind 
vielmehr  die  Folgen  constitutioneller  Verhältnisse  chemisch-physio- 
logischer Natur  im  Gesammtorganismus  des  Thieres,  und  die  Vor- 
gänge sind  selbst  wieder  der  Correlation,  die  ein  Ausfluß  des  Gesetzes 
der  Constanz  und  Äquivalenz  der  Energiearten  ist,  unterworfen.  Nicht 
etwa  ein  Organ-  oder  gar  Personalintellect  des  Thieres  erstrebt  zum 
Schutze,  Schmuck,  u.  dgi.  ein  bestimmtes  Farbenmuster  bezw.  Trans- 
location und  bestimmte  Anordnuns;  der  Farben .  und  löst  zu  diesem 


3  Auch  bei  der  Vertheilung  der  Farben  auf  Vorder-  und  Hinterflügel ,  Ober- 
und  Unterseite,  sei  es  zur  Verkleidung  oder  nur  infolge  der  Lichtwirkung,  wie  Letz- 
teres von  Dr.  Standfuß  (Vierteljahrschrift  d.  naturforsch.  Ges.  Zürich,  39.  Jahrg.) 
dargelegt  wird,  muß  ein  gegebenes  Quantum  Farbstoff  ausreichen.  Hier  ist  auf 
folgenden  Ausspruch  Wiener's  im  biomechanischen  Theile  seiner  bedeutungs- 
vollen Abhandlung  »Farbenphotographie  der  Körperfarben«  (Wiedemann's  Annalen 
der  Physik,  Jhg.  1895.  5.  Bd.  p.  225)  aufmerksam  zu  machen:  »Es  könnte  der  bei 
der  Belichtung  des  Farbstoffes  einer  Zelle  entstehende  Stoff  in  der  Nervenleitung 
einen  electrischen  Strom  erzeugen,  welcher  die  gleiche  Zersetzung  in  anderen  Zellen 
der  Raupenhaut  hervorbringt,  natürlich  unter  Verminderung  der  Zer- 
setzung in  der  betreffenden  Zelle  selbst.  Es  entstünde  dadurch  eine 
gleichmäßige  Wirkung  in  der  ganzen  Haut.  Poulton  hält  die  Annahme  für  mög- 
lich, daß  die  oberflächlich  gefärbte  Schicht  sich  in  einem  Zustande  von  , complete 
physiological  unity'  befinde,  und  daß  das  Nervensystem  die  Lichtwirkung  fort- 
leitet«. Obschon  diese  Annahmen  die  Farbenzeichnung  der  Raupen  betreffen ,  so 
könnten  sie  doch  mutatis  mutandis  für  die  des  Schmetterlings  während  der  phyle- 
tischen  Entwicklung  der  Flügel  in  Betracht  kommen  bei  Compensationserschei- 
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Zwecke  die  nöthigen  physikalisch-chemischen  Vorgänge  durch  das 
Nervensystem  aus,  sondern  das  Bestehende  ist  unbewußt  ein  fast  zu- 
fälliges Ergebnis  eines  Übrigbleibens  des  Passendsten  aus  der  großen 
Mannigfaltigkeit  des  Möglichen  und  theilweise  auch  schon  Ange- 
fangenen, und  zwar  des  Passendsten  an  die  Übergewalt  der  von  außen 
her  einwirkenden  Energiecombinationen.  Diese  sog.  Auslese,  wo- 
durch die  Subspecies  allmählich  bestehen,  ist  einfach  ein  Übrigbleiben 
fortpflanzungsfähiger  und  vererbender  Individuen  im  Kampfe  um's 
Dasein  infolge  besserer  Anpassung  an  wichtige  Umstände.  Dieser 
Vorgang  bleibt  dem  Thiere  ganz  unbewußt  und  wird  nicht  beabsich- 
tigt. Natürliche  »Auslese«  hat  eine  ganz  passive  Wortbedeutung,  kein 
vorbedachter  Plan  wird  dabei  befolgt,  kein  Ziel  erstrebt. 

Wem  diese  Auffassungsweise  nicht  genügt,  den  wird  naturphilo- 
sophisches Denken  zu  der  Voraussetzung  führen,  daß  die  Weltsubstanz 
schon  erapfindungsfähig  (in  metaphysischer  Bedeutung)  sei,  weil  ihre 
Gleichartigkeit  bleibend  gestört  und  ein  Antagonismus  (eine  gegne- 
rische Beschaifenheit)  in  ihr  eingetreten  ist.  Es  kann  immer  nur  ein 
Theil  der  Weltsubstanz  dem  Ruhezustände  sich  nähern,  weil  dies  nur 
möglich  ist,  wenn  dadurch  der  andere  Theil  in's  andere  Extrem,  näm- 
lich den  Zustand  hoher  Spannung  getrieben  wird.  Eine  bildliche 
Vorstellung  gewährt  der  Verdichtungs-  und  Lockerungsvorgang  im 
Weltgeschehen,  beide  lösen  sich  im  ewigen  Kreislaufe  da  und  dort  im 
Räume  ab.  Die  Lockerung  ist  von  Schmerzempfindung  (in  metaphy- 
sischer Bedeutung)  begleitet,  die  Verdichtung  hingegen,  die  Annähe- 
rung an  den  Ruhezustand  ist  von  der  gegentheiligen  Empfindung  bis 
zur  Erreichung  eines  Ruhebehagens  befolgt. 

Nur  diejenigen  Empfindungscentra  der  Substanz,  denen  es  gelingt, 
sich  durch  gruppenweises  Sichanordnen  schützende  Constellationenzu 
bilden,  können  sich  dem  Zustande  der  Befriedigung  nähern,  und 
ihn  zeitweise  behaupten  gegen  die  von  ihnen  selbst  hervorgebrachten 
antagonistischen  Angriffe  der  umgebenden  hoch  gespannten  Ather- 
atome.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  Constellationen,  welche  die 
chemischen  Atome  ausmachen,  die  sich  weiter  zu  Molecülen  aus  ver- 
schiedenartigen Atomen  constellieren.  Je  complicierter  die  Constel- 
lationen werden ,  um  so  eigenartiger  Averden  auch  die  mechanischen 
Vorgänge,  die  sich  darin  abspielen,  es  entwickeln  sich  daraus  die  ver- 
schiedenen Energiearten  mit  ihren  immer  mehr  complicierter  werden- 
den Arbeitsleistungen,  aber  auch  die  Empfindung  verfeinert  sich.  Die 
complicierteren  Constellationen  aus  chemischen  Atomen  enthalten 
ein  centrales  Empfindungsatom,  das  Dissociations-  und  Assimilations- 
vorgänge der  concentrischen  Schichten  dieser  Constellation  reguliert, 
es  findet  Ausscheidung  und  Neuaufnahme  von  Atomen  der  Umgebung 
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statt,  also  ein  Stoffwechsel  (Ernährung)  und  beim  Überwiegen  der 
Assimilation  ein  organisches  Wachsen.  So  ist  der  erste  Monoplast  zu 
Stande  gekommen,  der  aber  nicht  durch  Wachsthum  immer  größer 
wurde,  sondern  aus  mechanischen  und  conservativen  Gründen  sich 
theilte,  diese  Theilung  ist  die  Fortpflanzung  in  ursprünglicher  Weise, 
somit  ist  der  Bioblast  (Lebenskeim)  entstanden;  die  Lebenskeime 
constellieren  sich  hierauf  zum  Zellkörper,  ein  für  unseren  Intellect 
schon  unfaßbar  compliciertes  Gebilde,  das  sich  auf  dem  Wege  der 
Descendenz  bis  auf  unsere  Zeit  aufs  mannigfaltigste  differenziert  hat, 
auch  von  Compensationsgesetzen,  denen  die  Constanz  der  Energie  zu 
Grunde  liegt,  bedingt.  Bis  dahin  bin  ich  in  der  Entwicklung  des 
Lebens  aus  der  Weltsubstanz  den  Vorstellungen  der  realmonistischen 
Naturphilosophie,  die  J.  G.  Vogt  in  seinen  Erkenntnisschriften  dar- 
gelegt hat,  und  die  viel  zu  wenig  Beachtung  finden,  obschon  sie  mit 
dem  Fortschritte  der  naturwissenschaftlichen  Forschungsergebnisse 
seit  dem  Zeitalter  Kant's  Schritt  halten,  gefolgt.  Wie  sich  weiter 
die  Zellkörper  zum  Pflanzen-  und  Thierreiche  complicierter  constel- 
lierten,  lehrt  die  neue  Wissenschaft  der  generellen  Entwicklungs- 
und Abstammungslehre.  Jedoch  ist  der  Substanzbegriff,  der  dabei  den 
verschiedenen  Autoren  auf  diesem  Gebiete  bei  ihren  Darlegungen  des 
organischen  Aufbaues  der  Lebewesen  vorschwebt ,  meist  theils  kein 
einheitlicher  und  unter  ihnen  übereinstimmender,  und  theils  ein  ver- 
alteter aus  früheren  Jahrhunderten  z.B.  derNewton'sche,  Kant 'sehe, 
anstatt  einen  Substanzbegriff  zu  Grunde  zu  legen ,  der  mit  Verwer- 
thung  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse  der  Gegenwart  von  der  ge- 
nialen Denkkraft  eines  Naturphilosophen  der  Neuzeit  ausgearbeitet 
worden  ist.  »Es  ist  ein  Armseligkeitszeugnis ,  wenn  wir  uns  bei  dem 
unendlich  erweiterten  Gesichtskreise  unserer  heutigen  Wissenschaft 
mit  dem  Substanzbegriffe  eines  Newton  begnügen  wollten.  Nur  ein 
mit  jeder  Zeitperiode  der  Wissenschaften  neu  ausgearbeiteter  Substanz- 
begriff kann  die  Stufenleiter  bilden,  auf  der  der  Mensch  zu  immer 
höherer  Erkenntnis,  zu  immer  ausgedehnteren  Causalreihen  empor- 
klimmt« (J.  G.  Vogt).  Zwar  ist  es  förderlich,  wenn  man  complicier- 
teren  biologischen  Problemen,  wie  z.  B.  dem  der  Vererbung,  sich  von 
entgegengesetzten  Seiten  zu  ihrer  Beantwortung  nähert,  nämlich  von 
der  entwicklungsmechanischen  und  von  der  Seite  des  die  complicier- 
ten  Vorgänge  als  solche  Gegebene  logisch  speculativ  durchdringenden, 
zu  vorstellbaren  Bilderreihen  gestaltenden  genialen  Denkens.  Wenn 
beide  Forschungs-  und  Studienwege  stets  Fühlung  mit  einander 
haben ,  so  werden  sie  mit  ihren  Pionierarbeiten  schließlich  in  einer 
einheitlichen  Erkenntnis  zusammentreffen.  Es  wird  aber  noch  Jahr- 
hunderte fortgesetzten  Forscherstudiums  bedürfen,  um  aus  einem  ein- 
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heitlichen  SubstanzbegrifF  das  complicierte  organische  Geschehen  an 
höheren  Organismen  in  seiner  Entwicklung  und  Wiederholung  (Ver- 
erbung) in  lückenloser  Causalreihe  sich  vorstellen  zu  können.  Ich 
möchte  aber  hier  darauf  aufmerksam  machen,  daß  mittels  des  von  J. 
G.  Vogt  ausgearbeiteten  Substanzbegriffes  das  Walten  der  natür- 
lichen Auslese  sich  lückenlos  vorstellen  lässt,  beginnend  mit  der 
Bildung  des  chemisch-physikalischen  Atoms  aus  den  Verdichtungs- 
centren der  Weltsubstanz,  und  weiterhin  in  der  Vereinigung  verschie- 
dener Atome  zum  chemischen  Molecül  (Mineral,  Edelstein,  im  anor- 
ganischen Reiche  kohlenstoffhaltige  chemische  Verbindungen)  weiter 
in  der  Vereinigung  letzterer  zu  organischen  stoffwechselnden  Grund- 
constellationen  oder  Monoplasten,  dieser  zu  Polyplasten  (Zellkeimen). 
Biophoren  mitTheilungs-  (Fortpflanzungs-) Vorgängen;  weiter  der  Ver- 
einigung der  Polyplasten  zu  Zellkörpern  (Protozoen),  dieser  zu  Zellkör- 
percolonien  (Metazoen)  und  so  fort  zu  immer  complicierteren  Organismen 
der  höheren  Ordnungen  des  ganzen  Pflanzen-  und  Thierreiches  hinauf. 
Dieser  sich  immer  mehr  bis  zur  Speciesbildung  complicierende  Modus 
der  natürlichen  Auslese  oder  Zuchtwahl  wurzelt  also  schon  in  einer 
fundamentalen  substantiellen  Auslese,  welche  durch  eine  Empfin- 
düngsfähigkeit  (in  metaphysischer  Bedeutung)  der  Substanz  bedingt 
ist 4.  Nach  dieser  vertieften  fundamentalen  Bedeutung  von  natür- 
licher (Intraselection)  Auslese  zielt  auch  die  Verwendung  dieses  Be- 
grifl"es  (Naturalselection)  indemWeismannismus  ;  so  ist  dessen  »Allmacht 
(Personal-,  Histonal-  und  Germinalselection)  der  Naturzüchtung«  zu 
verstehen;  Darwin  hingegen  beschränkte  den  Begriff"  von  «natural 
selection(f  —  wenigstens  in  seinen  Forschungsarbeiten  —  auf  die 
Speciesbildung  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Einwirkungen  der 
Außenwelt  (Personalselection).  Somit  konnte  der  ursprüngliche  »Dar- 
winismus« die  Entstehung  der  Arten  nicht  erschöpfend  erklären  »nicht 
weil  er  auf  der  falschen  Fährte  war,  sondern  weil  er  nicht  weit  genug 
auszuholen  vermochte.  Der  Darwinismus  hat  sich  eben  wie  alle 
Naturwissenschaften  auf  einer  abgerissenen  Scholle  bewegt,  es  fehlt 
ihm  der  kosmologische  Stempel ,  der  systematische  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  Weltgeschehen«  (J.  G.  Vogt). 

Die  Streitfrage,  ob  es  eine  Allmacht  oder  Ohnmacht  der  Natur- 
züchtung gebe,  erscheint  mir  durch  obige  Darlegung  beantwortet. 

Die  natürliche  Zuchtwahl  ist  ein  mächtiger  Trieb,  sie  kann  Varia- 
tionen producieren,  sobald  die  Elemente  überhaupt  dazu  vorhanden 


*  Alles  organische  Geschehen  beruht  auf  Reaction  der  der  Substanz  inhären- 
ten Empfindungswelt.  Die  Schmerzempfindung  bleibt  das  innerste  Regulativ  alles 
organischen  Geschehens  (J.  G.  Vogt). 
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sind  (Weismann  1.  c.  p.  44).    Sie  stellt  das  gesetzmäßige  organische 
"Wachsen  nach  bestimmten  Richtungen  dar. 

Nach  Abschluß  dieser  Abhandlung  (September  vorigen  Jahres) 
ist  dieses  Jahr  von  E.  Fischer  eine  zweite  Arbeit  erschienen  (Neue 
exper.  Untersuch,  über  Aberration  d.  Vanessa),  in  welcher  er  seine 
mittels  Temperaturein  Wirkung  von  bis  gegen  —  20  °C.  auf  Vanessa- 
Puppen,  und  mittels  Centrifugieren  erhaltenen  Aberrationen  be- 
schreibt. Außerdem  kommt  er  auf  die  wahrgenommene  Farbencom- 
pensation  an  seinen  älteren  und  neuesten  Versuchsstücken,  von  denen 
er  auch  einige  abgebildet  giebt,  zu  sprechen,  die  Hauptergebnisse  sind 
folgende  : 

))  1)  Die  durch  Kälte  erhaltenen  Aberrationen  sind  oberseits  dunkler 
als  die  Normalformen,  das  Schwarz  hat  an  Ausdehnung  gewonnen  und 
zwar  in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  bereits  vorhandene  schwarze 
Flecken;  dafür  verschwand  es  aber  im  Bereiche  der  blauen  Flecken, 
daher  diese  größer  wurden  (die  blauen  Flecken  sind  ja  durch  pigment- 
lose Schuppen  bedingt);  ebenso  ist  unterseits  das  schwarze  Pigment 
zurückgegangen,  daher  die  Aufhellung  zu  Lehmgelb  wie  bei  Vanessa 
urticae^  V.  Fischeri  etc. 

(Schluß  folgt.) 

2.  Über  ein  neues  Radiolar  aus  Villafranca. 

Von  W.  Karawaiew,  Assistent  am  zoologischen  Laboratorium  der  St. -Wladimir- 
Universität  in  Kiew. 

eingeg.  10.  März  1896. 

Vor  vier  Jahren,  Avährend  meines  damaligen  Aufenthaltes  in 
Villafranca ,  bei  Nizza ,  fand  ich  ein  neues  Radiolar,  dessen  Organi- 
sation so  eigenartig  ist,  daß  seine  systematische  Stellung  unklar  bleibt. 
Leider  war  es  ein  einziges  Exemplar  und  später  fand  ich  das  Radiolar 
nicht  mehr.  Obgleich  wir  nicht  Avissen,  wie  weit  die  Kennzeichen 
dieses  Exemplars,  besonders  die  Zahl  und  Lage  der  Spicula,  für  die 
Species  constant  sind,  was  besonders  die  Beurtheilung  der  systema- 
tischen Stellung  schwer  macht,  will  ich  es  an  diesem  Orte  beschreiben. 

Der  kugelförmige  Körper  dieses  Radiolars  [a  der  beigefügten  Ab- 
bildung) wird  von  sechs  dünnen,  haarförmigen,  ziemlich  biegsamen, 
diametralen  Kiesel-Spicula  durchdrungen,  welche,  paarweise  parallel 
zueinander  gestellt,  annähernd  die  Mitte  des  Körpers  durchsetzen. 
Die  zwei  parallelen  Spicula  eines  jeden  Paares  sind  in  einander  ent- 
gegengesetzter Richtung  ziemlich  stark  verschoben ,  nämlich  so,  daß 
ein  Ende  der  Spicula  ein  wenig,  das  andere  stark  aus  dem  Körper  des 
Radiolars  hervorsteckt.     Die  Länge  der  Spicula  ist  bei  dem  unter- 
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suchten  Exemplare  nicht  ganz  die  gleiche;  die  der  längsten  ist  0,5nim 
und  sie  stecken  auch  nicht  ganz  gleich  heraus.  Das  Bemerkenswer- 
theste  ist  die  Orientierung  der  Paare  der  Diametrel-Spicula  gegen 
einander;  sie  waren  nämlich  bei  meinem  Exemplar  so  orientiert,  wie 
die  Achsen  in  den  Krystallen  des  monoklinischen  Systems,  wenigstens 
offenbarte  sich  eine  solche  Stellung  der  Spicula  bei  der  Veränderung 
der  Lage  des  lebenden  Radiolars  unter  dem  Mikroskop   in  einem 


x-^pv 


^H^ 


a  Allgemeine  Ansicht  des  Radiolars;  h  ein  kleines  Spiculum  von  der  Seite;    c  das- 
selbe bei  der  Beobachtung  längs  der  Hauptachse;    d  ein  dreistrahliges  Spiculum; 
e  ein  Ende  eines  Diametral-Spiculum  mit  der  keulenförmigen  Verdickung  des  pro- 
toplasmatischen Überzugs  bei  stärkerer  Vergrößerung. 

Tropfen  Wasser,  ohne  Deckgläschen.  Ob  diese  Stellung  für  das  be- 
treifende Exemplar  zufällig  war,  oder  nicht,  können  nur  künftige 
Untersuchungen  anderer  Exemplare  dieser  seltenen  Art  zeigen. 

Außer  den  beschriebenen  Stacheln,  welche  den  ganzen  Körper 
des  Radiolars  durchdringen ,  giebt  es  noch  eine  ungeheuere  Anzahl 
winziger  Spicula  ' ,  welche  isoliert  im  Calymma  zerstreut  sind.    Diese 


1  Leider  wurde  die  Größe  dieser  Spicula  nicht  notiert;  jedenfalls  sind  sie  so 
klein,  daß  sie  nur  bei  starken  Vergrößerungen  gut  zur  Ansicht  kommen. 
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Spicula  {b  und  e  der  Abbildung)  bestehen  aus  einer  Hauptachse  mit 
vier  regulären  sechsstrahligen  Sternchen.  Die  Strahlen  der  Sternchen 
sind  etwas  in  der  Richtung  der  entsprechenden  Enden  der  Haupt- 
stachel geneigt,  indem  die  entsprechenden  Strahlen  aller  vier  Stern- 
chen in  drei  Flächen  liegen,  deren  Durchschnittslinie  der  Lage  der 
Hauptstachel  entspricht.  Die  Strahlen  der  äußeren  Sternchen  sind 
kürzer  als  die  der  inneren,  b  der  Abbildung  stellt  die  Ansicht  der 
Spicula  bei  der  Beobachtung  von  der  Seite  dar  und  c  die  bei  der  Be- 
obachtung längs  der  Hauptachse.  Auf  der  Abbildung,  welche  das 
ganze  Radiolar  darstellt,  sind  diese  winzigen  Spicula  nicht  abgebildet. 
'  Außer  den  genannten  kleinen  Spicula  befinden  sich  im  Calymma 
noch  einige  aus  drei  äußerst  feinen,  haarförmigen  Stacheln  (von  einer 
Länge  bis  0,035  mm)  bestehende  Gruppen,  welche  in  einem  Cen- 
trum zusammentreffen  [d  der  Abbildung).  Die  Zahl  und  die  Art  der 
Vertheilung  dieser  Spicula  im  Calymma  konnte  ich  mit  Sicherheit 
nicht  bestimmen. 

Die  allgemeine  Form  des  Körpers  ist,  wie  ich  schon  bemerkte, 
kugelförmig.  Das  Protoplasma,  welches  die  äußere  Schicht  desselben 
bildet,  ist  dicht,  ohne  bemerkbare  Vacuolen,  mit  scharf  begrenzter 
äußerer  Fläche.  Es  hebt  sich  auf  die  Theile  der  Diametralspicula, 
welche  stärker  nach  außen  heraustreten,  also  nur  auf  einer  Seite,  und 
bildet  auf  den  entsprechenden  Enden  der  Spicula  eine  keulenförmige 
Verdickung  [e  der  Abbildung),  welche  etwas  an  einen  Pinsel  erinnert, 
da  das  Plasma  auf  dem  Ende  eine  undeutliche  Streifung  zeigt.  In  der 
keulenförmigen  Verdickung  befindet  sich  eine  ansehnliche  Anzahl 
gerundeter  Klümpchen ,  bis  0,0075  mm  im  Durchmesser,  welche  an 
Zellen  erinnern  und  von  Avelchen  einige  einen  kernähnlichen  Körper 
enthalten. 

Was  die  Pseudopodien  betrifft ,  so  kann  ich  leider  jetzt  über  die- 
selben nichts  sagen,  da  ich  seiner  Zeit  über  dieselben  nichts  notiert 
habe  und  nach  dem  lebenden  Radiolar  nicht  abgebildet  hatte. 

Die  Centralkapsel  wiederholt  die  äußere  Körperform  ;  die  Mem- 
bran derselben  ist  ziemlich  dick,  gut  unterscheidbar.  Die  Poren  der- 
selben konnte  ich  nicht  unterscheiden. 

Die  Centralkapsel  enthält  eine  große  Anzahl  kleiner  abgerundeter 
Kerne. 
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3.  Einige  Beobachtungen  über  die  Spermatogenese  bei  den  Spinnen. 

(Vorläufige  Mittheilung.] 
Von  Julius  Wagn  er,  St.  Petersburg. 

eingeg.  12.  März  1896. 

Meine  Untersuchungen  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  haben  mir 
Resultate  geliefert,  welche  sich  von  Gil  son's  Beobachtungen  (La 
Cellule,  T.  I)  so  sehr  unterscheiden,  daß  ich  es  nicht  für  überflüssig 
halte,  sie  mitzutheilen,  obschon  meine  Arbeit  noch  nicht  beendet  ist. 
Der  Haupttheil  der  Arbeit  wurde  im  Zoolog.  Institut  zu  Heidelberg 
gemacht,  und  ich  fühle  mich  dazu  veranlaßt,  dem  Director  des  Insti- 
tuts, Herrn  Hofrath  Prof.  O.  Buts  c  h  li,  für  seine  beständige  Zuvor- 
kommenheit und  hervorragende  Leitung  auch  hier  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 

1)  Zellgrenzen  zwischen  den  Spermatogonien  existieren  während 
der  früheren  Stadien  nicht.  Die  Abgrenzung  der  Zellleiber  geschieht 
je  nach  den  Species  zu  verschiedener  Zeit  und  infolge  davon  können 
die  Spermatogonien  der  letzten  Generation  sowohl  einkernig  als  auch 
vielkernig  sein. 

2)  Die  Kerne  der  Spermatogonien  theilen  sich  nicht  nach  dem 
gewöhnlichen  Schema  der  Karyokinese,  aber  auch  nicht  amitotisch. 

3)  Bei  der  Umbildung  des  Spermatogonienkernes  in  den  Sperma- 
tocytenkern  entsteht  ein  (oder  wenige)  Lininfaden  aus  dem  früheren 
Lininnetze.  Die  Kerne  kommen  excentrisch  zu  liegen,  das  ganze 
Linin  geht  mit  den  Chromatinkörnern  in  die  eine  Hälfte  des  Kernes 
über,  nämlich  in  jene,  mit  welcher  der  Kern  der  Zellperipherie  an- 
liegt. Der  Lininfaden  (resp.  die  Reihen  der  Chromatinkörner)  bildet 
Schleifen,  die  alle  gleich  lang  sind  und  die  gleiche  Richtung  haben;  in 
dieser  Weise  theilt  sich  der  Lininfaden  in  Stücke  von  gleicher  Länge. 
Gleichzeitig  bildet  sich  der  Nucleolus. 

4)  Die  Archoplasmakörnchen  sammeln  sich  in  dem  engen  Räume, 
der  zwischen  der  chromatischen  Kernhälfte  und  der  Oberfläche  der 
Zelle  übrig  bleibt.  Im  Innern  der  so  entstehenden  Ansammlung  von 
Archoplasma  liegt  ein  großes  linsenförmiges  Centralkörperchen.  Nach 
der  Bildung  der  Archoplasmakugel  geht  von  dieser  eine  Strahlung  aus. 

5)  Nach  der  Zusammenziehung  des  Ijinins  und  Chromatins  ver- 
schwindet die  Hülle  des  Spermatogonienkernes,  der  Kernsaft  mischt 
sich  mit  dem  Cytoplasma.  Die  Fäden  der  Chromatinkörner  liegen 
fest  an  einander. 

6)  Die  Kerne  der  Spermatocyten  sind  viel  kleiner  als  die  der 
Spermatogonien  der  letzten  Generation.  Die  Hülle  der  ersteren  bildet 
sich  aufs  Neue. 
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7)  Nach  der  Zusammenziehung  des  Archoplasmas  geht  der  größte 
Theil  des  Cytoplasmas  in  dieselbe  Zellhälfte  über,  so  daß  das  Centro- 
soma jetzt  im  plasmatischen  Theile  der  Zelle  liegt. 

8)  Die  Zahl  der  Centralkörperchen  in  den  Spermatocyten  der 
ersten  Generation  ist  1 — 3. 

9)  Der  Nucleolus  liegt  immer  ganz  peripherisch;  er  hat  eine  ellip- 
tische zusammengedrückte  Form.  Die  großen  Chromatinkörner  stellen 
(nicht  immer)  an  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Kernes  1 — 2  falsche 
Nucleoli  dar.  Der  wirkliche  Nucleolus  liegt  niemals  im  Innern  des 
Lininfadens. 

1 0)  Bei  der  Centrosomatheilung  theilt  sich  vor  der  Kerntheilung 
auch  das  Archoplasma,  entzieht  sich  aber  gleich  darauf  dem  Auge. 

11)  Bei  der  ersten  Spermatocytentheilung  theilt  sich  der  Nucleo- 
lus entweder  in  der  Ebene  der  Aquatorialplatte  mit  den  Chromosomen 
zusammen,  oder  außerhalb  derselben  neben  einem  der  Spindelpole. 
Im  letzteren  Falle  tritt  er  nach  dem  Verschwinden  der  Kernhülle, 
aber  vor  der  vollendeten  Zusammenziehung  der  Chromatinkörner  (resp. 
vor  der  Chromosomenbildung)  aus  dem  Kerne  heraus. 

12)  Die  achromatischen  Spindeln  verschwinden  nach  der  ersten 
und  zweiten  Theilung  der  Spermatocyten  nicht.  Die  zweite  achroma- 
tische Spindel  bildet  sich  unabhängig  von  der  ersten.  Es  gelingt,  die 
ganze  achromatische  Spindel  von  der  Zelle  zu  isolieren. 

13)  Die  Cytodierese  bei  der  Theilung  der  Spermatocyten  trifft 
zeitlich  nicht  mit  der  Kerntheilung  zusammen  ;  bei  einigen  Spinnen- 
arten bilden  sich  zuerst  vierkernige  Spermatiden. 

14)  Während  der  Cytodierese  entsteht  gewöhnlich  das  runde 
Zwischenkörperchen  aus  dem  mittleren  Theile  der  Spindel  ;  es  kann 
entweder  von  Neuem  in  den  Zellleib  wandern,  oder  sich  von  beiden 
Tochterzellen  abschnüren.  Der  Rest  der  Spindel  bleibt  immer  in  den 
Spermatiden  bis  zu  ihrer  Umwandlung  in  Spermatozoen,  indem  er  einen 
runden  Körper  bildet,  der  sich  erst  später  von  den  Spermatozoen  ab- 
schnürt. Diese  Reste  von  Spindel  (und  Zwischenkörperchen),  die  sich 
stets  im  Hoden  zwischen  den  reifen  Spermatozoen  finden,  stellen  die 
»granules  séminaux«  dar. 

15)  Während  der  Umwandlung  der  Spermatiden  in  die  Sperma- 
tozoen wird  der  Kern  durchaus  homogen.  Das  ganze  Chromatin  con- 
densiert  sich  nach  und  nach  auf  der  Kernperipherie  und  der  Kern 
selbst  verwandelt  sich  in  eine  Blase.  Später  wandert  das  Chromatin 
auf  die  eine  Seite  des  Kernes  als  eine  homogene  Platte;  der  Rest  des 
Kernes  verschwindet,  und  so  bleibt  von  ihm  endlich  nur  diese  Chro- 
matinplatte    übrig,    die    sich    verlängert    und    spiralartig    krümmt. 


190 

* 

Gleichzeitig  entsteht  der  Spieß   aus  dem  achromatischen  Theile  des 
Kernes. 

16)  Die  Spermatozoen  haben  auf  gewissen  Stadien  bei  allen 
Species  einen  typischen  Schwanz  mit  Achsenfaden.        • 

17)  Der  Achsenfaden  bildet  sich  im  Protoplasma  der  Spermato- 
cyte (resp.  Spermatide)  zuerst  als  ein  kurzes  Stäbchen,  welchem  bis- 
weilen einige  Archoplasmakörnchen  anliegen.  Mit  dem  Kerne  verbin- 
det er  sich  erst  nach  dessen  Umwandlung  in  die  Chromatinplatte. 

18)  Da,  wo  sich  Achsenfaden  und  Chromatinplatte  verbinden, 
liegt  am  Rande  der  letzteren  ein  Zähnchen;  das  proximale  Ende  des 
Fadens  paßt  zwischen  dieses  Zähnchen  und  die  Chromatinplatte  selbst. 
Der  Theil  des  Achsenfadens  neben  dem  Zähnchen  ist  seinem  Fär- 
bungsvermögen nach  ein  Homologon  des  Endknöpfchens  anderer  Ar- 
thropoden. 

19)  Die  ganz  reifen  Spermatozoen,  die  sich  vom  Spindelreste 
befreit  haben,  sind  beweglich  [Tarantula). 

20)  Beim  Übertritt  in  das  Vas  deferens  wickelt  sich  der  Sperma- 
tozoenschwanz  auf  und  liegt  dem  Kerne  an;  der  Kern  selbst  biegt 
sich  so  zusammen,  daß  sein  vorderes  Ende  das  hintere  berührt,  wobei 
erden  eingerollten  Schwanz  völlig  umfaßt.  Wahrscheinlich  verwandelt 
sich  der  Haupttheil  des  Achsenfadens  in  ein  homogenes  Kügelchen. 
So  bilden  im  Vas  deferens  alle  Spermatozoen  stäbchenförmige  oder 
längliche  elliptische  Körperchen,  woran  man  weder  Schwänze  noch 
Spieße  bemerken  kann. 

Neapel,  6.  März  1896. 

4.  On  some  Points  in  the  General  Morphology  of  the  Metazoa  considered 
in  connection  with  the  physiological  processes  of  Alimentation  and 

Excretion. 

By  Arthur  T.  Masterman,  B.A.  Lecturer  and  Assistent  Prof,  of  Natural  History 
in  the  University  of  St.  Andrews. 

eingeg.  15.  März  1896. 

In  the  General  Morphological  comparison  of  Plants  and  Animals, 
the  most  important  physiological  factor  which  gives  origin  to  the 
great  differences  in  form  between  these  two  groups,  will  probably  be 
acknowledged  by  all  to  be  the  fact  that  the  protoplasm  of  the  former 
is  endowed  with  the  power  to  subsist  upon  liquid  aliment,  whilst  the 
great  majority  of  the  latter  take  into  themselves  solid  food  in  one 
form  or  another. 

The  most  obvious  effect  of  this  is  that  in  the  former  a  continuous 
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protective  envelope  is  possible,  whilst  in  the  latter  a  more  or  less  per- 
manent mouth  and  alimentary  area  are  essential. 

Taking,  then,  this  necessity  for  solid  nutrition  in  animals  as  the 
basis  of  their  morphological  differentiation,  we  can  conveniently 
divide  the  processes  by  which  an  animal  maintains  its  protoplasmic 
energy  into  three  groups:  namely. 

1)  Ingestive  processes.  2)  Digestive  processes.  3)  Egesti  ve  pro- 
cesses, and  correlative  to  an  elaboration  of  these  we  have  the  morpho- 
logical differentiation  of  the  three  sets  of  organs  :  Ingestive,  Digestive 
and  Egestive  organs. 

Organs  which  occur  as  the  result  of  the  differentiation  of  a  single 
cell,  and  functions  conducted  by  cells  either  singly,  or  independently 
when  the  cells  are  in  a  mass,  may  be  termed  monocytic  (in  contra- 
distinction to  the  form  and  function  of  tissues,  which  thus  may  be 
termed  polycytic).  The  cell-mouth^,  cell-anus,  and  cell-digestive 
tract  are  thus  monocytic  mouth,  etc.,  whereas  the  mouth  of  Hydra 
may  be  termed  a  polycytic  ingestive  aperture.  Similarily,  the  digestion 
of  food  inside  a  cell,  «intra- cellular«  digestion,  may  be  conveniently 
and  comprehensively  termed  monocytic  digestion,  whereas  »extra- 
cellular« digestion  may  also  be  known  as  polycytic  digestion.  Mono- 
cytic organs  only  are  found  in  the  Protozoa,  whereas  both  occur  in 
the  Metazoa. 

Under  »Ingestion«  are  included  all  those  organs  which  assist  towards 
the  ingestion  of  solid  food.  In  the  narrower  sense  this  will  mean  aper- 
tures leading  into  the  digestive  area  i.  e.  »mouths«,  whatever  their 
morphological  value,  but  in  the  wider  sense,  it  will  comprise  various 
organs  developed  in  connection  with  the  »mouth«,  including  such  di- 
verse structures  as  cilia,  flagella,  pseudopodia,  tentacles,  jaws,  etc. 

In  a  form  like  Amoeba,  we  find  that  it  is  quite  impossible  to 
distinguish  between  the  functions  of  locomotion  and  ingestion,  both 
are  in  the  diffuse  condition,  and  the  ordinary  contractile  activity  of 
the  protoplasm  serves  for  the  ingestion  of  solid  particles.  In  higher 
Protozoa  illustrated  by  the  Ciliata,  there  is  a  subservience  of  certain 
of  the  diffused  locomotor  organs  to  the  special  locomotor  function  of 
ingestion 2  in  accordance  with  the  location  of  the  ingestive  function 
to  one  particular  organ  the  mouth.  It  follows  from  this,  that  the  organ 
of  ingestion  being  primitively  a  specialised  part  of  the  general  loco- 
motor system,  must  belong  phylogenetically  to  the  outer  layer,  the 


1  E.  R.  Lankester,  Encyclop.  Brit.  »Protozoa«,  1885. 

"  A  like  development  of  ingestive  organs  from  locomotor  organs  can  be  seen 
in  the  history  of  mouth-appendages  in  Arthropode. 
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mouth  or  ingestive  aperture  marking  the  line  of  separation  between 
the  outer  layer  and  the  inner  digestive  tract. 

In  the  Metazoa,  we  can  perceive  precisely  the  same  evolution  of 
ingestive  organs  from  the  locomotive  organs.  No  known  Metazoan  is 
capable  of  enveloping  its  prey  at  any  point  of  its  surface,  and  then 
conducting  digestion  there,  but  the  nearest  approach  to  this  condition 
is  exemplified  by  the  Coelenterata  in  many  of  which  the  half  of  the 
external  surface  forms  an  area  of  polycytic  ingestion. 

Thus,  in  a  typical  Hydromedusa,  (Fig.  11)  part  of  the  body-wall 
is  expanded  outwards  to  form  an  efficient  locomotory  organ,  i.  e.  the 
umbrella,  the  sub-umbrellar  cavity  thus  formed  being  lined  by  a  layer 


Fig.  11. 


Fig.  12. 


Fig.  11.  Diagramm  of  Hydromedusa,  showing  locomotive-ingestive  area  (lo- 
comotory =  black  lined)  (ingestive  =  dotted). 

Fig.  12.  Diagramm  of  Scyphomedusa,  showing  locomotory  and  ingestive  areas 
indicated  as  in  11. 


which  both  structually  and  ontogenetically  belongs  to  the  outer  layer. 
The  umbrella  serves  the  double  function  of  locomotion  and  ingestion  3. 
Again,  in  a  scyphomedusan  such  as  Aure  Ha,  (Fig.  12),  there  is  an 
intermediate  condition  in  which  the  functions  of  ingestion  and  loco- 
motion are  partially  separated.  Here  a  portion  of  the  sub-umbrellar 
cavity  is  «tucked  in«^  and  does  not  assist  to  any  appreciable^  degree 
in  ingestion. 

In  a  Ctenophore,  such  as  Cijdippe,  (Fig.  13)  the  sub-umbrellar 
cavity,  as  is  proved  by  the  transitional  form  Otenaria'^  has  been  com- 
pletely invaginated  to  form  what  is  usually  known  as  the  stomach, 
the  true  mouth  opening   from  this  inwards.    The  locomotor  function 


3  In  St.  Andrews  Museum  are  Medusae  of  some  4  inch,  diamètre ,  with  no 
mouth  or  manubrium.  The  whole  sub.  umbr.  cavity  must  here  subserve  digestion  as 
well  as  ingestion. 

*  Goette,  Abhandlungen  zur  Entwicklung  der  Thiere,  IV.  1886. 

'■>  »It  seems  probable  that  the  stomodaeum  in  all  Anthozoa  is  simply  a  food- 
passage  and  plays,  at  most,  a  very  small  part  in  the  process  of  digestion.«  S.  J. 
Hickson.  Science  Progress.  1894. 

^'  E.  Haeckel,  Sitzgsber.  Jenaische  Gesellseh.  1878. 
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Fig.  13. 


of  this  part  has  been  lost,  and  fresh  locomotor  organs  are  acquired, 
whilst  the  ingestive  function  of  the  stomach  may  be  readily  observed 
in  the  living  Cydippe. 

The  ontogeny  '  of  this  form  shews  that  the  stomach  repeats  its 
ancestral  history,  and  is  invaginated  from  the  epiblast.  Above  these 
forms  we  nearly  always  find  an  area  of 
the  epiblast  invaginated  for  the  function 
of  polycytic  ingestion,  well-known  to 
Morphologists  as  the  stomodàeum. 

NB.  Though  quite  a  speculation  —  if  we  ac- 
cept the  homology  of  the  Vertebrate  blastopore  (at 
any  rate,  in  part)  with  the  Invertebrate  mouth,  then 
the  neural  tube,  in  development  and  structure, 
answers  to  a  hypertrophied  stomodaeum  or  in- 
gestive organ,  a  specialised  part  of  the  ecto- 
dermal locomotor  system.     As  the  Inverte-  Fig.  13.     Diagram  of  Cteno- 
brate  oesophageal  nerve  ring  takes  origin  in  the  phora,  showing  ingestive  (dotted) 
stomodaeal  ingestive  area,  so  from  the  walls  of  area,  and  fresh  form  of  locomotion, 
the  Vertebrate  hypertrophied  ingestive  tract  (pri-  not  indicated, 
mitive  groove)  the  elongated  dorsal  nerve  area 

(an  elongated  ring  forming  a  cylinder)  arises  and  persists  after  the  ingestive  func- 
tion aborts.   This  function  probably  persists  in  the  typical  Chordate  larva. 

We  can  thus  trace  the  gradual  differentiation  of  both  the  mono- 
cytic and  the  polycytic  ingestive  organs,  as  exemplified  by  parallel 
series  taken  respectively  from  the  Protozoa  and  the  Metazoa,  but  these 
monocytic  and  polycytic  elaborations  of  organs  are  quite  independent 
of  one  another,  and  we  have  to  follow  up  the  function  of  monocytic 
ingestion  in  the  Metazoa,  and  if  possible  attempt  to  elucidate  the 
inception  of  polycytic  ingestion  therefrom. 

In  the  transition  from  the  Protozoa  to  the  Metazoa  the  underlying 
principle  is  acknowledged  to  be  the  subordination  of  the  monocytic 
individuality,  and  differentiation  to  that  of  the  Polycytic,  or  in  other 
words,  the  inception  of  the  individuality  of  the  unit  of  the  higher 
order  at  the  expense  of  that  of  the  lower  order  ^.  Thus  we  shall  expect 
to  find  in  the  ingestive  process  a  cessation  of  further  adaptations  to 
favour  monocytic  ingestion  in  so  far  as  it  benefits  the  single  cell,  and 
the  evolution  of  further  processes  by  which  the  activity  of  the  ingestive 
cell  may  benefit  not  only  itself,  but  its  surrounding  cells. 

Thus,  if  we  take  a  spherical  multicellular  colony  (Fig.  1)  in  which 
each  cell  has  locomotor  organs,  either  cilia  or  flagella.  Supposing 
this  colony  to  evolve  upon  the  lines  of  monocytic  differentiation,  each 


^  A.  Agassiz,  Embryo  of  the  Ctenophorae. 
—  F.  M.  Balfour,  Comp.  Embr.^Vol.  I. 

8  H.  Spencer,  Principles  of  Biology. 
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cell  must  elaborate  monocytic  ingestive  organs  apart  from  locomotor  or- 
gans, as  in  the  solitary  Protozoa;  whereas  if  we  assume  that  the  mono- 
cytic differentiation  ceases  in  favour  of  polycytic,  then  each  cell  will 
differentiate  in  time  and  not  in  space,  will  lose  flagella  when  ingestion 
is  effected  and  Avill,  in  accordance  with  the  principles  of  polycytic 
differentiation  migrate  inwards  from  the  locomotor  area''.  Thus  each 
cell  will  perform  in  its  turn  the  function  of  locomotion  and  ingestion 
and  later,  digestion.  In  fact,  in  this  multicellular  colony,  there  will 
be  no  division  of  labour  between  the  cells,  but  each  cell  will  play 
many  parts.  This  stage  may  be  compared  to  the  stage  of  monocytic 
differentiation  exemplified  by  Amoeba,  the  functions  of  locomotion 
and  of  ingestion  being  diffused.  Just  as  in  Amoeba,  locomotion  of  the 
whole  brings  the  outer  part  of  the  organism  in  contact  with  the  food 
particles  which  are  then  ingested  to  the  interior  of  the  organism,  so 
in  this  colony  the  whole  individual  moves  into  contact  with  food  par- 
ticles and  these  are  transferred  to  the  interior  preparatory  to  digestion. 
The  processes  effected  by  the  general  contractility  of  the  protoplasm 
in  the  one  case  are  accomplished  in  the  other  by  the  activity  of  indi- 
vidual cells. 

It  will  be  observed  that,  in  this  case,  each  cell  performs  a  series 
of  functions,  and  is  also  polymorphic,  the  flagellum  being  contracted, 
and  the  amoeboid  phase  being  assumed. 

Such  a  colony  has  yet  to  be  described  in  full,  but  in  most  points 
it  is  closely  approached  by  Proterospongia  [Savillia]  ^^.  The  ingestive 
process  is  not  described  in  this  form,  but  the  cells  are  undoubtedly 
polymorphic  in  that  in  connection  with  the  sexual  process,  immigra- 
tory  flagellated  cells  become  amoeboid. 

The  ingestive  processes  in  sponges,  at  any  rate  in  the  simpler 
forms,  are  precisely  of  this  nature.  In  Gratitia^^  for  example  the 
flagellated  cells,  upon  being  charged  with  food  particles,  withdraw 
their  flagella,  and  becoming  amoeboid,  migrate  into  the  so-called 
»mesoderm«.  We  thus  find  that  Proterospongia  illustrates  such  a  low 
form  of  organism  as  we  have  mentioned,  and  in  the  sponges  are  to  be 
found  ingestive  processes,  dependent  upon  polymorphism  of  the  cells, 
precisely  similar  to  those  suggested  as  primitive  in  the  hypothetical 
multicellular  colony  12. 

9  This  migration  inwards  is  dependent  upon  the  same  laws  as  cause  a  food 
particle  to  migrate  to  the  interior  of  Amoeba. 

w  W.  S.  Kent,  Month.  Micro.  Journ.  Vol.  VI.  1871. 

11  This  migration  has  recently  been  stigmatised  as  »pathological«.  The  objec- 
tion was  to  some  extent  forestalled  in  my  paper.  Annalsof  Mag.  Nat.  Hist.  Vol.  XIII. 

12  »It  appears  to  me  not  impossible  that  the  Coelenterata  may  have  had  an 
ancestor  in  which  a  digestive  tract  was  physiologically  replaced  by  a  solid  mass 
of  amoeboid  cells«.   F.  M.  Balfour.    Comp.  Embr.  Vol.  I.  p.  178, 
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In  the  monocytic  differentiation,  the  stage  after  diffuse  ingestion 
appears  to  be  the  formation  of  a  definite  ingestive  aperture  with  sto- 
matic  ingestion. 

In  the  multilaterally  symmetrical  organism  above  described  one 
must  assume  a  pelagic  habitat,  with  the  environment  equalised  by  a 
rotation  about  the  centre.  It  is  evident  that  the  rotation  about  the 
centre  of  a  sphere  must  be  gradually  replaced  by  rotation  about  an 
oral-aboral  axis,  and  this  must  be  caused  by  a  differentiation  of  the 
locomotory  cells,  but  the  position  of  the  rotatory  axis  is  determined  by 
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Fig.  1.  Transverse  section  of  monoblastic  multilateral  colony  of  cells  with 
diffuse  monocytic  ingestion,  digestion  and  egestion.  The  dotted  area  in  this  and  the 
following  figures  (la,  2,  2a,  3)  represents  the  area  of  predominatingly  nutritive 
fluids,  whilst  the  white  parts  represent  the  area  of  predominatingly  respiration  and 
excretory  fluids. 

Fig.  1  a.     Transverse  section  of  transitive  form  with  located  ingestive  area. 

Fig.  2.  Longitudinal  section  of  diploblastic  radially  .symmetrical  colony  of 
cells,  with  monocytic  ingestive,  digestive  and  egestive,  and  also  polycytic  processes. 
(The  shaded  area  represents  that  of  the  polycytic  nutritive  fluid.) 

Fig.  2a.     Longitudinal  section  of  transitive  form  between  2  and  3,  with  two  ru- 
dimentary coelomic  pouches. 

cp  coelomic  pouch  at  monocytic  stage;  e  egestive  cells;  fp  food  particles  ;  i  in- 
gestive cells. 

the  environment.  In  such  a  habit  the  only  different  factors  in  environ- 
ment are  differences  in  the  surroundings  of  the  upper  and  lower  sur- 
face respectively,   so  that  in  further  evolution  involving  also  definite 
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direction  and  combination  of  movement  in  the  cells,  a  dorsiventrality 
will  be  induced  with  the  formation  of  an  ingestive  aperture  on  the 
ventral  surface.  This  is  illustated  by  Arcella  in  monocytic  differentia- 
tion and  by  Medusae  in  polycytic  (Fig.  1  a) . 

Hence  in  the  transition  between  the  two,  the  first  stage  from  the 
diffuse  condition  will  be  a  division  of  labour  between  the  upper  and 
lower  cells,  the  ingestive  cells  forming  the  lower  half  and  the  locomo- 
tive cells  the  upper  i^. 

The  cells  will  no  longer  be  polymorphic,  the  division  of  labour  in 
time  being  replaced  by  division  in  space  and  some  cells  will  be  inge- 
stive troughout  life,  others  locomotory  throughout  life. 

If,  as  above  stated,  we  assume  the  metazoan  ancestor  to  be  a  pela- 
gic organism,  then  it  is  evident  that  without  assuming  the  survival  of 
accidentally  beneficial  variations,  a  stimulus  to  heterogeneity,  and  to 
a  condensation  of  the  area  of  ingestion  is  found  in  the  dissimilarity 
in  environment  between  the  upper  and  lower  cells.  This  dissimilarty 
is  most  pronounced  in  the  factor  of  light.  It  has  been  shewn  ^^  that  the 
direct  effect  of  increased  light,  within  certain  limits,  upon  monocytic 
organisms,  is  that  of  increased  activity,  so  that  the  greater  illumination 
of  the  upper  surface  cells  would  cause  increased  locomotory  activity 
in  those  cells. 

A  different  reactivity  to  light  conditions  might  well  explain  the 
differentiation  of  upper  and  lower  surfaces. 

With  the  dawn  of  the  polycytic  individuality  combined  action 
between  the  locomotory  cells  is  possible,  and  the  result  is  combined 
action  between  the  ingestive  cells.  Larger  particles  are  brought  round 
to  the  ingestive  area,  and  these  are  enveloped,  not  by  one  cell  but  by 
the  combined  act  of  several  cells,  which  also  makes  polycytic  digestion 
possible.  The  final  result  of  this  line  of  evolution  must  inevitably  be 
the  formation  of  a  polycytic  ingestive  aperture  (mouth)  and  a  polycytic 
digestive  sac  (Fig.  2).  Monocytic  ingestion  will  still  take  place,  but 
the  seat  of  actual  immigration  of  the  ingestive  cells  will  be  transferred 
to  the  hypoblast  layer,  whilst  the  archenteric  cavity  becomes  the  seat 
of  polycytic  digestion,  and  under  the  same  evolutional  laws  a  fresh 
area  of  polycytic  ingestion,  the  stomadaeum,  is  formed.  This  theory 
of  the  evolution  of  the  diploblastic  from  the  monoblastic  resembles  in 
some  particulars  that  suggested  by  Mets chnik off ^^,  but  the  point 
to  be  especially  emphasised  here  is  that  monocytic  ingestion  in  the 
lowest  Metazoa  involves  the  mechanical  movement  of  single  cells  to 


*3  See  remarks  by  B  alf  o  ur  (Comp.  Emb.  Vol.  I.  p.  149.)  on  Amphiblastula  larva. 
"Zopf,  Encykl.  der  Naturwiss.  Abth.  I.  Liefg.  1884. 
»5E.  Metschnikoff,  Q.  J.  M.  So.  Jan.  1884  (Translation). 
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the  interior,  and  that  the  hypoblastic  invagination  is  the  resultant 
expression  of  this  activity. 

Thus  the  ordinary  movements  of  the  cells  in  effecting  throughout 
the  life  of  an  organism,  the  perpetual  and  necessary  processes  of  in- 
gestion may  be  made  to  account  for  the  ultimate  invagination  of  a 
hypoblastic  tissue.  The  inwandering  of  single  cells  is  replaced  phylo- 
genetically  by  the  immigration  of  a  whole  tissue.  All  agree  that  the 
ontogenetic  processes  are,  with  few  reservations,  immensely  hastened 
or  accelerated  epitomae  of  the  phylogenetic  processes.  Thus,  if  the 
blastula  be  taken  to  represent  the  monoblastic  larva,  unless  the  in- 
gestive  functions  are  active,  no  inwandering  of  single  cells  will  take 
place,  but  all  are  peripheral:  A  process  of  resultant  immigration  then 
takes  place  to  form  the  gastrula.  In  this  form  again  the  ingestive  acti- 
vity is  in  abeyance,  or  there  is  no  inwandering  of  single  cells  ^^.  If  an 
accurate  repetition  of  phylogeny  were  shewn  in  ontogeny  we  would 
expect  single  cells  of  the  blastula  to  lead  the  way  in  migrating  in- 
wards, and  later  the  whole  area  of  ingestion.  The  gastrulation  of  the 
Echinoderma  ^^  to  some  extent,  follows  this  plan.  The  larval  stages 
of  such  a  form  as  Amphioxus  (blastula  and  gastrula)  are  thus  not  iden- 
tically similar  to  ancestral  forms,  but  only  to  such  forms  with  ingestive 
migratory  cells  in  abeyance. 

The  theory  here  put  forward  regarding  the  origin  of  the  diplo- 
blastic  form  from  the  monoblastic,  and  the  relationship  of  hypoblastic 
invagination,  has  to  recommend  it  several  important  points  : 

1)  The  actual  mechanism  of  invagination  is  accounted  for  by  an 
ingestive  migratory  force  which  occurs  troughout  life  in  lower  forms. 

2)  The  stages  in  invagination  follow  in  the  sequence  of  all  evo- 
lution, from  single-cell  or  monocytic  immigration  to  polycytic  or  tis- 
sue-in vagination. 

The  same  arguments  may  be  applied  to  the  history  of  evolution 
of  mesoblastic  pouches  from  the  hypoblast.  After  the  establishment 
of  the  hypoblast  this  tissue  becomes  with  regard  to  monocytic  ingestion 
the  outer  limiting  layer  from  wich  the  inwandering  takes  place.  The 
invagination  of  hypoblastic  tissue  to  form  a  mesoblastic  pouch  is  thus 
the  accelerated  resultant  of  the  inwandering  activities  of  the  single 


ic  It  will  be  seen  that,  by  this  theory,  the  hydroids  must  be  regarded  as  of  a 
specialised  type  with  reduced  mesogloea  in  accordance  an  extinction  of  the  process 
of  immigration  of  ingestive  cells.  In  the  Medusae  the  immigration  is  present:  »The 
mesogloea  is  occupied  by  in-wandering  amoeboid  cells  derived  from  the  endoderm 
....  The  wandering  endodermal  cells  are  nutrient  in  function  and  represent  so  far 
isolated  elements  of  the  enteric  canal  system«.  E.  R.  Lankester,  Encyc.  Brit. 
»Hydrozoa«. 

"  E.  Selenka,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Vol.  XXVII,  XXXIII,  etc. 
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ingestive  cells,  and  the   cavity  thus  arising,  i.  e.  the  coelom,  is  the 
seat  of  the  monocytic  digestive  processes. 

Thus,  just  as  in  monoblastic  forms,  the  single  ingestive  cells 
wandering  inwards  represent  the  first  stage  in  the  evolution  of  an 
internal  enteric  cavity,  so  in  diploblastic  forms  such  as  Porifera  the 
ingestive  cells  wandering  into  the  mesogloea  represent  the  first  stage 
in  the  evolution  of  mesoblastic  coelomic  cavities  (Fig.  2  a). 

(Fortsetzung  folgt.) 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  The  Term  »Syzygy«  in  the  Descripiion  of  Crinoids. 

Letter  to  the  Editor. 

eingeg.  28.  März  1896. 

With  reference  to  the  note  on  this  subject  that  you  kindly  published 
for  me  in  Zoologischen  Anzeiger,  19.  Bd.  p.  57 — 61.  Febr.  3,  1896, 
I  have  received  many  favourable  expressions  of  opinion.  It  will  advance  the 
cause  of  reform  if  you  will  kindly  permit  me  to  quote  two  of  the  most  in- 
fluential , 

Mr.  P.  de  Lori ol  Le  Fort,  who  has  written  more  on  both  recent  and 
fossil  Crinoids  than  any  author  now  living,  says:  »J'ai  toujours  compris 
comme  vous  le  terme  de  Syzygie,  c'est  à  dire  en  l'envisageant  comme  une 
mode  d'union  de  deux  articles,  chacun  des  deux  étant  une  unite.  On 
ne  peut  pas  dire  d'une  syzygie  qu'elle  est  un  mode  d'articulation,  une  arti- 
culation indiquant  toujours  un  mouvement  possible«. 

Mr.  Frank  Springer,  who  after  the  lamented  death  of  Charles  Wachs - 
muth,  remains  the  leading  authority  on  fossil  Crinoids  in  America,  writes: 
»I  have  read  with  much  satisfaction  your  paper  on  ,  Syzygy  ',  and  I  endorse 
your  proposed  reform  in  every  particular.  I  shall  follow  your  plan  in  this 
respect  in  whatever  I  may  do  hereafter«. 

It  is  not  too  much  to  hope  that  a  general  agreement  may  now  be  arrived 
at  on  this  point.  F,  A.  Bather. 

British  Museum  (Nat.  Hist.)  26  March,  1896. 

2.  New  York  Academy  of  Sciences,  Biological  Section. 

March  9th,  1896.  —  Mr.  F.  B.  Sumner  read  a  paper  on  «The  Des- 
cent Tree  of  the  Variations  of  a  Land  Snail  from  the  Philippines  (f,  illustrat- 
ed by  a  lantern  slide.  Mr.  Sumner  described  the  range  in  variation  in 
size  and  markings  in  the  shell,  and  arranged  the  varieties  in  the  form  of  a 
tree  of  three  branches  diverging  from  the  most  generalized  type.  It  was 
shown  that  these  several  varieties  occupy  the  same  geographical  region  and 
Mr.  Sumner  was  of  the  opinion  that  their  occurrence  could  not  be  ex- 
plained by  natural  selection  since  if  the  colorations  were  supposed  to  be 
protective  it  would  be  impossible  to  explain  the  evolution  of  these  three  ty- 
pes. Prof.  Osborn,  in  discussion,  was  inclined  to  take  the  same  view. 
Dr.  Dyar  however,  thought  the  explanation  by  natural  selection  not  necces- 
sarily  excluded,  since  the  variations  seemed  analogoiis  to  the  dimorphism  in 
Sphinx  larvae,  which  has  been  shown  by  Poult  on  to  be  probably  due  to 
this  factor.  —  The  other  paper  was  by  Dr.  Arnold  Graf  on  »The  Problem  of 
the  Transmission  of  Acquired  Characters«.  —  Dr.  Graf  discussed  the  views 
of  the  modern  schools  of  evolutionists  and  adopted  the  view  that  the  trans- 
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mission  of  acquired  characters  must  be  admitted  to  occur.  He  cited  several 
examples  which  seemed  to  support  this  view,  and  especially  discussed  the 
sucker  in  leeches  as  an  adaptation  to  parasitism  and  the  evolution  of  the 
chambered  shell  in  a  series  of  fossil  Cephalopods.  —  Professor  O  shorn  re- 
marked in  criticism  of  Dr.  Graf's  paper  that  this  statement  does  not 
appear  to  recognize  the  distinction  beetween  ontogenic  and  phylogenic 
variation,  or  that  the  adult  form  of  any  organism  is  an  exponent  of  the  stirp, 
or  constitution.  The  Environment.  If  the  environment  is  normal  the  adult 
would  be  normal ,  but  if  the  environment  (which  includes  all  the  atmosphe- 
ric, chemical,  nutritive ,  motor  and  psychical  circumstances  under  which  the 
animal  is  reared)  were  to  change ,  the  adult  would  change  correspondingly  ; 
and  these  changes  would  be  so  profound  that  in  many  cases  it  would  appear 
as  if  the  constitution ,  or  stirp  ,  had  also  changed.  Illustrations  might  be 
given  of  changes  of  the  most  profound  character  induced  by  changes  in 
either  of  the  above  factors  of  the  environment,  and  in  the  case  of  the  motor 
factor  or  animal  motion,  the  habits  of  the  animal  might,  in  the  course  of  a 
life  time,  profoundly  modify  its  structure.  For  example,  if  the  human  infant 
were  brought  up  in  the  branches  of  a  tree  as  an  arboreal  type  instead  of  as 
a  terrestrial,  bi-pedal  type,  there  is  little  doubt  that  some  of  the  well  known 
early  adaptations  to  arboreal  habit  (such  as  the  turning  in  of  the  soles  of 
the  feet,  and  the  grasping  of  the  hands)  might  be  retained  and  cultivated, 
thus  a  profoundly  different  type  of  man  would  be  produced.  Similar  changes 
in  the  action  of  environment  are  constantly  in  progress  in  nature  since  there 
is  no  doubt  that  the  changes  of  environment  and  the  new  habits  which  it 
so  brings  about  far  outstrip  all  changes  in  constitution.  This  fact  which  has 
not  been  sufficiently  emphasized  before,  offers  an  explanation  of  the  evi- 
dence advanced  by  Cope  and  other  writers  that  change  in  the  forms  of  the 
skeletons  of  the  vertebrates  first  appears  in  ontogeny  and  subsequently  in 
phylogeny.  During  the  enormously  long  period  of  time  in  which  habits  in- 
duced ontogenic  variations  it  is  possible  for  natural  selection  to  work  very 
slowly  and  gradually  upon  predispositions  to  useful  correlated  variations, 
and  thus  what  are  primarily  ontogenic  variations  become  slowly  appa- 
rent as  phylogenic  variations  or  congenital  characters  of  the  race. 
Man,  for  instance,  has  been  upon  the  earth  perhaps  seventy  thousand  years; 
natural  selection  has  been  slowly  operating  upon  certain  of  these  predispo- 
sitions, but  has  not  yet  eliminated  those  traces  of  the  human  arboreal  habits, 
nor  completely  adapted  the  human  frame  to  the  upright  position.  This  is  as 
much  an  expression  of  habit  and  ontogenic  variation  as  it  is  a  constitutional 
character.  Very  similar  views  were  expressed  to  the  speaker  in  a  conver- 
sation recently  held  with  Professor  Lloyd  Morgan,  and  it  appears  as  if  a 
similar  conclusion  had  been  arrived  at  independently.  Professor  Morgan 
believed  that  this  explanation  could  be  applied  to  all  cases  of  adaptive  mo- 
dification ,  but  it  is  evident  that  this  cannot  be  so  because  the  teeth  here 
undergo  the  same  progressively  adaptive  evolution  along  determinate  lines 
as  the  skeleton  and  yet  it  is  well  known  that  they  do  not  improve  by  use, 
but  rather  deteriorate.  Thus  the  explanation  is  not  one  which  satisfies  all 
cases  but  it  does  seem  to  meet,  and  to  a  certain  extent  undermine,  the  special 
cases  of  evidence  of  the  inheritance  of  acquired  characters,  collected  by  Pro- 
fessor Cope  in  his  well  known  papers  upon  this  subject.  —  C.  L.  Bristol, 
Secretary. 
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3.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Für  die  vom  28. — 30.  Mai  zu  Bonn  stattfindende  Jahresversamm- 
lung sind  ferner  angemeldet 

Vorträge  und  Demonstrationen  der  Herren 

Prof.  H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  B.):  Die  Praeformationsfrage 
als  empirisches  Problem. 

Prof.  A.  Go  ette  (Straßburg)  :  Bemerkungen  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Mollusken. 

Dr.  L.  Plate  (Berlin):  Über  die  Organisation  der  Chitonen. 

Prof.  Hub.  Ludwig  (Bonn):  Zur  Phylogenie  der  Seesterne  — 
Demonstration. 

Um  ein  möglichst  vollständiges  Programm  frühzeitig  aufstellen 
und  an  alle  Mitglieder  verschicken  zu  können ,  bittet  der  Unterzeich- 
nete, beabsichtigte  weitere  Vorträge  und  Demonstrationen 
baldigst  bei  ihm  anmelden  zu  wollen. 

Prof.  J.  W.  Spengel  (Gießen). 

III.  Personal -Notizen. 

M.  le  professeur  R.  Leuckart  et  M.  le  Dr.  Ch.  Wardell  Stiles  ont 
été  élus  Membres  correspondants  de  l'Académie  de  médecine  de  Paris. 

M.  le  Dr.  L.  Joubin,  professeur-adjoint  à  la  Faculté  des  sciences  de 
Rennes,  a  été  nommé  professeur  de  Zoologie  à  la  même  Faculté. 

M.  le  Dr.  H.  Prouho,  maître  de  conférences  de  zoologie  à  la  Faculté 
des  sciences  de  Lille,  a  été  nommé  professeur-adjoint  à  la  même  Faculté. 

Privatdocent  Dr.  Franz  von  Wagner  —  bisher  in  Straßburg  i.  E.  — 
ist  nach  Gießen  übersiedelt. 

Necrolog. 

Am  14.  Januar  starb  in  Brüssel  Antoine  Du  vivier,  ein  ausgezeich- 
neter Coleopterolog. 

Am  15.  März  starb  in  Havanna  Johannes  Gundlach,  ein  um  die  Fauna 
Cubas  hochverdienter  Mann.  Er  war  1810  in  Hamburg  geboren  und  1829 
nach  Cuba  gegangen. 

Berichtigungen. 

In  dem  Aufsatze  von  N.  Cholodkovsky  über  Lac/inus -  Arten  in 
No.  499,  muß  die  Anmerkung  6  auf  p.  149  lauten: 

Judeich  xmd  Nitsche,  Forstinsectenkunde.    1.  Bd.  1895.  p.  718. 


Der  von  mir  im  2 1 .  Bande  des  Morphologischen  Jahrbuches  auf  seine 
Anatomie  hin  beschriebene  große  Chiton  von  den  Galopagos  wurde  unrichtig 
bestimn^t.  Es  ist  nicht  der  Ch.  magnißcus  des  Deshayes,  sondern  nach  der 
Bestimmung  Herrn  von  Martens':  Ch.  G oodalli  Sow. 

B.  Haller. 


Druck  von  Breitkopf  &  ll&rtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheil  un  gen. 

1.  Beobachtung  von  Compensationsvorgängen  in  der  Farbenzeichnung 
bezw.  unter  den  Schuppenfarben  an  durch  thermische  Einwirkungen  ent- 
standenen Aberrationen  und  Subspecies  einiger  Vanessa-Arten.    Erwägun- 
gen darüber  und  über  die  phyletische  Recapitulation  der  Farbenfelderung 

in  der  Ontogenese. 

Von  Friderich  Urech,  Dr.  phil.,  Tübingen. 

Mit  einer  Tabelle. 

(Schluß.) 

2)  Die  Wärmeformen  verhalten  sich  umgekehrt,  indem  oberseits 
das  Schwarz  reduciert  ist,  ausgenommen  im  Bereich  der  blauen 
Flecken,  wo  es  zugenommen  und  daher  diese  Flecken  verkleinert 
hat.  Auf  der  Unterseite  hat  die  dunkle  Farbe  zugenommen  wie  bei 
V.  Io,  ichnusa  etc.  Es  gewinnt  also  ganz  den  Anschein,  als  ob  das 
dunkle  (hier  zumeist  das  schwarze)  Pigment  gewandert  sei,  als  ob  es 
z.  B.  bei  der  Kälteform  von  der  unteren  an  die  obere,  bei  der  Wärme- 
form von  der  oberen  an  die  untere  Seite  verlagert  worden  sei.  Man 
würde  durch  diese  Annahme  nothwendig  zu  dem  Schlüsse  gedrängt, 
daß  eine  Farbenspecies  nichts  Neues  erwerbe,  sondern  es  sich  bloß 
um  erblichen  Wechsel  der  constant  bleibenden  Pigmentmengen 
handle.  Es  giebt  Aberrativformen,  die  trotz  ihrer  starken  Abweichung 
von  der  Normalform  doch  nur  durch  bloße  Compensation  der  Farben 

12 
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entstanden  sind^.  Thatsächlich  treten  aber  auch  Variationen  und 
Aberrationen  auf,  bei  denen  ein  oder  mehrere  Pigmente  der  Normal- 
form gegenüber  quantitativ  zu-  oder  abgenommen  haben,  so  z.  B.  bei 
den  Varianten  von  F".  C-album,  Pap.  machaon,  bei  vielen  Individuen 
von  Van.  urticae.« 

Aus  diesen  Citaten  geht  bei  Vergleichung  mit  meinen  weiter 
oben  aufgestellten  2  Sätzen  hervor,  daß  wir  in  unserer  Ansicht  über 
den  Farbencompens  im  Allgemeinen  übereinstimmen,  wie  schon  vor- 
her im  mündlichen  und  brieflichen  Meinungsaustausche.  Weiter  oben 
habe  ich  noch  dargelegt,  wie  auffällige  Ausnahmen  davon  sich  als  nur 
scheinbare  erklären  lassen  (Ausnahmen  bestätigen  oft  die  Regel). 
Auch  die  Aberrationen,  welche  Fischer  durch  Centrifugieren  von 
Puppen  erhielt,  zeigten  nur  topische  Verschiebungen  von  Flecken 
und  Streifen,  was  einem  allereinfachsten  Compensationsvorgange  ent- 
spricht. 

Schließlich  muß  ich  noch  auf  ein  anderes  Problem  kurz  zu 
sprechen  kommen ,  es  betrifft  die  zeitliche  Reihenfolge  des  Farben- 
auftrittes in  den  Schuppen  der  verschiedenen  Felder  des  Puppen- 
flügelchens  der  Vanessen  :  von  Weißlich  zu  Gelb,  Röthlich,  Rothbraun 
und  Schwärzlich. 

Fischer  stimmt  nämlich  der  von  mir  früher  (Zool.  Anz.  No.  380 
1891)  ausgesprochenen  Meinung,  daß  jene  eine  phyletische  Reca- 
pitulation sei  ,  nicht  bei ,  sondern  betrachtet  dieselbe  als  einen  der 
Wachsthumszunahme  analogen  accumulativen  Vorgang.  Andererseits 
hält  er  aber  die  Zeichnung  (Felderung)  doch  für  eine  phyletische 
Recapitulation.  Dieser  Ansicht  gegenüber  muß  ich,  wie  schon  früher, 
nochmals  betonen,  daß  die  Farben  zeichnen,  auch  Weismann 
spricht  sich  in  diesem  Sinne  aus,  in  »Neue  Versuche  zum  Saison- 
dimorphismus« p.  73  ;  er  sagt  dort:  »  Nun  ist  aber  die  Zeichnung  nur  in 
unserer  Idee  etwas  von  der  Grundfarbe  Gesondertes,  in  Wirklichkeit 
verhält  es  sich  hier  nicht  wie  bei  einem  Bilde,  bei  dem  zuerst  die 
Zeichnung  und  dann  die  Farben  aufgesetzt  werden,  sondern  das,  was 
wir  Zeichnung  nennen,  ist  nur  ein  anderer  Farbenstreif  der  einen 
Schicht  von  farbigen  Schuppen,  die  die  Flügelfärbung  ausmachen. 
Es  ist  also  Zeichnung  genetisch  dasselbe  wie  Färbung  und  biologisch 

5  So  zwischen  Vanessa  urticac  und  der  durch  bis  gegen  —  20 "C.  daraus  er- 
haltenen Van.  ab.  ichnusoides. 

So  zwischen  Vanessa  antiopa  und  der  durch  bis  gegen  —  20"C.  daraus  erhal- 
tenen Van.  ab.  hygiaea. 

So  zwischen  Vanessa  cardai  und  der  durch  bis  gegen  —  20° C.  daraus  erhalte- 
nen Van.  ab.  elynii. 

So  zwischen  Vanessa  ato/aw^a  und  der  durch  bis  gegen  —  20"  C.  daraus  erhal- 
tenen Van.  ab.  klymene. 
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auch,  insofern  sie  zu  sympathischer  oder  auffallender  Färbung  zu- 
sammenwirken.« 

Wenn  nun  in  der  Ontogenie  die  bemerkte  Reihenfolge  des 
Farbenauftrittes,  d.  h.,  im  Grunde  betrachtet,  der  materiellen  Ände- 
rungen in  der  Schuppe  stattfindet,  warum  sollte  sie  nicht  eine  phyle- 
tische  Recapitulation  sein?  (Wenn  diese  Reihenfolge  nach  Herrn 
Fischer's  Meinung  immer  keine  recapitulative  sondern  jeweils  bloß 
ein  ontogenetisch  accumulatives  Auswachsen  des  Farbstoifes  wäre, 
warum  sollte  es  dann  nicht  durchweg  nur  Schwärzlinge  geben,  da  ja 
alle  Schmetterlinge  ausgewachsene  Individuen  sind?)  »Ist  aber  die  zeit- 
liche Succession  der  Farben  in  der  Ontogenie  wirklich  eine  phylo- 
genetische Recapitulation,  so  ist  es  gesetzlich,  daß  nur  die  Farben 
auftreten,  die  phylogenetisch  erworben  wurden.« 

Herr  Fischer  stützt  seine  Meinung,  daß  die  Vanessen  ursprüng- 
lich nicht  weißlich,  sondern  dunkelfarbig  waren,  darauf,  daß  die  Rück- 
schlags- oder  Hemmungsformen,  die  er  durch  besonders  niedrige 
Temperaturen  (bis  gegen  —  20 °C.)  erhielt,  dunkelfarbiger  sind  als  die 
der  postglacialen  Zeit,  sowie  darauf,  daß  sie  nach  seiner  Voraussetzung 
der  wärmeren  Miocänzeit  entsprechen.  Abgesehen  von  dem  vorläufig 
noch  hypothetischen  Character  dieser  Annahme,  ist  zu  bemerken,  daß 
eine  mit  der  Dunkelfärbung  nach  Herrn  Fischer's  eigener  Beobach- 
tung verbundene  Farbencompensatioii  an  anderen  Schuppen  des  Flügels 
stattfindet,  z.  B.  so,  daß  wenn  zwei  schwarze  Flecken  sich  erweitert 
haben,  weiße  Flecken  sich  vergrößern  oder  ganz  neu  auftreten,  oder 
auch  nur  die  andere  Flügelseite  resp.  ihre  Schuppen  einen  helleren 
Farbenton  erhalten.  Waren  aber  die  Vanessen  der  Miocänzeit  wirk- 
lich dunkler  gefärbt  als  nach  der  folgenden  Eiszeit,  so  entspricht  dies 
ja  auch  meiner  Annahme,  daß  Wärme  dunklere  Vanessen  hervor- 
bringe, genauer  gesagt,  daß  sie  so  in  die  Energetik  des  Fabenchemis- 
mus  eingreife,  daß  im  phylogenetischen  Zeitlaufe  immer  stärker 
lichtabsorbierende  Stoffe  entstehen,  also  immer  dunklere  Farbstoffe  auf- 
treten. Solche  vertiefte  Betrachtungen  sind  nicht  außer  Acht  zu  lassen. 

Man  könnte  gegen  die  Annahme,  daß  es  schon  in  der  warmen 
Miocänzeit  dunkelfarbige  Vanessen  gab,  einwenden,  daß  dann  auch 
jetzt  noch  in  der  Ontogenie  der  postglacialen  Vanessen  eine  phylo- 
genetische Recapitulation  von  kurz  gesagt  Dunkel  nach  Hell,  und 
wieder  Dunkel  sich  zeigen  müßte,  was  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist, 
es  tritt  nur  die  einfache  Reihenfolge  von  Hell  zu  Dunkel  resp.  Weißlich, 
Gelb,  Gelbroth,  Rothbraun,  Schwärzlich  auf;  man  darf  aber  wohl  an- 
nehmen, daß  auch  für  die  Farben  wie  für  mehrere  andere  Organ- 
bestandtheile  die  älteren  phyletischen  Stadien  hier  also  das  Miocän- 
farbenmuster  in    der  heutigen  Ontogenese  nicht  mehr  recapituliert 
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erscheinen,  sondern  verwischt  und  ausgelöscht  sind  bei  normaler 
Wärmeeinwirkung.  Dessenungeachtet  kann  die  Miocänform  doch 
noch  auftreten  bei  abnormen  hemmenden  Einwirkungen  auf  die 
heutige  Ontogenese  (ähnlich  wie  auch  heute  noch  starkbehaarte 
Menschen  als  E.ückschlagsformen  vorkommen,  obschon  der  normale 
Embryo  der  Gegenwart  das  Haarkleid  nicht  mehr  recapituliert).  Zwar 
wurde  in  den  Fällen,  wo  Herr  Fischer  durch  seine  Hemmungsein- 
wirkung (Kälte  von  gegen  —  20°C.)  seine  »Miocänvanessen«  erhielt, 
die  Farbensuccession  während  der  Puppenflügelchenentwicklung  noch 
nicht  untersucht,  sehr  wahrscheinlich  wird  sie  aber  während  der  letz- 
teren auch  von  Hell  nach  Dunkel  hin  stattfinden.  Ich  habe  die  Hypo- 
these, daß  die  zeitliche  Reihenfolge  des  Farbenauftrittes  von  Weißlich 
nach  Gelb,  Gelbroth  etc.  bis  nach  Schwärzlichbraun  hin  eine  phylo- 
genetische Recapitulation  sein  könnte,  und  darum  die  früheren 
Vanessen  mehr  hellfarbig  gewesen  wären,  nur  auf  die  Familienspecies 
der  postmiocänen  Zeit  beschränkt  und  nehme  diese  Reihenfolge  in 
der  physikalisch-chemischen  Natur  des  Mutterfarbstoffes  d.  h.  des 
Ausgangsstoffes  begründet  an,  dem  zufolge  besonders  Wärme  im  Laufe 
der  Generationen  dieser  Farbensuccession  z.  B.  durch  fortschreitende 
Substitution  von  färbenden  Radicalen  im  Molecül  des  Mutterpigment- 
stoffes hervorbringen  kann,  so  daß  also  auch  ein  hoher  moleculares, 
nach  der  Sprachweise  der  Chemiker  condensierteres  Molecül  entsteht, 
das  im  Farbenabsorptionsvermögen  zugenommen  hat,  zuletzt  also  fast 
keine  Farbstrahlen  mehr  reflektiert,  und  darum  ein  schwärzlicher 
Pigmentstüff  ist.  (Siehe  Zool.  Anz.  No.  397  u.  398.  1892;  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  57.  Bd.  2.  1893.) 

Für  andere  Schmetterlingsfamilien  und  Gattungen,  denen  auch 
ein  anderer  Mutterfarbstoff  für  die  Schuppen  zu  Grunde  liegt,  wie 
z.  li.  bei  den  Noctuen,  ist  eine  Reihenfolge  des  Farbenauftrittes 
schwieriger,  oder  meistens  noch  gar  nicht  erkennbar  wegen  der  mono- 
tonen düsteren  Beschaffenheit  der  Farben.  Wo  Interferenzfarben 
an  den  Schuppen  vorberrschen,  kommen  auch  die  betreffenden  ander- 
weitigen physikalischen  Gesetze  zur  Geltung. 

Die  Behauptung  Herrn  Fischer's,  daß  Kälte  und  nicht  Wärme 
an  den  Vanessen  dunklere  Farben  hervorbringe,  kann  nur  in  Bezug 
auf  Hemmungswirkung  oder  Auslösung  der  Hemmung  in  Betracht 
kommen.  Es  giebt  Faweósa-Species,  die  sowohl  durch  natürliche  (kli- 
matische) als  auch  künstliche  Wärme  eine  Zunahme  dunklen  Pigments 
zeigen;  von  anderen  Species  ist  z.  B.Hhodocera  rhamni,  Colias,  Chry- 
sophanes  pidoeas  zu  nennen.  In  südlicheren  Ländern  hat  ersterer 
mehr  orange,  letzterer  mehr  schwärzlichbraunes  Pigment  ohne  Com- 
pensationserscheinungen. 
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Name  der 
dem  Ver- 
sQche  unter- 
worfenen 
Species. 


Angewandtes 

thermisches 

Mittel 


Hervorgebrachte  Veränderung  in  den  Schuppenfarben  bezw. 
Farbenzeichnung  durch  das  künstliche  thermische  Mittel. 


Bezeichnung  der 

entstandenen 

thermischen 

Aberration. 


Vanessa 
urticae. 


Vanessa 
polychloros. 


Vanessa  Io. 


Kälte 
(Biskeller) 


Wärme  25-38o 


Kälte 
(Eiskeller) 


Wärme  36» 


Kälte 
(Eiskeller) 


Wärme  34— 38o 


Vanessa 
antiopa. 


Kälte       . 
(Eiskeller)  ' 


Vanessa 
atalanta. 


Wärme  35—38  0 


Kälte 
(Eiskeller) 


Wärme  35». 


en  1 
n.  ■' 


Vergrößerung  der  blauinterferenzfarbigen 
Raiidflecken. 

Vergrößerung  schwarzer  Seitenrandflecke 

Zunahme  der  rothen  Grundfarbe  an  Inten- 
sität. 

Übergang  gelber  in  rothe  Farbe. 

Schwarze  Flecken  kleiner  geworden. 

Merkbare  Vergrößerung  der  interferenz- 
farbigen blauen  Keilflecken. 

Vermehrung  der  lehmgelben  Schuppen  der 
Unterseite. 

Vergrößerung  der  schwarzen  Seitenrand- 
flecken. 

Interferenzfarbige  blaue  Flecken  kleiner  ge- 
worden. 

Gelbe  Unterseite  dunkler  geworden.  Gelbe 
Schuppen  sind  roth  geworden. 

An  einigen  Stelli  n  sind  braune  Schuppen 
in  gelbe  übergegangen. 

1)  Aufhellung  der  Unterseite  in  Gelb. 
Verschwinden    der     interferenzfarbigen 

blauen  Flecken. 
Auftreten  schwarzer  oft  blau  gekernter 
Raudflecken. 

2)  Verminderung   der  Aberaugenfarben   des 

Hinterflügels,  dafür  braune  Farbe. 

1)  Grundfarbe  dunkler,  gelbe  Flecken  kleiner. 
Oft  mehr  interferenzfarbige  blaue  Flecken. 
Hinterflügel  aschgrau  mit  fast  weißlichen 

Stellen. 

2)  Interferenzfarbige  blaue  Flecken  des  Aber- 

auges geringer  geworden. 

Auftritt  schwarzer,  oft  deutlich  blau  ge- 
kernter Flecken. 

Auftritt  vieler  gelber  und  brauner  Schup- 
pen auf  der  Unterseite. 

1)  Starke    Vergrößerung     der     interferenz- 

farbigen blauen  Flecken. 
Breiter  gewordene  schwarze  Binde,  daher 
Verminderung  des  Areals  der  braunen 
Schuppen ,     diese    dunkelbrauner    ge- 
worden. 

2)  Enorme   Vergrößerung    der   interferenz- 

farbigen blauvioletteu  Flecken. 
Gelbbrauner  Saum   an   der  Spitze   stark 

schwarz  geworden. 
Oft  Auftreten   eines   schwarzen  Fleckes 

an  der  Unterseite  des  Vorderflügels. 
Braune  Schuppen   vielfach   schwarz  ge- 
worden. 
Starke  Verkleinerung  der  interferenzfarbi- 
gen blauen  Schuppen. 
Verschraälerung  der  schwarzen  Binde,  dafür 
Verbreiterung  der  gelben,  d.  h.  schwarze 
Schuppen   sind   in   gelbe    übergegangen  ; 
andere  gelbe  Schuppen  sind  in  schwarze 
übergegangen. 

Oft  mehr  interferenzfarbige  blaue  Schup- 
pen am  Rande  des  Vorderflügels. 

Die  weißen  Flecken  sind  etwas  größer  ge- 
worden. 

Verschraälerung  der  rothen  Binde  =  Ab- 
nahme rothen  Pigmentes. 

Zunahme  von  schwarzen  Pigmentschuppen. 

Verbreiteruug  der  rothen  Binde.  Abnahme 
der  schwarzen  Schuppen. 

Zunahme  der  schwarzen  Pigraentschuppen 
im  Bereich  der  weißen  Flecken. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


Corri. 


l  Corri. 


Kälteform. 

Annäherung  an 

Van.  polaris. 

Wärmeform. 

Annäherung  an 

Van.  ichnusa. 


Kälteform. 

Noch 
imbekannte 
Aberration. 


Wärmeform. 

Noch 
unbekannte 
Aberration. 


Kälte  form 

von  Van.  Io  = 

Vanessa  {Io) 

Fischeri. 


Wärmeform 

Van.  Io,  Vanessa 

Epione  und 


Kälteform. 
Vanessa  Artemis. 


Kälteform 

zwischen 

Vanessa  Antiopa 

und  Artemis. 


Wärmeform. 
Vanessa  Epione. 


Kälteform  von 
VanessaAtalanta 
noch  unbenannt. 


Wärmeform 
noch  unbenannt. 
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Name  der 
dem  Ver- 
suche unter- 
worfenen 
Species. 


thermisches 
Mittel. 


Hervorgebrachte  Veränderung  in  den  Schnppenfarben  bezw. 
Farbenzeichnung  durch  das  künstliche  thermische  Mittel. 


Bezeichnung  der  ' 
entstandenen 
thermischen 
Aberration. 


Vanessa 
C-albutn. 


Vanessa 
cardui. 


Vanessa 
piorsa. 


Pupillo 
machaon. 


Kälte 
(Eiskeller) 


Wärme 


Kälte 
(Eiskeller) 

Wärme. 


Kälte 
(Eiskeller) 


Kälte 
(Eiskeller) 


Oberseite  dunkler    mit   großen    schwarzen   | 

Flecken.  >  > 

Unterseite  stark  verdunkelt,  J  \^ 

Zunahme  von   interferenzfarbigen   weißen       l 

und  grünen  Schuppen.  ' 

Wesentlich  lichtere  Farben. 
Compens? 

Etwas  düsterere  Farben. 

Der  weiße  Fleck  etwas  größer. 

Lichtere  Farben. 
Compens  ? 


Corri. 


Corri. 


Übergangsfarben    zur   helleren  Winterform 

{Vanessa  levann). 
Auftritt  blaner  interferenzfarbiger  Flecke 
Verdunkelung  der  weißen  Binde  des  Hinter 

flügels. 


•m  \ 


■  Verbreiterung     der     schwarzen     Pigment- 

schnppen. 
Zunahme    der   interferenzfarbigen    blauen 

Schuppen. 
Die  gelbliche  Grundfarbe  zeigt  einen  Stich 

in's  weißliche. 


Corri. 


Corri. 


unbenannte 
Kälteform. 


noch  nnbenannte 
Wärmeform. 


Kälteform  noch 
unbenannt. 

noch  nnbenannt» 
Aberration. 


Übergang  zur 
Kälteform. 


Winterform 
des  Pap.  mach. 


2.  On  some  Points  in  the  General  Morphology  of  the  Metazoa  considered 
in  connection  with  the  physiological  processes  of  Alimentation  and 

Excretion. 

By  Arthur  T.  Masterman,  B.A.  Lecturer  and  Assistent  Prof,  of  Natural  History 

in  the  University  of  St.  Andrews. 

(Fortsetzung.) 

It  follows  from  this,  that  »mesenchyme«'^,  occuring  in  ontogeny 
of  any  organism  must  be  regarded  as  the  survival  of  or  return  to  the 
first  stage  in  evolution  of  the  coelom,  and  that  the  direct  formation  of 
the  mesoblastic  pouch  by  invagination  is  an  acquired  process  in  which 
the  tissue-cells  have  lost  their  individuality. 

Summarising  the  above,  we  may  state: 

That  in  the  scheme  of  Metazoan  alimentary  processes,  from  the 
actively  ingestive  area  migrate  inwards  the  single  cells,  which  later 
perform  the  digestive  function,  and  at  any  particular  part  of  the  in- 
gestive area  at  which  ingestion  is  most  active  there  in  the  course  of 

18  From  this  point  of  view,  the  ontogenetic  occurrence  of  »mesenchyme«  repre- 
sents the  phylogenetic  evolution  of  monocytic  organs,  by  the  indefinite  delay  of 
the  alimentary  mechanical  movements,  and  this  is  succeeded  by  polycytic  tissue  in- 
vagination of  »mesoblast".  The  »mesenchyme«  representing  the  lower  type  is  natu- 
rally abbreviated  out  of  occurrence  in  higher  types.  —  Compare:  O.  and  E.,  Hart- 
wig, Die  Coelomtheorie.  1881. 
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phylogeny  a  complete  invagination  is  effected,  an  accelerated  imitation 
of  the  same  occuring  in  ontogeny:  precisely  the  same  migratory  in- 
gestive  movement  accounting  for  both  the  evolution  of  endoderm 
and  of  the  mesoderm. 

In  poly cy tic  ingestion,  a  further  area  of  tissue  cells  becomes  sub- 
servient to  ingestion,  and  forms  a  special  pseudo-endodermal  area, 
known  to  morphologists  as  the  stomodaeum. 

The  significance  of  the  distinction  between  monocytic  (intracel- 
lular) and  polycytic  (extracellular)  digestion  is  well  known,  but  the 
part  which  must  be  emphasised  here  is  that  in  the  evolution  of  the 
digestive  processes  of  the  Metazoa  the  unattained  ideal  is  the  perfec- 
tion of  the  polycytic  digestion  to  the  entire  exclusion  of  monocytic 
processes  ^^.  Although  in  the  digestion  of  proteids  and  carbohydrates 
the  polycytic  method  becomes  predominant  yet  the  monocytic  ingestive 
and  digestive  processes  survive  in  the  highest  types  in  connection 
with  the  absorption  of  fats 20  and  in  the  phenomena  of  phagocytosis 2^. 

The  perfection  of  the  polycytic  digestion  is  then  the  key-note  of 
the  principles  upon  which  the  metazoan  digestive  system  is  elaborated. 
On  the  other  hand,  at  the  base  of  the  metazoan  tree  is  the  sponge 
group  in  which  there  is  no  polycytic  digestion  whatever  2-2.  The  pores 
are  polycytic  digestive  organs,  and  the  canals  represent  a  polycytic 
enteric  cavity;  to  some  extent  the  osculum  may  be  regarded  as 
a  polycytic  anus.  All  food  particles,  however,  which  are  made  use 
of  by  the  sponge  must  be  absorbed  by  each  flagellated  cell ,  sepa- 
rately, and  thus  monocytically.  In  fact  the  Porifera  are  to  be  regard- 
ed in  this  respect  as  colonies  of  Protozoa  that  the  ingestive  and 
digestive  functions  are  carried  on,  monocytically,  by  the  independent 
and  individual  energies  and  actions  of  single  cells  lining  the  inner 
cavities.  Interdependence  between  the  respective  cells  of  the  colony 
only  commences  when  digestion  has  been  effected  and  a  distribution 
of  the  liquid  products  of  digestion  takes  place.  This  distribution  of 
assimilated  material  to  all  the  colony  allows  of  a  certain  amount  of 
specialisation  in  certain  cells  to  sexual,  skeletal  and  protective  func- 
tions, which  feature  brings  the  Porifera  into  line  with  the  protozoa. 


19  For  review  of  the  work  on  monocytic  and  polycytic  digestion  in  Coelen- 
terata,  see  S.  J.  Hick  son,  loc.  cit.  p.  3. 

20  »Thus  we  arrive  at  the  result  that,  in  the  lower  Vertebrates,  —  and,  with 
certain  limitations,  in  the  higher  types  also ,  —  active  or  mechanical  processes  take 
place  indigestion«.  R.  Wiedersheim,  Comp.Anat.  Vertebrates.  — E.  A.  Schäfer, 
Internat.  Journ.  of  Anat.  and  Hist.  Vol.  H.  P.  I.   1885. 

21  M.  A.  Buffer,  Q.  J.  M.  S.  XXXII  and  E.  Metschnikoff,  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  et  Biol.  Cent.  etc. 

22  A.  T.  Masterman,  loc.  cit.  p.  7. 
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These  points  may  be  summarised  by  a  physiological  classification  of 
animal  organisms: 

1)  Protozoa:  Unicellular  or  multicellular  with  monocytic  in- 
gestion, digestion  and  egestion. 

2)  Porozoa  (Porifera):  Multicellular  animals  with  polycytic  in- 
gestion and  egestion  and  monocytic  digestion. 

(Many  polycytic  ingestive  apertures.) 

3)  Metazoa:  Multicellular  animals  with  polycytic  ingestion,  di- 
gestion and  egestion. 

(One  polycytic  ingestive  aperture.) 

In  the  Porozoa  and  Metazoa  all  the  monocytic  processes  also  per- 
sist to  a  greater  or  less  degree. 

Just  as  polycytic  ingestion  is  essentially  connected  with  the 
stomodaeum,  so  polycytic  ingestion  is  connected  with  the  endo- 
dermal  tissue,  and  in  this  tissue  arise  digestive  glands. 

The  fact  that  an  animal  absorbs  solid  food  necessitates  the  elimi- 
nation of  the  indigestible  residue  from  the  organism.  This  process  is 
known  as  Egestion. 

Turning  to  the  Protozoa  we  find  that  monocytic  egestion  is  effec- 
ted by  simple  contraction  of  the  protoplasm  resulting  on  the  extrusion 
of  the  foreign  body  through  a  temporary  or  permanent  anus.^^ 

In  Amoeba,  the  waste  residue  may  leave  the  body  at  any  spot  in 
the  cell-surface  exactly  as  the  ingestive  function  may  also  be  active  at 
any  point.    In  fact  there  is  diffuse  monocytic  egestion. 

In  the  higher  Protozoa,  the  egestive  function  becomes  more  con- 
fined to  one  particular  point  in  the  limiting  surface  and  there  the  tem- 
porary or  permanent  anus  is  formed.  The  evolution  of  the  monocytic 
egestive  aperture  in  the  Protozoa  is  parallel  to  that  of  the  ingestive 
opening  or  cell-mouth. 

In  the  Metazoa,  the  function  of  polycytic  egestion  is  directly  con- 
nected with  that  of  polycytic  ingestion.  The  residue  from  the  polycytic 
digestion,  or  in  the  case  of  the  sponges  of  the  residue  of  food  which  has 
not  been  monocytically  ingested,  leaves  the  body  through  the  polycytic 
egestive  aperture  or  anus.  This  may  be  synonymous  with  the  polycytic 
mouth  in  the  lowest  forms,  but  where  they  are  separate,  some  part  of 
the  outer-layer  is  invaginated  to  form  an  organ  of  egestion,  known  in 
ontogeny  as  the  proctodaeum,so  that  the  Metazoan  alimentary  canal 
has  three  polycytic  menibers  corresponding  to  the  three  physiological 
functions  of  alimentation  : 
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Organ.  Function.  Ph  ylogenetic  Origin. 

Stomodaeum  Ingestion  Ectodermal 

Enteron  Digestion  Endodermal 

Proctodaeum  Egestion  Ectodermal 

Ontogenetic  Origin. 
Epiblastic. 
Hypoblastic. 
Epiblastic. 

The  want  of  certainty  with  regard  to  the  Phylogenetic  origin  of 
the  polycytic  anus  obscures  also  the  history  of  the  proctodaeum. 

It  has  been  seen  that  in  the  Metazoa  monocytic  ingestion  consists 
not  only  of  an  ingestion  of  food  particles  into  the  substance  of  the  cell, 
as  in  the  Protozoa,  but  also  of  the  subsequent  immigration  of  the  cell 
to  the  interior  of  the  organism:  in  the  monoblastic  form  into  the 
segmentation  cavity  and  in  the  diploblastic  organism,  into  the  «meso- 
gloea((.  In  a  precisely  parallel  manner  the  monocytic  egestion  as 
occurring  in  the  Metazoa  consists  not  only  of  the  ejection  of  the  indi- 
gestible residue  from  the  cell  as  in  Protozoa,  but  of  the  expulsion  of 
the  whole  cell  with  its  contents  from  the  organism.  This  process  ap- 
pears to  be  one  of  very  general  occurrence  in  the  Metazoa  and  is  an 
important  factor  in  the  determination  of  their  morphology.  It  is  quite 
distinct  from  the  excretory  processes  ^3  and  the  emigrant  cells  should 
be  known  either  as  egestive  cells  or  ek-phorocytes  and  not  as  »ne- 
phrocytes«:  many  so-called  excretory  organs  appear  to  belong  truly  to 
the  monocytic  egestive  function. 

In  studying  the  monocytic  egestion  one  need  not  necessarily  follow 
out  the  whole  metabolic  circuit,  for  although  normally  ingestion  takes 
place,  in  diplo-  or  triploblastic  forms,  at  the  endoderm  layer,  yet  the 
ingestive  cells  are  to  be  found  in  the  interior  (coelom)  and  if  foreign 
particles  be  introduced,  artificially,  into  the  coelom,  the  seat  of  mono- 
cytic digestion,  they  are  got  rid  of  by  the  organism  by  the  normal 
egestive  methods. 

These  experiments  have  not  been  conducted  for  all  the  metazoan 
types  of  organism  but  sufficient  data  are  to  hand  to  show  a  parallel 
series  to  the  ingestive  processes. 


23  It  is  however  quite  likely  that  in  many  cases  the  ek-phorocytes  will  give 
reactions  indicating  the  presence  of  excretory  liquids  in  them.  It  is  possible  that  the 
organism  may  make  use  of  these  cells  to  carry  away  its  excreta  (cf.  autumnal  leaves) 
just  as  later  it  makes  use  of  the  egestive  current  in  Coelomata,  but  it  must  also  be 
remembered  that  the  ek-phorocytes  themselves  are  masses  of  disintegrating  proto- 
plasm, and  de  facto  abounding  in  liquid  nitrogenous  excreta. 
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In  the  Echinoderma24  the  ek-phorocytes  appear  to  leave  the  or- 
ganism by  any  part  of  the  outer  layer  which  is  suitable,  such  as  the 
branchiae.  They  leave  the  coelom  and  wander  through  its  outer  wall 
and  the  ectoderm  to  the  exterior.  Although  Durham  shewed  only  the 
egestion  of  foreign  particles  from  the  coelom,  the  whole  circuit  may 
be  followed  out  by  feeding  Asterias  with  pigments ,  which  are  then 
ingested  through  the  endoderm  layer,  appear  in  the  coelom,  enclosed 
in  leucocytes  and  eventually  are  expelled  through  temporary  pores  in 
the  branchiae. 

In  the  sponges  25  metamorphosed  choanocytes  leaving  the  ingestive 
layer  pass  into  the  mesogloea  and  through  the  ectoderm  to  the  exterior, 
carrying  with  them  the  egestive  residua. 

We  thus  see  that  although,  in  the  Echinoderma,  the  coelom  is 
definitely  established  yet  the  monocytic  egestion  is  of  the  same  diffus- 
ed type  as  in  the  sponges.  There  are  no  definite  egestive  openings 
from  the  coelom  to  the  exterior. 

In  the  higher  coelomata,  the  coelom  opens,  however,  by  definite 
apertures  to  the  exterior,  (coelomic  pores,  nephrostomes)  and  it  is 
more  than  probable  that  these  are  definitely  connected  with  the  mono- 
cytic egestive  function. 

The  evidence  for  this  statement  lies  under  several  heads: 

1)  Direct  evidence  of  egestive  cells  carried  to  exterior  by  ne- 
phridia. 

2)  Relationship  of  the  sexual  cells,  or  gonocytes. 

3)  The  consideration  of  cases  in  which  no  ciliated  internal  aper- 
tures are  present,  either  undeveloped  or  lost. 

That  solid  particles  are  borne  to  the  exterior  through  the  nephri- 
dia  of  Lumbricus  is  a  demonstrable  fact  26  and  it  has  also  been  shewn 
that  ingestive  cells  from  the  typhlosole  wander  into  the  coelom  and 
after  conducting  monocytic  egestion,  are  carried  tho  the  exterior  to- 
gether with  the  waste  residua  by  the  nephridia^^.    (Fig.  3.) 

Again,  in  the  Capitellidae^s  though  the  nephrotomes  are  present 
yet  the  nephridia  in  some  cases  terminate  in  the  skin,  and  are  not 
carried  direct  to  the  exterior. 


24  H.  E.  Durham,  Trans.  Royal  Society.  1887. 

25  A.  T.  M.  loc.  cit. 

26  »  When  a  worm  has  been  made  to  eat  powdered  carmine,  the  passage 

from  gut  to  yellow  cells,  from  yellow  cells  to  body-cavity,  and  thence  out  by  the 
excretory  tubes,  has  been  traced«.   J.  A.  Thomson,  Outlines  of  Zoology. 

27  Kükenthal,  Jena  Zeits.  XVIII,  1885. 

28  H.  Eisig,  Fauna  u.  Flora  G.  v.  Neapel  XVI.  1887. 
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cm. 


2)  The  origin  of  the  sexual  cells  in  Proterospongia  is  from  the 
transformed  and  immigrating  flagellated  cells  at  the  exterior  and  these 
eventiiallv    leave    the  ^.     , 

•'  Fig.  3. 

colony  as  sexual  ele- 
ments ^9  so  that  in  ori- 
gin and  fate  they  cor- 
respond with  primitive 
ingestive  cells ,  and 
again  in  sponges  ^o  the 
gonocytes  are  not  re- 
cognisable from  the 
ingestive  amoebocytes 
and  suffer  the  same 
emigrant  fate. 

From  these  and 
other  examples  we  may 
conclude  that: 

(a)  Gonocytes  and 
ek-phorocytes  belong 
primitively  to  the  same 
layer  (ingestive  area), 
both  phylogenetically 
and  ontogenetically,  the  one  charged  with  reserve  material  the  other 
with  digestive  residua. 

(b)  Their  subsequent  course  through  the  organism  is  similar. 
Hence  there  is  every  probability  in  favour  of  supposing  that  the 

apertures  which  we  know  to  serve  for  the  discharge  of  the  gonocytes 
will  also  be  found  to  subserve  the  same  function  for  the  ek-phorocytes. 

Most  authorities  agree  that  the  mode  of  dehiscence  of  ova  through 
the  nephridia  (nephrodinic)  is  a  very  primitive  method  and  that  the 
evolution  of  separate  sexual  ducts  (idiodinic)  is  a  secondary  adaptation. 

Thus  the  nephridia  are  known  to  function  as  gonaducts  in  many 
primitive  Coelomata  such  as  Archi-annelida^',  Gephyrea  ^^^  Polychaeta, 
etc.  and  the  history  of  the  nephridial  funnels  in  the  Vertebrata  33  points 
to  a  secondary  separation  of  the  two  functions. 

29  W.  S.  Kent,  loc.  cit. 

30  »New  individuals  are  produced  from  the  union  of  ova  and  spermatozoa, 
which  develope  from  wandering  amoeboid  cells  in  the  mesoderm«.  W.  J.  Sollas, 
Encycl.  Brit.  »Sponges«  1885. 

31  S.  F.  Harmer,  Journ.  Mar.  Biol.  Assoc.  N.  S.  Vol.  I.  No.  2. 

32  See  Text-books  uponSipunculus,  Echiurus,  Arenicola,  etc.  Seealso  A.  Hub- 
r  e  e  h  t,  Niederlandsche  Arch,  f .  Zool.  1881  upon  the  Amphineura  Compare  also  Sagitta. 

33  Rückert,  »Entwicklung  der  Excretionsorgane«.  Ergebnisse  der  Anat. 
und  Entw.  I.  1891. 


Fig.  3.  Transverse  section  of  triploblastic  coe- 
lomata Metazoan  with  polycytic  processes  and  mono- 
cytic ingestive  into  the  coeloniic  digestive  tract  and 
egestive  through  the  nephridial  apertures,  cm  Coelom 
with  nutritive  fluid  (dottet),  hm  haemocoele.  iip  ne- 
phridial opening. 
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The  Gonocytes  then,  frequently  avail  themselves  of  the  nephro- 
stomes  and  coelomic  pores  to  dehisce  to  the  exterior,  so  that  there  is 
ground  for  believing  that  the  ek-phorocytes,  of  similar  origin  and  fate, 
follow  the  same  course  and  are  discharged  through  the  coelomic  pores 
or  nephrostomes. 

3)  In  several  of  the  most  important  animal  types  there  is  ground 
for  believing  that  the  nephridia  have  never  existed  and  in  some  at 
least  of  these,  e.  g.,  Echinoderma,  we  have  seen  that  it  is  easy  to  de- 
monstrate that  the  egestive  cells  find  their  way  to  the  exterior  at  other 
parts  of  the  organism  3^^  but  in  others  there  is  ontogenetic  evidence 
that  the  nephridia,  or  at  least  the  nephrostomes  have  atrophied. 

Amongst  these  may  be  noted:  1)  The  Arthropoda;  2)  The  Verte- 
brata; 3)  The  Polyzoa. 

1)  The  Arthropoda.  If  we  assume  the  above  hypothesis  with 
regard  to  the  function  of  the  nephrostomes,  we  must  also  assume  that 
in  the  case  of  atrophy  of  the  nephrostomes,  the  egestive  cells  must 
either  cease  to  leave  the  organism  or  must  find  an  exit  elsewhere.  Yet 
another  alternative  there  is,  that  the  immigration  of  egestive  cells  is 
checked.  As  above  alluded  to,  the  elaboration  of  the  polycytic  dige- 
stive processes  causes  a  correlative  disappearance  of  the  monocytic 
mechanical  ingestion  and  hence  also  a  disappearance  of  the  monocytic 
egestion.  The  development  of  digestive  glands,  salivary,  and  hepatic, 
in  the  Arthropoda  may  thus  be  the  indirect  causes  of  the  atrophy 
of  the  nephrostomes,  so  that  excretion  only  is  efi"ected  by  the 
closed  green  glands,  shell  glands  and  malpighian  tubules  ^s.  Ege- 
stive processes  do,  however,  no  doubt  exist.  Thus  if  foreign  bodies  be 
introduced  into  the  »body  cavity«  of  insects 3^,  they  are  taken  up  by 
wandering  cells  and  are  deposited  in  certain  parts  of  the  organism, 
more  or  less  permanently. 

The  Arthropoda  will  be  later  referred  to  again. 

2)  The  Vertebrata.  In  this  group  it  has  been  shewn  that  there 
is  a  gradual  diff"erentiation  of  the  glandular  elements  of  the  intestine 
and  a  corresponding  reduction  of  the  mechanical  (monocytic)  ingestive 
processes-^''.  (Schäfer,  Wiedersheim.) 

In  an  exact  correlation  to  this,  the  nephrostomial  funnels  become 
atrophied,  so  that  in  the  Sauropsida  and  Mammalia  the  funnels  do  not 
appear  appreciably  to  perform  an  active  function  in  the  whole  life  of 

3*  I  leave  out  of  consideration  the  disputed  homology  of  the  dorsal  organ. 

35  Kowalevsky,  Biol.  Centralblatt.  Bd.  IX. 

36  H.  E.  Durham,  Q.  J.  M.  S.  XXXIII. 

3^  R.  W  i  e  d  e  r  S  h  e  i  m,  loc.  cit.  und  Über  die  mechan.  Aufnahme  der  Nahrungs- 
mittel in  der  Darmschleimhaut.  Festschr.  Vers,  deutsch.  Naturforsch,  u.  Arzte  Frei- 
burg 1883.  —  A.  E.  S  c  h  ä  f  e  r ,  loc.  cit. 
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the  organism.  In  the  larval  Amphibian,  on  the  other  hand,  the  fun- 
nels (pronephric)  are  active  and  there  is  great  probability  for  suppo- 
sing that  they  form  the  normal  points  of  exit  for  the  egestive  cells. 
Theoretically  we  would  expect  that,  if  the  necessity  for  the  exit  of 
egestive  cells  from  the  organism  be  removed  (by  reduction  of  mono- 
cytic ingestion)  then  the  loss  of  protoplasm  to  the  organism  involved 
by  this  exit  would  be  avoided  by  some  adaptation  culmiuating  in  the 
complete  atrophy  of  the  funnels,  and  the  retention  of  the  ek-phoro- 
cytes  in  the  system. 

Searching  for  a  repetition  of  phylogenetic  history  in  the  ontogeny 
of  the  frog,    we  find  in   this   connection  that  first  the  funnels  open 

Fig.  9.  Fig.  10. 


Fig.  8. 


Fig.  8.  Further  complication  of  excretory  elements,  with  formation  of  glome- 
rulus igl).  Monocytic  egestion.  (Vertebrate  kidney.) 

Fig.  9.  Secondary  connexion  of  nephrostome  with  renal  vein ,  monocytic  in- 
gestion vestigial,  except  in  fat-absorption  (?].  Cells  returned  to  vascular  system.  (On- 
togeny of  Rmm.) 

Fig.  10.  Further  complication  of  tubules  of  Vertebrate  kidney,  completely 
and  solely  excretory  in  function,  and  nephrostome  closed.  (Vertebrate  kidney.) 

freely  (Fig.  8)  into  the  body  cavity  (pronephric  and  mesonephric) 
and  that  later  the  mesonephric  funnels  obtain  a  secondary 
connection  by  opening  into  the  venous  system 3*  (Fig.  9). 

This  extraordinary  anatomical  fact  can  be  perfectly  accounted  for 
by  the  above  hypothesis,  i.  e.,  that  it  is  an  adaption  to  save  the  loss  to 
the  organism  of  the  egestive  cells,  which  are  thus  returned  to  the  vas- 
cular system. 

38  »In  tadpoles  of  18  to  20  mm  length,  the  nephrostomial  tubules  break  away 
completely  from  theW^olffian  tubules,  and  acquire  openings  at  their  inner  ends  into 
the  renal  veins,  on  the  ventral  surface  of  the  kidney«.  A.  M.  Marshall,  Verte- 
brate Embryology. 
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If  one  holds  that  the  ciliated  funnels  function  for  carrying  ex- 
cretory waste  products  to  the  exterior  then  the  venous  connection 
is  utterly  unexplainable. 

Later  than  this,  the  nephrostomes  in  the  Amniota  atrophy  alto- 
gether and  the  kidney  becomes  transformed  into  an  excretory 
organ  (Fig.  1 0) . 

In  the  lowest  Chordata  as  the  Hemichorda,  there  are  simple  pores 
or  short  ciliated  tubes,  leading  from  the  coelom  to  the  exterior -^'^  (pro- 
boscis pores,  collar  pores)  an  advance  upon  the  diffuse  and  generalised 
ways  of  exit  in  the  Echinoderma,  though  the  ontogeny  of  the  latter 
points  to  a  definite  series  of  pores  in  the  bilateral  ancestors  of  the 
group  (Dvirham!. 

This  is  succeeded  in  the  Cephalochorda  by  metamerie  nephrosto- 
mial  funnels  opening  freely  into  the  coelom  and  the  branchial  chamber 
throughout  life^^ 

The  modifications  of  these  funnels  through  the  Cyclostoma,  Am- 
phibia, etc.,  bear  out  to  some  extent  the  history  indicated  by  the 
Amphibian  ontogeny  ^i. 

The  morpholoi^y  of  the  nephridial  funnels  is  further  complicated 
by  the  fact  that  from  the  condition  where  some  of  the  nephrostomes 
function  for  discharge  both  of  gonocytes  and  ek-phorocytes  (a  stage 
represented  in  ontogeny  of  Amphioxus  by  the  period  where  the  peri- 
gonadial  coelom  communicated  freely  with  the  pronephric  funnel, 
and  its  mesonephric  homologue  in  Scyllium  [Boveri])  to  that  in 
which  some  funnels  function  solely  for  the  exit  of  gonocytes  whilst 
others  having  lost  their  egestive  function  atrophy,  the  tubules  only 
remaining. 

In  the  development  of  any  pronephric  (or  for  that  matter  meso- 
nephric) tubule  the  funnel  and  tubule  are  first  formed  before  the 
cells  lining  the  walls  take  on  an  excretory  function  or  become  closely 
connected  by  glomeruli  to  the  vascular  system,  so  that  it  is  not  unrea- 


39  W.  Bateson,  Q.  J.M.S.  Vol. XXIV— XXVI.  —  G.  H.  Fowler,  Festschr. 
fur  Rud.  Leuckart.  1892.  —  S.  F.  Harmer,  »  Cliallenger«  Zoology  XX.  Appendix. 

40  T.  Boveri,  Zool.  Jahr.  Abth.  für  Morph.  V. 

41  It  is  obvious  that  the  above  derivation  from  coelomic  pores  metamerically 
repeated  precludes  the  likelihood  of  the  nephridia  being  derived  from  branched 
flame-cell  excretory  organs.  In  this  case  the  branching  nephridia  of  Capitellidae 
(Eisig,  loc.  cit.  p.  181,  of  rontohdella  (A.  G.  Bourne,  Q.  J.  M.  S.  1884),  and  of 
Perichaeta  {¥.  E.  Beddard,  Q.  J.  M.  S.  XXVIII)  must  be  assumed  to  be  seconda- 
rily acquired,  in  a  precisely  similar  manner  to  the  reduplication  of  nephr.  funnels 
in  the  Vertebrate  phylum.  Flame-cells  and  their  tubes  belong  to  the  stage  in  phylo- 
geny  in  which  egestion  (monocytic)  is  diffuse,  hence  are  entirely  excretory,  are  not 
segmented  and  drain  the  primary  body-cavity.  Compare:  Gegenbaur,  Comp. 
Anat.  and  R.  S.  Bergh,  Kosmos.  1885. 
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sonable  to  assume  that  the  excretory  function  of  the  tubules  has 
been  secondarily  acquired  and  that  the  pronephros  therefore  first 
functioned  for  the  egestion  of  ek-phorocytes  and  gonocytes  and  that 
later  the  excretory  function  was  added  to  it.  (see  below.) 

Upon  the  evolution  of  the  mesonephros  followed  by  the  meta- 
nephros  each  of  these  organs  in  turn  was  better  adapted  than  its  pre- 
decessor for  excretory  functions  mainly  from  the  fact  that  each  was 
nearer  the  point  of  exit  to  the  exterior  than  the  one  before  it. 

This  factor,  however,  has  no  bearing  upon  the  gonocytic  and 
egestive  function  and  hence  the  primitive  pronephric  funnel  persists 
for  the  re-productive  function  (Mullerian  funnel)  ^■'^. 

If  we  suppose  the  primitive  Chordate  hermaphrodite  ancestor  to 
have  been  protandrous^-^  then  one  would  expect  the  male  gonocytes, 
ripening  first,  to  be  discharged  by  the  mesonephric  funnels,  which  are 
nearer  to  the  exterior  and  the  female  to  retain  their  original  pronephric 
connection. 

Theseparation  between  the  Wolffian  and  Mullerian  ducts  may 
then  be  an  expression  of  the  separation  between  the  ducts  of  the  two 
sexes  in  one  individual  rather  than  between  the  excretory  and  sexual 
functions. 

3)  The  Polyzoa.  The  absence  of  any  definite  nephridia  in  the 
marine  colonial  Polyzoa  is  a  well-known  morphological  fact^^.  This 
is  usually  explained  as  an  effect  of  the  great  reduction  in  size  of  the 
individuals,  an  hypothesis  wich  one  would  hesitate  to  accept  if  any 
other  were  tenable.  Upon  the  recogaiton  of  the  egestive  function  of 
the  nephrostomes,  we  have,  however,  a  reasonable  explanation  of  either 
their  atrophy  or  their  not  being  evolved  in  the  group  in  correlation  to 
the  evolution  of  a  definite  coelomic  cavity. 

We  have  seen  that  in  a  multicellular  individual  of  the  second  or- 
der (Spencer)  there  is  a  sacrifice  of  a  single  cell  (or  individual  of  the 
first  order)  both  for  sexual  (gonocytic)  and  egestive  purposes  (ekphorocy- 
tic),  —  in  precisely  the  same  manner  in  individuals  of  the  third  order 
(colonial  hydroids  and  polyzoa)  there  should  by  natural  laws  be  a  "like 
sacrifice  of  a  whole  individual  of  the  second  order  (polype  or  zooid)  in 


42  F.  M.  Balfour,  Journ.  Anat.  and  Physiol.  X.  1875. 

«  G.  B.  Howes,  Linn. Soc. Journ.  Vol.XXIII.  p.  544.  — A.  T.  Masterman, 
Scottish  Fish.  Board  Rep.  1895. 

^  In  Loxosoina  and  Pedicellina  have  been  described  tubular  excretory  organs 
with  blind  flame-cell  terminations.  (Harm  er,  Jo  lie  t.)  «It  is  probable  that  the  flame 
cell  termination,  situated  in  the  , primary'  , body-cavity',  is  morphologically  diff'erent 
from  the  ciliated  funnel  which  opens  into  the  , secondary  body-cavity'  in  Chaetopoda, 
Mollusca,  and  Brachiopoda«.  —  S.  F.  Harmer,  Q.  J.  M.  S.  Apr.  1885.  —  No  ege- 
stive function  is  ascribed  in  this  Essay  to  flame-cell  excretory  organs. 
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the  performance  of  the  function  of  reproduction  or  egestion.  This 
appears  to  be  precisely  what  occurs  in  the  hydroids  and  polyzoa.  In 
the  hydroids  the  egestive  processes  ave  not  properly  known,  but  the 
gonocytic  function  is  conducted  by  the  loss  to  the  colony  of  one  of  its 
individuals  (the  medusa)  which  carries  with  it  the  gonocytes  which  in 
most  cases  wander  into  it,  before  departure,  from  various  parts  of  the 
colonial  individual. 

The  colonial  Pedicellina  apparently  throws  off  intermittently 
polypoid  cups,  charged  with  detritus,  and  this  has  already  been  con- 
strued into  an  excretory  process. 

Again ,  in  the  Ectoprocta ,  there  is  a  periodic  loss  the  to  colony 
of  one  of  its  individuals  with  the  accompanying  formation  of  a  »brown 
body«.  Harmer^^,  O  s  tro  urn  off  ^6  and  other  observers  agree  in  re- 
garding this  formation  of  a  »brown  body«  as  in  part,  at  least,  an  ex- 
cretory process.  The  latter  definitely  connects  it  with  the  absence  of 
nephridia,  and  if  the  nephrostome  has  an  egestive  function  there  is  every 
reason  to  suppose  that  the  loss  of  the  nephrostome  would  involve  the 
formation  of  a  mass  of  egestive  detritus.  There  is  no  reason  why  an 
excretory  function  should  not  be  united  in  the  »brown  body«  with  that  of 
egestion.  In  the  allied  function  of  reproduction,  in  some  forms  (Flustra, 
etc.),  the  ova  are  found  to  occupy  the  whole  zooecium,  and  presumably 
this  involves  the  loss  of  an  individual  of  the  colony. 

4)  One  interesting  case  may  lastly,  be  cited,  namely,  that  of  the 
Hirudinea.  In  these  animals  the  nephridial  funnels  although  still  pre- 
sent, do  not  open  into  a  spacious  coelom  :  the  excretory  part  of  the 
nephridium  being,  however,  well  developed.  In  them  also,  we  find 
that  their  very  food  and  mode  of  life,  as  in  truly  parasitic  animals, 
precludes  all  necessity  for  monocytic  ingestion  4'',  and  hence  indirectly 
for  monocytic  egestion. 

5)  This  case  is  closely  allied  to  that  of  the  endo-parasitic  animals. 
In  these,  the  food  is  in  such  a  condition  as  to  preclude  the  necessity 
for  all  ingestive  processes,  either  monocytic  or  polycytic,  and  is  ready 
for  absorption  into  the  tissues.  Hence  there  is  no  necessity  for  either 
polycytic  anus  or  for  nephrostomes,  and  although,  excretory  organs 
are  abundant,  yet  nephrostomes  are  invariably  absent  4^. 

45  Quart.  Journ.  Mie.  Jouru.  XXXIII. 

46  Arch.  Slaves  de  Bish.  t.  II.  1886. 

^'^  Compare  also  A.  Sedgwick  Q.  J.  M.  S.  XXVIII.  »It  is  interesting  to  note 
the  resemblance  which  would  exist  between  the  transverse  section  of  Peripatus  and 
the  transverse  section  of  a  Leech,  if  the  blood  tracts  of  the  former  were  more  broken 
up  and  the  nephridia  of  the  latter  did  not  open  internally  into  the  vascular  system« 
and  p.  20  preceding.    See  also  A.  E.  Shipley,  Stud.  Morph.  Lab.  Camb.  1890. 

48  Flame-cell  organs  are,  however,  very  common,  confirming  the  purely  ex- 
cretory function  of  these  structures. 
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We  have  thus  seen  good  reasons  for  holding  that  the  nephrostome 
is  egestive  in  function  and  not  excretory,  and  upon  this  hypothesis  can 
be  explained  the  separate  ontogeny  of  the  nephrostome  from  the  raeso- 
blast,  and  its  intimate  connexion  with  the  gonocytic  function,  whereas 
the  excretory  function  (see  below)  essentially  belongs  to  the  ectoderm 
and  there  is  no  reason  why  it  should  be  intimately  connected  with  the 
sexual  function.  The  close  union  of  sexual  and  urinary  functions  is 
thus  secondary. 

Before  leaving  the  monocytic  alimentary  processes  we  can  note 
that  it  is  from  the  immigrant  ingestive  cells  that  other  monocytic  or- 
gans are  evolved. 

The  primary  skeleton  of  Metazoa  (this  must  be  the  only  skeleton 
present  in  such  forms  as  Halisarca)  49  consists  solely  of  indigestible 
solid  residua  on  their  way  to  the  exterior.  In  a  slightly  more  differen- 
tiated state  the  sclerocytes  secrete  their  own  skeletal  structures  (spi- 
cules) but  still  continue  their  journey  to  the  exterior.  The  spicules  of 
sponges  are  said  to  arise  in  the  »mesodermal  sclerocytes  «  and  to  travel 
slowly  toward  the  exterior  ^o. 

If  the  travelling  outwards  be  indefinitely  delayed  then  a  perma- 
nent endoskeleton  may  arise,  or  again,  the  deposit  may  form  an  exo- 
skeleton  in  the  outer  tissues  of  the  body  ^'. 

A  similar  delay  in  the  extension  of  the  gonocytes  may  be  carried 
on  till  late  in  life,  and  cause  the  phenomena  of  maturity,  and  again  it 
may  take  on  a  cyclic  activity  giving  rise  to  a  rhythmic  repetition  at 
stated  intervals,  of  the  gonocytic  discharge,  just  as  a  rhythmic  discharge 
of  the  result  of  sclerocytic  activity  gives  rise  to  »  ecdyses«. 

The  connection  of  the  monocytic  egestive  processes  with  pig- 
mentary deposits  has  been  pointed  out  by  several  observers  •''2.  In  this 
case  also  one  can  conceive  that  the  pigments  first  entered  with  the 
food,  and  were  simple  egestive  residua,  which  travelled,  like  other 
monocytic  faeces  to  the  exterior,  the  influence  of  light  upon  the  pig- 
ments, causing  their  direction  to  be  towards  the  most  intense  illumi- 
nation (Durham).     As  a  matter  of  fact,  the  course  of  the  egestive 


49  »Foreign  bodies  also  contribute  to  the  formation  of  the  skeleton  of  some 
siliceous  sponges,  and  occasionally  form  the  entire  skeleton,  no  other  hard  parts 
being  present.«   W.  J.  So  lias,  Encyc.  Brit.  Sponges. 

50  »During  its  growth  the  spicule  slowy  passes  from  the  interior  to  the  exterior 

of  the  sponge,  and  is  finally cast  out  as  an  lefi'ete  product.«    W.  Sollas, 

Encycl.  Brit.  Sponges  p.  47. 

51  In  the  Ceratosa  the  skeleton  is  a  polycytic  secretion  of  spongin,  which  phy- 
logenetically,  has  replaced  the  monocytic  skeleton.   A  gradation  of  types  shew  this. 

52  H.  Eisig,loc.  cit.  p.  18.  —  H.  Durham,  loc.  cit.  p.  21.  He  gives  a  biblio- 
graphy of  works  upon  this  subject.  —  S.  Harmer,  loc.  cit.  p.  2G. 
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emigration  has  been  worked  out  mainly  by  following  up  the  fate  of 
various  pigments,  after  their  introduction  into  the  organism. 

In  the  same  way,  as  in  the  special  alimentary  processes,  the  mono- 
cytic skeletons,  and  other  organs,  may  be  replaced  by  poly cy tic,  such 
as  hairs,  etc.,  which  arise  by  the  activity  of  several  tissue  cells,  and 
their  rudiments  by  polycytic  invaginations  ^^. 

Excre  tio  n. 
In  the  consideration  of  true  excretion  of  waste  products  of  meta- 
bolism, it  is  obvious  that  the  whole  protoplasm  of  an  organism  must 
eliminate  liquid  waste  products  as  an  essential  of  its  existence,  but 
granted  a  ready  interchange  from  cell  to  cell,  then  the  cells  in  contact 
with  the  exterior  will  be  those  in  which  excretory  organs  make  their 
appearance.  The  outer  lining  membrane  or  ectoderm  has  the  advan- 
tage of  position  over  the  endoderm  in  quickly  getting  rid  of  the  waste 
products  so  that  in  the  latter  will  be  developed  only  those  excretions 
which  can  be  utilised  by  the  organism  either  directly  or  indirectly  in 
the  processes  of  digestion,  and  confined  to  the  former  (ectoderm)  will 
be  the  function  of  getting  rid  of  waste  products  which  cannot  be  uti- 
lised in  any  way  by  the  organism.  Thus  the  lowest  form  of  excretory 
organ  will  consist  of  the  whole  outside  limiting  ectoderm  as  in  the 
case  of  sponges,  the  secretory  activity  of  the  ectoderm  cells  contin- 
ually removing,  from  the  body-fluid,  the  liquid  waste  products  of  the 
whole  colony. 

From  what  has  already  been  said  regarding  the  monocytic  digestion 
in  monoblastic  forms,  it  is  evident  that  in  such  form  as  in  Fig.  1 
digestion  being  efi'ected  by  the  cells  which  have  migrated  to  the  centre 
the  nutritive  fluid  set  free  by  this  process  will  difl'use  from  the  centre 
outwards  and  as  one  reaches  the  outer  layer  the  degradation  products 
(or  katabolic  residua)  will  be  predominant  and  will  be  removed  by  the 
secretory  activity  of  the  outer  layer  of  cells  or  by  simple  diifusion 
through  them  to  the  exterior. 

Somewhat  the  same  distribution  will  occur  in  the  higher  diplo- 
blastic  type  (Fig.  2)  the  main  difi'erence  being  that  here  the  beginning 
of  polycytic  digestion  will  set  free  digestive  fluids  in  the  enteric  cavity 
which,  difi'using  through  the  endoderm,  will  supplement  the  digestive 
fluids  arising  from  the  monocytic  digestion.  (The  nutritive  fluid 
arising  from  the  polycytic  digestive  activity  is  indicated  Fig.  2  and 
Fig.  3.) 

In  the  triploblastic  type  (Fig.  3),  as  already  indicated,  the  mono- 
cytic ingestive  cells  migrate  inwards  from  the  endoderm  into  the  coe- 
sa See  Note  I.  above. 
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lorn  and  these  effect  digestion,  eventually  leaving  the  coelom,  with 
the  egesta,  through  the  nephridio-pores. 

Thus  the  coelom  is  the  seat  of  monocytic  digestive  activity  and 
its  fluid  is  a  nutritive  fluid  containing  all  the  nutritive  products  of  mono- 
cytic digestion  and  hence  also  it  is  not  surprising  to  find  that  from 
the  walls  of  the  coelom,  in  close  contact  with  this  fluid  are  evolved 
the  muscles  and  sexual  cells. 

Outside  the  coelom  is  the  space  which  represents  the  remains  of 
the  haemocoele  cavity  ^^  but  now  no  longer  connected  with  nutrition 
as  no  monocytic  digestion  takes  place  in  it  ;  in  fact,  this  cavity  repre- 
sents only  the  outer  excretory  zone  of  the  haemocoele,  as  found  in 
the  diploblastic  form. 

Thus  the  body  fluids  in  a  typical  coelomate  form  are  divided  in 
two  areas,  separated  from  each  other  by  the  walls  of  the  coelom.  The 
haemocoele  cavity  as  here  described,  differentiates  into  the  vascular 
sy stemmo,  which  thus  arises  essentially  as  a  system  of  vessels  ful- 
filling the  function  of  carrying  the  waste  products  of  metabolism  (ex- 
cretory and  respiratory)  to  the  outer  layer. 

Thus  in  many  of  the  lowest  coelomata  (such  as  the  Polychaeta) 
in  which  a  vascular  system  apart  from  the  coelom,  occurs,  the  function 
of  the  vascular  fluid  appears  to  be  one  of  carrying  waste  products  to 
the  excretory  organs  (skin,  nephridia,  branchiae)  and  for  that  purpose 
the  vascular  system  has  branches  from  all  the  principal  organs  to  the 
nephridia  and  skin  and  to  the  branchiae.  The  fluid  itself  also  has  a 
pigment  diffused  throughout  it,  either  haemoglobin  ^^  or  some  allied 
compound.  In  Glycera,  Phoronis  and  Capitella,  the  pigment  is  carried 
by  cells,  whilst  in  other  Polychaeta,  Hirudinea,  and  Tuibellaria  it  is 
diffuse.  Haemocyanin  appears  to  serve  the  same  function  in  Mollusca 
and  Arthropoda^''. 

The  blood  in  these  forms  is  no  doubt  also  partly  nutritive  but 
probably  so,  only  by  virtue  of  absorbing  the  products  of  poly  cy  tic 
digestion. 

In  the  diploblastic  form,  the  nutritive  results  of  poly  cy  tic  digestion 
diffuse  through  the  endoderm,  and  simply  re-inforce  the  nutritive  fluid 

5*  It  will  be  noticed  that  in  Hydra,  thehydroids  and  the  typical  gastrula,  the 
'primary  body-cavity'  or  'haemocoele'  has  atrophied  in  correlation  to  the  atrophy 
of  the  physiological  process  of  monocytic  ingestive  immigration.  This  is  an  additio- 
nal reason  for  regarding  these  types  as  specialised  from  the  primitive  type  as  exempli- 
fied by  Medusae  with  haemocoelic  mesogloea,  and  Sponges. 

55  Although  a  disputed  point,  a  balance  of  evidence  appears  in  favour  of  the 
derivation  of  the  vascular  system  from  a  specialised  part  of  the  segm. -cavity.  See 
Hertwigs,  0.  and  R.  Embryology  of  Vertebrata. 

56  E.  R.  Lankester,  Proc.  Roy.  Soc.  Vol.  XXI. 

67  C.  A.  McMunn,  Q.  J.  M.  S.  XXV:  with  bibliography. 

13* 
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derived  from  the  monocytic  digestive  processes  (Fig.  2),  but  on  in- 
spection of  Fig,  3  and  a  consideration  of  the  relationship  of  the  vascular 
system  to  the  intestinal  canal  in  such  a  form  as  Lumbricus  will  be 
absorbed,  not  into  the  coelom  but  into  the  vascular  space.  Hence, 
just  in  the  proportion  in  which  polycytic  digestion  predominates  in 
comparison  with  monocytic  digestion  in  an  organism,  so  the  vascular 
fluid  will  become  more  of  a  nutritive  fluid  and  less  of  an  excretory, 
and  the  coelom  will  proportionately  lose  its  importance,  and  become 
reduced  in  size. 

Thus,  supposing  the  polycytic  digestion  to  become  predominant, 
and  the  food  particles  to  be  reduced  to  a  soluble  condition  in  the 
enteron  and  absorbed  polycytically  through  the  enteric  wall  into  the 
vascular  system,  then  the  function  of  distribution  of  nutritive  fluid 
will  be  relegated  to  the  blood  or  vascular  fluid,  the  coelom  will  no 
longer  act  in  the  distribution  of  nutritive  products,  and  will  become 
reduced  in  size,  its  cavity  will  remain  only  in  connection  with  the 
sexual  function,  and  the  walls  only  in  connection  with  sexual  organs  ^^. 
Such  a  case  is  never  seen  except  in  the  extreme  degeneration  of  para- 
sites, because  monocytic  ingestion  is  never  quite  dispensed  with,  —  in 
connection  with  the  absorption  of  fat  the  monocytic  ingestion  appears 
to  survive  even  in  the  highest  Vertebrata  ^9^  though  in  this  case  also  a 
secondary  adaptation  (the  thoracic  duct)  enables  the  monocytic  in- 
gestive  cells  charged  with  fat  also  to  pass  into  the  vascular  system. 

The  addition  of  a  nutritive  function  to  the  blood  need  not 
necessarily  mean  a  complete  change  of  function,  for  the  respiratory 
and  excretory  functions  of  blood  still  survive  in  the  highest  types,  that 
is  to  say,  the  function  of  an  intermediary  between  the  tissues  and  the 
respiratory  and  excretory  organs,  but  the  respiratory  pigment,  no 
longer  difl'use,  is  relegated  to  special  carriers  (red  corpuscles)  whilst 
the  plasma  becomes  nutritive.  A  perfectly  parallel  case  of  transference 
of  function  is  found  in  the  allantois  whose  phylogenetic  history  indi- 
cates it  to  have  acquired  the  function  of  nutrition,  in  addition  to  those 
of  excretion  and  respiration. 

One  need  not  multiply  facts  in  support  of  the  above.  The  blood 
of  all  the  higher  animals  is  well-known  to  be  nutritive  in  function, 
and  to  also  subserve  respiration  and  excretion,  whilst  authorities  have 
already  been  quoted  to  shew  that  in  the  lower  coelomata  this  is  not  so, 


58  »In  the  later  Molluscs  the  walls  of  the  vessels  have  swollen  out  in  many 

regions  and  have  obliterated  the  coelom With  regard  to  the  Arthropoda,  Prof. 

Lankester  formulated  the  same  view.«   Nature,  March  1888. 

59  Loc.  cit. 
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but  the  respiratory  and  excretory  functions  are  predominant,  and  also 
that  the  coelom  in  these  forms  contains  a  nutritive  fluid. 

(Schluß  folgt.) 

3.  On  the  secondary  spiracles  on  the  legs  of  Opilionidae. 

By  J.  C.  C.  Loman,  Amsterdam. 

eingeg.  15.  März  1896. 

We  are  indebted  to  the  skilful  investigations  ofH.  J.Hansen^ 
for  the  discovery  of  spiracles  on  the  legs  of  some  Opilionidae.  They  were 
found  only  in  the  Family  of  Phalangioidae  Thor. ,  which  is  however 
widely  spread,  species  being  known  to  exist  in  nearly  all  parts  of  the 
world.  In  this  family  the  tibia  of  each  leg  possesses  two  minute  spi- 
racles, one  proximal,  situated  on  the  backside  of  its  basis  quite  near 
the  patella,  the  second,  distal  one,  on  the  fore  and  upper  part  at  a 
little  distance  from  the  metatarsus.  The  external  opening  of  the  spiracle 
leads  into  a  kind  of  respiratory  cave  of  the  form  of  a  lens,  situated 
immediately  beneath  the  skin,  and  the  trachea  opens  itself  through  the 
interior  wall  of  this  cave.  As  for  the  variations  of  position  and  size  in 
difl'erent  genera  I  may  refer  to  the  description  of  Hansen.  On  the 
whole  the  differences  are  slight.  After  many  measurements  I  found 
the  average  diameter  of  the  proximal  spiracle  oî  Phalangium  opilioh.  to 
be  0,1 4  mm,  that  of  the  distal  being  always  a  little  smaller,  only  0,11  mm. 

The  tracheal  system  of  Opilionids,  as  hitherto  known,  consists  of 
two  big  tracheae  originating  from  stigmata,  situated  in  the  groove 
between  the  fourth  coxa  and  the  abdomen.  Each  foot  receives  two 
smaller  branches  from  the  principal  one,  which  are  to  be  seen  running 
down  the  femur  and  the  patella.  One  of  these  a  little  larger  than  the 
other,  communicates  with  the  proximal  spiracle  of  the  tibia,  whereas 
the  second  passes  down  the  tibia  and  reaches  the  distal  spiracle,  its 
branches  going  as  far  as  the  tarsus. 

Now  the  tracheae  of  Opilionids,  as  far  as  we  know  or  may  guess, 
are  formed  in  early  stages  of  development  by  invagination  of  the  ecto- 
derm, and  therefore  it  seemed  of  interest  to  investigate  whether  these 
secondary  spiracles  had  a  similar  origin  as  the  main  trunks. 

So  I  searched  after  very  young  harvest-men  during  the  spring  of 
1894  and  1895  and  succeeded  in  collecting  some  dozens,  most  cer- 
tainly belonging  to  different  genera,  probably  Phalangium  opilio  L. 
and  Acantholophus  spinosus  l>osc,  but,  as  young  Opilionids  differ  from 
the  adult  ones  in  nearly  all  systematical  characters  (external  structure, 
colouring:,  etc.)  it  is  impossible  to  determine  the  species,  they  belong 
to,  with  absolute  certainty. 

1  Dr.  H.  J.  Hansen,  Entomologiske  Meddelelser,  1893.  p.  198. 
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The  youngest,  newly-hatched,  animals,  I  found,  were  short-legged, 
mite-like  individuals  of  a  size  of  hardly  ^4  mm,  their  longest,  second 
ambulatory,  leg  about  5  mm.  The  tracheal  system  of  the  body  is  fully 
developed  and  easily  found.  It  is  far  more  difficult  to  find  the  two 
thin  branches,  which  penetrate  each  leg  between  the  muscles  of  the 
femur.  I  succeeded  however  to  follow  their  running  towards  the  tibia, 
where  the  branches  became  too  small  and  escaped  observation.  Ex- 
ternal openings  on  the  tibiado  notexistin  these  young 
animals.  Even  in  the  much  larger  individuals  from  3 — 5  mm,  when 
the  legs  are  greatly  elongated  and  have  nearly  attained  their  full 
length,  no  trace  of  spiracles  could  be  found,  neither  on  the  skin,  nor 
on  the  tracheae  within  the  tibia.  In  two  or  three  of  these  larger  ani- 
mals, however,  when  seeking  for  the  external  opening,  I  observed  in 
optical  section  of  the  leg,  on  the  spot  where,  in  the  adult,  the  proximal 
stigma  might  be  expected,  a  large,  oblong,  but  thin-walled  cavity 
beneath  the  skin.  This  cavity  communicated  by  a  very  short  air-tube 
with  the  tracheal  trunk  in  the  posterior  part  of  the  tibia,  which  is 
running  very  near. 

Though  many  sections  of  the  legs  were  prepared  and  carefully 
examined,  yet  they  gave  but  negative  results,  owing  to  the  difficulty 
of  impregnating  and  the  impossibility  of  maintaining  the  inner  parts 
of  the  legs  in  their  respective  places.  From  the  few  facts,  as  stated 
above,  we  may,  however,  evidently  deduce,  the  Opilionidae  have  true 
post-embryonic  spiracles  on  the  legs,  which  take  their  origin 
from  the  tracheae  within  the  tibia  at  a  time,  when  the  feet  are  rapidly 
growing  and  the  supply  of  air  in  those  slender  limbs  becomes  difficult. 
The  next  time  the  animal  casts  its  skin,  the  external  opening  of  the 
stigma  will  probably  be  formed  by  perforation  of  the  tracheal  cavity. 

Though  is  seems  therefore  very  clear,  that  want  of  air  in  the  long 
legs  is  the  principal  causal  moment,  still  many  long  legged  Opilio- 
nidae of  other  families  possess  no  spiracles,  whereas  they  are  always 
found  even  in  the  short-legged  genera  of  the  Family  Phalangioidae. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

2l8t  April,  1896.  — The  Secretary  read  a  report  on  the  additions 
that  had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  month  of  March, 
and  called  special  attention  to  a  fine  young  female  Gorilla  {Anthropopithecus 
gorilla)^  from  French  Congoland,  obtained  by  purchase;  a  young  male  Mark- 
hoor  [Capra  meffaceros),  from  the  vicinity  of  Peshawar,  British  India,  presen- 
ted by  Col.  Paterson,  March  18th;  a  pair  of  a  rather  scarce  species  of  Duiker 
Antelope  [Cephalophus  coronatus)^  from  West  Africa,  purchased;  and  a 
Silver-backed  Fox  [Canis  chama),  from  Cape-Colony,  presented  by   C.  W. 
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Southey,  Esq.,  of  Culmstock,  Schoombie  Station,  South  Africa.  —  Mr. 
S  dater  exhibited  and  made  remarks  on  some  specimens  from  Nyasaland, 
lately  sent  home  by  Sir  H.  H,  Johnston,  K.C.B.  Amongst  these  was  a  fine 
head  of  the  Sable  Antelope  [Hippotragtis  niger)  from  the  Zomba  plains,  and 
an  example  of  the  Brindled  Gnu  [Connochaetes  gorgon) ,  or  of  a  nearly  allied 
form,  believed  to  be  the  first  specimen  of  this  Antelope  sent  home  from 
British  East  Africa.  —  Mr.  S  dater  also  exhibited,  by  the  kind  permission 
of  Mr.  Justice  Hopley,  of  Kimberley,  a  pair  of  horns  of  the  so-called  Anti- 
lope  triangularis  J  said  to  have  been  obtained  somewhere  on  the  Zambesi. 
These  horns  were  now  generally  supposed  to  be  abnormal  horns  of  the  cow 
Eland.  —  Mr.  W.  E.  de  Winton  gave  an  account  of  a  small  collection  of 
Mammals  from  Ecuador,  lately  sent  to  the  British  Museum  by  Mr.  L.  Söder- 
strom,  H.B.M.  Consul  at  Quito.  It  contained  examples  of  only  three  species, 
but  two  of  these  appeared  to  be  new  to  science.  One  of  them  was  a  new 
Deer,  proposed  to  be  called  Pudua  mephistophelis ,  and  the  other  a  Rodent  of 
the  genus  Icthyomys^  which  was  named  /.  Söderstromi.  —  Mr.  F.  E.  Bed- 
dar  d,  F.R.S.,  read  a  paper  on  the  Anatomy  of  a  Grebe  [Aechmophorus  major) ^ 
and  added  some  remarks  upon  the  Classification  of  the  Charadriiform  Birds, 
to  which  he  considered  the  Auks  to  be  more  nearly  related  than  to  the  Grebes. 
—  A  communication  was  read  from  Messrs.  F.  D.  Godman,  F.R.S.,  and 
O.  S  al  vin,  F.R.S.,  on  the  Butterflies  of  St.  Vincent,  Grenada,  and  the 
adjoining  Islands,  based  on  the  collections  made  by  Mr.  Herbert  H.  Smith. 
— ■  A  communication  was  read  from  Miss  E.  M.  S  h  arpe  containing  an 
account  of  the  Lepidoptera  obtained  by  Dr.  Donaldson  Smith  during  his 
recent  expedition  to  Lake  Rudolf.  Examples  of  91  species  were  obtained, 
of  which  two  were  apparently  new.  These  were  described  as  Panopea  walen- 
sensis  and  Papilio  Donaldsoni.  —  A  second  paper  by  Miss  E.  M.  S  harp  e 
contained  an  account  of  the  Lepidoptera  obtained  by  Mrs.  E.  Lort  Phillips 
in  Somaliland.  Eighty-four  species  were  enumerated,  one  of  which,  Teracolus 
ludoviciae,  appeared  to  be  undescribed.  —  A  communication  from  Mr.  W. 
F.  Kir  by  contained  descriptions  of  some  Dragon-flies  obtained  by  Mr.  and 
Mrs.  liort  Phillips  in  Somaliland.  Three  of  these  were  described  as  new  to 
science.  —  P.  L.  Sclater,  Secretary. 

2.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

March  31,  1896.  Mr.  Collett  on  the  morphology  of  the  cranium  and 
the  auricular  openings  in  the  North  European  species  of  the  family  Strigidae; 
to  which  is  added  some  recent  opinions  upon  the  systematic  position  of  the 
Owls,  by  R.  W.  Shufeldt.  —  Prof.  Henry  A.  Pilsbry  called  attention  to 
a  fine  collection  of  barnacles  obtained  from  the  bottom  of  a  vessel  recently 
returned  from  a  voyage  to  Hongkong  from  San  Francisco  and  back  by 
way  of  Java  and  India.  Balanus  tintinabulum  was  the  commonest  of  the 
species  represented,  the  varieties  zebra  and  spinosus  although  growing  under 
identical  conditions  retained  their  individuality  perfectly.  —  The  question 
of  the  constancy  of  varietal  characters  was  debated  by  Messrs.  Sharp, 
Pilsbry  and  Heilprin.  —  Mr.  Pilsbry  also  described  a  specimen  of 
Pugnus  parvus,  a  Ringiculate  mollusk.  The  species  is  involute,  a  unique 
character,  none  of  the  fossil  forms  of  the  family  possessing  it.  He  also  de- 
scribed a  Central  American  Melanian  under  the  name  Pachycheilus  ivalli 
It  is  distinguished  by   a  remarkable  double  sinuätiön  of  the  outer  lip  which 
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has  a  deep  and  wide  Pleurtomoid  sinus  above  and  a  rounded  projecting  lobe 
in  the  middle  below  which  it  is  again  retracted. 

Entomological  Section,  Mr.  Henry  Skinner,  Recorder.  — 
March;25th,  1896.  —  Mr.  Geo.  H.  Horn  made  c  communication  regard- 
ing the  synonymy  of  the  Elateridae.  He  specially  described  the  prosternum 
of  Ludius.  A  Lower  California  form  had  the  prosternum  of  different  shape 
from  that  of  the  other  members  of  the  genus,  the  meso sternum  being  more 
protuberant.  It  will  probably  be  referred  to  Probothrium.  —  Mr.  Chas.  S. 
Welles  exhibited  specimens  of  the  larva  of  Harrisimemna  trisignata.  When 
full  grown  they  bore  into  wood  preparatory  to  changing  into  crysalids.  —  A 
paper  was  read  entitled  »The  breeding  habits  of  Periplaneta  orienialtsa,  by  C. 
Few  Seiss.  Three  females  deposited  twenty-five  egg-cases.  Each  of  these 
contain  sixteen  eggs  to  that  a  new  generation  of  four  hundred  cockroaches 
was  represented  by  the  deposit.  The  first  of  these  egg-cases  were  dropped 
May  5th.  and  May  14th,  1895,  and  were  hatched  November  9th.  In  most 
cases  the  deposits  were  dropped  with  no  attempt  at  concealment  although  in 
a  few  instances  they  were  placed  in  little  trenches  made  by  the  insect  and 
then  covered  up.  The  development  of  the  capsules  was  described.  The  young 
probably  receive  no  maternal  care  or  protection.  —  M.  Lancaster  Thomas 
exhibited  an  improved  form  of  insect  net  frame  made  of  a  continuous  piece 
of  rounded  aluminum  wire.  —  M.  Westcott  suggested  linoleum  as  a  sub- 
stitute for  cork  in  the  arrange  ment  of  insects.  Mr.  Henry  Skinner  called 
attention  to  a  fungus,  Polyporus  betuUnus  which  might  be  used  for  the  same 
purpose  with  advantage,  —  Mr.  Wm.  J.  Fox  stated  he  had  about  ninety 
species  of  Hymenoptera^  six  of  which  were  perhaps  new  to  science,  and  were 
included  in  the  collections  of  insects  brought  by  Mr.  A.Donaldson  Smith 
from  Western  Somali  Land,  Africa. 

April  14,  1896.  —  In  connection  with  the  presentation  of  a  collection  of 
recent  and  fossil  Strombidae  Mr.  H.  A.  Pilsbry  discussed  the  ancestry  of 
Strombus  costatus  and  Melongena  subcoronata ,  their  relations  to  fossil  species 
being  illustrated  by  large  suites  of  intermediate  forms.  —  Mr.  Jos.  Will- 
cox  commented  on  the  influence  of  environment  on  the  species  as  illustrated 
by  the  specimens  presented.  It  was  apparent  that  those  from  the  southern 
coasts  of  Florida  swept  by  the  Gulf  Stream  were  all  of  a  dwarfed  type.  — 
Mr.  Benj.  Sharp  related  the  plentiful  abundance  of  a  Ctenophore,  Mneopsis 
Leidyi  in  a  fresh  water  pond  near  Nantucket.  The  embryos  had  been  swept 
in  by  an  accession  of  salt  water  and  had  accustomed  themselves  to  their  new 
environment.  The  species  did  not  however  persist  in  the  pond  in  conse- 
quence probably  of  the  severity  of  the  winter.  Specimens  of  the  species 
referred  to  were  beautifully  preserved  in  a  two  percent  solution  of  forma- 
line. —  Mr.  Pilsbry  announced  the  finding  by  Mr.  Chas.  Johnson  for 
the  first  time  in  the  eocence  of  Texas  of  a  representative  of  the  genus 
Scalpellum.  It  is  a  new  species  for  which  the  name  Chamberlaini  was  pro- 
posed in  recognition  of  the  services  of  the  Rev.  Mr.  L.  T.  Chamberlain 
to  paleontological  science. 

III.  Personal-Notizen. 

Herr  Dr.  J.  Pur  cell  befindet  sich  am  Zoologischen  Museum  in  Cap- 
stadt  (Cape  of  Good  Hope).  Er  bittet,  für  ihn  bestimmte  Sendungen  dorthin, 
unter  der  Adresse:  »Museum,  Cape  Town,  South  Africa«  richten  zu  wollen. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  On  some  Points  in  the  General  Morphology  of  the  Metazoa  considered 
in  connection  with  the  physiological  processes  of  Alimentation  and 

Excretion. 

By  Arthur  T.  Masterman  ,  B.A.  Lecturer  and  Assistent  Prof,  of  Natural  History 

in  the  University  of  St.  Andrews. 

(Schluß.) 

We  are  now  in  a  position  to  return  to  the  Arthropoda,  and  other 

Coelomata,  and  to  give  a  physiological  interpretation  to  the  peculiar 

history  and  fate   of  the  coelom  in  these  groups  ^o.    The  root  of  the 

whole  matter,  as  already  said,  is  the  elaboration  of  polycytic  digestive 

processes,  which  again  is  due  to  the  fact  that  the  organism  impresses 

into  its  services  the  products  of  the  excretory  activity  of  the  endo- 

dermal  cells.    Thus  the  successive  steps  in  the  elaboration  of  polycytic 

digestion,  and  its  results  may  be  tabulated  thus: 

1)  Utilisation  of  liquid  excretory  products  of  endoderm  cells  (F'or- 
mation  of  secretory  glands). 

2)  Absorption  of  the  liquid  nutritive  fluid  so  obtained  through 
the  endoderm  into  blood  system. 

3)  llise  of  blood  system,  as  predominantly  nutritive  in  function. 
(Differentiation  of  whole  blood  system  and  of  respiratory  carriers,  i.  e. 
red  corpuscles.) 

4)  Loss  of  nutritive  function  of  coelomic  fluid,  consequent  upon 
reduction  of  monocytic  digestive  processes.  (Reduction  in  size  and 
morphological  importance  of  coelom,  and  of  nephrostomes.) 

60  A.  Sedgwick,  loo.  cit.  —  E.  R.  Lankester,  loc.  cit. 
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5)  Transference  by  secondary  adaptation  of  the  remnant  of  mono- 
cytic ingestive  cells  (fat  absorbers)  to  the  vascular  system. 

All  these  several  processes  depending  upon  general  laws  and 
upon  fundamental  properties  and  activities  of  protoplasm  will  proceed 
upon  parallel  lines  in  all  the  great  branches  of  the  Metazoa. 

One  need  not  recapitulate  in  detail  the  morphological  facts  of 
the  origin  and  fate  of  the  coelom  shewn  especially  in  the  developement 


Fig.  4. 
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Fig.  4.  Longitudinal  section  throug  a  triploplastic  coelomate  Metazoan  with 
two  pairs  of  mesoblastic  pouches,  showing  the  stages  in  evolution  of  excretory  cells 
around  the  monocytic  and  polycytic  egestive  apertures.  This  form  with  a  coelomic 
prostomial  area  probably  represents  the  primitive  ancestor  of  the  Coelomata.  Endo- 
derm black,  mesoderm  shaded,  ectoderm  white. 

of  Peripatus  ^^  and  other  forms  and  in  the  morphological  comparison 
of  the  coelom  ^2  in  different  types  which  is  well  known  to  all  zoologists. 

So  far  as  I  am  aware,  no  theory  prior  to  this  has  been  suggested 
to  account  for  the  facts  from  a  physiological  basis. 

Returning  for  the  moment  to  the  consideration  of  excretion,  reasons 
have  been  given  for  connecting  excretion  primitively  with  the  general 
ectoderm ,  and  the  organs  for  excretion  of  salts  and  water  appear  to 
remain  in  this  diffuse  condition  even  in  the  highest  Vertebrates*'^, 
in  the  case  of  respiration  the  respiratory  organ  is  formed  in  each  group 


6'  In  Peœipatus  »the  functions  of  a  perivisceral  (or  body)  cavity  are  discharged 
by  the  vascular  system,  in  which  indeed  the  coelom  is  contained«.  A.  Sedgwick, 
a  J.  M.  S.  XXVIII.  —A.  Sedgwick,  Developement  of  Peripatus.  Q.  J.  M.  S. 
XXV  etc. 

62  E.  li.  Lankcstcr,  Q.  J.  M.  S.  XXXIV. 

6''  In  frog,  waste  respiratory  pigment  is  got  rid  of  through  the  skin  (melanin)- 
J.  H.  List,  Biol.  Centralbl.  1890  etc. 
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of  organisms  at  whatever  part  of  the  animal  is  most  suitable  for  inter- 
change of  the  gases,  so  that  the  anatomical  comparison  of  respiratory 
organs  shows  a  very  diverse  and  heterologous  set  of  ectodermal  and 
endodermal  organs  which,  morphologically,  have  rarely  any  connection. 
In  the  case  of  »Nitrogenous«  waste  products  a  somewhat  different 
state  of  affairs  holds.  These  poisonous  products  must  be  got  rid  of  as 
speedily  as  possible,  so  that  excretory  organs  will  tend  to  be  developed 
at  any  point  of  the  ectoderm,  at  which  a  current  leaves  the  organism. 
The  chief  points  fulfilling  this  requirement  are  the  monocytic  egestive 

Fig.  7. 
Fig.  5.  î'ig-  6- 


\1' 
•  Fig.  5.     This  and  the  figures  (8 — 10)  represent  the  relationship  of  the  organs 
of  excretion  and  monocytic  egestion,  shown  in  phylogeny  of  nephridia.  The  com- 
plications in  connexion  with  the  sexual  function  have  been  ignored. 

A  coelomic  pore  for  monocytic  egestion  (primary  function).  (Hemichorda  and 
Cephalochorda.) 

Fig.  6.  Commencement  of  location  of  excretory  cells  on  walls  of  ectodermal 
invagination. 

Fig.  7.     Increase  of  excretory  surface  by  coiling  as  found  in  typical  nephridium. 

aperture  (nephrostome)  and  the  polycytic  anus  (Fig.  4)  so  that  around 
each  nephrostome  and  in  the  proctodaeal  area  nitrogenous  excretory 
organs  usually  occur  in  the  former  case  forming  the  main  part  of  the 
nephridium,  arising  ontogenetically  from  the  ectoderm,  and  con- 
sisting of  active  cells  discharging  their  nitrogenous  products  into  the 
nephrostomial  duct,  and  in  the  latter  case  in  the  Malpighian  tubules, 
arising  ectodermally  ^^  and  falling  into  the  proctodaeum  having  preci- 
sely the  same  relationship  to  the  polycytic  anus  as  the  nephridial  cells 
to  the  nephrostomes  (Figs.  5  to  10). 

The  same  principles  are  involved  in  the  excretory  system  of 
Amphioxus,  where  excretory  cells ''^  (ectodermal)  are  said  to  line  the 
atrial  cavity,  where,  of  course,  there  is  a  current  to  the  exterior  not 
only  from  the  nephrostomial  openings,  but  from  the  branchial  aper- 
tures. 


6*  »The  Malpighian  bodies  arise  as  two  pairs  of  outgrowths  the  epiblast  of  the 
proctodaeum.«   F.  M.  Balfour,  Comp.  Emb.  Vol.  I.  p.  414. 

65  P.  Langerhans,  Arch,  für  mikroskop.  Anat.  XII.  1876. 

14* 
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From  what  has  been  said  a  »nephridium«  must  be  regarded  as  a 
compound  organ  consisting  of  1.  An  egestive  aperture 
which  is  mesodermal  in  origin  belonging  to  the  coelom 
andegestive  in  function,  the  nephrostome,  and  2.  the  true 
ectodermal  excretory  cells,  lining  a  more  or  less  compli- 
cated tube  leading  from  the  nephrostome  to  the  exterior. 

This  is  borne  out  by  ontogeny  *56  {^  go  far  as  the  nephridium 
appears  to  arise  normally,  partly,  the  nephrostome,  from  the  mesoblast, 
and  partly,  the  tube,  from  the  epiblast. 

The  history  of  the  two  series  of  organs  can  be  traced  from  the  dif- 
fuse egestion  and  diffuse  ectodermal  excretion  of  the  sponges  (and  partly 
the  Echinoderma)  to  the  eventual  extinction  of  the  monocytic  egestive 
organs  and  a  perfection  of  the  excretory  organs  till  the  Vertebrate 
kidney  shews  its  nephrostomes  only  in  ontogeny  in  the  highest  forms, 
whereas  the  excretory  ducts  and  their  connection  with  the  vascular 
system  are  elaborated  to  a  high  degree  of  perfection  (Figs.  5  to  10). 

The  Relationship  to  Ontogeny. 

Note  I.  Reasons  have  been  given  for  regarding  the  modifications  of 
the  alimentary  processes  to  be  the  direct  originators  of  other  sets  of  organs, 
the  instances  of  skeletal  and  pigmentary  organs  being  taken  as  typical. 

If  in  phylogeny  the  various  organs  arise  from  and  are  intimately  con- 
nected with,  the  alimentary  processes,  then  in  ontogeny  the  same  will  result. 
The  first  signs  of  diö"erentiation  will  appear  in  connection  with  the  susten- 
tative  function,  and  mechanical  ingestive  processes  will  lead  the  way. 

Thus  ingestive  cells  wandering  in  from  the  monoblastic  single  layer 
will  give  rise  to  the  inner  layer,  and  the  diploplastic  form.  From  this  inner 
layer  again  the  ingestive  cells  give  rise  to  the  mesoblast  or  third  layer,  and 
again  in  the  triploblastic  type,  —  by  further  in-wandering  from  the  mesoblast 
the  skeletal,  connective  tissue,  sexual  and  egestive  organs  arise.  If  all  the 
organs  of  a  type  were  monocytic  throughout  life,  we  might  expect  this  form 
of  development  to  prevail,  but  treading  as  it  were  upon  the  heels  of  the 
monocytic  organs  are  the  polycytic.  Thus  the  polycytic  digestive  cavity  is 
formed  immediately  and  consequently  upon  the  monocytic  ingestion  and 
again,  upon  this  succeeds  the  polycytic  ingestive  area  or  stomodaeum.  In  a 
young  form  in  which  the  monocytic  ingestion  and  digestion  can  be  dispensed 
with,  the  monocytic  mechanical  inwandering  is  hastened  out  of  existence 
and  a  complete  and  direct  formation  of  the  polycytic  organ  (archenteric 
cavity)  takes  place. 

Thus  the  complete  invagination  of  a  tissue  of  cells  represents  the  for- 
mation of  the  higher  type  (polycytic)  of  organ. 

It  follows  that  the  highest  type  of  Metazoan  ontogeny  is  represented 
by  such  a  form  as  Amphioxus  in  which  nearly  the  whole  development  pro- 
ceeds upon  the  principle  of  tissue  invagination,  the  lowest  type  being  a  form 
in  which  the  organs  are  difi'erentiated  by  successive  migrating  of  single  cells. 

66  E.  B.  Wilson,  Journ.  of  Morphology.  1887.  —  Ed.  Meyer,  Mitth.  Zool. 
Stat.  Neapel.  VII.  1887. 
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In  the  case  of  degeneration,  if  an  organ  degenerates,  it  will  advert  in  mode 
of  origin  and  in  function  to  a  simple  type  so  that  the  polycytic  digestive 
cavity  atrophies  in  endoparasites;  and,  in  the  Tunicata  can  be  selected  in- 
stances shewing  a  gradation  in  the  degeneration  of  the  body-cavity,  migra- 
tory cells  replacing  a  solid  proliferation  of  cells  C'?. 

This  theory  at  least  offers  an  explanation  of  the  mechanical  ontogenetic 
processes,  supposing  them  to  be  of  a  like  nature  as  the  mechanical  pro- 
cesses involved  in  the  successfully  maintained  mechanical  processes  of  in- 
gestion, digestion  and  egestion  in  the  parent  organism. 

Note  II,  Of  other  theories  of  the  derivation  of  the  diploblastic  form, 
that  of  delamination  6^  and  also  that  of  derivation  from  a  syncytium  ^9  (grant- 
ing the  truth  of  the  cell-theory)  have  a  common  drawback  in  that  they  as- 
sume that  a  division  of  cells  follows,  and  is  consequent  upon,  a  physio- 
logical division  of  lab  our.  There  is  no  proof  for  this  assumption,  but, 
on  the  contrary,  most  known  facts  of  karyokinesis  and  other  phenomena 
of  cell-division  tend  to  shew  that  a  normal  cell  divides  into  two  like  parts, 
and  that  after  cell-division,  a  difference  in  form  and  function  arises, 
due  primarily  to  a  difference  in  environment. 

2.  »Regni  Animalis  Appendix.«  Eine  in  Vergessenheit  gerathene  Schrift 

Linné's. 

Von  Dr.  Georg  v.  Seidlitz,  München. 

eingeg.  14.  März  1896. 

Habent  sua  fata  libelli!  Wenig  über  100  Jahre  ist  der  große 
Reformator,  der  Begründer  unserer  heutigen  Systematik,  todt,  und 
schon  konnte  eine  seiner  zoologischen  Publicationen  in  Vergessenheit 
gerathen!  Linné  hat  dieselbe  aber  auch  so  gut  zu  verbergen  gev^^ußt, 
daß  sie  weder  im  Engelmann^,  noch  im  Hagen^^  noch  im  Carus^ 
aufgeführt  veurde.  Nicht  der  Zufall,  sondern  das  zur  Gevv^ohnheit  ge- 
wordene Streben ,  jede  zu  citierende  Beschreibung  stets  im  Original 
zu  prüfen,  ließ  mich  diese  alte  Abhandlung,  die  letzte,  die  Linné 
selbst  publiciert  hat,  auffinden.  So  mühsam  und  langweilig  dieses 
Streben  meist  ist,  da  die  alten  Originalbeschreibungen  oft  nur  uner- 
freuliche Zweifel  hervorrufen,  so  sehr  hat  es  sich  in  diesem  Falle 
glänzend  belohnt;  denn  ein  solcher  Fund  ist  für  den  Systematiker 
eine  Freude,  wie  man  sie  nicht  alle  Tage  erlebt,  und  Avie  sie  nur  We- 
nigen beschieden  ist.  Der  alte  Linné  selbst  hätte  seine  Freude  daran 
gehabt.  Die  Handhabe  zum  Nachforschen  boten  die  Citate  der  früheren 
Autoren,  z.  Th.  der  Zeitgenossen L inn é's.  Diese  alten  Citate,  die  dann 

6''  A.  Willey  ,  Amphioxus  and  the  ancestry  of  the  Vertebrata. 

68  E.  E.  Lankester,  Q.  J.  M.  S.  XVII. 

69  A.  Sedgwick,  Q.  J.  M.  S.  XXV.  etc. 

1  Engelmann,  ßibliotheca  historico-naturalis.  1846. 

2  Hagen,  Bibliotheca  entomologica.  1862. 

3  Carus  und  Engelmann ,  Bibliotheca  zoologica. 
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Einer  vom  Anderen  abschrieb ,  sind  aber  in  diesem  Falle  theilweise 
fehlerhaft  und  immer  so  kurz  und  unvollständig,  daß  die  Original- 
beschreibung schwer  zu  finden  war  und  daß  namentlich  der  richtige 
Titel  der  Abhandlung  in  der  That  ganz  verloren  gieng.  Ich  glaube 
nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  behaupte,  daß  er  in  der  Überschrift 
dieser  Mittheilung  zum  ersten  Mal  seit  seiner  Publication  durch  Linné 
wieder  gedruckt  worden  ist^. 

Schon  1868  suchte  ich  vergeblich  nach  dieser  Publication  Linné's 
und  mußte  schließlich  bekennen,  das  betreffende  Werk,  auf  welches 
sich  das  Citat  des  Curculio  scabriculus  L.  der  älteren  Autoren  bezog, 
nicht  finden  zu  können^.  Und  so  wird  es  wohl  schon  Manchem 
gegangen  sein;  denn  es  sind  zahlreiche  neue  Arten  in  dieser  Ab- 
handlung von  17  71  publiciert. 

Ich  brauchte  jetzt ^  Linné's  Beschreibung  des  Tenehrio  latiipes 
(unseres  Helops  lanipes).  Citiert  wird  zuerst  1775  von  Fabricius 
(also  4  Jahre  nach  Linné's  Publication)  »Mant.  I  p.  533«.  Dieses  nicht 
nur  ungenügende,  sondern  auch  (wahrscheinlich  durch  einen  Druck- 
fehler) falsche  Citat  wird  nun  wiederholt:  zunächst  in  allen  Werken 
des  Fabricius,  dann  1788  von  Gmelin  in  der  von  ihm  besorgten 
13.  Ausgabe  von  Linné's  Systema Naturae,  1789  von  Villers  in  der 
Entomologia  Caroli  Linnei,  von  Rossi  (Fauna  Etrusca),  von  Sturm 
(Käfer  Deutschlands),  von  Illiger(Käfer  Preuß.),  der  aber  durch  ein  ? 
ausdrückt,  daß  er  das  Werk  nicht  gesehen  und  an  der  Richtigkeit  des 
Citâtes  zweifelt,  von  Goeze  (Ent.  Beitr.),  der  die  falsche  »I«  fortläßt 
und  wenigstensnur  unvollständig  »Mant.  p.  533«  citiert.  Vollständiger« 
wollte  Mulsant  (Col.  d.  Fr.  Lat.  1854)  sein  und  citierte  »Mant.  plan- 
tar. 1767  p,  533  (f,  blieb  aber  durch  diese  Jahreszahl,  die  er  an  Stelle 
der  »I((  setzte,  ebenso  fehlerhaft  wie  seine  Vorgänger,  und  hat  jeden- 
falls auch  nicht  das  Werk  des  Linné  gesehen;  denn  die  Mantissa 
plantarum  von  1767  hat  überhaupt  nur  142  Seiten  und  enthält  keine 


*  Von  den  Biographen  Linné's  haben  Pulten ey  undAfzelius  die  Ab- 
handlung gekannt,  aber  ihren  speciellen  Titel  nicht  erwähnt.  Pulteney 
(Revue  gén.  des  écrits  de  Linné  traduit  par  Miliin  de  Grandmaison,  1789,  p.  292) 
spricht  von  der  Mantissa  plantarum  altera  und  sagt,  sie  enthalte  neue  Gattungen 
und  Arten  (von  Pflanzen)  und  der  Rest  »des  corrections  et  augmentations  considé- 
rables au  Régne  animal«.  —  Afzelius  (Linné's  eigenhändige  Aufzeichnungen  etc. 
übersetzt  von  Lappe  1826)  spricht  ausführlich  über  die  zoologischen  Publicationen 
in  der  Mantissa  plant.  II,  ergänzt  den  fehlenden  Namen  des  Cancer  [didadylus]  und 
publiciert  aus  Linné's  nachgelassenen  Manuscripten^och  21  Arten.  (Vgl.  Anm.  8 
p.  232.)  Stüver  dagegen  (Leben  des  Ritter  C.  von  Linné  1792)  und  Fée  (Vie  de 
Linné.  Mém.  Soc.  roy.  de  Lille  1832)  nennen  die  Mantissa  plant.  II  nur  unter  den 
botanischen  Schriften,  ohne  weitere  Bemerkungen. 

5  Die  Otiorhynchiden  etc.  p.  112. 

^  Für  die  Fortsetzung  von  Erichson's  Insecten  Deutschlands.  5.  Bd.  p.  776. 
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Beschreibung  irgend  eines  Thieres.  Der  Erste,  der  die  Lin  né 'sehe 
Beschreibung  seit  Fabricius  selbst  gesehen  zuhaben  scheint,  dürfte 
Dr.  Gemminger  gewesen  sein;  denn  er  citierf^  »Mant.  plant.  VI 
1771  p.  533«.  Aber  auch  hier  hat  wieder  ein  Druckfehler  (»VI«)  das 
Citat  unkenntlich  gemacht,  doch  gab  die  Jahreszahl  1771  wenigstens 
einen  Anhalt,  und  so  gelang  es  durch  die  Hilfe  eines  befreundeten 
Botanikers  zu  ermitteln,  daß  in  der  That  aus  diesem  Jahre  eine  zweite 
»Mantissa  plantar  um«  existiere.  Sie  muß  sehr  selten  sein;  denn  in 
Königsberg  fehlte  sie  sowohl  im  botanischen  Institut  als  auch  auf  der 
Universitätsbibliothek,  Avährend  die  Mantissa  plantarum  von  1767  in 
zwei  Exemplaren  vorhanden  war.  Die  sehr  dankensweithe Einrichtung, 
daß  verlangte  fehlende  Bücher  seitens  der  Universitätsbibliothek  aus 
der  Berliner  Staatsbibliothek  verschrieben  werden,  brachte  dann  end- 
lich im  April  1895  (der  Correcturbogen  mit  Helops  lanipes  harrte  be- 
reits seiner  Erledigung)  die  fragliche  Mantissa  plantarum  altera, 
Holmiae  1771,  in  meine  Hände.  Begierig  schlug  ich  p.  533  auf,  in  der 
Erwartung,  als  Anmerkung  zu  irgend  einer  Pflanzenbeschreibung  einen 
nothdürftig  ausgestatteten  Tenebrio  lanipes  zu  finden.  Doch  nichts 
Derartiges,  sondern  eine  32  Seiten  lange  Abhandlung  nur  zoolo- 
gischen Inhalts,  mit  dem  besonderen  Titel  »Regni  Animalis 
Appendix«,  eine  verschollene  letztwillige  Verfügung  des 
Meisters  lag  vor  mir!  WiesieindiesesbotanischeBuchp.  521 — 552 
gekommen  ist,  bleibt  unaufgeklärt.  Ein  Versehen  ist  wahrscheinlich; 
denn  es  folgt  p.  553  noch  ein  »Appendix«  der  wieder  Pflanzen  ent- 
hält und  dann  ein  Index,  der  nur  die  in  dem  Bande  vorkommenden 
Pflanzen,  nicht  aber  die  beschriebenen  Thiere  aufführt.  Auch  in 
dem  ausführlichen  Vorworte,  welches  Linné  ausdrücklich  über  den 
Inhalt  des  Bandes  giebt,  erwähnt  er  dieser  zoologischen  Zugabe  mit 
keinem  Wort.    Dieselbe  enthält  im  Ganzen  123  Arten  und  zwar 

p.  521 — 523  Mammalia:  10  Arten,  von  denen  sechs  neu,  oder 
zum  ersten  Mal  nach  der  binären  Nomenclatur  benannt. 

p.  524 — 528  Aves:  20  Arten,  von  denen  mehrere  neu. 

p.  528  Amphibia:  1  neue  Art  [Coluber  crotalinus). 

p.  528 — 529  Pisces:  3  neue  Arten  (2  Trigla  und  1  Exocoetus). 

p.  529 — 543  Insecta:  45  Arten  Insecten  und  7  Crustaceen,  von 
denen  die  meisten  neu. 

p.  543 — 552  Vermes:  2  Arten  Würmer,  1  Ascidie,  1  Seestern, 
3  Arten  Crustaceen  [Lepas],  31  Arten  Mollusken,  1  Infusorium  [Vor- 
ticella Bolteni). 

Jede  Art  ist  außer  der  Diagnose  mit  einer  meist  ausführlicheren 

7  Catal.  Col.  VII.  1870.  p.  201-5. 
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Beschreibung  ausgestattet.  Bei  einer  Crustacean- Art  fehlt  der  Species- 
name^.  Von  allgemeinerem  und  großem  Interesse  ist  die  Beschreibung 
des  Homo  Lar^  die  also  lautet: 

«Corpus  ecaudatum ,  erectum,  humanae  altitudinis,  brunneum 
s.  nigrum.  Facies  incarnata.  Regio  oculorum,  nasi,  oris  nuda.  Circum- 
ferentia  faciei  subpilosa,  cinerea.  Capilli  erecti.  Anus  albus  (act.  angl.) 
Nates  callositate  parva.  Brachia  longissima  plantis  usque  extensa,  ut 
erectus  incedat  tetrapus.(f 

Eine  Beschreibung  nach  Autopsie  ist  das  nun  zwar  nicht;  denn 
Linné  hat  dasThier  nicht  selbst  untersucht,  sondern  schöpft  lediglich 
aus  Vi  s  me 's  Beschreibung  des  ))Golock((^  und  hauptsächlich  aus 
Buffon's  Beschreibung  des  ^^  Gibbon v^^,  aber  er  hob  durch  seine  Be- 
schreibung die  wesentlichen  Merkmale  der  Art  heraus,  ertheilte  ihr 
den  ersten  systematischen  Namen  und  wies  ihr  ihre  Stellung  in 
der  Gattung  Homo  an.  Erst  100  Jahre  später  kam  »der  voraus- 
blickende Scharfsinn  des  großen  Gesetzgebers  der  systematischen 
Zoologie  zu  seinem  Rechteai^  und  fand  durch  die  Vereinigung  des 
Menschen  und  der  anthropoiden  Affen  zu  einer  natürlichen  kleinen 
Familie,  die  von  den  übrigen  Catarhinen  gesondert  ist,  wieder  seinen 
richtigen  Ausdruck,  nachdem  dazwischen  von  Lin  né 's  Nachfolgern  die 
unglaublichsten  systematischen  Gräuel  verübt  worden  waren,  die  ii^ 
der  Ausstoßung  des  Homo  sapiens  Ij.  aus  der  Classe  der  Mammalia,  und 
schließlich  sogar  aus  dem  ganzen  ïhierreiche,  gipfelten.  Es  bedurfte 
der  Neubegründung  der  Descendenztheorie  durch  Darwin,  um  der 
Linné 'sehen  Auffassung  wieder  Geltung  zu  verschaffen,  sowie  an- 
dererseits die  wirksamste  Vorschule  zur  Descendenztheorie  durch 
Linné 's  Systemschöpfung  geleistet  war,  d.  h.  durch  seine  Erkenntnis 


8  Derselbe  ist  erst  1823  aus  hinterlassenen  Manuscripten  Lin  né 's  durch  Af-» 
zeli  US  ergänzt  worden  und  lautete  Cancer  didactylus.  Afzelius  fand  im  Ganzen 
45  Beschreibungen,  auf  je  einen  Papierstreifen  geschrieben.  Von  diesen  waren  24  in 
der  Mantissa  II,  20  dagegen  und  eine  Pflanze  noch  nicht  publiciert.  Afzelius 
druckt  dieselben  ab,  und  10  von  ihnen  betreffen  neue  Arten.  (Afzeli  us,  Lin  né'  s 
eigenhändige  Aufzeichnungen  über  sich  selbst  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen. 
Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von  Lappe.  Mit  einer  Vorrede  von  Rudolphi. 
Berlin  1826.  p.  132 — 142.  Das  Original  heißt:  Egenhändige  Anteckningar  af  Car. 
Linnaeus  om  sig  si  elf  med  anmärkningar  och  tilläg.  1823).  1832  druckte  auch  Fée  in 
seiner  Biographie  von  Linné  (Vie  de  Linné,  Mém.  Soc.  roy.  de  Lille.  1832.  p.  361 
— 368)  diese  Beschreibungen  ab,  ohne  aber  Afzeiius  als  Quelle  zu  nennen,  wo- 
durch Hagen  veranlaßt  worden  sein  mag,  die  posthume  Publication  Linné'scher 
Beschreibungen  nicht  dem  Afzelius  1823  sondern  dem  F  é  e  1832  zuzuschreiben. 
In  Car  US  Bibl.  zool.  fehlt  dieselbe  überhaupt  ganz. 

^  Stephan  de  Visme,  Description  of  a  singular  spec,  of  Monkeys  without 
Tails.  Philosoph.  Transact.  London.  Vol.  59.  17G9.  p.  72. 

10  Buffon,  Hist.  nat.  T.  XIV.  1766.  p.  92. 

11  Huxley,  Stellung  der  Menschen.    Übers,  von  Carus.  1863.  p.  118. 
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verschiedener  Verwandtsc  haftsgrade  der  Organismen,  durch 
seine  Vereinigung  der  Arten  zu  verwandtschaftlichen  Gruppen  ersten 
Grades  (Gattungen)  und  dieser  zu  Verwandtschaftsgruppen  höheren 
Grades  (Ordnungen)  etc.  Lin  né 's  Werken  wiirde  denn  auch  die  Aus- 
zeichnung zu  Theil,  1758  vom  Papst  auf  den  Index  gestellt  und  zu 
Confiscation  und  Verbrennung  verurtheilt  zu  werden. 

Der  Homo  Lai'  L.  wurde  schon  von  Gm  e  lin  ^2  zur  Simia  Lar  de- 
gradiert, wobei  aber  das  richtige  Citat  »Mantiss.  pl.  2  p.  521«  nichtfehlte. 
Schreber^3  nennt  die  Art  Simia  longimana^  ohne  zu  verrathen  warum 
er  den  Lin  né 'sehen  Speciesuamen  nicht  beibehält,  während  er  doch 
den  yyRomo  Lar  Linné  Mant.  pl.  2  p.  521«  richtig  dabei  citiert. 
Illigeri*  stellte  die  Gattung  Hylebates  (nicht  Hylobates)  auf  und 
nennt  als  zu  ihr  gehörig  H.  Lar,  varius  und  Moloch,  ohne  Linné 
überhaupt  zu  erwähnen.  Schinz^^  nennt  die  Art  Hylobates  albimanzts 
und  citiert  als  Synonym  nur  y>Simia  Lar  Linn.cf  also  eigentlich  nur 
Gmelin  und  nicht  mehr  Linné.  Giebel^'^  eliminiert  Linné  voll- 
ständig, nennt  die  Art  Hylobates  Lar  111.  und  citiert  nur  Simia  Lar 
Gmelin.  Warum  Giebel  gerade  hier  das  Citat  der  Linné 'sehen 
Beschreibung  fortließ,  ist  schwer  einzusehen;  denn  er  hätte  es  ebenso 
gut  aus  Schreber  abschreiben  können,  wie  das  Citat  bei  Semnopithe- 
cus  nemaeus^"^ ^  das  er  ganz  richtig  -o Simia  nemaeus  Linné  Mant.  pl. 
alt.  p.  521«  wiedergiebt,  oder  bei  Inuus  sinicus'^'^,  das  er  unrichtig  ab- 
geschrieben hat,  nämlich  »Simia  Sinica  Linné  Mant.  521  tb.  2«.  Diese 
merkwürdige  Angabe,  welche  der  Linné'schen  Mantissa  eine  Tafel 
zuschreibt  und  den  besten  Beweis  liefert,  daß  Giebel  Linné's  Be- 
schreibung nie  gesehen  hat,  wiederholt  sich  bei  Felis  coticolor^^,  bei  der 
er  «Linné  Mant.  522  tb.  2«  citiert.  Dieses  ist  nun  sicher  aus  Schre- 
ber flüchtig  und  gedankenlos  abgeschrieben;  denn  S  chreber's  rich- 
tiges Citat  »Mant.  pl.  2  p.  522«  '^o  würde  in  einem  französischen  Werk 
als  tab.  2  aufgefaßt  werden  können.  Reichenbach^i  citiert  für 
seinen  Hylobates  Lar  richtig  »Homo  Lar  Linné  Mant.  II.  521«  und 
es  ist  möglich,  daß  er  als  Botaniker  das  Linné'sche  Werk  wirklich 
gesehen  hat.  Huxley  hat  daselbe  nicht  gekannt  und  nicht  gesehen; 


12  Syst.  nat.  ed.  XIII.  T.  I.  1788.  p.  27. 

13  Schreber,  Naturg.  Säugeth.  I.  1775.  p.  66. 
»  Illiger,  Abh.  d.  Beri.  Acad.  1815.  p.  91. 

15  Schinz,  Synops.  Mammal.  I.  1844.  p.  28. 

16  Giebel,  Säugethiere.  1859.  p.  1080. 
1^  Giebel,  Säugethiere.  p.  1074. 

18  ibid.  p.  1064. 

19  ibid.  p.  876. 

20  Schreber,  Säugethiere.  III.  1778.  p.  394. 

21  Reichenbach,  VoUständ.  Naturgesch.  d.  Aifen.  1862.  p.  167. 
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denn  er  spricht-^  nur  von  Linné's  »Anthropomorphaix  in  denAmoeni- 
tates  Acad.  und  sagt,  »man  könne  annehmen,  daß  diese  Dissertation 
seines  Schülers  Noppius  seine  (Linné's)  Ansichten  über  die  men- 
schenähnlichen Affen  enthalte«.  Hätte  er  bei  der  Besprechung  des 
Hylobates  Lar"^^  nachgeforscht,  von  wem  denn  der  Speciesname  .Lar 
herstamme,  so  hätte  er  die  sehr  entschiedenen  »Ansichten«  Linné's 
über  die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zur  Gattung  Hotno  gefunden,  die 
für  ihn  und  auch  für  D  arwin^^  von  Interesse  gew^esen  wären.  Viel- 
leicht hätte  Huxley  dannin  seiner  Systematik  den  letzten  consequen- 
ten  Schritt  gethan  und  hätte  die  Anthropoiden  mit  dem  Menschen  zu 
einer  Gruppe  vereinigt,  womit  er  ganz  zu  L  i  n  n  é 's  Ansichten  zurück- 
gekehrt wäre 25.  Haeckel,  der  diese  Consequenz  als  nothwendig 
klarlegt  und  durchführt 20,  hat  ebenfalls  nicht  gewußt,  daß  er  damit 
Linné's  letztwillige  Kundgebung  über  den  Umfang  seiner  Gattung 
Homo  wieder  zur  Geltung  brachte.  Hartmann  endlich,  der  die 
systematische  Verwandtschaft  der  Anthropoiden  und  des  Menschen 
richtig  würdigt,  erwähnt  Linné  gar  nicht  und  citiert  bei  seinem 
Hylohates Lar  den  Illiger  als  Autor,  wobei  er  offenbar  Giebel  blind- 
ings  gefolgt  ist,  der  einer  (jetzt  wohl  nur  noch  in  England  und  Ame- 
rika vorkommenden)  Unsitte  huldigte,  statt  des  Species-Autors  nur 
den  Gattungs- Autor  zu  nennen. 
München,  März  1896. 

3.  Die  Litteratur-Übersicht  im  Zoologischen  Anzeiger. 

Von  verschiedenen  Seiten  bin  ich  um  Mittheilung  der  Gründe 
befragt  worden,  welche  mich  bestimmt  haben,  die  alte  Form  der  Litte- 
ratur-Übersicht gegen  die  seit  Anfang  dieses  Jahres  eingeführte  zu 
vertauschen.  Ich  gebe  hierüber,  sowie  über  die  den  Titeln  rechts  zu- 
gesetzten Zahlen  im  Folgenden  Auskunft. 

Die  Aufgabe  eines  jeden  Bibliographen  ist  eine  doppelte:  er  muß 
sich  bemühen,  die  Litteratur  so  vollständig  aufzuführen  wie  nur  mög- 
lich ist,  und  er  muß  die  mitzutheilenden  Titel  in  einer  möglichst 
übersichtlichen  Weise  anordnen.  Da  es  sich  in  dem  vorliegenden 
Falle  nicht  darum  handelt,  die  zoologische  Litteratur  eines  vergange- 


22  Huxley,  Naturgesch.  d.  menschenähnl.  Affen.  Stellung  der  Menschen  in 
der  Natur.   Übers,  von  Carus.  1863.  p.  14. 

23  ibid.  p.  15. 

24  Darwin  giebt  Linné's  Ansicht  über  die  Stellung  des  Menschen  auch  nur 
sehr  oberflächlich  an.  (Abstamm.  d.  Menschen.    Übers,  von  Carus.  I.  1871.  p.  165.) 

25  Huxley  spricht  loc.  cit.  p.  119  nur  von  der  Ordnung  Primates  des  Linné, 
die  beizubehalten  wäre,  nicht  aber  von  dessen  Gattung  Homo,  die  heute  als  Familie 
anzusehen  wäre. 

26  Generelle  Morphologie.  —  Naturi.  Schöpfungsgesch.  —  Anthropofeenie. 
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nen,  abgeschlossenen  Zeitraumes  zu  geben,  sondern  der  Schwerpunct 
auf  der  möglichst  baldigen  Mittheilung  der  laufenden  Litteratur  liegt, 
so  steht  dem  Bibliographen  keine  Zeit  zu  eingehendem  Durchgehen 
größerer  Bibliotheken  und  wissenschaftlicher  Anstalten  zur  Verfügung. 
Er  muß  vielmehr  sein  Augenmerk  auf  die  ihm  auf  verschiedenen 
Wegen  zugänglichen  täglichen  Erscheinungen  richten,  von  welchen 
ein  großer  Theil  in  den  einzelnen  nationalen  Bibliographien  des  Buch- 
handels mitgetheilt  wird.  Einer  der  wichtigsten  Theile  wird  aber  in 
mehreren  dieser  Wochenberichte  grundsätzlich  nicht  gebracht.  So 
enthält  weder  die  Bibliographie  de  la  France,  noch  Publisher's  Circu- 
lar, noch  das  officielle  Journal  der  italienischen  Centralbibliothek  eine 
Angabe  der  Zeitschriften  und  wenn  auch  in  ersterer  und  letzterer 
sowie  in  Friedländer's  Novitates  die  Gesellschaftsschriften  ange- 
führt werden,  so  fehlt  doch  entweder  der  Inhalt  (Bibl.  de  Fr.),  oder  es 
fehlen  die  näheren  bibliographisch  wichtigen  Einzelnheiten,  wie  Sei- 
tenzahl ,  Tafeln  etc.  (Firenze ,  Friedländer).  Es  ist  nun ,  selbstver- 
ständlich für  jeden  Privatmann  ,  und  auch  für  die  meisten  unserer 
öffentlichen  Bibliotheken  unmöglich,  alle  periodischen  und  einzeln 
erscheinenden  Werke  neu  zu  halten.  Es  ist  daher  unbedingt  noth- 
wendig,  und  der  Gedanke  ist  schon  wiederholt  ausgesprochen  worden, 
daß  hier  eine  Cooperation  eintritt.  Fast  gleichzeitig  sind  im  vorigen 
Jahre  mehrere  internationale  Centralstellen  für  Bibliographie  in's 
Leben  getreten  :  ein  »Institut  international  de  bibliographie  scientifique« 
(»fondateur  Mr.  M.  Baudouin«,  aufgeführt  im  Congrès  de  l'Assoc.  franc, 
pour  l'avanc.  d.  se.  à  Bordeaux,  später  nirgends  erwähnt),  das  »Institut 
international  de  bibliographie  de  Bruxelles«  und  das  von  Dr.  H.  H. 
Field  gegründete  »Bureau  international  bibliographique  de  Zurichte 
Nur  das  letztere  hat  neben  der  formellen  Seite  der  bibliographischen 
Mittheilung  auch  die  Vervollständigung  derselben  in's  Auge  gefaßt. 
Von  verschiedenen  Nationen  sind  ihm  Mittel  zu  diesem  letzteren 
Zwecke  bewilligt  worden.  Da  dasselbe  seine,  sich  nach  und  nach  auf 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  zu  erstreckende  Thätigkeit  mit 
der  Zoologie  beginnen  will,  ihm  sowohl  durch  eine  besonders  er- 
nannte Commission  der  Société  Zoologie  de  France  als  auch  durch 
den  dritten  internationalen  Zoologen  -  Congreß  (Leiden  ,  September, 
1895)  die  weitgehendsten  Aussichten  auf  Unterstützung  und  Förderung 
der  Vollständigkeit  gemacht  worden  sind,  dabei  auch  gleichzeitig  die 
Litteratur-Übersichten  des  Zoolog.  Anzeigers  als  Ausgangspunct  und 
bibliographisches  Organ  für  die  Zoologie  bezeichnet  worden  ist,  ent- 
schloß ich  mich,  im  Hinblick  auf  die  dadurch  zu  erreichende,  allen 
übrigen  Fragen  an  Wichtigkeit  mindestens  gleichstehende,  wenn 
nicht  dieselbe  weit  überragende  Vervollständigung  der  Littera- 
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tur-Übersicht,  die  äußere  Einrichtung  der  Litteratur  den  weiteren 
Plänen  des  Bureaus  entsprechend  zu  ändern.  Ich  war  um  so  mehr  in 
der  Lage,  dies  thun  zu  müssen,  da  nach  den  Mittheikingen  des  Herrn 
Dr.  Field  die  wichtigsten  finanziellen  Unterstützungen  seitens  einiger 
nordamerikanischen  Gesellschaften  nur  unter  der  Bedingung  gewährt 
werden  sollten,  wenn  die  geplante  Form  angenommen  werden  würde. 
Wollte  ich  also  die  Litteratur  mit  Hilfe  dieser  Mittel  vollständiger  geben 
können,  mußte  ich  diese  Form  annehmen.  Es  bestand  die  Änderung 
des  Druckes  darin,  daß  ohne  eine  vollständige  Umbrechung  des  Textes 
die  einzelnen  Titel  zu  einem  Abdrucke  in  der  Form  einzelner  Zettel 
benutzt  werden  konnten.  Da  dadurch  (durch  das  Heraufziehen  der 
Namen  der  Verfasser)  viel  mehr  Kaum  in  Anspruch  genommen  wird, 
vermied  ich  Alles,  was  noch  mehr  Platz  wegnahm,  vor  Allem  die  Über- 
schriften der  einzelnen  Classen  und  Ordnungen;  ebenso  ist  durch 
die  Einführung  der  fortlaufenden  Zählung  eine  Abkürzung  der  Ver- 
weisungen möglich  geworden.  Die  uns  eröffneten  Aussichten  auf  Zu- 
führung reicheren  Materials  haben  sich  allerdings  bis  jetzt,  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen,  nicht  erfüllt.  Doch  ist  zu  hoffen,  daß  sich 
mit  der  Zeit  ein  regelmäßiges  System  der  Zuführung  entwickeln  wird. 
Neben  dieser  Ermöglichung  einer  Zettelausgabe  der  Litteratur 
wurde  noch  beschlossen,  die  Inhaltsangabe  zu  beschränken.  Streng 
genommen  liegt  ja  eine  solche  der  Bibliographie  fern.  Da  aber  die 
UnVollständigkeit  der  Jahresberichte  alljährlich  zu  Klagen  und  Kri- 
tiken Veranlassung  giebt ,  so  ist  mit  dem  Gedanken  an  eine  »Eeform 
der  wissenschaftlichen  Bibliographie«  auch  in's  Auge  gefaßt  worden, 
die  Herstellung  der  Jahresberichte  möglichst  zu  erleichtern.  Zu  die- 
sem Behufe  werden  (von  mir  schon  seit  langer  Zeit)  die  neuen  That- 
sachen  der  Systematik  (neue  Familien,  Gattungen,  Zahl,  beziehentlich 
namentliche  Anführung  neuer  Arten)  den  Titeln  der  Arbeiten,  welche 
sie  enthalten,  hinzugefügt.  Außerdem  wird  möglichst  vollständig  auf 
Angaben  hingewiesen,  welche  nach  dem  Wortlaut  des  Titels  nicht  in 
der  betreffenden  Arbeit  vermuthet  werden.  Das  hat  natürlich  seine 
Grenzen  und  ist  wohl  in  der  Idee  schön  aber  in  der  Ausführung  nicht 
streng  durchführbar.  Einen  wesentlichen  Nutzen  haben  diese  Ver- 
weisungen nur,  wenn  es  sich  um  heterogene  Dinge  handelt,  wenn 
z.  B.  in  einem  Aufsatze  »Beschreibung  neuer  Arten  von  Coleopteren « 
auch  Myriopoden  oder  Mollusken  beschrieben  werden ,  oder  wenn  in 
einer  Arbeit  über  das  Verdauung'ssystem  der  Echinodermen  auch  von 
Fischen  die  Rede  ist.  Von  Allgemeinem  auf  Einzelnheiten  zu  ver- 
weisen hat  aber  nur  in  gewissen  Fällen  Sinn.  Ein  gewissenhafter 
Berichterstatter  für  einen  Jahresbericht  darf  bei  seinem  Bericht  über 
die  Entwicklungsvorgänge  bei  Fischen  oder  Amphibien  Arbeiten  mit 
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einem  die  Entwicklung  der  Wirbelthiere  allgemein  bezeichnenden 
Titel  auch  ohne  besondere  Hinweise  nicht  ungelesen  lassen ,  und  so 
in  allen  ähnlichen  Fällen. 

Von  großer  Bedeutung  ist  aber  die  Classificierung  und  Rubricie- 
rung  der  mitgetheilten  Titel.  Und  damit  komme  ich  auf  die  Bedeu- 
tung der  auf  gleicher  Zeile  mit  den  Namen  der  Verfasser  stehenden 
Zahlen.  Um  nach  Wegfall  der  Abtheilungs -Überschriften  die  Orien- 
tierung bei  Benutzung  der  Litteraturzu  erleichtern,  beabsichtigte  ich 
anfangs,  ähnlich  wie  es  der  Bouvier 'sehe  Bericht  der  Société  Zoolo- 
gie de  France  vorschlägt,  die  Titel  durch  Zufügung  von  Buchstaben 
und  römischen  Zahlen  sofort  als  zu  bestimmten  größeren  Classen  oder 
Gruppen,  durch  hinzugefügte  arabische  Zahlen  als  zu  kleineren  Grup- 
pen gehörig  erkennen  zu  lassen  (siehe  den  vorläufigen  später  zu  er- 
gänzenden Conspectus  der  diesjährigen  Bibliographie).  Die  Wahl  die- 
ser Buchstaben  und  Zahlen  und  ihre  Bedeutung  muß  te  aber  willkürlich, 
also  ohne  eingehende  Verhandlungen  internationaler  Art  bei  verschie- 
denen Bibliographen  verschieden  bleiben.  Es  liegt  aber  im  Interesse 
der  allgemeinen  Brauchbarkeit  bibliographischer  Zusammenstellungen 
eine  allgmein  angenommene  Bezeichnungsweise  anzuwenden  und  zwar 
nicht  bloß  für  zoologische  Litteratur ,  sondern  eine  sich  auf  die  Litte- 
ratur  sämmtlicher  Wissenszweige  erstreckende.  Eine  solche  ist  nun 
in  dem  sogenannten  Decimal-System  des  Herrn  Melvil  Dewey,  Di- 
rectors der  Staatsbibliothek  von  New  York ,  gegeben.  Er  bringt  das 
gesammte  Schriftthum  unter  zehn  große  Hauptabtheilungen,  welche 
mit  0,  1,  2  bis  9,  bezeichnet  werden.  5  sind  die  Naturwissenschaften 
(mit  Mathematik  und  Astronomie),  9  ist  Geschichte  (940  Geschichte 
von  Europa,  943  von  Deutschland  u.  s.  f.).  Jede  dieser  Hauptabthei- 
lungen wird  wieder  in  zehn  Gruppen  getheilt  und  mit  0 — 9  bezeich- 
net. Eine  0  bezeichnet  stets  das  Allgemeine.  560  ist  Palaeontologie, 
570  Biologie,  580  Botanik,  590  Zoologie.  Die  weiteren  Theilungen 
sind  wieder  mit  1 — 9  bezeichnet.  Die  Schluß-9  bezeichnet  geogra- 
phische Verbreitung.  Durch  Weglassung  der  9  und  Setzung  der  ört- 
lichen Geschichtszahl  in  Klammern  wird  der  geographische  Ort  aus- 
gedrückt. Während  591.9  geographische  Verbreitung  der  Thiere  im 
Allgemeinen  bezeichnet,  ist  591(43)  Fauna  von  Deutschland,  594(581) 
Molluskenfauna  von  Afghanistan.  W'enn  auch  die  von  Dewey  an- 
genommene systematische  Eintheilung  nicht  unseren  jetzigen  An- 
schauungen entspricht,  so  darf  doch  nichts  an  ihr  und  ihren  Zahlen 
geändert  werden.  Die  übereinstimmende  Bezeichnung  der  Schriften 
über  bestimmte  Gegenstände  in  allen  Ländern  ist  ein  alles  Andere  als 
unbedeutend  und  nebensächlich  erscheinen  lassender  Gewinn.  Die 
bibliographische  Notierungsart  soll  keine  wissenschaftliche  Darstellung 
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unserer  Kenntnisse,  sondern  ein  allgemeines  Verständigungsmittel 
sein. 

Ich  bedaure  sehr,  in  Folge  der  Unkenntnis  des  Dewey' sehen 
Buches  (welches  mir  erst  später  zugänglich  wurde),  anfangs  einige 
falsche  Zahlen  (glücklicherweise  nur  für  fünf  Titel  bei  den  beiden 
Gruppen  der  Rotatorien  und  Tunicaten)  angeführt  zu  haben.  Eine  bei 
Vollendung  des  Bandes  mitzutheilende  Übersicht  der  in  der  zoologi- 
schen Bibliographie  vorkommenden  Zahlen  wird  die  nothwendigen  Er- 
klärungen geben  und  den  Gebrauch  einiger  besonderer  Combinationen 
erläutern.  Freilich  kann  nicht  Alles  abgedruckt  werden,  so  nament- 
lich die  geographischen  Einzelnheiten  nicht  in  der  in  Dewey's  Bvich 
enthaltenen  weitgehenden  Theilung,  welcher  ich  folge.  Es  ist  aber 
dabei  zu  beachten,  daß  nicht  jede  Stadt,  jedes  Gebirge,  jeder  Fluß 
durch  eine  Zahlencombination  ausgedrückt  werden  kann.  Meiner 
Ansicht  nach  geht  man  auf  manchen  Seiten  schon  zu  weit  und  hebt 
den  Vortheil  der  Zahlenbezeichnung  wieder  auf  durch  zu  sehr  in's 
Einzelne  gehende  Theilung  und  die  damit  verbundene  Vermehrung 
der  ZifFernzahl  in  den  einzelnen  Indices,  wodurch  diese  unleserlich 
und  unübersichtlich  werden. 

Dankbarst  habe  ich  die  uneigennützige  Hilfe  anzuerkennen, 
welche  mir  von  mehreren  Seiten  durch  Ausziehung  unzugänglicher 
Zeitschriftreihen  gewährt  worden  ist,  und  zwar  aus  reinem  Interesse 
für  die  Sache  und  ohne  von  mir  aufgefordert  worden  zu  sein.  Könnte 
sich  dies  Interesse  doch  verbreiten ,  daß  man  dem  Ideal  einer  Voll- 
ständigkeit wenigstens  ein  paar  kleine  Schritte  näher  käme. 

Leipzig,  den  7.  Mai  1896.  J.  Victor  Carus. 

II.  Mittheiliiiigen  aus  Museen,  lustituten  etc. 

1.  Deutsche  Zoologische  Geseilschaft. 

Sechste  Jahresversammluug 

vom  28.— 30.  Mai 

im  Zoologischen  Institut  zu  Bonn. 
Programm  : 
Mittwoch  den  27.  Mai  Abends  8  Uhr: 

Gegenseitige  Begrüßung  und  zwanglose  Zusammenkunft  in  der 
»Kaiserhalle«. 
Donnerstag  den  28.  Mai: 

9 — 12  Uhr:  Erste  Sitzung. 

1  )  Ansprache  des  Vorsitzenden ,  des  Herrn  Prof.  Dr.O.Bütschli. 

2)  Geschäftsbericht  des  Schriftführers. 

3)  Bericht  des  Generakedacteurs  des  »Thierreichs«. 
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4)  Referat  des  Herrn  Dr.  O.  Seeliger  (Berlin  :  Natur  und 
allgemeine  Auffassung  von  Knospenfortpflanzung  der  Me- 
tazoen. 

5)  Vorträge. 

12 — 2  Uhr:  Frühstückspause  (»Kaiserhalle«). 
2 — 4  Uhr:  Demonstrationen. 
Abends  :  Zusammenkunft  im  »Hähnchen«. 
Freitag  den  29.  Mai: 

9 — 12  Uhr:  Zweite  Sitzung. 

1)  Berathung  der  Anträge  auf  Statuten-Änderung. 

2)  Wahl  des  Orts  der  nächsten  Jahresversammlung. 

3)  Vorträge. 

12 — 2  Uhr:  Frühstückspause  (»Kaiserhalle«) . 
2 — 4  Uhr:  Demonstrationen. 

Dann  nach  Godesberg  (Ruine,  Essen  im  »Adler«  à  la 
carte) . 

Sonnabend  den  30.  Mai: 

9—12  Uhr:  Dritte  Sitzung. 
Vorträge. 
12 — 2  Uhr:  Frühstückspause  (»Kaiserhalle«). 
2 — 4  Uhr  :  Demonstrationen ,   eventuell  Spaziergang  nach   der 
Kasselsruhe. 
5  Uhr:  Gemeinsames  Mittagsessen,  je  nach  dem  Wetter  in 
Rüngsdorf  bei  Dreesen  oder  in  der  Stadt  im  Hôtel 
Kl  e  y  oder  Hôtel  Stern. 
Sonntag  den  31.  Mai: 

Ausflug  in's  Siebengebirge  mit  Abschluß  in  Rolandseck. 

Vorträge  sind  angekündigt  worden  von  den  Herren 

Prof.  F.  Blochmann  (Rostock):  Die  Epithelfrage  bei  Cestoden 
und  Trematoden  (mit  Dem.) . 

Prof  von  Graff  (Graz):  1)  Über  System  und  geographische  Ver- 
breitung der  Landplanarien.  2)  Über  den  Geschlechtsapparat  der 
Landplanarien. 

Prof.  O.  Bütschli  (Heidelberg):  Über  den  Bau  der  quellbaren 
Körper  und  die  Quellung. 

Dr.  F.  Schaudinn  (Berlin):  Über  das  Centralkorn  der  Helio- 
zoen,  ein  Beitrag  zur  Centrosomenfrage. 

Dr.  P.  Samassa  (Heidelberg):  Über  die  äußeren  Entwicklungs- 
bedingungen der  Eier  von  liaiia  temporaria. 
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Dr.  E.  V.  Erlang  er  (Heidelberg):  Über  die  Befruchtung  und 
ersten  Theilungen  des  Eies  von  Ascaris  megalocephala ,  nebst  allge- 
meinen Betrachtungen  über  den  Bau  des  Protoplasmas ,  der  Spindel 
und  des  Centrosomas  (mit  Dem.). 

Prof.  V.  Hacker  (Freiburg  i.  Br.):  Einige  Berührungspuncte  der 
Entwicklungsmechanik  und  Zellenlehre. 

Prof.  H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  Br.)  :  Einige  Beobachtungen  zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Echinodermen. 

Prof.  A.  Go  ette  (Straßburg):  Bemerkungen  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Mollusken. 

Dr.  L.  Plate  (Berlin):  Über  die  Organisation  der  Chitonen. 

Prof.  G.  Baur  (Chicago):  Über  die  Differenzierung  der  Arten  auf 
den  Galapagos-Inseln. 

Demonstrationen  haben  angemeldet  die  Herren 

Dr.  S  ama  s  s  a  (Heidelberg):  Über  die  Keimblätterbildung  bei 
Wirbelthieren. 

Dr.  F.  Schaudinn  (Berlin):  Copulationsstadien  von  Actinophrys 
sol  Ehrbg. 

Prof.  Hub.  Ludwig  (Bonn):    Zur  Phylogenie  der  Seesterne. 

Gasthöfe  : 
Hôtel  zum  Goldenen  Stern  (in  der  Stadt), 
Hôtel  Kley  (am  Rhein), 
Hôtel  Rheineck  (am  Rhein,  einfacher), 
Hôtel  Schwan  (in  der  Stadt,  noch  einfacher,  aber  gut). 


Einheimische  und  auswärtige  Fachgenossen,  welche 
als  Gäste  an  der  Zusammenkunft  Theil  zu  nehmen  wünschen, 
sind  herzlich  willkommen. 

Der  Schriftführer  : 
Prof.  J.  W.  Spengel  (Gießen). 

Berichtigung. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Preliminary  Note  on  the  Histology  of  Cerebratulus  laoteus,  Verrill. 

Von  Thos.  H.  Montgomery  jun.,  Ph.  D. 

eingeg.  9.  März  1896. 

A  recent  paper  has  appeared  upon  the  anatomy  and  histology  of 
this  species,  by  W.  R.  Coe  (1895);  the  present  note  is  intended  to 
give  certain  results  of  my  own  histological  investigations  upon  this 
Nemertean,  and  will  be  followed  by  a  more  elaborate  paper  on  the 
subject. 

One  pair  of  neurochord  cells  are  present  in  the  ventral  lobes  of 
the  brain  and  a  considerable  number  are  placed  at  irregular  intervals 
along  the  lateral  nerve  chords;  these  cells  have  escaped  the  obser- 
vation of  Coe  (1.  ci.  By  making  series  of  thin  transverse  sections  of 
an  immature  individual  (about  6  inches  long),  out  of  different  regions 
of  the  body,  so  that,  in  all,  about  four-fifths  of  the  specimen  was 
sectioned,  I  was  able  to  study  the  distribution  of  these  cells.  The 
number  of  the  neurochord  cells  dorsally  and  ventrally,  in  each  lateral 
nerve  chord,  is  as  follows: 

Right  Chord  Left  Chord 


Dorsal  Ventral      Dorsal  Ventral 

68  16  55  20 

Thus  in  the  four-fifths  of  the  individual  sectioned,  159  neurochord 
cells  were  found;  of  these,  84  were  in  the  right  chord,  and  75  in  the 
left.   Further,  in  each  chord  a  larger  number  is  situated  dorsally,  than 

15 
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ventrally;  none  were  found  in  the  oesophageal  region,  and  none  in 
the  candide  (this  term  seems  preferable  to  »  caudal  papilla«).  Posteri- 
orly they  are  more  numerous  than  anteriorly,  as  Bürger  (1890)  has 
shown  for  other  species;  but  I  cannot  corroborate  this  author's  state- 
ment, that  those  cells  situated  most  posteriorly  have  two  nucleoli, 
since  the  3  or  4  cells  I  found  with  two  nuclei,  were  placed  in  the  se- 
cond third  of  the  body.  The  cells  in  each  chord  are  usually  at  con- 
siderable, but  irregular,  distances  apart,  the  dorsal  cells  not  regularly 
alternating  with  the  ventral  ones  ;  neither  are  the  cells  of  one  chord 
paired  with ,  nor  do  they  regularly  alternate  with  those  of  the  other 
chord.  The  only  apparent  regularity  in  the  distribution  of  the  neuro- 
chord  cells,  is  that  areas  where  they  are  comparatively  numerous 
alternale  usually  with  areas  where  they  are  scarcer,  or  wholly  absent. 

In  regard  to  the  distribution  of  the  three  other  species  of  gang- 
lion cells,  I  can  corroborate  Coe's  (1.  c.)  observations.  Structurally, 
though  not  necessarily  genetically,  the  first  type  of  ganglion  cells  is 
very  distinct  from  the  three  others  ;  while  the  third  type  is  in  certain 
points  related  to  the  second  type,  and  in  other  points,  to  the  fourth 
type  (i.  e.  neurochord  cells). 

In  the  caudicle,  the  lateral  chords  are  devoid  of  ganglion  cells, 
each  being  surrounded  on  the  outer  surface,  as  well  as  dorsally  and 
ventrally  by  a  thick  layer  (4 — 6  cells  deep)  of  mesenchymatic  cells; 
these  cells  differ  in  the  greater  size  of  their  nuclei,  and  in  their  mar- 
ked multipolarity,  from  the  mesenchym  cells  of  the  anterior  body 
regions.  Since  the  specimen  examined  was  immature,  it  is  possible 
that  ganglion  -  cells  have  not  yet  been  produced  in  this  region,  and 
that  they  may  be  present  in  the  caudicular  portion  of  the  chord,  in 
the  adult  animal. 

The  anus  is  situated  at  the  tip  of  the  caudicle,  and  not,  as  Coe 
observes,  »just  beneath«  it. 

The  connective  tissue  elements  of  the  Nemerteans  have  never 
been  satisfactorily  classified.  Hubrecht  (1887)  compares  the  nemer- 
tean  connective  tissue  with  the  medusoid  »jellytf,  describing  it  as  a 
gelatinous,  homogeneous  mass,  in  which  branched  cells  occur.  Ken- 
ne 1  (  1 8  7  8)  gives  a  similar  discription  of  the  tissue  in  Malacohdella,  giving, 
further,  observations  on  its  histogenesis.  Salensky  (1884)  describes 
in  Monopora  the  lining  of  the  coelom,  as  consisting  of  the  somato- 
pleura  (a  single  layer  of  flattened  cells),  and  the  splanclmopleura  (»un 
tissu  parenchymateux«)  ;  adding:  »C'est  le  tissu  conjonctiv  qui  revêt 
les  cordons  nerveux  latéraux,  qui  est  le  lieu  de  formation  des  ovisacs 
et  probablement  aussi  des  testicules«,  lî urger  (1.  c.)  divides  the 
nemertean  connective  tissue  into  the  intramuscular  tissue,   and  the 
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true  parenchym,  describing  also  the  interstitial  tissue  of  the  body  epi- 
thelium, the  intracapsular  tissue  of  the  central  nervous  system,  and, 
very  briefly,  the  coelomic  endothelium.  Having  compared  the  various 
connective  tissue  elements  found  in  G.  lacteus,  and  having  controlled 
these  observations  by  studies  of  the  same  elements  in  Cannella,  Linens, 
Ampliiporus,  Stichostemma  and  Tetrastemma,  I  propose  the  following 
classification  of  these  elements  found  in  this  species  of  Cerebratulus  : 

I.  Parenchym  tissue,  s.  str.  This  consists  of  rounded,  polygonal 
cells,  with  thick  cell  walls,  and  a  round  or  oval,  deeply-staining, 
peripherally  situated  nucleus,  imbedded  in  a  small  mass  of  cytoplasm, 
from  Avhich  a  few  fibres  pass  into  the  unstaining  cell-fluid.  A  layer 
of  these  cells  surrounds  each  blood-vessel,  —  except  the  cephalic  vas- 
cular lacunae,  they  are  also  found  externally  from  the  proboscis  sheath, 
and  along  the  lateral  surfaces  of  the  intestinal  coeca.  This  tissue  is 
characterized  especially  by  the  presence  of  cell  walls,  and  the  ab- 
sence of  intercellular  fibres  or  substances. 

II.  Connective  tissue  with  intercellular  substance.  This  forms  the 
cutis,  the  interstitial  layers  in  the  ext.  longitudinal,  and  the  circular 
muscle  layers  of  the  body  wall,  the  external  and  internal  neurilemma, 
the  intramuscular  layers  of  the  proboscis  and  its  sheath,  and  the  layers 
beneath  the  endothelia  of  the  blood-vessels,  proboscis,  and  rhyncho- 
coelom.  It  consists  of  multipolar,  branched  cells,  with  oval  or  spindle 
shaped  (sometimes  »geschwänzt«,  cf.  Kürger,  1890)  nuclei,  which 
stain  deeply;  between  the  cells  and  their  branching  fibres,  a  nearly 
homogenous  substance  is  found,  which  stains  faintly  with  haematoxylin. 

III.  Mesenchym  tissue ,  s.  str.  This  consists  of  usually  bipolar, 
but  frequently  multipolar,  flattened  cells,  whose  long,  branching  fibres 
anastomose  together,  and  with  those  of  neighbouring  cells  ;  the  small 
spherical  or  oval  nucleus,  surrounded  by  a  mass  of  cytoplasm,  stains 
deeply.  Between  these  cells,  which  are  without  membranes,  there  is 
no  intercellular  substance.  They  are  found  in  the  coelom  (perivisceral 
cavity),  passing  from  the  body-wall  to  the  bloodvessels,  proboscis 
sheath,  and  intestine  ;  they  are  especially  numerous  on  the  dorsal  side 
of  the  oesophagus,  and  are  not  found  externally  from  the  int.  longi- 
tudinal muscle  layer  of  the  body  wall.  Between  the  cells  and  their 
fibres  is  situated  the  unstaining,  structureless  coelomic  fluid,  in  which 
floating  cells  occur,  the  latter  being  detached  mesenchym  cells.  The 
cells  also  produce  a  single- layered,  though  not  continuous  pseudo- 
epithelium  on  the  inner  surface  of  the  int.  long,  muscle  layer,  and 
around  the  intestine,  thus  bounding  the  coelom.  The  latter  layer 
corresponds  with  Salensky's  (1.  c.j  splanchnopleura ;  but  the  outer 
cannot  be  homologized  with  his  somatopleura,  since  it  does  not  enve- 
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lop  the  nerve  chords.  Metamerie  portions  of  the  coelom,  divided  off 
by  mesenchymatic  pseudoepithelia,  become  the  gonads;  and  the  lining, 
i.  e.  the  mesenchym  cells,  of  these  sack  gonads,  produce  the  genital 
products.  As  a  rule,  the  cytoplasm  of  these  mesenchym  cells  stains 
very  faintly,  and  presents  a  minute  alveolar  structure.  But  many  of 
those  cells  forming  the  outer  (but  apparently  never  the  inner)  coelo- 
mic  pseudoepithelium,  are  increased  as  much  as  ten  times  their  usual 
size,  and  their  cytoplasm  is  filled  with  deeply  staining,  nutritive  (?) 
particles,  which  are  also  taken  into  the  nucleus,  causing  a  correspond- 
ing increase  in  the  size  of  the  latter.  Since  such  enlarged  cells  fre- 
quently show  amitotic  stages  of  division,  and  are  more  or  less  filled 
with  the  deeply  staining  particles,  which  are  also  present  in  the  free 
coelomic  cells,  I  consider  the  latter  to  be  derived  by  amitotic  division 
from  the  former.  The  mesenchymatic  elements  of  Rhodope  (Böhmig, 
1893)  are  practically  identical  with  those  of  C.  lacteus. 

The  endothelial  cells  lining  the  inner  surface  of  the  blood-vessels, 
together  with  the  blood-corpuscles,  which  Bürger  (1.  c.)  has  shown 
to  be  derived  from  them  ;  and  perhaps  also  the  rhynchocoelomic  endo- 
thelium, and  the  free  cells  of  this  cavity;  these  elements  are  so  simi- 
lar to  the  free  coelomic  cells,  that  I  would  consider  them  also  mesen- 
chymatic in  origin. 

IV.  The  intracapsular  connective  tissue  of  the  central  nervous 
system.  This  consists  of  membraneless,  hi-  or  multipolar,  branched 
cells,  with  a  comparatively  large  nucleus  ;  the  latter  is  irregular  in 
outline,  with  a  distinct  chromatic  net -work,  lying  in  the  achromatic 
nuclear  sap.  The  fine  fibres  of  these  cells,  envelop  the  ganglion-cells, 
and  to  some  extent,  form  the  nerve-sheaths.  Three  modifications  of 
these  cells  occur: 

a)  Cells  between  the  outer  and  inner  neurilemma,  in  the  brain 
lobes.    Characterized  by  a  finely-granular  pigment. 

b)  Cells 'between  the  outer  and  inner  neurilemma,  in  the  lateral 
chords.    Similar  to  a),  but  contain  no  pigment. 

c)  Cells  in  the  brain  lobes  and  lateral  chords,  around  and  in  the 
fibrous  core.  Similar  to  b),  but  with  a  smaller,  more  deeply  staining, 
nucleus. 

I  was  unable  to  find  the  interstitial  connective  tissue  of  the  body 
epithelium,  mentioned  by  Co  e  (1.  c.) 

In  the  immature  specimen  of  C.  lacteus  studied,  a  well-marked 
coelom  is  present,  which  is  lined  (though  not  continuously)  with  a 
layer  of  mesenchymatic  cells,  which  is  also  transversed  by  such  cells, 
and  in  the  fluid  of  which  free  mesenchym  cells  are  found.  Though 
not  as  extensive  as  the  coelom  of  the  annelids,  it  is  nevertheless  com- 
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parable  with  the  latter.  And,  finally,  since  the  endothelia  of  the 
gonads,  blood-vessels,  and  perhaps  of  the  rhynchocoelom,  are  closely 
similar  to  the  coelomic  endothelia  (pseudoepithelia) ,  jthe  cavities 
bounded  by  them  may  be  regarded  as  portions  of  the  coelom,  which 
have  been  divisioned  off. 

Papers  cited  : 
Böhmig,  L.,  Arbeit,  a.  d.  Zool.  Inst,  zu  Graz,  V.  2.  1893,  auch  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  56.  Bd. 

Bürger,  O.,  Zeitschr.  f.  -wiss.  Zool.  50.  1890. 

C  0  e ,  W.  E.,  Trans.  Connect.  Acad.,  IX.  1 895. 

Hubrecht,  »Challenger  Reports«,  XIX.  1887. 

Kennel,  J.  v.,  Arbeit,  a.  d.  zool.-zoot.  Inst,  in  Würzburg,  IV.  1877 — 1878. 

Salensky,  W.,  Arch,  de  Biolog.  (Gand),  V.  1884. 

26.  Februar  1896.   W.  Chester,  Pennsylvania.  U.  S.  A. 

2.  Bemerkungen  zu  Professor  van  Gehuchten's  Kritik^  über  meine  Arbeit: 
»Untersuchungen  über  das  Rückenmark  der  Teleosteer«^. 

Von  B.  Haller,  Heidelberg. 

eingeg.  15.  März  1896. 

Van  Gebuchten  hat  seiner  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit 
über  das  Rückenmark  der  Forelle  eine  Kritik  über  meine  oben  ge- 
nannte Arbeit  hinzugefügt.  Als  ein  strebsamer  Anhänger  der  Contact- 
theorie  versucht  er  meine  für  die  Continuität  des  Nervensystem  in" s 
Feld  geführten  Argumente  zu  entkräften.  Wie  weit  ihm  dies  gelungen 
ist,  das  zu  beurtheilen  überlasse  ich  den  auf  vergleichend-anato- 
mischer Basis  fußenden  Forschern,  die  gewohnt  sind  ihren  Ge- 
dankenkreis weiter  auszudehnen,  als  dies  eine  einseitige  technische 
Methode  gewährt.  Für  meinen  Theil  glaube  ich  genug  Beweise  für 
die  Continuität  des  Centralnervensystems  erbracht  zu  haben  und  will 
gern  mit  van  Gebuchten  jene  Zeit  abwarten,  in  der  mit  der  Golgi- 
schen  Methode  (hoffentlich  auch  mit  anderen  Methoden)  das  Central- 
nervensystem  im  Reiche  der  Metazoen  erforscht  sein  wird,  denn  es 
kommt  mir  so  vor ,  wie  wenn  bereits  jetzt  eine  gewisse ,  wenngleich 
noch  etwas  zurückhaltende  Reaction  gegen  die  Contacttheorie  sich 
geltend  machte.  Daß  dem  so  ist,  kann  kaum  überraschen  wenn  wir 
bedenken,  daß  die  Contacttheoretiker  dasjenige,  was  die  Golgi 'sehe 
und  Ehrlich'sche  Methoden  nicht  zeigen,  einfach  als  nicht  vor- 
handen betrachten  und  den  Werth  jener  Methoden  für  die  feinsten 
Structurverhältuisse  bestreiten,  die  doch  zu  positiven  Resultaten 
führten  !  Hierzu  kommt  noch,  daß  die  Phylogenie ,  sehr  richtiger  die 


1  La  Cellule,  Tom.  11.  Fase.  1. 

2  Morphol.  Jahrb.  23.  Bd. 
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Histophylogenie ,  für  die  Vertreter  der  Contacttheoretiker  ganz  außer 
Betracht  kommt. 

Unter  diesen  Umständen  wird  eine  fruchtende  Discussion  unmög- 
lich und  darum  will  ich  mich  hier  auf  eine  Discussion  mit  van  Ge- 
huchten  gar  nicht  einlassen,  sondern  mich  lediglich  damit  begnügen, 
seine  Kritik  über  meine  mit  der  Golgi' sehen  Methode  erreichten 
Resultate  näher  zu  beleuchten. 

Van  Gebuchten  erleichtert  sich  die  Kritik  auf  eine  recht  be- 
queme Art,  indem  er  sich  sofort  in  recht  kategorischer  Weise  dahin 
ausspricht,  daß  ich  in  der  Behandlung  der  Golgi' sehen  Methode 
keine  Erfahrung  besitze  und  darum  unvollständige  Praeparate  erzielt 
hätte,  woraus  wieder  meine  angeblichen  Irrthümer  sich  erklären  lassen. 
Daher  soll  es  unter  Anderem  auch  kommen,  daß  ich  nach  van  Ge- 
buchten Netzfortsätze  von  Stammfortsätzen  nicht  zu  unterscheiden 
vermag,  und  daraus  läßt  sich  nach  ihm  die  vermeintlich  irrthümliche 
Beobachtung  von  Anastomosen  erklären.  Aus  meinen  Abbildungen 
scheint  der  Beweis  für  van  Gebuchten' s  Behauptung  aber  doch 
nicht  so  evident  hervorzugehen  als  er  dies  anzunehmen  geneigt  ist, 
und  ich  glaube  darum  daran  festhalten  zu  dürfen,  daß  ich  auf  meinen 
angeblich  nothdürftigen  Praeparaten  viel  mehr  gesehen  habe,  als  van 
Gebuchten  an  seinen  Muster-Praeparaten,  denn  er  war  ja  nicht 
einmal  im  Stande  den  groben  Plexus  in  den  Seitensträngen 
darzustellen 3 ,  der  bereits  von  Ramon  y  Cajal  bei  Reptilien  unter 
dem  Namen  »perimedullärer  Plexus«  beschrieben  und  auch  von  Cl. 
Sala  bei  den  Anuren,  von  v.  Lenhossék  bei  den  Selachiern  und 
von  Nansen  bei  Cyclostomen  gefunden  wurde ^. 


3  S.  meine  c.  Arbeit  Taf.  IV  Fig.  27. 

4  Der  Behauptung  van  Gehuchten's,  ich  hätte,  nachdem  ich  mit  der  Os- 
mium-Carminmethode  das  centrale  Nervennetz  gesehen  zu  haben  glaubte,  auch  mit 
der  Golgi'schen  Methode  »mit  aller  Gewalt«  dasselbe  erkennen  wollen,  könnte 
man,  falls  van  Gebuchten' s  Naivität  nicht  wie  ein  rother  Faden  sich  durch  sei- 
nen ganzen  Angriff  hindurchzöge,  mit  einer  gewissen  Entrüstung  begegnen.  In 
demselben  Sinne  ist  seine  Behauptung  gehalten,  ich  hätte  gesagt,  meine  Beobach- 
tungen bezüglich  des  Nervennetzes  würden  auch  durch  «Nansen  durch  die 
Golgi' sehe  Methode«  bestätigt.  Da  möchte  ich  doch  um  genauere  Berücksich- 
tigung des  Gelesenen  bitten  !  Ich  habe  gesagt:  »Eine  weitere  Bestätigung  erfahren 
meine  Resultate  bei  wirbellosen  Thieren  sonderbarerweise  durch  die  zahlreichen 
Abbildungen  Nan  sen's,  eines  entschiedenen  Gegners  der  Continuitätslehre«  und 
führte  seine  Abbildungen  Taf.  II  Fig.  19;  Taf.  V  Figg.  47,  48;  Taf.  VIII  Fig.  71 
seiner  Arbeit  an.  Diese  Abbildungen  beziehen  sich  jedoch  auf  keine  Golgi'schen 
Praeparate!  Natürlich  kann  auch  jene  Behauptung,  ich  unterschätzte  die  Bedeu- 
tung der  Golgi'schen  und  Ehrlich'schen  Methoden,  nur  in  die  Kategorie  der 
Fabeln  untergebracht  werden,  wie  ja  dies  aus  meiner  citierten  Arbeit  zur  Genüge 
hervorgeht. 


247 

Der  Vergleich  meiner  Tafeln  mit  jenen  van  Gehuchten's  ge- 
nügt, um  seine  Behauptung  sofort  zu  widerlegen. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  darum  seitens  van  Gehuch- 
ten's eine  recht  mißliche  Sache,  itm  seinen  Angaben  Geltung  zu  ver- 
schaffen, die  Behauptung  aufzustellen ,  ich  hätte  infolge  meiner  man- 
gelhaften Praeparate  die  Achsencylinder  von  Netzfortsätzen  nicht  zu 
unterscheiden  vermocht.  Ich  weise  diese  unbegründete  Behauptung 
eben  so  energisch  zurück ,  wie  ich  obige  Behauptung  zurückgewiesen 
habe. 

Daß  van  Gebuchten  bezüglich  der  gröberen  Structurverhält- 
nisse  von  meinen  Resultaten  zu  so  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt 
ist,  daran  träfft  unter  Anderem  auch  das  verwendete  Material  die 
Schuld.  Während  ich  nämlich  einjährige  und  sogar  ältere  Forellen 
mit  der  Golgi' sehen  Methode  untersucht  habç,  hat  er  bloß  Material 
von  Embryonen  und  Forellen  mit  Dottersack  verarbeitet.  Es  wäre 
darum  hier  der  Ort  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  von  uns  ge- 
brauchten Materiale  hinzuweisen.  Wer  van  Gehuchten's  und  meine 
Tafeln  über  das  Fischrückenmark  vergleichen  will ,  wird  meinen  Er- 
örterungen um  so  leichter  folgen  können. 

Vor  Allem  möchte  ich  bemerken,  daß  der  Bau  des  Rückenmarkes 
junger  Forellen,  so  lange  dieselben  den  Dottersack  besitzen,  fortwäh- 
rend Veränderungen  unterworfen  ist ,  denn  er  ist  noch  immer  im 
Werden  begriffen.  Diese  Veränderungen  äußern  sich  nicht  bloß  durch 
die  Verfeinerung  der  Neuroglia  ,  sondern  auch  in  der  Lage-  und 
Größenveränderung  der  Ganglienzellen.  Gewisse  große  durch  Rohon 
beschriebene,  dorsale  Ganglienzellen  verschwinden  sogar  bei  dem 
adulten  Thiere  ganz,  ob  freilich  durch  Rückbildung  oder,  was  Aveit 
wahrscheinlicher  ist,  durch  starke  Vermehrung  mit  entsprechender 
Größenabnahme,  ist  ungewiß.  So  viel  steht  aber  fest,  daß  die  Gan- 
glienzellen in  dem  embryonalen  Rückenmark  sowohl  relativ  als  auch 
absolut  viel  größer  sind  als  jene  adulten  Forellen.  Sicher  ist  es  ferner, 
daß  die  Zellen  bei  der  weiteren  Entwicklung  von  dorsalwärts  nach 
ventralwärts  sich  verschieben,  ein  Vorgang,  der  bei  den  Vögeln  längst 
bekannt  ist.  Die  Vorderstranggrundbündel  vermehren  sich  in  ihren 
Elementen  recht  bedeutend,  weshalb  auch  der  Centralcanal  mehr  nach 
oben  zu  liegen  kommt  und  dadurch  aus  einem  hypocentrischen  Rücken- 
mark ein  epicentrisches  wird.  Aber  auch  die  Anordnung  der  gröberen 
Ganglienzellfortsätze  in  den  lateralen  Längssträngen  wird  mit  der  wei- 
teren Ausbildung  derselben  eine  viel  regelmäßigere,  mehr  septenförmig 
eingetheilte.  Mit  diesen  Veränderungen  geht  aber  noch  eine  andere 
von  größerer  Bedeutung  Hand  in  Hand.  Ich  meine  die  weitere  Auf- 
Splitterung  sämmtlicher  nervöser  Fortsätze.  Es  splittern  sich  die  Netz- 
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fortsätze  zu  einem  Theil  zu  feinsten  Fibrillen  auf,  wobei  ein  Theil 
seine  frühere  Stärke  aber  behält.  Frappant  ist  diese  Veränderung  in 
den  großen  Fortsätzen  der  Purkinje 'sehen  Zellen  des  Kleinhirns. 
Es  wird  darum  ein  embryonales  Mark  oder  Hirn  in  vielfacher  Bezie- 
hung ein  anderes  Bild  geben  müssen  als  ein  adultes.  Ich  lasse  es  gern 
zu ,  daß  schon  wegen  der  leichteren  Behandlung  und  des  häufigeren 
Gelingens  das  embryonale  Rückenmark  mit  der  Golgi'  sehen  Methode 
zu  untersuchen  ist ,  möchte  aber  dagegen  protestieren ,  daß  man  die 
dort  gewonnenen  Resultate,  ohne  sie  am  adulten  Rückenmark  geprüft 
zu  haben,  als  eine  Errungenschaft  von  allgemeinem  Werthe  hinstelle. 
So  ein  Verfahren  führt  zu  Irrthümern  und  nur  diese  Forschungsweise 
erklärtvan  Gehuchten's  allzu  schematische  Auffassungvom  Rücken- 
marksbau. Wegen  der  bequemen  Arbeit  sollte  man  sich  aber  nicht 
ausschließlich  auf  embryonales  Material  verlegen,  denn  obgleich 
ich  während  der  beinahe  dreijährigen  Arbeit  mit  der  Golgi'schen 
Methode  am  adulten  Knochenfischrückenmark  manche  Mißerfolge  zu 
verzeichnen  habe,  so  erlangte  ich  unter  den  mehreren  Tausend  Prae- 
paraten  doch  sehr  viele  ganz  vorzügliche  Bilder.  Dabei  ist  es  mir  ge- 
lungen besonders  in  letzter  Zeit  mehrere  directe  Verbindungen  zwischen 
Ganglienzellen  zu  erhalten,  was  van  Gebuchten  nie  gelungen  ist^ 

So  viel  speciell  über  das  Material,  was  ich  in  Zukunft  zu  berück- 
sichtigen bitte  ! 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  halte  ich  aber  van  Gebuchten 
so  lange  nicht  für  berechtigt  über  meine  speciellen  Ergebnisse  zu  Ge- 
richte zu  sitzen,  so  lange  er  nicht  auch  an  dem  gleichen  Material  und 
in  der  gleichen  Ausdehnung  die  Sache  verfolgt  hat.  Auch  ist  es  mir 
ganz  gleichgültig  was  van  Gebuchten  in  meine  Arbeit  hineindeuten 
möchte,  denn  der  aufmerksame  Leser  wird  es  bald  heraushaben,  wie 
es  mit  den  van  Gebuchten' sehen  Behauptungen  steht.  Auf  alle 
seine  Behauptungen  mich  hier  einzulassen  verlohnt  sich  um  so  weni- 
ger der  Mühe,  da  ich  an  einem  anderen  Orte  Gelegenheit  haben  werde 
auf  seine  lückenhaften  Beobachtungen  hinzuweisen.  Bezweifeln 
möchte  ich  hier  aber,  daß  v.  Kölliker,  Golgi  und  v.  Lenhossék 
auf  die  Vertheidigung  van  Gehuchten's  angewiesen  seien. 

Um  aber  für  die  Zukunft  meinen  Standpunct  bezüglich  der  Ner- 
venforschung gegen  ähnliche  wie  die  hier  besprochene  zu  wählen, 
wiederhole  ich  das,  was  ich  bereits  öfters  gesagt  habe.  Die  morpholo- 
gische Erforschung  des  Centralnervensystems  kann  nur  erfolgreich 


5  Nebenbei  möchte  ich  bemerken ,  daß  ein  solches  Praeparat  vom  Säugethier 
sich  auch  in  dem  Besitz  des  Herrn  Dr.  Goeppert  hier  befindet  und  unlängst  theilte 
mir  Herr  Dr.  E  dinger  mündlich  mit,  daß  er  auch  ein  solches  Praeparat  aufbe- 
wahrt. 
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betrieben  werden,  wenn  neben  den  hochwichtigen  Golgi'schen 
und  Ehrlich' sehen  technischen  Methoden  auch  die  Tinctionstechnik, 
die  Osmiumsäurebräunung  mit  und  ohne  Verwendung  von  Holzessig 
und  die  Weigert 'sehe  Methode  in  Anwendung  gelangt.  Die  Phylo- 
genie  und  die  Histophylogenie  müssen  in  den  Vordergrund  gestellt 
werden.  Daß  ferner  die  morphologische  Forschung  durch  das  mit  der 
nöthigen  Kritik  angewandte  Experiment  unterstützt  wird,  ist  ein- 
leuchtend. 

Heidelberg  im  März  1896. 

3.  Notice  of  New  Hexactinellida  from  Sagami  Bay. 

Dr.  I.  Ijima,  Sei.  Coll.,  Imp.  Univ.,  Tokyo. 

eingeg.  20.  März  1S96. 
Semperella  stornata  n.  sp. 

Closely  allied  to  S.  cucumis  F.  E.  S.^,  resembling  that  species  in 
general  shape  and  structure,  in  the  irregular  distribution  of  rounded 
efferent  openings,  in  the  disposition  of  macrosclerae ,  in  the  nature  of 
uncinates  and  of  prickly  oxypentacts  in  the  septal  wall,  in  the  form 
of  the  terminal  anchors  of  basal  spicules ,  etc.  However  the  present 
species  is  distinguishable  by  the  following  characters  : 

Paratangential  rays  of  hypodermal  pentacts  always  comparatively 
long,  terminating  in  sharp  points. 

Distal  ray  of  dermal  pinules  (length  0.1 — 0.18  mm,  those  at  the 
oscular  margin  reaching  0.3  mm)  club-shaped,  the  spines  near  the 
free  end  being  comparatively  long  and  closely  surrounding  a  central 
cone,  whose  apex  is  exceeded  by  or  but  slightly  projected  beyond,  the 
last  whorl  of  spines.    Basal  cross  as  in  S.  cucumis. 

Macramphidiscs  up  to  0.42  mm  in  length  and  0.18  mm  breadth; 
the  S-ray  ed  umbel  truncated  and  fez-shaped.  Mesamphidisc  not  found. 
Micramphidiscs  abundant,  0.022 — 0,088  mm  long;  their  umbel  elon- 
gated rather  than  hemispherical. 

Instead  of  spindle-shaped  oxydiacts  with  prickly  ends  (Schulze, 
loc.  cit.,  PI.  IX  figs.  14 — 16)  there  occur  in  the  septal  wall  uncinate- 
like  amphioxes  with  one  end  rather  abruptly  pointed  and  the  other 
gradually  attenuated  (up  to  0.67  mm  in  length  and  0.03  mm  in  breadth). 
They  are  barbed  except  near  the  thinner  end,  the  barbs  being  all 
turned  towards  the  thicker  end. 

Several  specimens  were  obtained  at  different  parts  of  Sagami  Bay. 
The  largest  specimen  before  me  measures  250  mm  in  length  and 
47  mm  in  breadth  of  body. 

1  »Hexactinelliden  des  Indischen  Oceanes«.  I.  Abh.  K.  Preuß.  Acad.  d.  Wiss. 
1894. 
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Reg adr ella  okinoseana  n.  sp. 

Similar  to  R.  phoenix  in  form  and  in  general  arrangement  of  spi- 
cules, but  Avith  the  following  characteristic  features: 

The  spaces  between  parietal  openings  (up  to  3  mm  in  diameter 
and  3 — 15  mm  distant  from  one  another)  are  elevated  into  irregular 
ledges  and  protuberances  that  may  attain  a  height  of  20  mm.  A  broad 
cuif  surrounds  the  arched  terminal  sieve-plate. 

Distal  ray  of  sword-shaped  hypodermals  short  and  mostly  rounded 
at  end.  This  and  paratangentials  sparsely  beset  with  prickles  near 
ends. 

Among  the  parenchymal  diacts,  there  occur  in  abundance  oxy- 
hexacts  with  finely  spinous  rays  of  0.055 — 0.14  mm  length. 

Rosettes  are  present  in  three  forms:  1)  oxytetrasters  or  occasio- 
nally oxyhexasters ,  2)  graphihexasters  and  3)  floricomes.  In  what  I 
have  called  oxytetrasters  the  principals  form  a  regular  cross  and  the 
terminals,  usually  4  in  number  to  each  principal,  end  in  a  point  after 
a  diverging  ,  somewhat  wavy  course.  Floricomes  similarly  shaped  as 
in  R.  phoenix. 

Of  several  specimens  collected,  but  one  is  in  a  perfectly  uninjured 
condition.    The  latter  is  185  mm  long  and  7  7  mm  broad  at  the  cuff. 

Chaunoplectella  cavernosa  n.  gen.  n.  sp. 

Of  this  I  have  only  a  fragment  of  an  apparently  bowl-shaped  or 
vase-shaped,  thick-walled  individual  with  a  diameter  of  at  least  1 60  mm 
and  contracted  below  to  a  stalk-like  base.  The  condition  of  the  oscu- 
lum  as  well  as  the  mode  of  attachment  of  the  base  is  unknown.  The 
texture  of  the  sponge  is  very  light ,  delicate  and  cavernous.  Both  the 
dermal  and  gastral  skeletons  present  a  rather  uneven  surface  and  con- 
sist of  an  irregular  network  of  thin  loose  strands.  Through  them  are 
seen  the  openings  of  wide  aff"erent  or  efferent  canals  as  oval  or  roun- 
dish apertures  of  variable  size ,  some  being  as  large  as  1 2  mm  or  more 
in  diameter.    There  is  a  very  wide  subdermal  cavity. 

The  principal  parenchymals  consist  of  loose  hexacts  and  diacts, 
•usually  with  roughened  ends.  Larger  parenchymal  hexacts  have  rays 
more  or  less  bent  and  often  of  unequal  length.  Besides  these  there  are 
smaller  and  more  slenderly  rayed  hexacts,  one  ray  of  which  freely 
projects  into  the  canalar  lumen  and  may  bear  a  plumicome  at  its  free 
end.  The  dermal  and  gastral  skeletons  consist  solely  of  hypodermals 
or  hypogastrals  which  occur  in  forms  of  irregular  hexacts ,  pentacts, 
tetracts  or  triacts  with  more  or  less  bent  rays. 

Rosettes  are  of  two  kinds:  1)  small  plumicomes  0.05  mm  in  dia- 
meter and  2)  large  discohexasters ,  0.275  mm  in  diameter,   with  very 
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short  principals,  each  of  which  bears  2 — 4  slender  terminals  ending  in 
an  inverted  bell -like  umbel  composed  of  5  recurved  and  comparati- 
vely long  teeth  (resembling  the  spicule  represented  in  Schulzens 
fig.  U,  PI.  LXX,  Chall.  Report,  Vol.  XXI]. 

The  total  absence  of  proper  autodermals  indicate  that  this  new 
genus  is  to  be  classed  among  the  Euplectellidae. 

Walteria  Leuckarti  n.  sp. 

A  very  elegantly  shaped  species  with  a  flat  basal  disc,  about 
120  mm  in  diameter,  from  which  arises  a  slightly  bent  stem  of  the 
thickness  of  a  thumb  to  a  height  of  over  790  mm.  The  stem  sends 
out,  at  about  right  angles  and  in  all  directions,  numerous  branches 
(up  to  132  mm  in  length) ,  that  may  bear  secondary  branches  of  variable 
length.  Thus  the  species  has  a  shape  not  unlike  that  of  a  fir-tree  de- 
nuded of  leaves.  The  surface  of  both  the  stem  and  branches  shows  a 
number  of  small  openings,  the  margin  of  which  is  more  or  less  ele- 
vated into  a  short  tube.  Such  a  tube  invariably  harbours  a  hydranth 
of  a  commensal  hydroid  colony,  as  in  JV.  Flemmingi.  The  stem,  but 
not  the  branches,  is  hollow  and  possesses  here  and  there  large,  round 
or  oval,  sharp-edged  openings,  the  oscular  orifices. 

The  principal  parenchymals,  extensively  anchylosed  on  the  stem- 
wall,  are  diacts  of  variable  size.  These  run  in  general  longitudinally 
in  the  stem-wall  and  in  the  axis  of  branches.  The  club-shaped  distal 
ray  of  sword-shaped  hypodermals  ends  in  a  conical  point  and  is  beset 
all  over  with  scaly  prickles. 

Rosettes  are  of  three  kinds:  1)  spherical  discohexasters  (Chall. 
Report,  PL  X,  fig.  1);  2)  large  graphihexasters  ;  and  3)  discohexasters 
of  the  type  of  fig.  5,  loc.  cit.  The  last  mentioned  are  but  of  very  iso- 
lated occurrence.  It  is  remarkable  that  I  have  never  met  with  flori- 
comes  in  this  species. 

More  than  five  specimens  had  been  obtained  in  all. 

Hyalascus  sagamiensis  n.  gen.  n.  sp. 
Through  Mr.  Owston's  courtesy  I  have  been  able  to  examine 
the  only  specimen,  on  which  I  base  this  new  genus  and  species.  It  is 
a  comparatively  thin-walled  (up  to  12  mm)  sac  of  the  shape  of  a  vase, 
bulged  out  at  about  the  upper  third  of  the  body.  Total  length  500  mm; 
greatest  diameter  230  mm.  The  oscular  region  is  irregularly  expanded 
and  presents  a  thin  simple  rim  without  special  marginals.  The  nar- 
rowed inferior  end  is  torn  ofi".  Texture  of  the  sponge  rather  dense  and 
firm,  although  synapticular  fusion  of  spicules  nowhere  occurs.  On  the 
smooth  dermal  surface ,  a  number  of  strands  formed  by  certain  sub- 
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dermal  spicules,  are  visible  as  streaks  that  cross  one  another  irregu- 
larly. Openings  of  afferent  and  efferent  canals  visible  as  round  aper- 
tures with  diameter  under  2  mm. 

Principal  parenchymals  are  long  diacts  arranged  in  loose  strands. 
There  are  hypodermal  oxypentacts  with  wavy  paratangentials;  hypo- 
gastrally  no  pentacts  are  found.  Parenchymal  microsclerae  of  two 
kinds:  1)  discohexasters  (dia.  0.08  mm)  with  short  principals,  each 
bearing  3  extremely  slender  terminals  that  some-what  thicken  towards 
the  terminal  disc,  and  2)  rough  micro-oxyhexacts ,  semi-oxyhexasters 
and  degenerate  oxyhexasters  (dia.  0.09 — 0.12  mm),  similar  to  those 
known  from  several  Possellid  species.  In  what  I  have  called  semi- 
oxyhexasters  some  rays  are  simple  and  exactly  occupy  the  position 
of  a  regular  hexact-ray,  while  others  are  so  deeply  forked  into  two 
diverging  terminals  that  the  latter  seem  to  spring  almost  directly  from 
the  central  node.  One  terminal  of  such  a  forked  ray  may  often  be  en- 
tirely suppressed  in  development ,  thus  giving  rise  to  degenerate  oxy- 
hexasters as  already  maintained  by  F.  E.  Schulze. 

The  autodermals  are  rather  stout  pentacts  and  hexacts  with  rays 
0.08 — 0.1  mm  long  and  beset  with  prongs ,  of  which  the  more  promi- 
nent ones  are  turned  towards  the  ends  of  rays.  The  similarly  pronged 
autogastrals  are  exclusively  hexacts  with  the  free  proximal  ray  more 
strongly  developed  than  the  rest,  so  that  they  might  be  called  hexact- 
pinules. 

This  new  genus  is  probably  to  be  considered  as  a  near  ally  of  -4s- 
conema ,  while  on  the  other  hand  its  close  affinity  to  Rossellidae  can 
not  be  denied. 

Aulosaccus  Schulzei  n.  gen.  n.  sp. 

This  is  a  new  E.ossellid  known  to  me  in  a  single  specimen  that 
also  belonged  to  Mr.  Owston.  It  is  exquisitely  vase-shaped,  450  mm 
high  and  broadest  at  the  upper  third  (about  225  mm).  The  osculum  is 
irregularly  circular,  about  150  mm  in  diameter  and  with  a  thin  simple 
margin.  The  lower  end,  about  110  mm  broad,  is  cut  off.  The  wall 
thickens  below  up  to  50  mm.  The  dermal  skeleton  had  fallen  off  for 
the  greater  part,  where  the  exposed  parenchymals  present  a  curly 
appearance,  enclosing  comparatively  large  apertures  of  afferent  ca- 
nals.   Gastral  skeleton  well  preserved,  smooth. 

The  principal  parenchymals  are  diacts  of  variable  size  with  rough 
ends;  always  loose.  Rough  micro-oxyhexacts  (0.088 — 0.13  mm  in  dia.), 
many  of  which  have  one  or  more  of  the  rays  bifurcated  almost  the 
whole  length  (semi-oxyhexasters)  while  others  may  have  less  than  six 
rays  by  reduction,  occur  in  abundance.     Micro-discohexasters  (of  the 
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form  represented  in  Chall.  Report,  PI.  LXV,  fig.  4)  are  also  common. 
Besides  these  there  occurs  in  tolerable  abundance  a  very  remarkable 
form  of  rosettes.  From  a  spherical  centre,  about  0.046  mm  in  diameter, 
there  radiate  in  all  directions  innumerable  filamentous  rays,  that  may 
attain  a  length  of  0.44  mm,  each  terminating  in  a  small  cup -shaped 
disc  with  serrated  edge.  The  entire  rosette  is  thus  sun-shaped  and 
almost  I  mm  in  diameter. 

The  dermal  skeleton  consists  of  a  subdermal  network  composed 
of  strands  of  diacts  and  of  autodermal  pentacts,  rarely  tetracts,  with 
rays  0.12  mm  in  average  length  and  spinous  only  at  ends.  The  gastral 
skeleton  is  similarly  constituted  with  this  difference  that  the  auto- 
gastrals  are  mostly  hexacts  and  rarely  pentacts  or  tetracts.  These  are 
of  about  the  double  size  of  dermals  and  spinous  all  over  except  at  the 
central  node. 

Rossella  longispina  n.  sp. 

The  specimen  before  me  is  a  pear-shaped,  thick- walled  sac-nar- 
rowed below  to  a  stalk-like  base,  where  it  is  torn  off.  Length  51  mm; 
greatest  breadth  37  mm.  The  osculum  at  the  top  is  oval,  14  mm  by 
7.5  mm;  its  edge  thin  and  simple.  The  external  surface  is  uneven  on 
account  of  low  conical  elevations,  from  the  apex  of  which  strong  diact 
prostalia  project  in  an  obliquely  upward  direction,  some  to  a  length 
of  30  mm  or  more.  There  are  also  some  small  pentact  prostalia,  which 
are  nothing  else  than  protruded  hypodermals.  The  simple  gastral  ca- 
vity is  lined  by  a  smooth  gastral  skeleton. 

Attached  to  the  diact  prostalia  there  are  two  very  small  indivi- 
duals of  the  same  species.  Whether  these  arose  as  buds  from  the  large 
individual  or  not,  cannot  be  ascertained. 

The  principal  parenchymals  are  exclusively  diacts  of  various  size. 
Parenchymal  microsclerae  of  three  kinds:  rough  micro- oxyhexacts 
and  their  derivatives,  viz.,  oxyhexasters  and  semi-oxyhexasters  (dia. 
0.097  mm)  that  are  of  such  general  occurrence  in  Rossellidae  ;  2)disco- 
hexasters  (dia.  0.07—0.13  mm,  of  the  form  of  fig.  10,  PL  LVII,  Chall. 
Report)  with  short  principals  thickened  at  end,  whence  arise  4 — 6  slen- 
der terminals  ending  in  a  6-teethed  disc;  3)  micro- discohexasters  of 
the  well-known  form. 

The  hypodermal  frame-work  is  composed  of  strands  of  diacts  and 
of  pentacts.  The  latter  may,  as  already  noticed,  protrude  beyond  the 
dermal  surface  as  prostalia.  Their  paratangential  rays  (1.5  ram  or  less 
in  length)  are  finely  rough  all  over  and  either  form  right  angles  with 
one  another  or  are  pushed ,  as  it  were,  to  one  side  as  in  R.  antarctica. 
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The  autodermals  are  prickly  tetracts  and  autogastrals ,  hexacts  simi- 
larly prickly. 

Tokyo,  Febr.  3rd,  1896. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

April  29,  1896.  —  The  sixty -seventh  Anniversary  Meeting  of  this 
Society  was  held  yesterday  at  their  Offices  No.  3.  Hanover  Square.  W. 
The  Chair  was  taken  at  4  pm  by  the  President,  Sir  William  H.  Flower, 
K.C.B.,  F.R.S.,  who  was  supported  by  Sir  Joseph  Fayrer,  Bt.,  F.R.S.,  Dr. 
Edward  Hamilton ,  The  Rt.  Hon.  George  Benman,  P.C.,  Sir  Hugh  Low, 
G.C.M.G.,  Lt.  Col.  Godwin-Austen,  F.R.S.,  Dr.  St.  George  Mivart, 
F.R.S.,  Prof.  Howes,  Herbert  Dru  ce,  Esq.,  Joseph  Travers  Smith,  Esq. 
and  other  Fellows  of  the  Society.  —  After  the  Auditors'  Report  had  been 
read  and  other  preliminary  business  had  been  transacted,  the  Report  of  the 
Council  on  the  proceedings  of  the  Society  during  the  year  1895  was  read 
by  Mr.  P.  L.  Sclater,  F.R.S.  the  Secretary.  —  It  stated  that  the  number  of 
Fellows  on  the  1st  of  January  1896  was  3027,  showing  a  net  increase  of 
55  Members  during  the  year.  The  number  of  new  Fellows  that  joined  the 
Society  in  1895  was  197,  which  was  the  largest  number  of  elections  that 
had  taken  place  in  any  year  since  1877.  —  Since  the  last  Anniversary 
2  Foreign  Members  and  7  Corresponding  Members  had  been  elected  to  fill 
vacancies  in  those  respective  lists.  —  The  total  receipts  of  the  Society  for 
1895  had  amounted  to  ^  26.958.9.1,  shewing  an  increase  of  ^  1851.8.6 
as  compared  with  the  previous  year.  This  increase  was  attributable  to  the 
prevalence  of  fine  weather  during  the  summer  and  autumn  of  1895  and 
also  to  the  acquisition  of  a  Giraffe  and  several  other  specially  interesting 
additions  to  the  Society's  Menagerie.  —  The  ordinary  expenditure  in  1895 
had  amounted  to  ß  23.460.16.10  being  ^  155.6.9  less  than  that  of  the  pre- 
vious year.  Besides  this  a  sum  of  ^  1649.19.1  had  been  charged  to  Extra- 
ordinary expenditure.  Of  this  sum  38  1149.19.1  had  been  devoted  to  the 
new  scheme  of  drainage  for  the  Society's  Gardens,  and  ^  500  to  the  special 
acquisition  of  a  Girafi'e  for  the  Menagerie.  Besides  this  expenditure  the  sum 
of  £  1000  had  been  devoted  to  paying  off  the  last  remaining  portion  of  the 
Mortgage  debt  on  the  Society's  Freehold  premises,  which  were  now  valued 
at  ^  25.000  and  were  absolutely  free  and  unencumbered.  —  A  second  sum 
of  ^  1000  had  been  transferred  to  a  deposit  account.  After  these  payments 
a  balance  of  ^  1391.1.2  had  been  carried  forward  to  the  credit  of  the  pre- 
sent year.  The  usual  Scientific  Meetings  had  been  held  during  the  year  1895, 
and  a  large  number  of  valuable  communications  had  been  received  upon  every 
branch  of  Zoology.  These  had  been  publisheed  in  the  annual  volume  of 
))Proceedings(f,  which  contained  1059  pages  illustrated  by  56  plates.  Besides 
this  parts  10  and  11  forming  the  conclusion  of  the  13th  volume  of  the  So- 
ciety's Quarto  »Transactions«  had  been  published  in  1895.  —  The  31st  Vo- 
lume of  the  Zoological  Record  (containing  a  summary  of  the  work  done  by 
Zoologists  all  over  the  World  in  1894)  edited  by  Dr.  David  Sharp,  F.R.S., 
had  been  published  and  issued  to  subscribers  in  November  last.  A  new  edi- 
tion of  the  list  of  animals  in  the  Society's  collection  of  which  the  last  (the 
8th)  was  published  in   1883,  had  been  prepared  under  the  direction  of  the 
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Secretary.  It  would  contain  a  list  of  all  the  specimens  of  vertebrated  ani- 
mals that  had  been  received  by  the  Society  during  the  past  12  years.  This 
volume  was  now  going  through  the  press,  and  would,  it  was  hoped,  be  ready 
ior  issue  before  the  close  of  the  present  year.  The  library  containing  up- 
wards of  20  000  volumes  had  been  kept  in  good  working  order  during  the 
past  year ,  and  had  been  much  frequented  by  working  Zoologist.,  A  large 
number  of  accessions  both  by  gift  and  purchase  had  been  received  and  in- 
corporated. —  The  number  of  visitors  to  the  Gardens  in  1895  had  been 
665  326  which  was  greater  than  it  had  been  in  any  year  during  the  past 
10  years.  The  corresponding  number  in  1894  had  been  625  538.  —  The 
number  of  animals  in  the  Society's  Collection  on  the  31st  December  last  was 
2369  of  which  768  were  Mammals,  1267  Birds  and  334  Reptiles.  Amongst 
the  additions  made  during  the  past  year  12  were  specially  commented  upon 
as  of  remarkable  interest,  and  in  most  cases  new  to  the  Society's  Collection: 
Amongst  these  were  a  male  Lion  from  Somali-land  presented  by  Her  Majesty, 
The  Queen,  a  female  South  African  Giraffe,  a  pair  of  Brindled  Gnus,  a  pair 
of  Sable  Antelopes,  a  Brazilian  Three-banded  Armadillo,  a  male  Panolia 
Deer  from  Southern  China;  an  Alexandra  Parrakeet  from  the  interior  of 
Australia;  a  Frilled  Lizard  from  Western  Australia,  a  Martial  Hawk  Eagle 
(from  British  East  Africa)  and  2  examples  of  Forster's  Lorrikeet.  —  About 
23  species  of  Mammals,  22  of  Birds  and  1  of  Reptiles  had  bred  in  the  So- 
ciety's Gardens  during  the  summer  of  1895.  The  Report  concluded  with  a 
long  list  of  the  Donors  and  their  various  donations  to  the  Menagerie  during 
the  past  year.  A  note  of  thanks  to  the  Council  for  their  report  was  then 
moved  by  W.  Percy  Sladen,  Esq.,  seconded  by  Prof.  W.  J.  R.  Weldon, 
F.R.S.,  and  carried  unanimously.  —  The  report  having  been  adopted  the 
Meeting  proceeded  to  elect  the  new  Members  of  Council  and  the  Officers  for 
the  ensuing  year.  The  usual  ballot  having  been  taken  it  was  announced 
that  Geni.  The  Hon.  Sir  Percy  Feilding,  K.C.B.,  Prof.  Alfred  Newton, 
F.R.S. ,  Sir  Thomas  Paine,  E.  Lort  Phillips,  Esq.,  and  The  Lord  Wal- 
singham,  F.R.S.,  had  been  elected  into  the  Council  in  the  place  of  the 
retiring  Members,  and  that  Sir  William  H.  Flower,  K.C.B.,  F.R.S.,  had 
been  re-elected  President,  Charles  Drummond,  Esq.  Treasurer,  and  Philip 
Lutley  Sclater,  Esq.  M.A.  Ph.D.,  F.R.S.,  Secretary  to  the  Society  for  the 
ensuing  year.  — ■  The  Meeting  terminated  with  the  usual  vote  of  thanks  to 
the  Chairman  which  was  proposed  by  Sir,  Joseph  Fayrer,  Bt.  F.R.S.,  se- 
conded by  Col.  Hill.  James,  and  carried  unanimously.  —  P.  L.  Sclater, 
Secretary. 

2.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

March  25th,  1896.  —  The  following  papers  were  read:  —  1)  A  Con- 
tribution to  the  Structure  and  Relations  of  the  Organ  of  Jacobson  in  the 
Horse.  By  R.  Broom,  M.D.,  B.Sc.  Owing  to  the  duct  of  Jacobson' s  Organ 
opening  into  the  nasal  cavity  in  the  Horse  and  not  into  the  mouth  by  the 
naso-palatine  canal  as  in  the  Sheep,  Dog,  and  most  higher  mammals,  Herz- 
feld  regards  it  as  forming  a  distinct  type.  A  study  of  the  foetal  condition 
shows  that  the  organ  is  in  all  details  constructed  on  the  normal  tj^pe,  and 
that  the  peculiarity  is  due  to  the  palatine  end  of  the  naso-palatine  canal  be- 
coming occluded,  necessitating  the  passing  of  the  secretion  of  the  duct 
back  into  the  nose  by  the  upper  part  of  the  canal.  —  2)  Descriptions  of 
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further  highly  ornate  Boomerangs  from  New  South  Wales  and  Queensland. 
ByR.  E.  Etheridge,  Junr.  —  3)  Note  on  the  Occurrence  of  Callosities  in 
Cypraea  other  than  C.  bicallosa  and  C.  rhinocerus  :  And  on  the  presence  of 
a  Sulcus  in  Trivia  australis.  By  Agnes  F.  Kenyon.  (Communicated  by  J. 
Brazier.)  —  4)  On  a  new  Genus  and  Species  of  Australian  Fishes.  By  J,  D. 
Ogilby.  (Communicated  by  T.  Whitelegge.)  The  genus  Apogonops  is 
proposed  for  a  small  fish  of  puzzling  affinities  from  Maroubra  Bay.  At  a 
first  glance  it  would  seem  to  be  naturally  referable  to  the  family  Apogoni- 
dae.  But  this  view  is  precluded  by  the  absence  of  vomerine  teeth  and  the 
number  of  its  dorsal  spines,  unless  it  is  to  be  considered  as  aberrant  Apo- 
gonid  with  sciaenoid  affinities.  —  5]  Catalogue  of  the  Described  Coleoptera 
of  Australia.  Supplement.  Part  II.  Dytiscidae  and  Staphylinidae  By  George 
Masters,  —  Mr.  Hedley  called  attention  to  specimens  of  Fimia  marina^ 
Forskal,  collected  at  Maroubra  Bay,  on  February  9th,  1896,  by  Mr.  Ï.  White- 
legge, who  first  found  the  genus  in  Australia  last  year,  the  discovery  being 
recorded  in  Proc.  Malac.  Soc.  I.  p.  333,  footnote.  The  first  examples  found 
were  swimming  free,  and  were  tinted  that  shade  of  dark  blue  common  to 
lanthina,  Glaucus^  Porpita,  Velella,  Phy salia  and  other  pelagic  animals.  In 
the  present  instance  they  were  of  a  pearl-grey  colour,  and  were  sunk  in 
deep  grooves  evidently  gnawed  by  themselves  in  fragments  of  an  indetermi- 
nate species  of  Sepia  shell,  upon  which  grew  examples  of  Lepas  ansifera  about 
10  mm  in  length.  With  them  were  associated  several  masses  of  ova,  resembl- 
ing those  figured  by  Bergh  (Result.  Camp.  Scient.  Prince  Monaco,  Fase.  IV. 
PL  I.  f.  16).  In  support  of  the  suggestion  that  the  coloration  of  these  spe- 
cimens was  a  protective  adaptation  to  the  colour  of  the  Sepia,  the  molluscs, 
ova  and  cuttlebone  were  exhibited.  —  Mr.  Hedley  also  reported  that  on 
March  8th  last  Mr.  Whitelegge  had  further  increased  the  list  of  Australian 
genera  by  the  discovery  of  the  specimens  of  Firoloides  Desmaresti ,  Lesueur, 
which  were  exhibited  on  behalf  of  the  finder.  Two  males  and  three  females 
were  thrown  by  the  waves  on  the  sandy  beach  at  Maroubra  Bay,  and  were 
so  little  injured  as  to  swim  about  actively  for  some  hours  in  a  vessel  of  sea- 
water.  The  species  had  been  identified  by  the  excellent  figures  in  PI.  XVI 
of  the  »Voyage  de  la  Bonite  :  Zoologiecc.  The  bibliography  of  this  species 
brought  down  to  a  late  date  would  be  found  in  Challenger  Reports,  Vol.  XXIII, 
Heteropoda,  p.  22.  Like  the  preceding ,  this  genus  is  not  included  in  Prof. 
Tate's  census  (Trans.  Roy.  Soc.  1888,  p.  70 — 81),  but  an  undetermined 
species  of  Firoloides  had  been  recorded  from  Bass  Straits  by  Dr.  Macdonald 
(Trans.  Roy.  Soc.  Edinburgh,  VoL  XXIII,  1862).  —  Mr.  Edgar  R.  Waite 
exhibited  a  large  number  of  living  young  Green  Tree  Snakes  [Dendrophis 
ptmctulata) ,  the  property  of  Mr.  A.  P.  Kemp,  of  Kempsey.  These  snakes 
were  hatched  in  captivity,  the  eggs  having  been  obtained  at  Unkya,  on  the 
Macleay  River.  In  a  gully,  at  this  place,  individuals  of  the  species  were  said 
to  exist,  not  in  scores,  but  in  hundreds;  and  in  view  of  the  large  number 
exhibited  at  the  meeting  the  statement  was  by  no  means  difficult  of  belief. 
—  In  illustration  of  Mr.  Kenyon' s  paper;  Mr.  Brazier  exhibited  specimens 
of  Cypraea  helvola,  C.  tahescens,  C.  erosa.,  C.  miliaris.,  C.  lynx,  and  C.  carneola, 
all  showing  callosities;  a  colour  variety  of  C.  angustata\  and  examples  of 
Trivia  australis  with  a  distinct  dorsal  sulcus ,  a  character  not  in  conformity 
with  the  generic  definition. 

Druck  Ton  Breitkopf  A  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilnngen. 

1.  über  die  auf  Nadelhölzern  vorkommenden  Pemphigiden. 

Von  N.  Cholodkovsky  ,  St.  Petersburg. 

eingeg.  27.  März  1896. 
Zu  den  Pemphigiden  zähle  ich  mit  Mordwilko  ^  die  Aphiden- 
Genera,  welche  von  den  Autoren  gewöhnlich  in  die  Gruppen  Schizo- 
neurina,  Pemphigina  und  Rhizobiina  vertheilt  werden.  Aus 
diesen  Gattungen  sind  für  Nadelhölzer  folgende  Arten  beschrieben 
worden:  ScMzoneura  fuliffitiosa^uckton,  Schizoneura pinicola  Thomas, 
Schizoneura  strohi  Fitch,  Pemphigus  De-Geeri  Kalt. ,  Glyphina  pilosa 
Buckton,  liMzobius  pini 'Koch.  Diese  Species  sind  überhaupt  sehr 
wenig  untersucht,  zum  Theil  sehr  unvollständig  beschrieben  und 
können  nicht  alle  ohne  Weiteres  den  wirklichen  Coniferen-Aphiden 
zugezählt  werden.  So  vermuthet  z.  B.  schon  der  alte  Kaltenbach 
—  und  wohl  mit  Recht  — ,  daß  sein  auf  Kiefernnadeln  gefundeiierjPem- 
phigus  De-Geeri  »wahrscheinlich  auf  der  Auswanderung  begriffen  und 
nur  zufällig  darauf  verschlagen«  war  und  zu  irgend  welcher  nicht  auf 
Nadelhölzern  hausenden  Species  gehörte  2.  Was  die  Schizoneura  f uli- 
ginosa Buckton  3  anbetrifft,  so  gehört  sie  wohl  gar  nicht  zu  der  Gattung 


'  Zur  Faunistik  und  Anatomie  der  Aphididen  des  Weichselgebietes.  Warschau 
1895.   Russisch. 

2  Kai  ten  bah,  Monographie  der  Pflanzenläuse.    Aachen  1843.   p.  186. 

3  Buckton,  British  Aphides.  Vol.  III.  London  1881.  p.  96.  PI.  CVII. 
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Schizoneura^  sondern  ist  nichts  Anderes  als  Lachnus  pineti  Fabr., 
welche  Species,  wie  die  S chizoneur a -Kxten^  eine  einfach  gegabelte 
dritte  schiefe  Ader  des  Vorderflügels  zeigt.  Aus  den  übrigen  oben- 
genannten Arten  habe  ich  in  der  Umgebung  von  St.  Petersburg  und 
in  Esthland  den  Mindarus  ahietmus  Koch  und  eine  neue  ScMzoiieura- 
Species  beobachtet,  über  welche  ich  hier  Einiges  mittheilen  will. 

Die  Gattung  Mindarus  wurde  von  Koch 4  aufgestellt;  sie  unter- 
scheidet sich  aber  eigentlich  nicht  von  der  Gattung  Schizoneura  Htg., 
da  die  von  Koch  aufgeführten  Unterscheidungsmerkmale  sogar  für 
die  Koch'schen  Schizotieura- Arten  nicht  durchgreifend  sind.  So  soll 
nach  Koch  bei  der  Gattung  Schizoneura  das  dritte  Fühlerglied  immer 
länger,  als  die  drei  folgenden  zusammengenommen,  hei  Mindarus  aber 
viel  kürzer  sein;  bei  S.  compressa  Koch  ist  aber  das  dritte  Antennen- 
glied entschieden  nicht  länger,  sogar  ein  wenig  kürzer,  als  die  Glieder 
4 — 6  zusammengenommen.  Ich  werde  also  die  betrefi"ende  Species 
nicht  Mindarus  abietinus,  sondern  Schizoneura  ahietÌ7ia  Koch  nennen. 
Diese  schöne  Species  habe  ich  sehr  oft  im  Parke  der  Forstacademie  zu 
St.  Petersburg  auf  Abies  sibirica  beobachtet.  Die  hellgrünlichen,  stark 
weiß  bepuderten  Läuse  saugen  in  Colonien  zwischen  den  Nadeln  auf 
jungen  Weißtannen-Trieben  ;  die  Geflügelten  erscheinen  bei  uns  in 
der  Regel  gegen  Mitte  Juni.  Leider  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, das  weitere  Schicksal  der  Geflügelten  und  ihrer  Nachkommen 
zu  verfolgen;  ebenso  wenig  konnte  ich  die  zu  dieser  Species  gehören- 
den Sexuales  und  Wintereier  finden. 

Eine  andere  Scliizoneura-kxi  habe  ich  in  Hungerburg  bei  Narwa, 
im  dortigen  öfl'entlichen  Garten,  auf  schönen,  saftigen  Exemplaren 
der  amerikanischen  Picea  alba  gefunden.  Die  Läuse  saugen  in  zahl- 
reichen Colonien  auf  der  Rinde  junger  Triebe  und  Zweige  und  schei- 
den sehr  viel  lange,  bläulichweiße  Wolle  aus.  Die  Farbe  der  Läuse 
ist  honiggelb,  die  Länge  des  Körpers  einer  erwachsenen,  lebendig- 
gebärenden apteren  Jungfernmutter  beträgt  1 , 8  mm,  diejenige  einer  ge- 
flügelten aber  etwa  2,3  mm;  die  Fühler  der  Geflügelten  sind  circa  0.9  mm 
lang.  Die  Geflügelten  erscheinen  Mitte  oder  Ende  Juni  (im  kalten 
Sommer  1892  erschienen  sie  sogar  erst  in  der  Mitte  Juli)  und  fliegen 
alle  von  der  Fichte  weg,  —  wohin,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 
Vielleicht  emigrieren  sie,  wie  angeblich  viele  andere  Pemphigiden. 
auf  andere  Pflanzenarten,  von  welchen  eine  spätere  Generation  als 
Sexuparen  auf  die  Fichte  zurückwandert;  diese  Frage  kann  aber  erst 
durch  weitere  Beobachtungen  und  durch  Experimente  eine  Beantwor- 
tung finden. 


4  Koch,  Die  Pflanzenläuse.    Nürnberg  1S57.   p.  277. 


259 


Obgleich  diese  Species  unzweifelhaft  zu  der  Gattung  Schizoneura 
gehört,  so  bietet  sie  doch  einige  sehr  sonderbare  Eigenthümlichkeiten 
des  Fliigelgeäders  dar,  welche  für  sie  characteristisch  sind.  Sehr  viele 
Exemplare  zeigen  nämlich  eine  unsymmetrische  Aderung  der  Vor- 
derflügel. Indem  z.  B.  der  linke  Flügel  ein  typisches  Schizoneura- 
Geäder  aufweist,  spaltet  sich  im  rechten  Flügel  desselben  Exemplars 
ein  oder  die  beiden  Gabeläste  der  dritten  schiefen  Ader  wieder  gabelig  in 
je  zwei  kurze  Astchen  (Fig.  1),  oder  aber  spaltet  sich  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  aus  dem  länglichen  Stigma  entspringende  Iladialader.  Auch 
im  Hinterflügel  finden  sich  häufige  Anomalien:  bald  kommt  nur  eine, 
bald  zwei  schiefe  Adern  vor,  oder  theilt  sich  die  schiefe  Ader  in  zwei 
Aste  (Fig.  2),  Infolge  dieser  Asymmetrie  des  Flügelgeäders,  die  sich 
bei  der  Mehrzahl  der  Exemplare  constatieren  läßt,  nenne  ich  diese 


Fig.  3. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


bis  jetzt,  so  viel  ich  weiß,  noch  unbeschriebene  Species  Schizoneura 
obliqua  m.  Was  den  Fühlerbau  der  Geflügelten  anbetriff't,  so  ist  das 
dritte  Antennenglied  das  längste ,  aber  viel  kürzer  als  die  drei  folgen- 
den zusammengenommen  und  trägt  viele  längliche ,  quergestellte 
Hiechgrübchen;  das  vierte  Glied  ist  etwas  kürzer  als  das  fünfte  und 
trägt  an  seinem  distalen  Ende  zwei  bis  drei  kleine  Hiechgrübchen  ; 
das  fünfte  Glied  ist  wieder  ein  wenig  kürzer  als  das  sechste  (Fig.  3). 
Bei  den  erwachsenen  apteren  Müttern  sind  die  Fühler  im  Allgemeinen 
ähnlich  gebaut,  nur  kürzer,  als  bei  den  Geflügelten,  und  ohne  Riech- 
grübchen. 

Ich  glaube,  daß  die  soeben  beschriebene  Species  vollständig  neu 
ist.  Die  amerikanischen  Entomologen  haben  zwar  für  Nadelhölzer 
zwei  Schizoneura- Axien  beschrieben;    aber  die  S.  strohi  Fitch  sowohl 

16* 
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als  S.  pinicola  Thomas^  leben  auf  Pinus  strobus  und  die  S.  strohi  ist 
schwarz,  die  S.  pinicola  aber  bleichgrün;  die  übrigen  von  den  ge- 
nannten Autoren  mitgetheilten  Merkmale  passen  fast  zu  jeder  Schizo- 
weMra-Species. 

2.  Zur  Kenntnis  der  Musculatur  des  Taenienkörpers. 

Vorläufige  Mittheilung. 

Von  Dr.  M.  Luhe, 

Assistent  am  zoologischen  Museuçi  der  Universität  Königsberg  i/Pr. 

(Mit  4  Figuren.) 

eingeg.  4.  April  1896. 

Im  Anschluß  an  meine  Untersuchungen  über  die  Scolexmuscula- 
tur  der  Taenien  bin  ich  dazu  gelangt,  auch  die  Musculatur  in  den 
Proglottiden  zahlreicher  Taenienarten  einer  genaueren  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Die  hierbei  erzielten  Resultate  scheinen  mir  inter- 
essant genug,  um  hier  in  Kürze  dargelegt  zu  werden.  Eine  von  einer 
größeren  Anzahl  von  Abbildungen  begleitete  ausführlichere  Darstel- 
lung ist  in  Vorbereitung. 

Nach  Leuckart's  Vorgange  wird  heute  allgemein  die  subcuticu- 
lare  Musculatur  der  Cestoden  als  Hautmuskelschlauch  in  Gegensatz 
gestellt  zu  der  Parenchymmusculatur.  So  praktisch  diese  Gegenüber- 
stellung auch  sein  mag,  so  scheint  es  mir  doch  nicht  richtig,  einen 
principiellen  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Musculaturen  an- 
zunehmen. Dieselben  stehen  sich  nämlich  nicht  unvermittelt  gegen- 
über, wie  dies  bisher  angenommen  wird;  vielmehr  habe  ich  gefunden, 
daß  beide  Muskelsysteme  in  einander  übergehen .  wenigstens  insofern 
als  ein  Theil  der  Parenchymmuskeln  nachweislich  aus  der  Subcuticu- 
larmusculatur  herstammt.  Für  die  Anoplocephalinen  habe  ich  schon 
in  meiner  Dissertation  auf  diese  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht; 
jedoch  bedürfen  diese  dort  nur  gelegentlich  gemachten  Bemerkungen 
der  Berichtigung  und  Ergänzung. 

Durch  verschiedene  Untersucher  ist  bei  einer  größeren  An- 
zahl von  Taenien,  namentlich  bei  Anoplocephalinen,  nachgewiesen 
worden,  daß  die  Längsmuskeln,  auch  abgesehen  von  der  subcuticu- 
laren  Läiigsmuskelschicht,  in  zwei  Schichten,  eine  äußere  und  eine 
innere,  zerfallen,  welche  durch  eine  Parenchymschicht  von  einander 
getrennt  sind.  Dagegen  ist  meines  Wissens  bei  Cystotaenien  und 
Cystoidataenien    eine    solche    getrennte    äußere    und   innere    Längs- 


•^  Vgl.  Cyrus  Thomas.   Eighth  Report  of  the  State  Entomologist  on  the  noxious 
and  beneficial  Insects  of  the  State  of  Illinois.   Springfield  1879.  p.  140,  137. 
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muskelschicht  bisher  nicht  beobachtet  worden  i.     Nun  habe  ich  aber 
bei  allen  von  mir  daraufhin  untersuchten  Taenienarten  die  Anordnung 

Fig.  1.  Fig-  2. 

c    mc  ml     ml. 


Fig.  2.  Theil  eines  Längsschnittes  durch  einige 
Proglottiden  mit  voll  entwickelten  Geschlechtsdrüsen 
von  Bertia  mucronata  Meynert.  Äußere  und  innere 
Längsmuskeln.     Vergr.  66  :  L 

Fig.  3. 


7TVI 


77itr. 


c  '  mc.  ^TTiL  ^ml. 


Fig.  3.  Theil  eines  Längsschnittes  durch  einige 
der  jüngsten  Proglottiden  von  Taenia  crassicollis  Rud. 
Vergr.  170  :  1.  mtr  Transversalmuskeln,  v  Verstär- 
kungsfasern. Die  übrige  Buchstabenbezeichnung  wie 
in  Fig.  1. 

Fig.  1 .  Theil  eines  Längsschnittes  durch  den  hintersten  Halstheil  und  die  ersten 
Proglottiden  von  3Ioniezia  expansa  Rud.  Vergr.  570  : 1.  c  Cuticula,  mc  subcuticulare 
Ringmuskeln,  ml  subcuticulare  Längsmuskeln  des  Halses,  ml^  subcuticulare  Längs- 
muskeln der  Proglottiden,  mh  äußere  Längsmuskeln,  ml^  innere  Längsmuskeln. 

1  Wo  hier  von  »äußeren«  Längsmuskeln  die  Rede  ist,  sind  immer  die  Subcuti- 
cularmuskeln  gemeint. 
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der  Längsmuskeln  im  Princip  gleich  gefunden,  so  daß  ich  nicht  an- 
stehe dieselbe  als  characteristisch  für  die  ganze  Gruppe  zu  bezeichnen. 
In  wie  weit  auch  bei  anderen  Cestoden  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegen,  haben  fernere  Untersuchungen  zu  zeigen. 

Bei  allen  Taenien  also,  welche  ich  untersucht  habe,  lassen  sich 
in  jungen  resp.  jüngsten  Proglottiden  drei  verschiedene  Längsmuskel- 
schichten  unterscheiden  : 

1)  eine  subcuticulare  Längsmuskelschicht,  gewöhnlich  eine  ein- 
fache Faserlage  zwischen  subcuticularer  Ringmuskelschicht  und  Sub- 
cuticular-Zellen  (Fig.  3  ml^)  ; 

2)  eine  äußere  Längsmuskelschicht,  deren  Mächtigkeit  bei  den 
verschiedenen  Arten  ungemein  verschieden  ist;  ihr  Verlauf  ist  meist 
derart,  daß  sie  die  einspringenden  Winkel  an  den  Grenzen  zweier  auf 
einander  folgender  Proglottiden  tangiert  (Fig.  "Òml^j]  endlich 

3)  eine  innere  Längsmuskelschicht,  gewöhnlich  am  stärksten  aus- 
gebildet und  durch  eine  Parenchymschicht  von  wechselnder  Breite 
von  der  äußeren  Längsmuskelschicht  getrennt  (Fig.  3^/3)'-. 

Die  sub  1  und  2  angeführten  Muskelschichten  gehen  beide  her- 
vor aus  der  subcuticularen  Längsmusculatur  des  Scolex  und  Halses, 
welche  sich  bei  Beginn  der  Proglottidenbildung  in  diese 
zwei  Schichten  theilt  (vgl.  Fig.  1  ml ^  ml^  und  m/2),  nachdem  sie 
sich  häufig  vorher  mehr  oder  weniger  stark  verdickt  hat.  Diese  Ver- 
dickung kann  so  weit  gehen ,  daß  die  Muskelfasern  auch  in  größerer 
Zahl  zwischen  den  Subcuticularzellen  hindurch  verlaufen.  Am  aus- 
gesprochensten ist  dies  bei  Taenia  crassicollis  E.ud. ,   wo  auch  schon 


2  Diese  innere  Längsmuskelschicht  bildet  im  Scolex  Retractoren  der  Saug- 
näpfe und  des  Rostellums,  wo  ein  solches  vorhanden  ist.  Vgl.  Zool.  Anz.  17.  Bd. 
1894.  p.  280.  No.  3,  sowie  meine  Dissertation  p.  118  u.  131.  An  der  erstgenannten 
Stelle  habe  ich  mich  allerdings  zu  meinem  Bedauern  unklar  ausgedrückt  und  da- 
durch zu  Mißverständnissen  Anlaß  gegeben,  so  daß  Morali  mir  die  Ansicht  unter- 
schieben konnte,  daß  bei  den  Cystoidotaenien  ein  Theil  der  Längsmuskelschicht 
des  Rostellums  {anstatt  der  Längsmusculatur  des  Taenienkörpers)  als  Retractor 
rostelli  functioniere.  (Arch.  f.  Naturgesch.  61.  Jhg.  1895.  1.  Bd.  l.Hft.  p.95.  No.  3.) 

Bei  Schistocephalus  hat  schon  Kießling  die  subcuticulare  äußere  und  innere 
Längsmuskelschicht  gesehen  (Über  den  Bau  von  Schistocephalus  dimorphiis  Crepi. 
und  Ligula  siìnplicissima  Rud.  Inaug.-Diss.  Leipzig  1882.  p.  1.5fF.).  Doch  ist  hier  die 
Muskelanordnung  insofern  eine  andere  als  bei  den  Taenien,  als  sich  auch  mehrere 
Transversalmuskelschichten  finden:  außer  der  auch  bei  den  Taenien  vorhandenen 
»innersten«  noch  eine  »mittlere«  zwischen  äußerer  und  innerer  Längsmuskelschicht 
und  eine  »äußerste«  nach  außen  von  der  äußeren  Längsmuskelschicht.  Daß  Kieß- 
ling die  letztgenannte  »äußerste«  nur  »auf  manchen  Querschnitten«  fand,  während 
er  sie  »auf  vielen  Querschnitten  vollständig«  vermisste,  erklärt  sich  daraus,  daß  diese 
äußersten  Transversalmuskeln  nach  dem  Hinterendc  der  Proglottis  zu  zahlreicher 
werden,  während  sie  im  vordersten  Theile  derselben  ganz  fehlen,  wie  Sagittal- 
schnitte  lehren. 
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Nitsche  nach  innen  von  der  subcuticularen  Ringmuskelscliicht,  »ein- 
gebettet zwischen  die  spindelförmigen  Zellen  der  Subcuticularschicht, 
eine  äußere  Längsmuskelschicht«  gesehen  hat  3. 

Andererseits  vereinigen  sich  sehr  häufig  die  oben  sub  2  und  3 
angeführten  Muskelschichten  in  den  älteren  Proglottiden  zu  einer 
einheitlichen  Muskelschicht, 
welche  ihre  Entstehung  aus 
zwei  heterogenen  Bestandthei- 
len  durch  kein  Merkmal  mehr 
verräth  (Beispiel:  Cystotae- 
nien,  vgl.  Fig.  \ml). 

Eine  Verstärkung  erfährt 
die  äußere,  resp.  die  durch  Ver- 
einigung derselben  mit  der 
inneren  entstandene  einheit- 
liche Längsmuskelschicht  häu- 
fig noch  dadurch,  daß  an  der 
Oberfläche  der  Proglottiden 
neue  Muskelfasern  entspringen, 
welche  sich  an  der  hinteren 
Grenze  der  betreffenden  Pro- 
glottis den  genannten  Längs- 
muskeln beigesellen  (Fig.  3  ü, 
vgl.  auch  Fig.  4  ml).  Ganz  be- 
sonders zahlreich  sind  diese 
Muskelfasern  bei  den  Cysto- 
taenien ,  wo  sie  auf  Sagittal- 
schnitten  vollständig  das  Bild 
eines  Fächers  erwecken  4. 

Kommt  hierdurch  eine  ge- 
wisse   segmentale    Anordnung 

der  Längsmusculatur  zu  Stande,  so  ist  eine  solche  auch  bei  den 
Transversalmuskeln  deutlich,  indem  diese  an  den  Grenzen  zweier 
Proglottiden  sehr  viel  spärlicher  sind  oder  ganz  fehlen  (vgl.  Fig.  3 
und  \mtT).  Hierdurch  entsteht,  namentlich  bei  den  Cystotaenien  mit 
ihrer  stark  ausgebildeten  Transversalmusculatur,  auf  schwach  ver- 
größerten Sagittalschnitten  der  Eindruck,  als  wenn  in  jeder  Proglottis 


Fig.  4,  Längsschnitt  durch  eine  Pro- 
glottis mit  vollentwickelten  Geschlechts- 
drüsen von  Taenia  crassicolUs  Rud.  Ver- 
größerung 40: 1.  (/s  Dotterstock,  A  Hoden, 
hs  Keimstock ,  ml  Längsmusculatur  (=  ml^ 
-j-  ml-i  -\-  0  der  Fig.  3) ,  mtr  Transversal- 
musculatur, ve  Wassergefäßquerschnitte. 


3  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  23.  Bd.  1873.  p.  194. 

*  Parallel  zu  den  hintersten  dieser  Verstärkungsfasern  finden  sich  nicht  selten 
andere  Muskelfasern,  welche  von  der  Seitenfläche  der  Proglottis  zu  ihrer  Hinter- 
fläche verlaufen  (vgl.  Fig.  4).  Übrigens  finden  sich  beiderlei  Fasern  in  der  gleichen 
Anordnung  unter  andern  auch  bei  Schistoceplialus. 
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zwei  riesige  Bündel  von  Quermuskeln  vorhanden  wären,  ein  dorsales 
nnd  ein  ventrales  ^ 

Im  Einzelnen  ist  übrigens,  wie  ich  bei  den  zahlreichen  diesbezüg- 
lichen Angaben  in  der  Litteratur  wohl  kaum  besonders  hervorzuheben 
brauche,  die  Gruppierung  der  Muskelfasern  zvi  Bündeln,  sowie  die 
Stärke  und  gegenseitige  Lagerung  dieser  bei  den  verschiedenen  Tae- 
nienarten  eine  sehr  verschiedene  und  nur  bei  nahe  verwandten  Arten 
eine  nahezu  gleiche. 

3.  Die  postembryonale  Entwicklung  der  Ausfiihrungsgänge  und  der  Neben- 
driisen  beim  weiblichen  Geschlechtsapparat  von  Bombyx  mori. 

Von  E.  Ver  s  on,  Padua. 

eingeg.  4.  April  1896. 

Eine  längere  Untersuchungsreihe  über  diesen  Gegenstand,  die  ich 
eben  mit  Fräulein  E.  Bisson  durchgeführt  habe,  ergab  folgende 
Hauptresultate  : 

1)  Schon  in  den  ersten  Larvenperioden  werden  seitlich  am  achten 
und  neunten  Abdominalsegment  vom  weiblichen  Bomhyx  mori  zwei 
Paar  ectodermale  Keim-  oder  Lnaginalscheiben  erkennbar,  welche, 
gleichwerthig  mit  den  vier  Keimzapfen  aus  dem  Herold 'sehen  Organ 
vom  Männchen,  aus  embryonalen  Bauchanhängen  abgeleitet  werden 
müssen.  Während  aber  die  männlichen  Imaginalscheiben  sich  nach 
außen  entfalten  und  den  Penis  sammt  Praeputium  liefern,  evolvie- 
ren  die  weiblichen  Keime  nach  innen. 

2)  Im  Laufe  der  fünften  Larvalperiode  convergieren  die  vier 
weiblichen  Imaginalscheiben  gegen  die  ventrale  Medianlinie  und 
stoßen  ungefähr  an  der  Segmentalfalte  zwischen  achtem  und  neuntem 
Bauchringe  zusammen. 

3)  Die  zwei  vorderen  Scheiben  — je  ein  weitmündiges  elliptisches, 
von  einer  Längsleiste  durchzogenes  Einstülpungsbläschen  darstellend 
—  richten  sich  in  der  Medianlinie  gegen  einander  empor  und  be- 
grenzen so,  wie  die  Schalen  einer  halboffenen  Muschel,  einen  Hohl- 
raum, der  nach  außen  in  seiner  ganzen  Länge  offen  steht,  aber  durch 
die  zwei  seitlichen  Längsleisten,  welche  stellenweise  confluieren,  in 
zwei  über  einander  liegende  Etagen  zerfällt.  Die  obere  Etage  wächst 
vorn  und  hinten  in  je  eine  Blase  aus  —  die  Rudimente  der  Begat- 
tungs-  sowie  der  Samentasche  — ,   welche  gesondert  mit  der  unteren 

5  Dagegen  habe  ich  eine  segmentale  Gliederung  der  Längsmusculatur,  in  der 
Art,  daß  jede  Proglottis  gewissermaßen  ihre  eigenen  Längsmuskeln  hätte,  wie 
Leuckart  dies  schildert  (Parasiten  d.  Menschen,  2.  Aufl.  1.  Bd.  1.  Abth.  p.  372), 
bei  keiner  der  von  mir  untersuchten  Arten  beobachtet,  auch  nicht  in  Proglottiden 
mit  schon  entwickeltem  Uterus. 
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Etage  communicieren.  Die  CommunicationsöfFnung  der  ersteren  wird 
seiner  Zeit  zum  Saniencanälchen  aussezoffen;  die  der  letzteren  ver- 
schmälert  sich  zum  Stiele  der  Samenkapsel. 

4)  Die  untere  Etage  des  aus  den  vorderen  Imaginalscheiben  ent- 
standenen Hohlraumes  liegt  in  einer  Flucht  mit  einer  hypodermalen 
Doppelfalte,  welche  von  ihr  bis  zu  den  Wurzeln  der  Genitalstränge 
sich  erstreckt,  rinnenartig  sich  einbuchtet,  und  durch  Verschmelzung 
der  freien  Ränder  zum  tubulären  Uterus  wird.  Dieses  Gebilde  ist  also 
rein  ectodermal  (mit  Nusbaum  gegen  Wheeler). 

5)  Der  Uterus  endigt  blind  nach  vorn,  wo  er  von  den  Genitalsträn- 
gen seitlich  umfaßt  wird.  Nach  hinten  communiciert  er  mit  der  noch 
offenen  unteren  Etage  des  sub  3  erwähnten  Hohlraumes,  welche  am 
entgegengesetzten  Ende  vom  Querschenkel  einer  zweiten,  diesmal 
H-förmigen  Hautfalte  begrenzt  wird.  Vom  Uterus  rückwärts  schreitend, 
verschmilzt  auch  diese  untere  Etage  an  ihren  freien  Rändern  zur  Va- 
gina, läßt  aber  zwei  Mündungen  nach  außen  frei:  die  vordere  und 
die  hintere  Genitalöffnung. 

6)  Obengenannte  H-förmige  Hautfalte  stellt  eine  brückenartige 
gekreuzte  Verbindung  zwischen  dem  vorderen  und  dem  hinteren 
Paare  von  Imaginalscheiben  her.  Die  hinteren  Imaginalscheiben  ver- 
wachsen aber  nicht  mit  einander  wie  das  vordere  Paar.  Sie  verwan- 
deln sich,  jede  für  sich,  zur  Sammelblase  und  zu  den  secernierenden 
Tubulis  je  einer  der  zwei  Kittdrüsen ,  welche  demnach  gesondert  in 
eine  vom  hinteren  Abschnitte  der  H-Falte  gebildete  Hautfurche  mün- 
den. Letztere  schließt  sich  von  hinten  nach  vorn  zum  gemeinsamen 
Ausführungsgange  derselben,  und  verschmilzt  nur  am  vordersten  Ende 
mit  der  Oviductöffnung  (gegen  Jackson). 

7)  Während  anfangs  sowohl  vordere  als  hintere  Genitalöffnung 
in  die  Vagina  führten ,  bildet  sich  später  ein  seitliches  Verbindungs- 
rohr zwischen  Begattungstasche  und  vorderer  Genitalöffnung,  — 
welche  letztere  sich  gleichzeitig  von  der  Vagina  absperrt. 

8)  In  stricter  Homologie  zum  hinteren  Hodenstrange  der  an  sei- 
nem vordersten  sowohl  als  an  seinem  hintersten  Ende  eine  kleine 
Lichtung,  wohl  als  Rest  von  primitiven  Coelomsäckchen  führt  (Whee- 
ler's  Terminalampullen) ,  —  kann  man  auch  beim  weiblichen  Geni- 
talstrang das  Persistieren  ähnlicher  Hohlräume  nachweisen.  Die  vor- 
dere Ampulle  wird  zum  viertheiligen  Eierkelche,  die  hintere  tritt  an 
der  zweiten  Krümmung  auf,  welche  der  weibliche  Genitalstrang  kurz 
vor  seiner  Insertion  am  hinteren  Rande  des  siebenten  Abdominalseg- 
mentes beschreibt. 

9)  Die  hintere  Terminalampulle  der  weiblichen  Genitalstränge 
dient,  im  Gegensatze  zu  jener  der  Hodenstränge,  keinen  besonderen 
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Emanationen  zum  Ausgangspuncte  —  wenn  nicht  etwa  dem  äußer- 
sten Endabschnitte  der  Eileiter,  der  mit  dem  Ductus  ejaculatorius 
gleichwerthig  zu  sein  scheint.  Dieses  negative  Verhalten  steht  wohl 
in  Beziehung  zur  ausgiebigen';In volution,  welche  das  Nymphalstadium 
über  die  paarigen  Eileiter  überhaupt  verhängt. 

10)  Zwischen  männlichen  und  weiblichen  Nebenorganen  der  Ge- 
schlechtsausführungsgänge besteht  gar  keine  Homologie,  indem  jene 
des  Männchens  —  accessorische  Drüsen ,  Samenblasen  und  Ductus 
ejaculatorius  —  mesodermalen  Ursprungs  sind,  jene  des  Weibchens 
dagegen  —  Begattungstasche,  Samenkapsel,  Kittdrüsen  —  rein  ecto- 
dermal entstehen.  Was  die  Muskelhäute  der  weiblichen  Anhangs- 
organe und  Ausführungsgänge  betrifft,  so  ist  hervorzuheben,  daß  jene 
des  Uterus  von  den  Genitalsträngen  abstammen,  während  die  Deri- 
vate des  vorderen  und  des  hinteren  Imaginalscheibenpaares  aus  be- 
sonderen Zuzügen  des  intervisceralen  Muskelnetzes  ihren  Bedarf  be- 
ziehen. 

Padua,  den  25.  März  1896. 

4.  Preliminary  Note  on  the  anatomy  of  Actinotrocha  and  its  bearing  upon 
the  suggested  Chordate  affinities  of  Phoronis. 

By  Arthur  T.  Mast  er  m  an,  B.A.  Lecturer  and  Assistant  Prof,  of  Zoology  in  the 
University  of  St.  Andrews. 

eingeg.  9.  April  1896. 

At  a  meeting  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh  last  month 
(March)  a  note  upon  the  structure  and  affinities  of  Phoronis  was  read 
and  therein  were  put  forward  reasons  for  holding  that  Phoronis  is 
closely  allied  to  the  three  genera  [Balano glossus ^  C ephalo discus ^  and 
Rhahclopleiira]  which  are,  by  most  English  naturalists,  placed  together 
in  the  group  «Hemichordata«  It  was  pointed  out  that,  due  allow- 
ance being  made  for  the  sedentary  degenerate  habit  of  Phoronis, 
its  anatomical  resemblances  partly  to  Balanogloasus ^  and  partly  to 
Cephalodiscus ,  are  so  striking  that  even  the  a\)sence  of  a  notochord 
and  of  gill- slits  should  perhaps  hardly  militate  against  its  claims  to 
a  place  amongst  the  Chordata.  At  the  same  time,  according  to  the 
principles  of  ontogenetic  repetition  of  phyletic  vestigial  organs,  it  was 
suggested  that  some  vestige  of  a  notochord  should  be  presented  in  the 
Actinotrocha  stage  before  the  loss  of  the  prc-oral  lobe  and  the  well- 
known  metamorphosis. 

A  preliminary  examination  of  spirit  specimens  of  Actinotrocha 
has  yielded  such  remarkable  results  that  I  thought  it  best  to  oriefly 
state  the  leading  points  in  this  note.  Not  only  do  I  find  in  Actino- 
trocha an  organ  which  appears  to  be  the  homologue  of  the  notochord 
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but  other  characters  so  much  resembling  those  of  the  Hemichor- 
data  that  Actinotrocha  appears  to  bear  the  same  relation  to  Balano- 
glossus  and  to  Phoronis  respectively  as  the  tailed  Ascidian  larva  does 
to  the  Amphioxus  and  to  the  adult  Ascidian.  In  other  words,  the 
development  of  Phoronis  reaches  its  highest  morphological  stage  in 
the  fully  formed  Actinotrocha  and  subsequent  stages  leading  to  the 
adult  condition  involve  processes  of  degeneration  similar  to  those 
found  in  Ascidian  ontogeny. 

In  the  «stomach«  region  (ii  Actinotrocha  a  pair  of  diverticula  of 
its  w^alls  run  forwards  on  either  side  of  the  oesophagus  for  a  short 
distance  and  end  blindly.  These  are  readily  seen  in  a  view  of  the 
larva  intact  and,  have  been  figured  and  labelled  by  Wilson  (Quarterly 
Journ.  Micr.  Science  XXI)  and  others  as  »glandular  part  of  sto- 
mach«. In  sections,  however,  they  present  no  trace  of  glandular 
structure  but  shew  all  the  characteristics  of  notochordal  tissue.  These 
two  hypoblastic  diverticula  I  would  compare  to  the  notochord  of 
higher  forms:  they  arise  from  the  region  which,  as  will  be  seen,  is 
comparable  to  the  collar  of  the  Hemichordata. 

The  large  hoodlike  pre-oral  lobe  is  filled  internally  by  a  large 
impaired  coelomic  cavity  definitely  lined  by  mesoblast  and  shut  off 
posteriorly  from  the  two  tentacular  cavities  by  a  mesentery.  Under  the 
apical  plate  there  is  a  haemocoele  space  between  the  epiblast  and  the 
mesoblast.  The  posterior  part  of  the  pre-oral  coelome  comes  in  con- 
tact with  the  front  swollen  termination  of  the  dorsal  aorta,  which  is 
itself  merely  a  haemocoelic  (blastocoelic)  space  dorsal  to  the  gut.  Here 
the  coelomic  wall  is  glandular  and  thickened.  These  relations  prompt 
an  almost  irresistible  comparison  with  the  , proboscis  gland*^  and  ,heart'^ 
of  B alano glossus. 

Immediately  behind  the  pre-oral  coelome,  lie  the  tentacular  coe- 
lomic cavities  which  are  separated  by  mesenteries  from  the  pre-oral 
coelome  in  front  and  the  trunk  coelomes  behind.  These  are  produced 
into  the  tentacles  on  eiter  side.  I  have  not  yet  determined  how  far 
they  are  separated  from  each  other  by  a  dorsal  mesentery.  It  is  in  this 
region  that  the  notochordal  diverticvila  arise  and  the  two  cavities  are 
obviously  homologous  with  the  »collar  cavities«  oftheH  emichordata. 

The  two  trunk  cavities  lie  on  either  side  of  the  intestine  and  seem 
to  fuse  dorsally;  there  is  a  circular  haemocoele  space  lying  immedia- 
tely under  the  thickened  peri-anal  ciliated  ring. 

I  am  inclined  to  believe  that  the  ciliated  nephridial  tubules  open 
into  the  collar  cavities,  but  cannot  speak  with  certainty. 

There  is  a  ciliated  area  along  the  free  border  of  the  pre-oral  lobe, 
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another  following  the  course  of  the  post-oral  tentacles  and  lastly  a 
peri-anal  ring. 

Thus  the  ciliated  areas  practically  consist  of  a  pre-oral  ring  (par- 
tial) and  two  post -oral  rings,  corresponding  to  the  three  segments  of 
the  body  (pre-oral,  collar,  and  trunk). 

It  is  impossible  in  a  short  note  to  follow  up  these  and  other  points 
to  their  logical  conclusion,  but  it  is  well  to  compare  Actinotrocha  with 
Tornarla  in  their  leading  characters. 

The  following  features  are  common  to  each:  — 

1)  A  bilaterally  symmetrical  triploblastic  pelagic  larva. 

2)  A  complete  and  functional  alimentary  canal,  a  ventral  mouth, 
short  oesophagus,  stomach  and  hind-gut  (intestine),  a  terminal  anus. 

3)  A  large  pre-oral  lobe  covering  over  the  mouth. 

4)  Three  ciliated  bands,  more  or  less  sinuous  —  the  first  or  pre- 
oral  encircling  (partially  or  wholly)  the  pre-oral  lobe  —  the  second  or 
post-oral  encircling  the  area  immediately  behind  the  mouth  and  often 
following  the  course  of  a  number  of  tentacles,  into  which  this  region 
of  the  body  is  produced  —  the  third  or  peri-anal,  usually  simple  and 
encircling  the  hind  part  of  the  body.  (In  Tornarla  the  pre-oral  ring 
very  nearly  meets  the  post-oral,  in  the  mid-dorsal  line.) 

5)  A  thickened  apical  plate  on  the  dorsal  surface  of  the  pre-oral 
lobe,  bearing  in  most  cases,  a  pair  of  eye  spots. 

6)  Mesoblast  consisting  mostly  of  an  unpaired  coelomic  sac  in  the 
pre-oral  lobe  and  two  pairs  of  post-oral  coelomic  sacs,  the  sacs  are 
mostly  separated  by  mesenteries  but  the  dorsal  one  may  be  absent. 

This  list  will  be  quite  sufficient  to  shew  the  very  close  agreement 
in  structure  between  the  two  larvae. 

Some  extremely  important  generalisations  follow  from  the  above 
facts  but  these  must  be  left  to  the  complete  paper  which  will,  I  hope, 
shortly  be  published.  I  think  Phoronis  will  either  have  to  te  placed 
in  the  Hemichordata  or  will  have  to  constitute  a  group  Diplo- 
chordata  having  the  same  relation  to  Balanoglossus  as  ürochor- 
data  to  Amphioxus. 

United  College,  St.  Andrews  N.B.,  April  6.  1896. 

5.  Diploposthe,  eine  neue  Gattung  von  Vogeltaenien. 

Von  Dr.  Arnold  Jacob i  in  Leipzig. 

eingeg.  13.  April  1896. 

Diejenigen  Formen  unter  den  Cestoden,  welche  mit  doppeltem 
Geschlechtsapparat  versehen  sind,  haben  besonders  in  neuerer  Zeit 
eine   generische  Sonderung   von   ihren   Verwandten   erfahren;    eine 
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derselben,  die  Taenia  laevis  Dies.,  verdient  nach  meinen  Untersuchun- 
gen, über  die  ich  an  anderer  Stelle  berichten  werde,  als  Typus  eines 
neuen  Genus  behandelt  zu  werden,  welches  ich 

Diplopostlie^ 
nenne.    Die  Diagnose  hat  zu  lauten  : 

Männliche  und  weibliche  Keimdrüsen,  Dotterstock 
Schalendrüse  und  Uterus  einfach;  Leitungswege  und  Be- 
gattungswerkzeuge doppelt.    Typus:  Taenia  laevis  Dies. 

Die  von  Di  amar  e  ^  für  Taenia  lamelliger  a  Ow.  avifgestellte  Gat- 
tung Amahilia  ist  zu  unvollständig  beschrieben  —  angekündigte  wei- 
tere Angaben  blieb  der  Autor  bisher  schuldig  — ,  um  T.  laevis  auf  sie 
beziehen  zu  können. 

6.  Note  on  the  Fate  of  the  Parent  Stock  of  Autolytus  Ornatus  Verrill. 

By  P.  Calvin  Mensch,  Collegeville,  Pa.,  U.S.A. 

eingeg.  19.  April  1896. 

In  a  collection  of  specimens  of  the  parent  stock  of  Autolytus  or- 
natus Verrill,  made  at  Woods  Holl  last  summer  with  a  view  of  study- 
ing the  mode  of  budding  in  this  Syllid  I  found  a  small  number  of 
individuals  from  which  the  stolon  had  quite  recently  parted.  These 
were  composed  of  1 3  setigerous  segments  and  bore  at  the  extremity  of 
their  last  segments  bi;d-like  outgrowths  of  embryonic  tissue  in  slightly 
different  stages  of  advancement,  having  a  length  corresponding  to 
about  the  width  of  the  body  of  the  animal.  The  buds  gave  evidence 
of  segmentation  anteriorily  and  bore  a  rather  prominent  anal  segment 
to  which  was  attached  a  pair  of  wellmarked  caudal  cirri.  In  several 
specimens  traces  of  dorsal  cirri  were  present  on  two  or  three  distinctly 
developed  segments  in  the  anterior  part  of  the  bud. 

Upon  sectioning  one  of  these  specimens  I  found  that  it  contained 
eggs  in  the  1  Uh,  12th  and  13th  setigerous  segments.  The  sectioning 
of  several  more  such  specimens  presented  a  similar  condition.  One 
individual  entirely  like  the  others  showed  the  presence  of  a  conside- 
rable number  of  spermatocytes  in  the  11th,  12th  and  13th  segments. 
The  presence  of  reproductive  products  and  hence,  necessarily,  repro- 
ductive organs  in  a  parent  stock  composed  of  so  few  segments ,  and 
upon  which  a  more  anterior  development  of  a  second  stolon  would 
hardly  be  likely,  should,  I  think  give  some  indication  as  to  the  fate 
of  the  so-called  asexual  individual. 

Stolonization  in  Autolytus  ornaius  consists  in  the  separation  of  all 
segments  posterior  to  the  13th  or  14th  setigerous  segment  for  the  for- 

1  ri  nóa&iT]  =  penis. 

2  Boll.  Soc.  di  Naturalisti  in  Napoli.  Ser.  I.  Vol.  7.  1893.  Fase.  1. 
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mation  of  a  single  sexual  individual;  the  development  of  the  head  of 
the  stolon  taking  place  on  the  14th  or  15th  segment.  After  the  sepa- 
ration of  the  stolon  from  the  parent  stock  it  is  likely  that  this  process 
may  repeat  itself  by  the  outgrowth  of  an  embryonic  tissue  by  which 
the  parent  stock  regains  its  former  length,  thus  according  with  the 
phenomena  observed  in  Auiolytus  longicirris  by  De  St. -Joseph 
(Ann.  des  Sciences  Nat.  7®  S.  I).  Whether  however  such  a  growth  takes 
place  sufficient  to  form  a  second  stolon  I  have  not  been  able  to  ascer- 
tain for  Autolytus  ornatus.  In  this  species  the  embryonic  tissue  does 
not  become  plainly  visible  until  after  the  separation  of  the  stolon,  and 
in  no  instance  have  I  observed  a  chain  of  stolons  such  as  is  found  in 
Autolytus  varians  Verrill,  a  form  quite  common  on  the  New  England 
coast,  or  as  has  been  described  for  Autolytus  Edwardsi  by  De  S  t.- Jo- 
seph and  Malaquin.  The  positien  of  the  stolon  in  A.  ornatus  is  very 
constant,  the  development  of  the  head  invariably  taking  place  on  the 
14th  or  15th  segment,  usually  on  the  14th  or  with  rare  exceptions  on 
the  15th. 

The  presence  of  ovules  and  sperm  cells  anterior  to  the  14th  seg- 
ment can  therefore  be  accounted  for  in  but  two  ways:  1)  Either  after 
the  separation  of  the  stolon,  and  subsequently  after  the  parent  stock 
has  again  regained  its  length  there  must  be  a  production  of  a  second 
stolon  taking  its  origin  anterior  to  the  14th  segment  so  as  to  include 
the  12th  and  13th  segments;  or  2)  The  so-called  asexual  individual 
or  parent  stock  must  at  a  certain  stage  of  its  existence  develop  into  a 
sexual  individual. 

Examples  of  budding  anterior  to  the  primitive  budding  segment 
may  occasionally  be  observed  in  A.  varians  where ,  for  example  ,  after 
the  formation  of  a  primitive  budding  zone  posterior  to  the  43rd  seg- 
ment from  which  is  developed  a  chain  of  stolons,  a  second  zone  may 
make  its  appearance  beetwen  the  40tli  and  41st  segments.  In  this 
species  however  the  position  of  the  zone  of  budding  is  situated  not 
only  more  posteriorily  but  the  position  of  the  segment  upon  which 
is  to  be  developed  the  head  of  the  oldest  individual  of  the  chain  of 
stolons  also  varies  and  the  position  of  the  stolon  cannot  be  accurately 
indicated  as  it  can  be  in  A.  ornatus.  In  A.  variatis  just  as  in  A.  Edwardsi 
described  by  Malaquin  (Recherches  sur  les  Syllidiens)  the  posi- 
tion of  the  budding  zone  may  vary  so  as  to  reduce  the  length  of  the 
parent  stock  to  from  42  to  29  or  even  as  low  as  23  segments.  Since 
in  A.  ornatus  I  have  not  been  able  to  find  parent  stocks  with  fewer 
than  13  setigerous  segments,  and  as  the  formation  of  a  stolon  is  not 
likely  to  occur  so  close  to  the  region  occupied  by  the  stomach ,  which 
is  usually  found  in  segments  6  to  11,  it  is  improbable  that  the  pheno- 
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mena  can  be  accounted  for  in  thiswise,  although  De  St. -Joseph 
has  observed  the  formation  of  a  stolon  anterior  to  the  14th  segment 
in  A.  lo7igicii'ris .  As,  however,  one  of  my  specimens  bore  sperm 
cells  in  a  stage  of  development  equal  to  the  sperm  cells  found  in  re- 
cently separated  free-swimming  individuals,  and  as  there  was  no  ex- 
ternal or  internal  evidence  of  bud  formation ,  ftfter  such  a  stage  of 
advancement  it  is  not  likely  that  the  formation  of  a  stolon  would  take 
place  later  on. 

The  conversion  of  a  parent  stock  into  a  sexual  individual  (called 
Epitokie  by  Ehlers,  Epigamie  by  Claparède  and  Malaquin)  has 
been  observed  in  A.  longiferieus  by  Malaquin  (Recherches  sur  les 
Syllidiens)  and  has  been  demonstrated  in  several  other  Syllideans  by  a 
few  investigators.  In  such  cases  the  parent  stock  acquires  the  identi- 
cal characteristics  peculiar  to  the  sexual  individual.  In  my  specimens 
of  A.  ornatus  I  have  been  able  to  observe  no  well  marked  changes  in 
their  external  appearances ,  and  with  the  exception  of  a  very  slight 
difference  in  the  size  of  the  eyes  the  ovule  or  sperm -bearing  indivi- 
duals do  not  differ  externally  from  those  devoid  of  sexual  products. 
Since,  moreover,  these  phenomena  make  their  appearance  in  the  sto- 
lon just  prior  to  its  separation  from  the  parent  stock,  it  is  likely  that 
my  specimens  may  have  been  too  young  to  show  such  changes.  With 
the  exception  of  slight  changes  of  doubtful  significance  the  internal 
differences  I  was  able  to  observe  were  no  more  than  such  as  Avould 
naturally  result  in  the  displacement  of  the  alimentary  canal  by  an  ac- 
cumulation of  ovules  and  sperm  cells  in  the  body  cavity. 

While  my  material  would  hardly  justify  the  assertion  that  in  this 
species  there  is  a  conversion  of  a  parent  stock  into  a  sexual  individual, 
nevertheless,  these  phenomena,  I  think,  strongly  suggest  such  a  con- 
dition. 

The  complete  verification  of  these  phenomena  in  the  parent  stock 
of  A.  ornatus  would  indicate  a  different  aspect  to  alternate  generation 
at  least  in  this  species  of  Autolytus. 

Ursinus  College,  Collegeville,  Pa.,  U.S.A.,  April  6,  1896. 

7.  Vorläufige  Mittheilung  über  die  Entwicklung  des  Seesternes 
Asterias  pallidal 

Von  Seïtaro  Goto,  Zoöl.  Lab.,  Mus.  Comp.  Zoöl.,  Cambridge,  Mass.,  U.S.A. 

eingeg.  23.  April  1896. 

In  dieser  vorläufigen  Mittheilung  beabsichtige  ich  die  Haupt- 
resultate der  vergangenen  Winters  im  hiesigen  Laboratorium  unter 

1  Contributions  from  the  Zoological  Laboratory  of  the  Museum  of  Compara- 
tive Zoology  at  Harvard  College,  under  the  direction  of  E.  L.  Mark ,  No.  LXI. 
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der  Leitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Mark  ausgeführten  Untersuchung 
vorzulegen.  Seitdem  ich  diese  Untersuchung  begonnen  habe,  bekam 
ich  zur  Ansicht  zwei  im  »Quarterly  Journal  of  Microscopical  Science« 
erschienene  Arbeiten,  welche  dieselbe  Aufgabe  haben,  jedoch  mit 
anderen  Arten  sich  beschäftigen:  die  eine  von  Hury  und  die  andere 
von  MacBride.  Da  aber  die  Resultate  dieser  Forscher  über  einige 
wichtige  Puncte  sich  einander  widersprechen,  so  glaube  ich,  daß  es 
nicht  ohne  Interesse  sein  wird,  auch  die  meinigen  zu  veröffentlichen, 
welche,  wie  man  aus  dem  Folgenden  ersiebt,  meistens,  jedoch  nicht 
ganz,  Bestätigungen  derjenigen  von  MacBride  sind. 

Das  Material  wurde  im  letzten  Sommer  im  Frivatlaboratorium  des 
Herrn  Dr.  Agassiz  in  Newport  (R.  I.)  gesammelt.  Die  Gelegenheit, 
das  Material  zu  sammeln,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Be- 
sitzers, dem  ich  auch  hier  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche.  Man 
wird  bemerken,  daß  es  sich  hier  um  dieselbe  Art  handelt,  mit  welcher 
sich  Herr  Dr.  Agassiz  selbst  vor  30  Jahren  beschäftigt  hat. 

1)  Einige  Worte  über  die  Orientierung  des  Körpers  möchte  ich 
vorausschicken.  Im  Brachiolariastadium  geht  die  Sagittalebene  des 
Körpers  durch  den  dorsalen  Brachiolarienarm  und  bildet  einen  rech- 
ten Winkel  mit  der  die  übrigen  zwei  Armspitzen  verbindenden 
Linie;  sie  geht  auch  durch  den  After  und  die  Mitte  des  Mundes.  In 
späteren  Stadien,  wenn  die  Metamorphose  mehr  und  mehr  ihrem  Ende 
sich  nähert,  geht  der  After  eine  bedeutende  Lageveränderung  ein,  so 
daß  die  Sagittalebene  äußerlich  nur  durch  die  Brachiolarienarme  be- 
stimmt werden  kann.  Die  dadurch  bestimmte  Ebene  finde  ich  allen 
praktischen  Zwecken  nach  constant ,  d.  h.,  sie  schneidet  den  Magen 
sowie  den  ganzen  Körper  in  zwei  gleiche  Theile  und  geht  durch  den 
Rückenporus  sowohl,  als  auch  durch  den  künftigen  Mund  hindurch. 
Da  nun  die  Brachiolarienarme  bis  zum  späteren  Stadium  sichtbar 
bleiben,  so  ist  die  obige  Methode  der  Bestimmung  der  Hauptebene 
sehr  bequem  und  zugleich  auch  ganz  hinlänglich. 

Wie  schon  bekannt,  nimmt  die  Aboralscheibe  ihren  Ursprung  als 
eine  Verdickung  des  Ectoderms  vornehmlich  an  der  rechten  Seite  des 
Körpers,  aber  sie  erstreckt  sich  auch  etwas  an  die  Rückenseite;  mit 
dem  Vorschreiten  der  Metamorphose  wird  sie  mehr  und  mehr  der 
Sagittalebene  zugeneigt  und  gleichzeitig  mehr  und  mehr  der  Quer- 
ebene (d.  li.  einer  die  Hauptachse  des  Körpers  durchschneidenden 
Ebene)  parallel.  Der  Rückenporus  behält  beinahe,  obwohl  nicht  ganz, 
seine  ursprüngliche  Lage  bei. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt:  daß  die  Oralseite  des  erwachsenen 
Thieres  das  Vorn,  die  Aboralseite  das  Hinten,  der  Madreporiteninter- 
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radius  das  Dorsale,  und  die  dem  letzteren  entgegengesetzte  Seite  das 
Ventrale  der  Larve  ist.  Das  Rechte  und  Linke  erklärt  sich  von  selbst. 

2)  Wie  in  den  vorhergehenden  Zeilen  theilweise  angedeutet,  ist 
sowohl  der  definitive  Mund  als  auch  der  After  eine  Neubildung 

3)  Von  dem  Coelom  der  Larve  unterscheide  ich,  in  Übereinstimmung 
mit  Bury,  vier  Theile:  ein  Vorder-  und  ein  Hintertheil  auf  jeder 
Seite  des  Körpers.  Bei  der  Bipinnaria  hängen  alle  diese  Theile  direct 
oder  indirect  mit  einander  zusammen,  aber  während  des  Brachiolarien- 
»tadiums  wird  der  rechte  hintere  Theil  von  den  übrigen  völlig  ge- 
trennt; und  später,  wenn  die  Bipinnariententakeln  meistentheils  ein- 
oezosren  sind,  bildet  sich  eine  zweite  Seh eidewand  vor  der  ersteren,  fastzu 

OD? 

derselben  Zeit  wo  der  linke  hintere  Theil  auch  seinen  Zusammenhang 
mit  den  übrigen  aufgiebt,  so  daß  es  im  vorliegenden  Stadium  im  Ganzen 
drei  völlig  von  einander  getrennte  Höhlen  giebt:  1)  der  rechte  hin- 
tere, 2)  der  linke  hintere  und  der  rechte  mittlere  Theil,  nur  eine 
einzige  Höhle  bildend,  3)  der  rechte  und  der  linke  vordere  Theil,  noch 
va  den  Brachiolarienarmen  in  offenem  Zusammenhang  bleibend.  Die 
Vorderhöhle  bildet  im  erwachsenen  Thier  das  Wassergefäßsystem  und 
den  Axialsinus. 

Die  rechte  hintere  Höhle  verändert  ihre  Lage  Hand  in  Hand  mit 
der  Aboralscheibe  und  kommt  endlich  am  Hinterende  der  Larve  ge- 
rade unterhalb  der  Scheibe  zu  liegen.  Mit  der  Ausbildung  der  See- 
sternarme schickt  sie  Ausbuchtungen  in  dieselben  hinein,  und  so 
nimmt  sie  eine  doppelarmige  ,  5-strahlige  Form  an ,  welche  sie  beim 
erwachsenen  Thier  beibehält. 

4)  Die  Bildung  des  Wassergefäßringes  ist  nicht  eine  bloße 
mechanische  Folge  des  Hindurchbrechens  des  Mundes;  man  sieht 
denselben  schon  ausgebildet  zu  einer  Zeit,  wenn  der  Mund  noch  nicht 
vorhanden  ist. 

5)  Li  Übereinstimmung  mit  Bury  und  MacBride  halte  ich  zwei 
Gebilde  scharf  aus  einander,  nämlich  den  Forencanal  und  den  Stein- 
canal.  Es  giebt  ein  Stadium,  in  welchem  nur  der  Forencanal  vorhan- 
den ist.  Ich  glaube,  daß  diese  Gebilde  auch  phylogenetisch  verschieden 
sind,  und  daß  der  Steincanal  erst  später  ausgebildet  worden  ist.  Bei 
der  Vergleichung  der  Echinodermen  mit  einer  solchen  Gruppe  wie 
Enteropneusten,  ist  es,  meiner  Meinung  nach,  der  Forencanal  allein, 
den  man  in  erster  Linie  in  Betracht  ziehen  muß. 

6)  Die  Oifnung  des  Forencanals  und  des  Steincanals  in  die  Leibes- 
höhle bleibt  durch  das  ganze  Leben  bestehen,  und  ist  nicht  nur  bei 
Asterina  gibbosa  un^i  Asterias  pallida,  sondern  liiiclihei  Asterias  tenera, 
Solaster  endeca  und  Cribrella  sanguinolenta  vorhanden.    Es  liegt  also 
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nahe,  ihr  allgemeines  Vorhandensein  zu  erschließen.  Die  Öffnung  liegt 
stets  auf  der  rechten  Seite  der  Sagittalebene.  , 

7)  In  Übereinstimmung  mit  MacBride  finde  ich,  daß  das  sog. 
»dorsal  organ«  von  Bury,  das  ))Centralblutgeflecht(f  Lud  wig's,  einen 
Theil  der  Leibeshöhle  darstellt.  Das  Gebilde  nimmt  seinen  Ursprung 
in  Form  eines  Rohres  aus  der  linken  hinteren  Leibeshöhle,  dicht 
hinter  dem  Porencanal,  und  bildet  beim  erwachsenen  Thier  den  um 
den  Oesophagus  herumliegenden  Theil  der  Leibeshöhle.  Bei  einer 
j  ungen  Brachiolaria  zieht  es  etwa  ^/  4  um  den  ganzen  Umfang  des  Vorder- 
theils  des  Magens  herum,  um  beim  jungen  Stern,  der  seine  Metamor- 
phose eben  beendet  hat,  einen  ganzen  Ring  zu  bilden.  Die  zwischen 
diesem  und  der  linken  hinteren  Leibeshöhle  liegende  Scheidewand 
wird  später  völlig  resorbiert,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  nämlich  im 
Madreporiteninterradius,  wo  sie  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen  zu 
bleiben  scheint.  Die  von  MacBride  dem  vorliegenden  Gebilde  bei- 
gesetzte Bezeichnung  »oral  coelom«  erscheint  mir  nicht  anwendbar, 
da  dieselbe  bei  den  Crinoiden  schon  für  eine  ganz  andere  Höhle  ge- 
braucht worden  ist.  Also  ziehe  ich  vor,  dasselbe  »perioesophageales 
Enterocoel«  zu  nennen. 

8)  Die  Perihaemal-  (innerer  Ringcanal  ausgenommen)  sowie  die 
Peribranchialräume  sind,  nach  meinen  Beobachtungen,  echt  mesen- 
chymatischen  Ursprungs. 

Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A. ,  den  8.  April  1896. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  internationaler  Congrefs  für  Medicin  in  Moskau  1897. 

Im  nächsten  Jahre,  1897,  wird  vom  7.  (19.)  bis  zum  14.  (26.)  August 
der  XII.  Internationale  Congreß  für  Medicin  in  Moskau  stattfinden.  Von 
Seiten  des  Congreß-Comites  sind  bereits  Exemplare  der  Regeln  versandt 
worden. 

Der  Vorstand  der  Section  für  Anatomie,  Histologie  und  Anthropologie 
hat  außerdem  ein  Schreiben  (in  russischer  Sprache)  versandt.  In  dem  Schrei- 
ben wurde  den  Fachgenossen  eine  Anzahl  von  Fragen  vorgelegt,  über  die 
auf  dem  Congreß  verhandelt  werden  soll. 

Die  betreffenden  Fragen  werden  hier  mitgetheilt,  mit  der  Bitte,  daß  die 
Fachgenossen  Kenntnis  davon  nehmen  und  sobald  wie  möglich  noch  an- 
dere Fragen  und  Themata  stellen  sollen,  damit  die  Congreßleiter  sich 
zeitig  an  nicht-russische  und  russische  Gelehrte  wenden  können,  um  sie  zu 
einer  Beantwortung  der  Fragen  zu  veranlassen. 

Section  für  Anatomie. 
1)  Soll  die  lateinische  anatomische  Nomenclatur,  die  von  der  anatomi- 
schen Gesellschaft  ausgearbeitet  worden  ist ,    zu   einer   internationalen   ge- 
macht werden? 
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2)  In  welcher  Weise  ist  eine  einheitliche  Nomenclatur  in  der  russischen 
anatomischen  Litteratur  durchzuführen? 

3)  Ist  die  Polydactylie  als  eine  Spaltbildung  oder  als  Atavismus  aufzu- 
fassen? 

4)  Die  Homologie  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Section  für  Histologie. 

1)  Vergleichende  Kritik  der  verschiedenen  Theorien  und  Hypothesen 
über  den  Bau  des  Protoplasmas  im  Allgemeinen. 

2)  Die  Bedeutung  der  Blastomeren  bei  der  Segmentation  der  Eier, 
Postregeneration.    Die  Entwicklung  der  Cuticular-  und  Zwischensubstanzen. 

3)  Die  Bedeutung  der  Centrosomen ,  Sphären  und  der  Nebenkerne  in 
verschiedenen  Zellen.  Die  Bedeutung  der  directen  oder  amitotischen  Thei- 
lung. 

4)  Die  gegenseitige  Beziehung  der  Nervenzellen  in  den  Nervencentren 
und  Sinnesorganen. 

5)  Innervation  der  Drüsen. 

Section  für  Anthropologie. 

1)  Was  für  Maßregeln  sind  zu  ergreifen,  um  möglichst  genaue  That- 
sachen  über  die  anthropologischen  Typen  der  russischen  Bevölkerung  Ruß- 
lands zu  gewinnen? 

2)  Was  sind  die  vorzüglichsten  characteristischen  Eigenthümlichkeiten 
des  Mongolenschädels  und  bei  welchen  Volksstämmen  sind  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten am  häufigsten  zu  finden  und  am  deutlichsten  zu  erkennen? 

3)  In  wie  weit  unterscheiden  sich  die  Schädeltypen  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Mittel-Rußlands  von  den  Schädeltypen  der  Kurganbevölkerung? 
Wie  ist  die  etwaige  Veränderung  der  Typen  zu  erklären? 

4)  Die  Schädeltypen  des  Prof.  Sergi  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Classification  der  Schädelformen. 

5)  Die  Anomalien  des  Skelets  und  der  äußeren  Bedeckungen.  Haben 
einige  von  ihnen  die  Bedeutung  von  Rassenmerkmalen  oder  können  einige 
von  ihnen  als  atavistische  Bildungen  gelten? 

Gleichzeitig  werden  die  Herren  Fachgenossen  gebeten,  so  bald  wie  mög- 
lich die  Themata  mittheilen  zu  wollen,  über  welche  sie  auf  dem  Congx'eß  in 
den  Sectionssitzungen  Vorträge  halten  oder  Mittheilungen  machen  wollen. 

Zur  Entgegennahme  jeglicher  Mittheilung  und  zur  Übermittelung  an 
,die  Sectionsvorstände  in  Moskau  ist  bereit 

Dr.  L.  S  ti  e  da,   Geheimer  Medicinalrath, 
0.  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  zu  Königsberg  i.  Pr. 

2.  Zoological  Society  of  London. 

5th  May,  1896.  —  The  Secretary  read  a  report  on  the  additions  that 
had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  month  of  April,  and  cal- 
led special  attention  to  a  young  male  Indian  Elephant  [Elephas  indiens)  from 
Burmah,  obtained  by  purchase.  —  Mr.  W.  E.  Hoyle  exhibited  a  Röntgen- 
ray  photograph  of  a  Snake  in  the  act  of  swallowing  a  Mouse.  —  Mr.  G.  A. 
Boulenger,  F.R.S. ,  read  a  paper  on  some  little-known  Batrachians  from 
the  Caucasus,  based  chiefly  on  specimens  recently  transmitted  to  the  British 
Museum  by  Dr.  Radde,  of  Tiflis,  C.M.Z.S.    Among  these  was  an  example  of 
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the  new  Frog  of  the  genus  Pelodytcs^  for  which  he  had  proposed  the  name 
P.  caiicasicus.  Altogether  ten  species  of  Batrachians  were  now  known  from 
the  Caucasus.  —  Mr.  F.  E.  Beddard,  F.R.S. ,  read  the  second  of  his  con- 
tributions to  the  Anatomy  of  Picarian  Birds.  The  present  communication 
related  to  the  pterylosis  of  tlie  Capitonidae.  —  Mr.  M.  F.  Woodward  read 
a  paper  on  the  Dentition  of  certain  Insectivores ,  and  pointed  out  that  there 
was  strong  evidence  to  show  that  the  milk-dentition  was  undergoing  reduc- 
tion in  this  group  as  a  whole,  some  of  the  milk-teeth  in  Erinaceiis  and  Gym- 
nura  being  present  as  small  calcified  tooth-vestiges  only,  while  in  Sorex 
there  were  apparently  no  calcified  milk-teeth,  but  only  vestigial  milk-enamel 
organs.  He  concluded  that  |^  and  ^^^  were  tending  to  be  suppressed,  and 
that  the  latter  when  present  was  a  persistent  milk-tooth,  that  d.pm.4  was 
probably  a  true  but  precociously  developed  molar,  p.pm.4  being  a  retarded 
milk-premolar.  From  a  consideration  of  the  ontogeny  of  the  molar-cusps, 
he  concluded  that  the  true  primary  cone  in  the  upper  molars  was  Osborn's 
»paracene«,  its  homologue  in  the  lower  jaw  being  the  protoconid.  Frompalae- 
ontological  evidence  Mr.  Woodward  pointed  out  that  there  was  not  sufficient 
proof  to  justify  the  tritubercular  theory  as  applied  to  the  upper  molars.  — 
A  communication  from  Mr.  A.  D.  Bartlett  contained  some  notes  on  the 
breeding  of  the  Surinam  Toad  [Pipa  americana)^  as  recently  observed  in  the 
Society's  Gardens.  It  had  been  observed  that  the  eggs  when  issued  from  the 
cloaca  of  the  female,  which  was  protruded  into  a  bladder-like  process  during 
their  production,  were  arranged  on  the  back  of  the  female  by  the  action 
of  the  male. 

May  19th,  1896.  —  Mr.  Sclater  exhibited  a  Daguerreotype  portrait 
of  what  was  believed  to  be  the  first  Gorilla  that  was  ever  brought  alive  to 
Europe.  It  was  living  in  Wombwell's  Menagerie  in  1855.  This  portrait 
had  been  lent  to  Mr.  C.  Bartlett  by  Mr.  Fairgrieve,  formerly  associated  with 
Mr.  Wombwell,  who  had  sent  with  it  an  account  of  the  animal  and  its  ha- 
bits. —  A  communication  was  read  from  Mr.  G.  E.  H. "Barrett-Hamil- 
ton, F.Z.S.,  on  a  variation  in  the  pattern  of  the  teeth  of  a  specimen  of  the 
Common  Field-Vole  [Microtus  agrestis) ,  in  which  the  first  up^er  molars  on 
both  sides  had  a  small  but  well-developed  extra  enamel  fold,  giving  three 
angles  on  the  outer  side  and  four  on  the  inner  side  of  each  tooth  and  six 
cement  spaces.  —  A  second  communication  from  Mr.  Barr  e  tt-H  amilt  on 
contained  remarks  on  the  existence  in  Europe  of  two  geographical  races  or 
subspecies  of  the  Common  Field-Vole.  Mr.  Barrett -Hamilton  considered- 
the  Field- Voles  of  England,  Belgium,  and  the  North  of  France,  and  pos- 
sibly of  a  large  part  of  the  Continent,  as  distinct  from  the  Scandinavian  ani- 
mals, which  would  remain  the  typical  Microtus  agrestis^  while  the  Britith  and 
western  continental  form  should  be  called  Microtus  agrestis  negleetus^  Jenyns. 
This  view  agreed  with  that  of  De  Selys-Longchamps  in  1847.  —  Mr.  F.  E. 
Beddard,  F.R.S.,  read  the  third  of  his  contributions  to  the  anatomy  of 
J'icarian  Birds.  The  present  paper  related  to  the  variations  in  pterylosis  and 
in  anatomy  of  the  Alcedinidae,  of  which  he  had  examined  specimens.  Although 
this  family  was  so  uniform  in  external  structure,  it  presented  considerable 
differences  when  the  pterylosis  and  anatomy  were  examined.  —  Mr.  de 
Win  ton  described  a  new  Rodent  of  the  genus  Lophuromys  from  British  E. 
Africa,  which  he  named  L.  Ansorgei.  Its  nearest  ally  was  L.  sikapusi,  Temm.  ; 


277 

but  it  differed  externall}'  in  its  larger  size  and  in  being  of  a  smooth  dark 
chocolate-colour  on  all  its  upper  parts,  and,  as  regards  the  skull,  in  having 
a  longer  facial  portion  in  comparison  to  the  cranium.  —  P.  L.  S  dater, 
Secretary. 

3.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

April  29th,  1896.  —  (1)  Theoretical  Explanations  of  the  Distribution 
of  Southern  Faunas.  By  Captain  F.  W.  Hutton,  F.R.S.,  Hon.  Member. 
After  reviewing  the  various  theories  which  have  been  offered  to  explain  the 
difficult  and  intricate  problem  of  the  distribution  of  southern  faunas,  the 
author  points  out  that  the  supposition  that  the  ancestors  of  certain  groups 
migrated  from  the  northern  into  the  southern  hemisphere  by  the  present 
continents,  and  have  since  then  become  extinct  in  the  north,  explains  a  good 
deal,  but  fails  to  give  a  full  and  satisfactory  explanation  of  the  whole  of 
the  facts.  Moreover  the  members  of  the  fauna  unaccounted  for  are  old  forms 
and  consequently  the  means  of  communication  which  served  them  must  long 
ago  have  been  destroyed.  To  the  authour  a  fatal  objection  to  the  theory  of 
migration  by  way  of  an  Antarctic  Continent  is  offered  by  the  following  con- 
sideration. Aplacental  Mammals  —  both  Multituberculata  and  Polyproto- 
dontia  —  existed  in  Europe  and  N.  America  in  the  Triassic  and  Jurassic 
periods,  and  these  Polyprotodontia  were,  no  doubt,  the  ancestors  of  the 
living  Polyprotodontia  of  Australia.  In  the  Eocene  strata  of  Patagonia  re- 
mains of  a  large  number  of  Polyprotodontia  have  been  found  which  are  far 
more  closely  related  to  the  Polyprotodontia  of  Australia  than  to  the  Meso- 
soic  forms  of  Europe  and  N.  America  ;  consequently  a  direct  land  communi- 
cation must  have  existed  between  these  two  southern  countries.  Now  there 
is  strong  geological  and  palaeontological  evidence  that  no  land  ridge  existed 
between  N.  and  S.  America  during  the  Mesozoic  and  early  Cainozoic  eras; 
consequently  we  must  assume  that  the  southern  forms  migrated  through  the 
Malay  Archipelago  ;  and,  if  they  went  to  Patagonia  by  means  of  an  Ant- 
arctic continent,  they  must  have  passed  throug  Australia.  But  mingled  with 
the  Eocene  Marsupials  of  Patagonia  there  are  a  number  of  Eutheria  of  typi- 
cally South  American  character  —  Edentata,  Toxodontia,  Typotheria^  Peris- 
sodactrjla,  Rodentia,  and  even  Platyrrhine  monkeys  —  without  any  northern 
forms  of  Artiodacti/la,  Carnivora,  or  Insectivora\  and  it  is  hardly  possible  that 
these  should  have  passed  through  Australia  without  leaving  any  record  be- 
hind. The  theory  of  the  former  existence  of  a  South  Pacific  Mesozoic  Con- 
tinent, first  suggested  by  Huxley,  seems  to  be  the  only  theory  left.  It  not 
only  explains  the  origin  of  the  Australian  and  S.  American  marsupials,  but 
also  the  almost  simultaneous  appearance  of  different  Eutherian  mammals  in 
North  and  South  America.  We  must  suppose  thas  this  continent  threw  off 
first  New  Zealand,  then  Australia,  then  Chili,  and  finally  disappeared  under 
the  waves.  At  a  later  date.  New  Zealand  must  have  formed  part  of  a  large 
island  joined  to  New  Caledonia,  but  not  to  Australia.  The  objections  to 
this  theory  are  geological  rather  than  biological,  involving  the  doctrine  of 
the  persistence  of  continental  and  oceanic  areas  upon  which  geologists  are 
not  agreed;  and  such  objections  are  equally  applicable  to  the  theory  of  an  Ant- 
arctic Continent.  —  2)  Report  on  a  Bone  Breccia  Deposit  near  the  Wombeyan 
Caves,  New  South  Wales  :  with  Descriptions  of  some  new  Species  of  Mar- 
supials.   By  R.  Broom,  M.D.,  B.Sc.    A  detailed  examination  of  this  de- 
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posit  from  which  Burramys  parvus  and  Palaeopetaurus  elegans  have  already 
been  described  by  the  writer,  adds  considerably  to  our  knowledge  of  the 
smaller  Marsupial  fauna  of  the  later  Tertiary  period.  Of  existing  forms 
there  have  been  found  Petaurus  hreviceps,  Dromicia  nana,  Phascologale ßavipes, 
P.  penicillata  and  some  detached  teeth  referred  to  Thylacinus  cynocephalus. 
Besides  these  are  found  a  presumably  new  species  of  Macropus  for  which 
the  name  of  M.  ivomheyensis  is  proposed,  a  new  species  of  Pseudochirus  {P. 
antiquiis),  a  new  species  of  Perameles  [P.  ivomheyensis)  and  an  extinct  variety 
of  the  existing  Potorons  tridactylus .  A  few  bones  of  a  large  Echidna  are  refer- 
red to  E.  Oiveni.  There  are  also  innumerable  remains  of  bush  rats  [Mus  sp.), 
together  with  a  few  bones  of  small  birds  and  lizards.  —  3)  The  Entomology 
of  Australian  Grass  Trees  [Xanthorrhaea).  By  W.  W.  Froggatt.  The  life- 
histories  or  habits  of  a  number  of  insects  which  either  breed  in  the  stems  of 
the  grass  tree  or  feed  upon  its  foliage  are  treated  of.  Among  them  are 
Coleoptera  (10  species).  Diptera  (4),  Coccidae  (2),  Lepidoptera  (1).  —  4)  On 
the  Galaxias  from  Mount  Kosciusko.  By  J.  D.  Ogilby  (Communicated 
by  C.  Hedley,  F.L.S.)  After  reviewing  its  history  and  describing  the 
species  [G.  Findlayi,  Mel.)  from  a  fine  series,  obtained  from  streams 
on  both  watersheds  of  the  Australian  Alps,  the  author  gives  an  account  of 
the  curious  distribution  of  this  fresh -water  family  of  fishes  with  special 
reference  to  its  Antarctic  origin,  and  concludes  with  a  list  of  the  known 
forms,  holding  that  far  too  many  species  had  been  made  by  scientists  who 
relied  too  much  on  contour  and  coloration ,  both  of  which  characters 
are  most  inconstant.  —  Mr.  North  exhibited  the  types  of  the  new  genus 
and  species  of  birds  obtained  by  the  members  of  the  "Horn  Expedition"  in 
Central  Australia,  and  described  by  him  in  the  July  number  of  "The  Ibis" 
for  1895,  also  more  fully  in  the  "Report  of  the  Horn  Scientific  Expedition," 
Part  II.  Zoology,  just  published.  The  genus  Spathopterus  formed  for  the 
reception  of  the  Princess  of  Wales'  Parrakeet  is  a  most  extraordinary  one. 
The  fully  adult  male,  of  which  a  beautiful  specimen  was  exhibited,  has  the 
end  of  the  third  primary  prolonged  half  an  inch  beyond  the  second  and  ter- 
minating in  a  spatulate  tip.  It  is  entirely  difi'erend  from  the  wing  of  any 
other  bird  found  in  Australia,  but  the  peculiar  terminations  of  the  third  pri- 
maries resemble  somewhat  the  tail-like  appendages  to  the  lower  wings  of 
the  Queensland  butterfly  Papilio  idysses.  The  new  species  comprised  the 
following:  —  Rhipidura  albicauda^  Xerophila  nigricincta,  Ptilotis  Keartlandi^ 
Climacteris  supercilinsa,  Turnix  leucogaster ^  and  Calamanthvs  isabellimis,  a  sub- 
species of  C.  campesiris,  (ìould.  —  Mr.  Hedley  exhibited  on  behalf  of  Mr. 
J.  Jennings  some  living  Stromhus  hthuanus  from  Vaucluse.  As  none  had 
been  observed  alive  for  several  years  it  had  been  feared  that  this  interes^ng 
colony,  the  most  southern  recorded  of  this  species,  had  become  extinct,  a 
fear  happily  now  shown  to  be  unfounded.  —  Mr.  Rainbow  showed  a  Syd- 
ney spider  [Celaeria  excavata,  Koch)  which  mimicks  the  excreta  of  a  bird. 
Also  examples  of  the  eggbags  of  the  same  species,  which  in  appearance  re- 
semble the  kernels  of  the  Quandong  [Fusanus] .  —  Mr.  Froggatt  exhibited 
specimens  of  the  insects  fre(iuenting  the  four  species  of  Xant//orr/ioea  to  be 
found  in  the  County  of  Cîumberland,  together  with  drawings  illustrative  of 
the  life-history  of  some  of  them.  Also  a  living  specimen  of  the  "Thorny 
Lizard'  [Moloch  horridus,  Gray),  received  by  post  from  Kalgoolie,  W.A. 
Mr.  Froggatt  likewise  communicated  some  observations  on  the  habits  of  this 
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specimen.  —  Mr.  P  e  die  y  also  exliibited  a  living  specimen  of  Moloch  horri- 
dus  from  West  Australia. 

4.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

Anthropological  Section.  April  10.  Chas.  Morris,  Recorder. 
Prof.  Witmer  made  a  communication  on  the  relations  of  modern  Psycho- 
logy to  Anthropology.  Numerous  examples  were  adduced  to  illustrate  the 
connection  between  psychic  and  physical  action,  modern  psychology  beginn- 
ing with  a  study  of  sensation  rather  than  movement.  The  law  of  Fechner 
and  Weber  that  if  stimuli  increase  in  arithmetical  proportion  sensation  will 
increase  in  geometrical  proportion  was  .although  repudiated  by  physiologists 
generally,  held  by  the  speaker  as  furnishing  an  index  of  discrimination  and 
indicating  methods  by  which  we  can  distinguish  and  measure  individual  re- 
sponsiveness to  various  stimuli.  Various  devices  for  registering  and  measur- 
ing psychical  responsiveness  were  described.  —  The  subjects  of  psycho- 
neural  tests ,  temperaments  and  the  effects  of  stimuli  on  unconscious  move- 
ment were  discussed  by  Messrs.  Kavanaugh,  Mills,  Allen,  Witmer 
and  Reisman. 

April  21 ,  1896.  —  Mr.  A.  E.  Bfown  stated  that  he  had  recently  had 
an  opportunity  of  examining  in  the  British  Museum  a  cast  of  the  fragment 
of  skull  of  Pithecanthropus  erectus  discovered  by  Mr.  Dubois.  An  exami- 
nation of  the  cast  supports  the  opinions  advanced  by  Cope  and  Allen  be- 
fore the  xlcademy  that  the  remains  as  described  and  figured  by  Dubois 
present  no  characters  separating  the  species  from  Homo  Neanderthalensis. 
The  Java  skull  is  possibly  a  little  flatter  than  the  Neanderthal  specimen  but 
this  is  purely  individual  and  is  compensated  for  by  a  bump  over  the  coronal 
suture.  It  is  also  a  little  more  inflated  postero -laterally,  the  supraorbital 
ridges  being  perhaps  not  quite  so  thick  although  they  project  as  much  if  not 
more.  The  Java  skull  is  about  five-sixths  or  seven-eighths  the  length  of  the 
other,  the  cubical  capacity  being  somewhat  less.  —  The  phylogeny  of  man 
and  the  apes  was  considered  by  Messrs.  Rothermel,  Brown  and  Chap- 
man. 

5.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Vom  28. — 30.  Mai  hat  im  Zoologischen  und  vergleichend-ana- 
tomischen Institut  zu  Bonn  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Prof. 
Bütschli  (Heidelberg)  und  unter  Betheiligung  von  41  ordentliclien 
Mitgliedern  und  13  Gästen  die  sechste  Jahresversammlung  stattgefun- 
den. Am  27.  Abends  6  Uhr  war  der  Vorstand  in  der  »Kaiserhalle«  zxi 
einer  kurzen  Sitzung  zusammengetreten,  und  später  fanden  sich  da- 
selbst die  zahlreichen  Anwesenden  zu  gegenseitiger  l^egrüßung  und 
zwanglosem  Verkehr  ein.  Die  erste  Sitzung,  am  28.,  wurde  durch 
eine  Ansprache  des  Vorsitzenden  eingeleitet,  in  welcher  derselbe  «Be- 
trachtungen über  Hypothesen  und  Beobachtung«  anstellte.  Der  Cu- 
rator der  Universität  Bonn,  Se.  Exe.  der  wirkliche  Geheime  llath 
Dr.  v.  Rottenburg,  begrüßte  in  seinem  und  des  gleichfalls  erschie- 
nenen Hectors,  Herrn  Prof.  Ritter,  Namen  die  Gesellschaft,  und 
auch  Herr  Prof.  Ludwig  (Bonn)  hieß  dieselbe  herzlich  willkommen. 
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Nach  dem  üblichen  Geschäftsbericht  des  Schriftführers  gab  der  Gene- 
ralredacteur  des  »Thierreichscr,  Herr  Prof.  F.  E.  Schulz  e  (Berlin),  eine 
Übersicht  über  den  Stand  dieses  Unternehmens.  Darauf  folgte  ein 
Referat  des  Herrn  Dr.  O.  Seeliger  (Berlin)  über  Natur  und  allge- 
meine Auffassung  der  Knospenfortpflanzung  der  Metazoen  und  zum 
Schluß  ein  Vortrag  des  Herrn  Prof.  B lochmann  (Rostock)  über  die 
Epithelfrage  bei  Cestoden  und  Trematoden,  der  am  Nachmittag  durch 
Demonstration  mikroskopischer  Praeparate  ergänzt  wurde.  Abends 
vereinio;ten  sich  die  ïheilnehmer  im  »Hähnchen«. 

Die  zweite  Sitzung,  am  29.,  wurde  mit  der  Berathung  der 
Anträge  auf  Statutenänderung  eröff'net;  diese  wurden  mit  gering- 
fügigen redactionellen  Veränderungen  angenommen.  Darauf  wurde 
auf  Vorschlag  des  Vorstandes  beschlossen,  die  nächste  Jahresver- 
sammlung in  der  Pfingstwoche  1897  zu  Kiel  abzuhalten.  Es 
folgten  dann  die  angekündigten  Vorträge  der  Herren  Prof.  v.  Graff 
(Graz)  über  System  und  geographische  Verbreitung  und  über  den  Ge- 
schlechtsapparat der  Landplanarien,  Dr.  S  am  as  sa  (Heidelberg)  über 
die  äußeren  Entwicklungsbedingungen  der  Eier  von  Ra7ia  temporaria^ 
Dr.  V.  Eri  anger  (Heidelberg)  über  die  Befruchtung  und  die  ersten 
Theilungen  des  Eies  von  Ascaris  megalocephala  und  von  Prof. 
Bütschli  (Heidelberg)  über  den  Bau  der  quellbaren  Körper  und  die 
Quellung.  Der  Nachmittag  wurde  einem  Vortrage  des  Herrn  Dr. 
Schaudinn  (Berlin)  über  das  Centralkorn  der  Heliozoen  und  damit 
in  Verbindung  stehenden  Demonstrationen  gewidmet.  Der  Abend 
ward  in  fröhlichem  Beisammensein  in  Godesberg  verbracht. 

Die  dritte  Sitzung,  am  30.  Mai,  brachte  Vorträge  der  Herren 
Prof.  Ziegler  (Freiburg)  über  Beobachtungen  zur  Entwicklungsge- 
geschichte  der  Echinodermen,  Prof.  Goette  (Straßburg)  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Mollusken,  Dr.  Plate  (Berlin)  über  die 
Organisation  der  Chitonen,  Prof.  F.  E.  Schulze  (Berlin)  über  die 
Verbindung  der  Epidermiszellen  und  Dr.  Hartlaub  (Helgoland)  über 
die  Biologische  Anstalt  auf  Helgoland  und  über  Regenerationserschei- 
nungeu  bei  Sarsia  tubulosa.  Am  Nachmittag  vereinigte  die  Mitglieder 
und  einige  der  Gäste  ein  Mittagessen  in  Rüngsdorf.  An  den  Nach- 
mittagen des  28.  und  29.  wurden  außer  den  bereits  erwähnten  Demon- 
strationen solche  von  den  Herren  Dr.  Borgert  (Hamburg),  Prof. 
Ludwig  (Bonn),  Dr.  Seeliger  (Berlin),  Prof.  Spengel  (Gießen) 
und  Prof.  Zelinka  (Graz)  veranstaltet. 

Ihren  Abschluß  fand  die  in  jeder  Hinsicht  wohlgelungene  Zu- 
sammenkunft am  3L  Mai  in  einem  Ausflug  ins  Siebengebirge. 

- -  .- ■  *■ ■    ■■  -■ 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Pigment  Migration  in  the  Eyes  of  Palaemonetes. 

A  preliminary  notice  ^. 

By  G.  H.  Parker,  Instructor  in  Zoology,  Harvard  College,  Cambridge, 
Mass.,  U.  S.  A. 

eingeg.  23.  April  1896. 

The  following  results  were  obtained  from  experiments  made  upon 
Palaemonetes  vulgaris  Stimp.  with  the  intention  of  determining  the 
character  of  the  changes  induced  in  the  pigment  of  the  retina  by  the 
presence  or  absence  of  light  and  of  ascertaining  whether  these  changes 
were  dependent  upon  the  action  of  the  central  nervous  system. 

In  the  compound  eye  of  Palaemonetes ,  each  ommatidium  consists 
of  the  following  parts:  two  corneal  hypodermal  cells  (Fig.  IjCr??.)  closely 
applied  to  the  proximal  surface  of  the  corneal  facet  [cta.)\  a  cone  (cow.), 
formed  from  four  cells  and  occupying  an  axial  position  in  the  distal 
part  of  the  ommatidium;  two  distal  retinular  cells  [cl.dst.),  containing 
black  pigment  and  partly  covering  the  sides  of  the  group  of  four  cone 
cells;  a  rhabdome  [rhh.),  occupying  an  axial  position  in  the  proximal 
part  of  the  ommatidium  and  surrounded  by  seven  proximal  retinular 
cells  (cl.px.),  each  of  which  contains  black  pigment  and,  after  passing 
through  the    basement  membrane  [mb.ba.)^  extends  as  a  retinal  nerve 

*  Contributions  from  the  Zoological  Laboratory  of  the  Museum  of  Compara- 
tive Zoology  at  Harvard  College,  E.  L.  Mark,  Director,  No.  LXII. 
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Fig.  2. 

DARK. 


ûhte(fbr.r.)   to  the  first  optic  ganglion  [gn.opt.),  where  it  terminates; 
and  finally  a  few  accessory  cells  {cl.su.)  containing  a  whitish  pigment 

and  extending  from  the  proximal  part 
of  the  retina  through  the  basement- 
membrane  toward,  but  not  into,  the 
first  optic  ganglion. 

In  eyes  which  had  been  sub- 
jected to  the  light  for  somewhat  over 
two  hours,  the  pigment  in  the  ac- 
cessory cells  (Fig.  1 ,  cl.su.)  showed 
two  regions  of  concentration,  one  in 
the  proximal  part  of  the  retina ,  the 
■A      |Ê  1\      /i  other  near  the  distal  surface  of  the  first 

M\    /■  |\    /I  opticganglion.  These  were  about  equally 

■  \  iM   .      iU  l^  conspicuous  and  usually  connected  by 

numerous  pigmented  strands.  In  an 
eye  kept  some  two  hours  in  the  dark 
(Fig.  2),  the  concentration  near  the  optic 
ganglion  had  largely  disappeared,  and 
the  great  bulk  of  the  pigment  was  lo- 
cated in  the  proximal  part  of  the  retina. 
The  movement  of  this  pigment  from  the 
retina  proximally  to  the  position  near 
the  first  optic  ganglion,  as  induced  by 
light,  was  accomplished  in  from  forty- 
five  minutes  to  an  hour ,  and  the  re- 
verse movement,  which  took  place  in 
the  dark,  was  completed  in  from  one 
and  three-quarters  to  two  hours. 

In  an  eye  exposed  to  light,  the  pig- 
ment in  the  proximal  retinular  cells 
(Fig.  I,  cl.px.)  was  distributed  almost 
uniformly  through  the  retinal  fibres 
and  the  bodies  of  the  cells;  there  were, 
however,  two  slight  concentrations,  one 
at  the  distal  ends  of  the  cells  and  an- 
other around  the  rhabdome.  In  an  eye 
kept  in  the  dark  (Fig.  2) ,  the  pigment 
was  located  entirely  in  the  retinal  fibres 
proximal  to  the  basement  membrane.  The  movement  of  the  pig- 
ment from  its  proximal  position  to  its  distal  one  under  the  influence 
of  light  was  accomplished  in  from  thirty  to  forty- five  minutes;  the 


■^S-i^i--:.-gn.ofii.  '?5;'&-'"---=' 

Fig.  1.  Ommatidium  from  a 
retina  subjected  to  the  action  of 
light  for  some-what  more  than  two 
hours. 

Fig.  2.  Ommatidium  from  a 
retina  kept  in  the  dark  for  about 
the  same  length  of  time. 

Abbreviations  :  cl.dst.  distal 
retinular  cell;  cl.px.  proximal  re- 
tinular cell  ;  cl.su.  accessory  cell  ; 
con.  cone;  cm.  corneal  hypoder- 
mal cell;  eta.  corneal  facet;  fbr.r. 
retinal  nerve  fibre;  gn.opt.  first 
optic  ganglion  ;  mb.  ha.  basement 
membrane;  rhb.  rhabdome. 
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reverse  movement,  in  the  dark,  required  from  forty-five  minutes  to 
an  hour. 

In  the  accessory  cells  and  the  proximal  retinular  cells,  the  migra- 
tion of  the  pigment  is  not  the  result  of  a  change  in  the  position  of  these 
cells,  but  is  due,  I  believe,  to  protoplasmic  movements  within  the  cells 
themselves  redistributing  the  pigment.  In  the  distal  retinular  cells, 
which  are  entirely  filled  with  pigment,  the  changes  involve  an  altera- 
tion in  both  the  form  and  position  of  these  cells. 

In  an  eye  subjected  to  light,  the  distal  retinular  cells  (Fig.  1,  cl. 
dst.)  surround  the  axis  of  the  ommatidium  immediately  in  front  of  the 
proximal  retinular  cells.  In  this  condition  the  body  of  each  cell  has  a 
length  of  about  30  |jl,  and  from  it  a  single  process,  containing  more  or 
less  pigment,  reaches  distally  to  the  corneal  hypodermis.  In  an  eye 
kept  in  the  dark  (Fig.  2),  the  distal  retinular  cells  occupy  a  position 
some  70  [x  further  distal  and  the  body  of  each  cell  has  a  length  of 
about  70{JL.  In  this  condition  the  cell  possesses,  in  addition  toits  distal 
process,  a  proximal  one  which  reaches  the  distal  ends  of  the  proximal 
retinular  cells.  The  proximal  movement  and  the  contraction  of  these 
cells  under  the  influence  of  light,  is  completed  in  from  one  and  a  half 
to  one  and  three-quarters  hours.  The  reverse  movement  and  the  ex- 
pansion of  these  cells,  both  of  which  changes  occur  in  the  dark,  require 
from  one  and  three-quarters  to  two  hours. 

When  in  a  given  animal  one  eye  is  exposed  to  light  at  the  same 
time  that  the  other  is  kept  in  the  dark,  the  pigment  of  each  eye  ad- 
justs itself  to  its  appropriate  condition,  thus  demonstrating  the  inde- 
pendence of  the  two  eyes  in  this  respect. 

The  results  of  pigment  migrations  can  be  observed  in  retinas  of 
optic  stalks  which  have  been  cut  from  the  animals.  Hence  the  brain  is 
not  essential  to  these  changes.  Similar  conditions  can  likewise  be  ob- 
served in  retinas  cut  from  the  optic  stalks.  The  essential  mechanism 
of  these  changes  must,  therefore,  be  located  entirely  in  the  retina,  and 
is  not  only  independent  of  the  brain,  but  also  of  the  ganglia  in  the 
optic  stalk. 

The  preceding  statements  require  one  qualification.  In  many  of 
the  experiments  on  excised  optic  stalks  and  excised  retinas,  the 
pigment-changes,  though  noticeable,  were  only  partial.  This  is  due, 
I  believe,  not  to  the  withdrawal  of  any  influence  from  the  central 
nervous  organs,  but  to  certain  unavoidable  conditions  in  the  experi- 
ments—  stoppage  of  the  circulation,  etc.,  accompanied  with  a  gradual 
death  of  the  tissues,  which  overtakes  the  retina  before  the  pigment 
cells  have  completed  their  changes.  That  the  central  nervous  in- 
fluences are  not  at  all  necessary  to  the  migration  of  the  pigment,  is 
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shown  by  the  fact  that  in  several  of  the  excised  optic  stalks  and  retinas 
these  migrations  were  completely  accomplished. 
April  9,  1896. 


2.  La  glande  susoesophagìenne  de  la  Haementeria  officinalis. 

(Communication  préliminaire.) 
Par  H.  Bol  si  us,  S.  J.,  Oudenbosch  (Pays-bas). 

eingeg.  12.  Mai  1896. 

La  Haetnenteria  officinalis  est  une  Hirudinée  du  Mexique,  appar- 
tenant aux  Rhynchobdellides.  Bien  des  détails  de  son  anatomie  la  rap- 

Fig.   1. 


Fig.  1.  Coupe  longitudinale  de  la  partie  antérieure  de  la  Haementeria  offici- 
nalis, contenant  à  peu  près  23  anneaux  extérieurs.  La  coupe  passe  un  peu  à  côté  de 
l'axe  du  corps,  po.  Pigment  oculair.  ob.  Orifice  buccal,  tr.  Trompe,  coupe  tangen- 
tielle,  interrompue  par  C.  oe.  Collier  oesophagien.  G^.  Premier  ganglion,  cg.  Cor- 
don ganglionnaire,  mlv.  Muscles  longitudinaux  ventraux,  mld.  Muscles  longitudi- 
naux dorsaux.  OV.  Ovaire.  Gl.t.  Glande  tubulaire,  impaire,  susoesophagienne. 
Grossissement  a*  x  oc.  ord.  2  Zeiss  =  +  20  fois  lin. 

Fig.  2.  Coupe  transversale  au  niveau  du  2™^  ganglion  G"^.  Elle  représente 
uniquement  le  contour  de  la  cavité  C  qui  loge  la  chaîne  ganglionnaire,  la  trompeur, 
et  la  glande  tubulaire  Ol.t.     Grossissement  A  X  oc.  ord.  2  Zeiss  =  +  50  fois  lin. 

proche  des  Glossiphonides,  entre  autres  la  position  du  canal  efferent 
des  testicules  du  côté  dorsal,  con4;rairement  à  ce  que  présentent  les 
Hirudinides,  les  Herpobdellides,  les  Piscicolides,  etc.  (voyez  Zool.Anz. 
No.  454.  1894.) 

Une  formation  toute  spéciale  de  la  Haementeria,  et  que  nous 
n'avons  rencontrée  jusqu'ici  dans  aucune  autre  Hirudinée,  est  celle  que 
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représentent  les  figures  1  et  2,  en  Gl.t.,  la  première  en  coupe  longi- 
tudinale, la  deuxième  en  coupe  transversale. 

C'est  un  organe  tubulaire  qui  longe  la  trompe,  tr.  en  se  tenant 
au  des  su  s  de  cette  dernière,  comme  le  prouvent  les  deux  figures. 

Ce  tube  est  presque  aussi  large  que  la  trompe-même  (fig.  2),  et 
rappelle  par  sa  composition  un  peu  les  glandes  séricigènes,  et  beaucoup 
d'autres  glandes  tubuleuses.  Le  tube  est  formé  par  des  cellules  placées 
bout  à  bout  (Fig.  1),  dont  chacune  entoure  la  lumière  du  canal.  Nous 
n'avons  pas  encore  vérifié  si  la  lumière  est  in  ter  cellulaire  ou 
intracellulaire. 

Les  noyaux  de  ces  cellules  sont  grands,  et  le  protoplasme  est  forte- 
ment strié. 

La  glande  est  une  formation  impaire  (fig.  2),  et  entourée  d'une 
pro  pria  très  marquée,  que  nos  figures  ne  contiennent  pas  néanmoins 
à  cause  du  faible  grossissement. 

Nous  allons  poursuivre  l'étude  plus  détaillée  de  cette  curieuse 
formation. 

Oudenbosch  (Pays-Bas),  10.  Mai  1896. 

3.  Noch  Einiges  zur  Phylogenìe  der  Myriapodenordnungen. 

Von  Peter  Schmidt  in  St.  Petersburg. 

eingeg.  13.  Mai  1896. 

Dr.  C.  Verhoeff  hat  in  No.  500  dieser  Zeitschr.  [)iZur  Phylo- 
genie  der  Myriapodenordnungen«  pp.  153 — 159]  einige  kritische  Be- 
merkungen zum  IIL  Teile  meiner  »Beiträge  zur  Kenntnis  der  niederen 
Myriapoden«  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  59.  Bd.  3.  Hft.  p.  436—510 
veröfi"entlicht,  die  von  mir  nicht  unerwiedert  bleiben  können. 

Vor  Allem  muß  ich  gestehen,  daß  in  Bezug  auf  die  Anwesenheit 
der  Spiralverdickungen  in  den  Tracheen  der  Chilognathen  Verhoeff 
vollkommen  Recht  hat  und  mir  thatsächlich  die  dazu  bezüglichen 
Angaben  von  Voges  (in  seinen  »Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Juliden«) 
zufälliger  Weise  entgangen  waren,  was  ich  sehr  bedauere.  Was  die 
vorläufige  Mittheilung  von  V  o  g  e  8  («Tracheensystem  von  Glomeriso) 
betriff"!,  so  kann  man  sich  aus  dieser  zu  kurz  und  nicht  umständlich 
genug  zusammengefassten  Notiz  wohl  schwerlich  über  die  in  Rede 
stehende  Frage  Sicherheit  verschaflfen,  da  dort  (wie  es  auch  V.  anführt) 
nur  von  den  Spiralverdickungen  im  hinteren  Abschnitt  der  Tracheen- 
taschen die  Rede  ist.  Jedenfalls  danke  ich  meinen  verehrten  Oppo- 
nenten bestens  für  diese  Berichtigung.  Hier  möchte  ich  noch  be- 
merken, daß,  wie  wichtig  auch  dieser  Fehler  ist,  er  dennoch  nichts 
an  meinen  Erörterungen  ändern   kann,    denn   einerseits  haben   die 
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Tracheen  der  Diplopoden  mit  denjenigen  der  Pauropoden  die 
Abwesenheit  der  Verzweigungen  gemein  (nur  bei  Glome  rid  en 
scheinen  die  verästelten  Tracheen  vorzukommen»,  andererseits  zei- 
gen sie  doch  im  Vergleich  zu  den  Chilopoden  durch  Fehlen  sowohl 
der  Verästelungen  wie  auch  der  Anastomosen  ein  ursprünglicheres 
Verhalten. 

Ich  gebe  auch  gern  zu,  daß  ich  mich  etwas  unvorsichtig  geäußert 
hatte,  als  ich  auf  p.  480  schrieb  «bei  den  herbivoren  Diplopoden 
treffen  wir  eine  Verschmelzung  .  .  .  der  Rücken-  und  Bauchschilder 
zu  compacten  kalkreichen  Körperringen«;  ich  müsste  sagen  :  )ibei  den 
meisten  herbivoren  Diplopoden  «,  Die  »  fundamentale  morphologische 
Thatsache«,  daß  bei  einigen  Chilognathen  (z.  B.  Chord  e  umi  den, 
Lysiopetaliden,  Isolates  etc.)  die  Bauchplatten  mehr  oder  minder 
frei  bleiben,  war  mir  nicht  unbekannt,  wie  es  V.  voraussetzt,  viel- 
mehr hielt  ich  sie  (und  halte  sie  auch  jetzt)  für  ein  untergeordnetes 
und  wenig  wichtiges  Detail,  welches  deshalb  auch  der  Besprechung 
nicht  lohnte;  ich  hatte  nämlich  an  der  betreffenden  Stelle  die  typi- 
schen und  hoch  organisierten  Chilognathen^  (wie auch  ebenso 
die  typischen  Chilopoden)  im  Auge,  und  könnte  sonst  auch  nicht 
behaupten,  dass  die  Chilopoden  »am  höchsten  bei  den  Myriapoden 
entwickelte  Augen«  besitzen,  da  ja  eine  ganze  Familie  (Geophiliden) 
durch  und  durch  aus  blinden  Formen  besteht.  Mein  Zweck  war  zu 
zeigen,  daß  eine  vollständigere  (im  Vergleich  zu  den  Chilopoden) 
Verschmelzung  der  Skelettheile,  einGrundgesetz  des  Körperbaues 
der  Chilognathen  ist;  daß  aber  Abweichungen  von  diesem  Gesetze 
existieren  können  —  das  schien  mir  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung zu  bedürfen. 

Den  dritten  mir  von  Verhoeff  gemachten  Vorwurf,  —  es  sei 
mir  unbekannt,  daß  die  Chilognathen  vier  einfache  vordere 
Rumpfsegmente  und  darunter  ein  fußloses  besitzen,  —  muß 
ich  kategorisch  zurückweisen,  da  ja  sogar  aus  den  von  V.  an- 
geführten Worten  ersichtlich  ist,  daß  ich  dieser  Thatsache  wohl  be- 
wußt war.  Ich  sage  nämlich  (p.  493  unter  F.  3):  »den  meisten  ande- 
ren Diplopoden  entgegen  besitzt  Polyxenus  an  allen ^  vorderen 
Segmenten  Beinpaare«.  Übrigens,  sage  ich  an  einer  anderen  Stelle 
(p.  497,  unter  E .  2):  »beiden  Diplopoden  fangen  die  Doppelseg- 
mente vom  fünften  Körpersegmente  (das  fuß  lo  s  e  mitgerechnet) 
an«.    Dasselbe  ist  auch  aus  der  Angabe  auf  p.  488  unter  B.  2,  wie 


1  D.  h.  hauptsächlich  die  luliden  und  Polydesmiden.  Vgl.  meine  Fuß- 
note auf  p.  496  meiner  Arbeit. 

'2  Die  anderen  Diplopoden  besitzen  sie  also  nicht  an  allen  vorderen  Segmen- 
ten, folglich  ist  ein  Körpersegment  fußlos. 


287- 

auch  aus  mehreren  anderen  Stellen  in  meiner  Arbeit  leicht  ersicht- 
lich. Wenn  ich  nun  auf  p.  493  weiter  fortfahre  und  sage,  daß  dadurch 
»die  Thatsache  erklärt  werden  muss,  daß  er  vier  (statt  drei  wie  die  an- 
deren Diplopoden)  einfache  Körpersegmente  besitzt«,  so  wird  wohlJedem 
klar  sein,  der  sich  die  Mühe  gegeben  hat  das  Vorhergehende  aufmerk- 
sam durchzulesen,  daß  ich  hier  unter  »einfachen«  —  »einfache 
fußtragende«  Segmente  verstehe  und  daß  hier  nur  von  einer  viel- 
leicht nicht  genug  deutlichen  Formulierung,  nicht  aber  —  von  einer 
Unkenntnis  der  elementarsten  und  in  jedem  beliebigen 
Lehrbuche  angeführten  Thatsachen  die  Rede  sein  kann. 

Sodann  geht  V.  zur  Kritik  meiner  Ansichten  hinsichtlich  der 
primären  Züge  der  Pauropoden  über,  —  gegen  diese  kritischen  Be- 
merkungen habe  ich  auch  Vieles  einzuwenden. 

V.  hält  die  Mundtheile  der  Pauropoden  für  weniger  diffe- 
renziert, als  diejenigen  der  Chilognathen,  und  schreibt  ihnen 
(meiner  Ansicht  [p.  499]  entgegen)  secundären  Charakter  zu  und 
zwar  1)  aus  dem  Grunde,  dass  die  Mandibeln  einfach  und  nicht  ge- 
gliedert sind,  wie  bei  Chilognathen.  Daß  die  Abwesenheit  der 
Gliederung  der  Mandibeln  sec  un  dar  ist,  ist  ganz  selbstverständlich, 
und  diese  Angabe  müßte  als  ein  secundärer  Zug  zugleich  mit  der 
»Schwäche  der  Mundtheile««  auf  p.  500  unter  §  3  angeführt  werden, 
wenn  sie  mir  nicht  entgangen  wäre;  jedenfalls  ist  aber  dieser  Zug 
von  einer  untergeordneten  Bedeutung,  da  die  Gliederung  und  über- 
haupt der  Bau  der  einzelnen  Mundgliedmaßen  direct  durch  die  Er- 
nährungsweise und  durch  den  Chitinisierungsgrad  der  Thiere 
bedingt  wird  (man  möge  sich  nur  an  die  sonderbaren  Modificationen, 
welche  die  Mundtheile  von  Polyxenus  und  Polyzonium  erlitten  haben, 
erinnern).  Es  wäre  höchst  eigenthümlich,  wenn  die,  wie  es  scheint, 
sich  nur  von  flüssigen  oder  von  halbflüssigen  pflanzlichen  Zerfall- 
producten  ernährenden  Pauropoden  (vgl.  p.  448  meiner  Arbeit),  bei 
der  Zartheit  ihres  Integuments,  gegliederte  Mandibeln  besäßen. 

Zweitens,  meint  V.,  »findet  man  (bei  Pauropua)  statt  des  compli- 
cierten  Gnathochilariums  nur  schwächliche  Unterkiefer,  zweifel- 
los (!)  als  Reste  eines  Gnathochilariums«.  Ich  behaupte  da- 
gegen, daß 

1)  so  lange  wir  nichts  über  die  Entwicklung  der  Pauropoden- 
mundtheile  wissen,  wir  auch  kein  sicheres  Urtheil  über  die  Homologie 
der  einzelnen  Mundgliedmaßen  haben  können,  da  hierzu  die  ver- 
gleichend-anatomischen Thatsachen  und  Analogien  nicht  ausreichen. 
Die  Frage  über  die  Bedeutung  des  Gnathochilariums  kann  auch  nicht 
so  leicht  und  einfach  zu  Gunsten  seiner  Zusammensetzung  aus  zwei 
Paar  Gliedmaßen  entschieden  werden,  wie  es  V.  thut;  der  von  ihm 
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angeführte  Beweisgrund,  daß  das  Gnathochilarium  aus  vier  ver- 
wachsenen Stücken  besteht,  ist  nicht  überzeugend  genug,  da  die  ersten 
Maxillen  der  Chilopoden  auch  aus  mehreren  paarigen  Stücken  be- 
stehen (vgl.  Korscheit  u.  Heider,  Lehrb.  Entwicklungsgesch.  1890. 
p.  737,  wo  man  eine  Auseinandersetzung  findet,  die  genügend  beweist, 
daß  auch  die  derjenigen  von  V.  entgegengesetzte  Annahme  nichts 
Unzulässiges  enthält). 

Jedenfalls  ist  es  zur  Zeit  besser,  sich  jeder  kategorischen  Be- 
hauptung bezüglich  dieser  Frage  zu  enthalten  ;  es  bleibt  auch  also  un- 
entschieden ob  die  Unterkiefer  der  Pau  ro pod  en  einer  Hälfte  oder 
dem  ganzen  Gnathochilarium  entsprechen. 

2)  behaupte  ich,  daß  es  jedenfalls  feststeht,  daß  die  paarigen, 
wenn  auch  noch  so  schwachen  und  einfachen  Gliedmaßen  von  einem 
mehr  primären  Charakter  sind  als  die  zu  einem  unpaaren 
Stücke  verschmolzenen;  zug..^ich  müssen  alle  Mundtheile  zu- 
sammen (nicht  einzelne  Gliedmaßen  derselben,  wie  mich  vielleicht  V. 
mißverstanden  hat)  höher  differenziert  genannt  werden. 

Sodann  will  mich  Verhoeff  »auf  einem  merkwürdigen  Wider- 
spruch ertappen«,  indem  er  angiebt,  daß  ich  (p.  499)  einerseits  die 
Abwesenheit  der  Verschmelzung  der  hinteren  Segmente  bei  Pauro- 
p  o  d  e  n  für  den  primären,  andererseits  die  kleine  Anzahl  der  Körper- 
segmente —  für  einen  secundären  Zug  halte.  Wenn  ich  ihn  nun 
recht  verstehe,  so  ist  es  wohl  ein  Widerspruch  von  dem  seinigen, 
nicht  aber  von  meinem  Standpunkte  aus;  ich  glaube,  daß  die  secun- 
däre  rückgängige  Vereinfachung  der  Organisation  auch  sehr  wohl 
Hand  in  Hand  mit  dem  Aufbewahren  einiger  echt  primären  Züge 
gehen  kann.  Im  betreffenden  Falle  konnten  die  einfachen  Segmente 
von  den  Vorfahren  erhalten  bleiben  und  zugleich  konnte  ihre  Anzahl 
(ohne  eine  Verschmelzung)  stark  vermindert  werden.  Wenn  ich 
nun  weiter  sage,  daß  «die  Verschmelzung  ist  jedoch  in  statu  nascenti, 
da  sie  durch  die  Rückenschilde  angedeutet  ist«,  so  will  ich  dadurch 
nur  jene  Thatsache  erklären,  daß  die  Zahl  der  Rückenschilde  ge- 
ringer als  die  Zahl  der  Rumpfsegmente  ist ,  dabei  aber  in  der  An- 
ordnung der  Beine  keine  Spur  der  ventralen  Doppelsegmente  ge- 
blieben ist  (V.  will  hier  »ursprüngliche  Doppelsegmente,  die  ventral- 
wärts  secundär  etwas  undeutlich  geworden  sind«,  sehen).  V.  über- 
geht mit  Stillschweigen  meine  Auseinandersetzungen  auf  p.  483 
(unter  A.  3)  und  meine  Fußnote  auf  p.  499,  die  dabei  doch  berück- 
sichtigt werden  müßten.  Seinerseits  behauptet  er  aber  buchstäblich 
Folgendes:  n?i\\e  Progoneata  .  .  .  besitzen  hinter  den  wenigen  einfachen 
Vordersegmenten  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Doppelsegmente.  Da 
nun  die  Pauropoden  durch  Mundtheile  und  geringe  Segment-  und 
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Beinpaarzahl  eine  extreme  Stellung  einnehmen,  so  ist  es  nicht 
anzunehmen,  daß  sie  allein  ursprünglich  keine  Doppelsegmente 
gehabt  haben  sollten«.  Erstens  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  eine 
deductiveBeweisführiingsweise  nichtganz  überzeugendist;  zweitens, 
gerade  die  extreme  Stellung  der  Pauropoden  berechtigt  uns  zur 
Annahme,  daß  sie  einen  ursprünglicheren  Charakter  haben  als  alle 
die  übrigen  Progon eaten.  Jedenfalls  scheint  mir  die  Annahme, 
daß  die  Pauropoden  secundär  aufgelöste ^  Doppelsegmente  besitzen, 
noch  weniger  einleuchtend  zu  sein,  als  die  meinige,  nach  welcher  wir 
an  ihnen  jene  Tendenz  zur  Verschmelzung  der  hinteren  Rumpfseg- 
mente finden,  die  bei  allen  später  von  dem  Stammbaume  entsprunge- 
nen Zweigen  in  einem  höheren  oder  geringeren  Grade  auftritt. 

Auch  die  Kopftracheen  will  Verhoeff  entweder  als  secun- 
däre  Gebilde  auffassen,  oder  sie  ur  Zeit  auf  ihren  morphologischen 
Werth  ganz  unaufgeklärt  lassen;  *1ch  finde  dagegen  dazu  gar  keine 
Veranlassung.  Wenn  wir  nur  b'edenken ,  daß  die  Tracheen  höchst 
wahrscheinlich  aus  den  einzelligen  Drüsen  der  Vorfahren  der  Anten- 
na ten  (vgl.  darüber  Kennel  »Verwandtschafts verb .  der  Arthrop.« 
1891  p.  25  ff.)  entstanden  sind  und  zugleich  mit  Lang  (Lehrb.  Vergi. 
Anatomie  p.  493)  annehmen,  daß  «das  Tracheensystem  der  Anten- 
naten  ursprünglich  aus  ebenso  vielen  Paaren  isolierter  Tracheenbüschel 
und  Stigmen  bestand,  als  Körpersegmente  vorhanden  waren,  das 
Aftersegment  abgerechnet.  Überall  aber  traten,  und  zwar  zunächst 
am  vordersten  und  am  hintersten  Leibesende,  Reductionen  ein,  die 
bis  zur  Reduction  der  Stigmen  auf  ein  Paar  führen  konnten  «  —  so 
wird  uns  die  Entstehung  der  Kopftracheen  gar  nicht  so  besonders 
»auffällig«  vorkommen,  wie  es  V.  meint.  Daß  die  Kopftracheen 
nur  bei  solchen  Formen  vorkommen,  »welche  keine  anderen  Tracheen 
aufzuweisen  haben«  —  scheint  einfach  davon  abzuhängen,  daß  bei 
der  Entwicklung  der  jetzigen  Progoneatengruppen  (resp.  aller 
Antennaten)  zwei  diametral  entgegengesetzte  Wege  eingeschlagen 
waren:  bei  den  einen  Formen  wurden  die  Tracheen  des  Kopfes  redu- 
ciert,  die  anderen  Formen  dagegen  haben  das  ursprüngliche  Ver- 
halten in  Bezug  auf  die  Kopftracheen  ^  beibehalten,  wogegen  sich 
die  Rumpftracheen  bei  ihnen  rückgebildet  hatten  «vielleicht  in  Zu- 


3  Meines  "Wissens  können  wir  auch  im  ganzen  Thierreiche  kein  Analogon 
eines  solchen  Wiederauflösens  der  bei  den  Vorfahren  verschmolzenen  Segmente 
finden  (vgl.  meine  Fußnote  auf  p.  499  meiner  Arbeit). 

*  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  sie  ihrer  Lage  nach  wahrscheinlich  zum  Man- 
dibularsegmente  des  Kopfes  gehören.  Bei  einzelnen  Milben  kennen  wir  schon  die 
Tracheen  an  der  Basis  der  Cheliceren,  folglich  müssen  uns  auch  die  Kopftracheen 
der  niederen  Myriapoden  nicht  so  besonders  auffällig  erscheinen. 
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sammenhang  mit  der  Erwerbung  eines  weichen  und  feinen  Integu- 
ments«, wie  ich  auf  p.  498  meiner  Arbeit  sagte,  wo  sich  überhaupt 
alle  die  eben  angeführten  Betrachtungen  finden.  Diese  Betrachtungen 
blieben  von  V.  einfach  unberücksichtigt.  In  Zusammenhang 
mit  diesem  Allen  scheint  mir  auch  die  Aufstellung  einer  neuen  Gruppe 
))Cephalotracheata«  ganz  überflüssig  zu  sein. 

Was  die  Lage  der  Beincoxen  angeht ,  so  gebe  ich  gern  zu ,  daß 
sie  ventral  liegen,  da  ich  durch  die  Bezeichnung  »seitenständigea 
auch  nichts  Anderes  angeben  w^ollte,  als  daß  sie  mehr  aus  einander 
gerückt  sind  als  bei  den  meisten  Chilognathen. 

Diese  Bemerkungen  werden,  wie  ich  hofl'e,  ausreichen,  um  meine 
Ansichten  bezüglich  der  primären  Züge  der  Pauropoden  den  Ein- 
wänden meines  verehrten  Opponenten  aufrecht  zu  erhalten. 

Zu  seinen  übrigen  kritischen  Bemerkungen  übergehend,  stoße 
ich  wiederum  auf  einige  Ansichten,  denen  ich  keinenfalls  beistimmen 
kann;  und  das  besonders  in  Bezug  auf  die  Wehrdrüsen  der  Chilo- 
gnathen. V.  hält  dieselben  für  die  »umgewandelten  Segmen- 
talorgane« —  eine  Annahme,  zu  der  uns  gar  nichts  berechtigt.  Wir 
wissen  ja,  daß  nur  der  peripherische  Theil  aller  Segmentalorgane  und 
aller  ihnen  analogen  Gebilde  durch  die  Einstülpung  des  Ec to- 
der ms  entsteht,  wogegen  der  innere  Theil  —  immer  mesoder- 
malen  Ursprungs  ist.  Nach  den  Beobachtungen  Heathcote's 
(»Postembryonic  development  of  7m/z^5  terrestrisa,  Phil.  Trans.  1889. 
V.  179)  aber  entstehen  die  Wehrdrüsen  ausschließlich 
durch  Ectodermeinstülpung  und  können  folglich  keinenfalls 
mit  den  ganzen  Segmentalorganen  homologisiert  werden.  Übrigens 
ist  das  auch  schon  wegen  ihrer  Lage  (an  den  Seiten  des  Körpers,  über 
den  Beinen;  es  sind  ja  sogar  Formen  bekannt,  bei  denen  diese  Drüsen 
unpaar  sind  und  an  der  Mittellinie  münden)  wenig  zulässig.  Was  die 
Zeit  ihres  Erscheinens  betrifft,  so  berichtet  Heathcote,  der  allein 
diese  Frage  vermittels  Schnittmethode  untersucht  hat,  daß  sie  bei 
lulus  erst  dann  erscheinen,  wenn  alle  sechs  Beine  schon  vor- 
handen sind,  folglich  (den  Angaben  Newport's  nach)  schon  nach 
dem  Springen  der  Eihülle.  Übrigens  ist  ihr  secundärer  Charakter 
auch  ohne  das  einleuchtend  genug,  zumal  schon  ihre  Anordnung  (je 
ein  Paar  auf  einem  Doppelsegmente)  keinenfalls  als  primär  be 
trachtet  werden  kann. 

Ebenso  unberechtiert  scheint  mir  die  Annahme  zu  sein  ,  daß  die 
Endoskeletspangen  der  Symphylen  und  Pselaphognathen  »mor- 
phologisch den  Tracheentaschen  der  Chilognathen  entsprechen«. 
Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  daß  sowohl  die  einen,  wie  auch  die 
anderen    ectodermalen   Ursprungs  sind    und  folglich    gleich- 
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werthig  genannt  werden  können,  jedenfalls  ist  es  aber  unmöglich 
zu  beweisen,  daß  die  Endoskeletbogen  genau  den  Tracheentaschen 
homolog  sind,  und  dazu  reichen  auch  die  Erörterungen  V.'s  nicht 
aus.  Mit  demselben  Rechte  können  wir  voraussetzen,  daß  die  Vor- 
fahren der  Symphylen  sowohl  die  Tracheentaschen,  wie  auch  Endo- 
skeletbogen (wie  die  jetzigen  Pselaphognathen  und  auch  mehrere 
andere  Arthropoden)  besaßen.  Daß  die  Endoskeletbogen  »den  C  hilo- 
gnathen  gegenüber  etwas  Besonderes  vorstellen«,  habe  ich  auch 
nicht  behauptet,  vielmehr  habe  ich  eine  Vermuthung  ausgesprochen, 
daß  sie  eine  secundäre,  mechanische  Folge  der  Erweichung  des 
Integuments  seien  (vgl.  p.  497,  unter  §  10  und  p.  499,  unter  §  2). 

Endlich,  was  die  Parapodien  der  Symphylen  betrifft,  so  muß 
ich  auch  zur  Zeit  bei  meiner  früheren  Ansicht  bleiben.  Das  Sitzen 
der  Parapodien  auf  den  Coxen  kann  genügend  durch  Verschmelzen 
der  Coxen  der  Gang-  und  der  Rudimentärbeine  erklärt  werden;  daß 
die  Doppelsegmente  nicht  \  om  f  ü  n  f  t  e  n ,  wie  bei  den  Chilognathen, 
sondern  vom  dritten  Rumpfsegmente  anfangen,  kann  darin  seine 
Erklärung  finden,  daß  die  Concentration  der  hinteren  Segmente  in 
beiden  Entwicklungsreihen  vollkommen  unabhängig  vor  sich 
gieng  (wie  ich  das  in  meiner  Arbeit  voraussetzte).  Der  Meinung 
Haase's  steht  die  große  Compliciertheit  im  Baue  der  Parapodien, 
ihre  Beweglichkeit  und  die  Anwesenheit  von  ihnen  entsprechenden 
Drüsen  entgegen.  Die  Copulationsorgane  der  Chilognathen  sind 
in  Bezug  auf  ihren  inneren  Bau  wohl  noch  nicht  untersucht. 

Freilich  müssen  wir  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  Paropodien 
noch  abwarten,  was  uns  die  Entwicklungsgeschichte  lehren  wird; 
jedenfalls  scheint  mir  meine  Ansicht  wenigstens  in  demselben  Grade 
berechtigt  zu  sein,  wie  die  entgegengesetzte. 

Zum  Schluß  muß  ich  angeben,  daß  die  Resultate  der  von  Ver- 
bo e  ff  unternommenen  Untersuchung  des  Endoskelets  von  Polyxenus^ 
meinen  vollen  Beifall  finden,  da  ich  selbst  dasselbe  Verhalten  der 
Beinspangen  und  Tracheentaschen  und  denselben  originellen  Bau 
der  ersteren  noch  im  vorigen  Jahre  beobachtet  hatte;  diese  Beobach- 
tungen blieben  nur  aus  Mangel  an  Material,  an  welchem  ich  sie  con- 
troUieren  könnte,  unveröffentlicht  (vgl.  die  Fußnote  auf  p.  493  meiner 
Arbeit). 

3.  Mai  1896. 


5  »Notizen  über  Polyxenus  lagurus«.   Zool.  Anz.  1896.  p.  160 — 162. 
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4.  Platychirograpsus  spectabilis,  nov.  gen.  n.  sp. ,  eine  neue  Form  der 
Grapsìdae  vom  Gabun,  Westküste  von  Africa. 

Von  Dr.  J.  G.  de  Man,  in  lerseke,  Zeeland,  Niederlande. 

eingeg.  14.  Mai  1896. 

Von  dieser  merkwürdigen  Krabbe,  welche  mir  neu  scheint,  er- 
laube ich  mir  an  dieser  Stelle  eine  vorläufige  Beschreibung  zu  ver- 
öffentlichen :  eine  ausführlichere  nebst  Abbildung  wird  später  im  «Jahr- 
buch der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten«  erscheinen. 

Der  Céphalothorax  ist  mäßig  dick,  achteckig,  indem  die  vor- 
deren Seitenränder  stark  divergieren,  die  hinteren  aber  parallel  mit 
einander  nach  hinten  laufen.  Die  Oberfläche  ist  abgeflacht,  deut- 
lich gefeldert,  punctiert  und  stellenweise  gekörnt.  Die  Breite  der 
Stirn  am  Vorderrand  beträgt  kaum  ein  Drittel  der  größten  Breite 
des  Rückenschildes.  Die  Stirn  ist  horizontal,  erscheint  über  den 
schräg  liegenden  inneren  Antennen  nicht  gewölbt  und  ist  in  zwei 
breite  Lappen  getheilt.  Hinter  dem  spitzen  Extraorbitalzahne  liegen 
noch  drei  kräftige  scharfe  Zähne;  am  letzten  Zahn  zeigt  der  Céphalo- 
thorax seine  größte  Breite.  Am  hinteren  Seitenrand  ist  ein  fünfter 
rudimentärer  Zahn  vorhanden.  Der  Hinterrand  ist  ein  wenig  breiter 
als  die  Stirn. 

Die  äußeren  Antennen  liegen  in  der  breiten  Spalte  zwischen  der 
Stirn  und  dem  spitzen,  zahnförmigen  Infraorbitallappen.  Die  Orbiten 
und  die  untere  Orbitalleiste  verhalten  sich  ungefähr  wie  bei  der  Gat- 
tung Eriocheir  de  H.  An  den  vorderen  Seitenecken  des  Mundrah- 
mens beobachtet  man  einen  tiefen  Ausschnitt,  der  Avohl  als  Ausmün- 
dungsöffnung für  das  Wasser  fungiert,  ähnlich  wie  bei  der  Gattung 
Glyptograpsus  Smith.  Gaumenplatte  jederseits  mit  gebogener  Leiste 
die  nur  hinten  deutlich  ausgebildet  ist  und  den  Vorderrand  des 
Mundrahmens  nicht  erreicht.  Pterygostomial  und  Subhepaticalgegend 
dicht  behaart. 

Die  äußeren  Kieferfüße  schließen,  wenigstens  beim  erwach- 
senen Thiere,  an  einander  und  verhalten  sich  anders  als  bei  den 
Gattungen  Cyrtograpsus  Dana  und  Eriocheir  de  H.  Das  dritte  Glied 
ist  quadratisch ,  so  breit  wie  lang.  Das  vierte  oder  Merus-Glied  ist 
etwas  kleiner  als  das  dritte,  und  erscheint  ein  wenig  breiter  als 
lang;  Außen-  und  Innenrand  laufen  beinahe  parallel,  der  erstere  fast 
gerade,  nicht  erweitert,  und  das  fünfte  oder  Carpalglied  ist  nahe  der 
Außen  ecke  des  tief  ausgebuchteten,  concaven  Vorderrandes  inse- 
riert. Die  behaarten  Kieferfüße  sind  gefurcht,  tragen  aber  keine 
Bartlinie;  Exognath  schmal,  mit  Geißel. 

Sternum  und  Abdomen  des  Männchens  wie  bei  Eriocheir.  Die 
männlichen  Orificien  liegen  auf  dem  fünften  Segmente  des  Sternums 
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und  das  siebengliederige   Abdomen  nimmt  an  der  Basis  die  ganze 
Breite  des  Sternums  ein. 

Characteristisch  sind  auch  die  Füße,  besonders  die  Vorderfüße 
beim  Männchen.  Diese  letzteren  sind  sehr  ungleich,  sowohl  in 
Größe  wie  in  Form.  Die  große  Schere  zeigt  eine  selten  vor- 
kommende Gestalt,  sie  ist  nämlich  am  Carpalgelenk  zu 
einem  mächtigen,  seitwärts  gerichteten  Fortsatz  verlängert 
und  die  gekörnte  Außenseite  sowohl  der  eigentlichen 
Schere,  Handglied  und  Finger,  wie  auch  des  Fortsatzes, 
erscheint  stark  abgeflacht  und  eben;  Handglied  und  Finger 
sind  comprimiert,  die  Oberseite  des  Handgliedes  ist  gleich- 
falls ab  geflacht  und  bildet  mit  der  Außen  s  ei  te  e  in  en  rechten 


Umriß  der  großen  Schere  des  Männchens,  von  außen  gesehen.  Die  kegelförmigen 
Höckerchen  oder  Körner,  welche  an  den  Rändern  der  Schere  und  Finger  größer 
sind  und  mehr  vorragen  als  auf  der  abgeflachten  Außenseite,  sind  nicht  gezeichnet 

worden. 

Winkel.  Die  kurzen  Finger  schließen  an  einander,  sind  gezähnt  und 
haben  stumpfe,  etwas  ausgehöhlte  Spitzen. 

Die  andere  Schere  ist  sehr  klein,  ohne  Fortsatz,  und  ihre  Finger, 
die  gleichfalls  löffelförmig  ausgehöhlt  sind,  sind  ungefähr  so  lang  wie 
die  Palmarportion. 

Die  Scheren  des  Weibchens  sind  wohl  gleich  (es  liegt  nur  ein 
sehr  junges  Exemplar  vor)  und  stimmen  mit  der  kleinen  Schere  des 
Männchens  überein. 

Die  stark  comprimierten ,  unbehaarten  Lauffüße  sind  kurz  und 
gleichen  einigermaßen  denen  von  Cyrtocrapsus,  aber  die  Dactylopodi- 
ten  tragen  an  den  Rändern  Längsreihen  von  kurzen  Stachelchen. 

Die  größte  Breite  des  Rückenschildes  des  erwachsenen  Männ- 
chens beträgt  46  '/4  mm,  die  Entfernung  der  Extraorbitalecken  26  Yj  mm, 
der  Céphalothorax  ist  3 6 1/2  mm  lang,  die  Stirn  am  Vorderrand  14  mm 
breit.  Die  große  Schere  ist  77^/2  nam  lang  und  zwar  der  Fortsatz 
30  mm,  das  Handglied  31  mm,  die  Finger  16^2  mm.  Der  Céphalo- 
thorax ist  18  mm  dick. 

Diese  merkwürdige  Gattung  scheint  von  allen  anderen  Grapsidae 
durch  die  Gestalt  des  Rückenschildes,  die  Zahl  der  Zähne 
am  Seitenrand,  die  Charactere  der  äußeren  Kieferfüße,  vor 
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Allem  aber  durch  die  sonderbaren  Verhältnisse  der  großen 
Schere  beim  Männchen  abzuweichen. 
Fundort:  Gabun. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Eine  neue  Verwendung  des  Wasserstoff-Superoxyds  bei  mikrosl(opisclien 

Untersucliungen. 

Von  Richard  Volk,  Ratzeburg. 

eingeg.  15.  Mai  1896. 

Das  Studium  sehr  beweglicher  und  empfindlicher  Kleinthiere 
wird  bekanntlich  oft  dadurch  erschwert,  daß  dieselben  beim  Abtödten 
Formen  annehmen,  die  der  normalen  Gestalt  der  lebenden  Thiere 
nicht  entsprechen.  Obwohl  schon  viele  Mittel  zum  Fixieren  natür- 
licher Stellungen  vorgeschlagen  sind ,  liefert  doch  keins  der  seither 
bekannt  gewordenen,  bei  einer  Reihe  besonders  empfindlicher  Ob- 
jecte, wirklich  befriedigende  Ergebnisse.  Wer  z.  B.  Synchaeta- Arten 
untersucht  hat,  der  wird  wissen ,  daß  von  Hunderten  von  Exemplaren 
nur  sehr  wenige  einigermaßen  genügende  Praeparate  zu  erlangen 
sind,  auch  wenn  man  alle  landläufigen  Mittel  durchprobiert. 

Bei  meinem  vielseitigen  Suchen  nach  einer  brauchbaren  Methode 
habe  ich  gefunden,  daß  Wasserstoff"-Superoxyd  selbst  in  ganz  schwie- 
rigen Fällen,  meist  in  tadelloser  Weise  zum  Ziel  führt. 

Zur  Tödtung  mancher  ungepanzerter  Kotatorien  genügt  schon 
ein  Tropfen  der  dreiprocentigen  Lösung  auf  zwei  Cubikcentimeter 
Wasser,  ein  Tropfen  auf  einen  Cubikcentimeter  tödtet  die  Anuraea- 
Arten  und  andere  Loricaten.  Wenn  nun  auch  andere  Thiere  stärke- 
rer Mischungen  bedürfen ,  so  muß  ich  doch  dringend  empfehlen  die 
Mischungen  immer  so  schwach  wie  möglich  anzuwenden,  weil  zur 
gleichmäßigen  Vertheilung  der  wenigen  Tropfen  Superoxydlösung  in 
der  Gesammtflüssigkeit,  eine  schüttelnde  oder  schwenkende  Bewe- 
gung derselben  nicht  zu  umgehen  ist,  wodurch  viele  Thiere  veranlaßt 
werden  sich  in  Schutzstellungen  einzuziehen.  Bei  zu  starker  Mischung 
sterben  sie  in  dieser  nicht  erwünschten  Gestalt,  hat  man  aber  die 
richtige  Verdünnung  getroffen,  so  strecken  sich  die  Thiere  bald  wie- 
der aus,  sie  scheinen  die  Einwirkung  des  Superoxyds  nicht  störend  zu 
empfinden,  sondern  sterben  im  ausgestreckten  Zustand. 

Außerdem  leiden  aber  auch  sehr  zarte  Gebilde  unter  der  oxydie- 
renden Wirkung  zu  starker  Mischungen.  Aus  demselben  Grund  und 
weil  das  Eindringen  von  Wasserstoff- Superoxyd  in  das  Innere  der 
Organismen  die  Bildung  störender  Gasbläschen  im  Gefolge  hat, 
muß  man  bald  nach  Eintritt  des  Todes  die  Flüssigkeit  durch  reines 
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Wasser  (in  manchen  Fällen  durch  Wasser  mit  0,3  Procent  Chlor- 
natrium) ersetzen. 

Auch  darf  man  nicht  unbeachtet  lassen,  daß  die  Anwesenheit  von 
unzersetztem  Wasserstoff- Superoxyd  viele  Farbstoffe,  Überosmium- 
säure  und  andere  Reagentien  in  ihren  Wirkungen  beeinträchtigen 
kann. 

Nach  der  Entfernung  des  überschüssigen  Superoxyds  kann  man 
eine  der  bekannten  und  für  den  Fall  passenden  Conservierungs-Me- 
thoden  wählen ,  denn  zum  Conservieren  mikroskopischer  Praeparate 
eignet  sich  unser  Mittel  nicht. 

Weil  die  käuflichen  Wasserstoff-Superoxydlösungen  wohl  immer 
geringe  Mengen  freier  Mineralsäuren  enthalten  und  darum  nicht  ver- 
wendbar sind,  wenn  es  sich  um  Objecte  handelt,  bei  welchen  Calcium- 
carbonat zu  berücksichtigen  ist,  habe  ich  mir  eine  säurefreie  Lösung 
selbst  dargestellt.  Solche  Lösungen  halten  sich  indessen  nur  dann 
einige  Zeit,  wenn  man  sie  in  kleinen  damit  vollgefüllten  braunen 
Glasstöpselfläschchen  im  Keller,  also  vor  Licht  und  Wärme  geschützt, 
aufbewahrt. 

Eatzeburg,  den  15.  Mai  1896. 

2.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

May  5th,  1896.  —  Dr.  F.  P.  Henry  made  a  communication  on  i^tAïna 
sanguinis  hominis  nocturna ,  specimens  of  which  had  been  obtained  from  the 
blood  of  a  patient  suffering  from  chyluria  due  to  clogging  of  the  lymphatics 
by  the  ova  of  the  parasite.  The  various  forms  of  the  worm  with  their  life- 
history  as  given  by  Dr.  Patrick  Hanson  were  dwelt  on.  The  parasite  secre- 
tes no  toxine  and  its  presence  in  man  is  usually  not  productive  of  bad  effects. 
The  speaker  stated  his  belief  that  the  excretory  products  of  the  parasites  are 
hurtfiil  to  man  in  proportion  to  the  lowness  of  their  organisation.  The 
nocturnal  Filariae  appear  in  the  superficial  vessels  about  sunset  and  disappear 
about  the  time  of  rising.  In  patients  induced  to  sleep  during  the  day  the 
periodicity  is  reversed.  The  only  treatment  is  prophylactic  as  a  drug  which 
would  kill  the  mature  worm  would,  in  all  probability,  be  hurtful  to  the  host 
by  causing  abscesses  around  the  dead  product.  —  Dr.  Leonard,  m  conti- 
nuation, dwelt  on  the  morphology  of  the  worm  illustrating  his  remarks  by 
means  of  fine  microphotographs  of  the  specimens  described  by  Dr.  Henry. 

May  12th,  1896.  —Dr.  Charles  S.  Dolley  described  a  centrifrugal appa- 
ratus for  the  quantitative  determination  of  the  food  supply  of  oysters  and  other 
aquatic  animals  which  he  called  Planktonokrit.  By  means  of  its  use  he  is 
enabled  to  make  a  large  number  of  plankton  estimates  in  a  day  and  thus  judge 
of  the  characters  of  given  areas  of  water  in  connection  with  fish  and  oyster 
culture  at  different  times  of  the  day,  states  of  the  tide,  varying  depths,  etc. 
The  method  employed  is  that  of  the  centrifuge,  an  apparatus  which  consists 
of  a  series  of  geared  wheels  driven  by  hand  or  belt  and  so  arranged  as  to 
cause  an  upright  shaft  to  revolve  up  to  a  speed  of  8000  revolutions  per 
minute,  corresponding  to  50  revolutions  per  minute  of  the  crank  or  pulley 
wheel.    To  this  upright  shaft  is  fastened  an  attachment  by  means  of  which 
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two  funnel-shaped  receptacles  of  one  litre  capacity  each  may  be  secured  and 
made  to  revolve  vv^ith  the  shaft.  The  main  portion  of  each  of  these  receptacles 
is  constructed  of  spun  copper,  tinned.  When  caused  to  revolve  for  one  or 
two  minutes  the  entire  contents  of  suspended  matter  in  the  contained  water 
is  thrown  to  the  bottom  of  tubes  properly  placed  from  which  the  amount 
may  be  read  off  by  means  of  a  graduated  scale. 

May  19th,  1896.  —  The  collections  made  by  Dr.  A.  Donaldson 
Smith  in  Western  Somali  Land  and  the  Galla  Country,  north-eastern 
Africa,  in  1894  were  presented  to  the  Academy.  Dr.  Smith  spoke  of  the 
physical  features  of  the  region  from  which  the  specimens  had  been  collected 
and  gave  briefly  some  facts  regarding  the  habits  of  the  animals  observed  by 
him.  The  several  sections  of  the  collection  were  commented  on  by  the 
specialists  of  the  Academy.  The  mammals  are  of  unusual  interest  because 
these  alone  have  not  been  studied  by  authorities  elsewhere.  They  embrace 
fifty  genera  and  about  seventy  species  represented  by  over  two  hundred  spe- 
cimens. Seven  genera  and  twelve  species  are  new  to  American  museums. 
The  collection,  except  the  bats,  which  are  being  studied  by  Dr.  Harrison 
Allen,  is  in  the  hands  of  Mr.  Samuel  N.  Rhoads  who  will  furnish  a  detailed 
report  on  the  material  submitted  to  him.  The  birds  have  been  studied  by 
Mr.  Bowdler  Sharpe.  One  hundred  and  fifty  specimens  of  about  one  hundred 
species  have  been  given  to  the  Academy.  The  insects  embrace  871  spe- 
cimens. The  Hymenoptera  are  being  studied  by  Mr.  Wm.  J.  Fox  who  has 
determined  eight  species  hitherto  undescribed.  A  paper  entitled.  »The 
Planktonokrit,  a  centrifugal  apparatus  for  the  volumetrie  estimation  of  the 
food  supply  of  oysters  and  other  aquatic  animals",  by  Chas.  S.  DoUey  M.D. 
was  presented  for  publication. 

3.  Die  Biologische  Station  zu  Plön 

bleibt  wegen  Renovation  sämmtlicher  Räumlichkeiten  während  der 
ganzen  Dauer  des  Monats  Juli  für  alle  Besucher  geschlossen.  Vom 
5.  August  ab  können  wissenschaftliche  Arbeiten  dort  wieder  vorge- 
nommen werden.  Herr  Dr.  Otto  Zach  ari  as  ersucht  uns,  mitzuthei- 
len:  daß  die  Zeit  vom  1.  August  bis  Mitte  September  sich  besonders 
gut  zu  Studien  am  Plankton  des  Großen  Plöner  Sees  eigne,  weil  dann 
die  limnetischen  Algen,  Protozoen,  Räderthiere  und  Krebse  in  beson- 
derer Massenhaftigkeit  vorhanden  zu  sein  pflegen.  —  Die  für  einen 
Arbeitsplatz  pro  Woche  zu  erlegende  Gebühr  beträgt  10  Mark. 

4.  Avis. 

F.  Geay,  89  rue  Broca  à  Paris,  se  propose  de  partir  en  automne 
pour  les  régions  inexplorées  de  la  Guyane  où  il  se  propose  de  séjourner 
deux  ans  ;  il  prie  les  zoologistes  de  lui  faire  connaître  quels  animaux 
pourraient  les  intéresser  spécialement. 

5.  Demande. 

On  demande,  pour  l'expédition  antarctique  Belge,  un  Zoologiste 
expérimente  en  matière  de  draguages  en  eau  profonde. 
Adresser  les  offres  et  demandes  de  renseignements  à  M.  de  Ger- 
lache,  chef  de  l'expédition,  à  Sandefiord,  Norwège. 

de  Gerlache. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  Excretionsorgane  und  Geschlechtsverhältnisse  einiger  Isopoden. 

Von  Bohumil  Nèmec  in  Prag. 
(Vorläufige  Mittheilung.) 

eingeg.  15.  Mai  1896. 

Im  Laufe  meiner  Untersuchungen  über  Isopoden  bin  ich  zu 
einigen  interessanten,  ihre  Excretions-  und  Geschlechtsorgane  be- 
treffenden Resultaten  gekommen ,  die  ich  hier  in  kurzer  Zusammen- 
fassung mittheile. 

Die  für  die  meisten  Crustaceen  charakteristischen  Excretions- 
organe, nämlich  die  Antennen  und  Schalendrüse  findet  man  bei 
Oniscodeen,  welche  größtentheils  mein  Untersuchungsmaterial  bil- 
deten, entweder  stark  reduciert  oder  mit  veränderter  Function,  welche 
Umstände  für  Anisopoden  schon  Claus  hervorgehoben  hat. 

Die  Antennendrüse  bildet  ein  kleines  Drüsensäckchen  an  der  An- 
tennenbasis, welches  aber  jedes  Ausführungsganges  entbehrt.  Bei  Asel- 
lus  und  Ligidium  ist  dies  Säckchen  ziemlich  groß,  es  kommt  ihm  auch 
ein  merkliches  Lumen  zu.  Dagegen  bildet  das  homologe  Rudiment 
bei  Oniscineen  nur  einen  kleinen,  soliden  Zellenhaufen.  Wahr- 
scheinlich entspricht  das  besprochene  Säckchen  dem  sogenannten 
Endsäckchen,  wie  es  bei  homologen,  normal  entwickelten  Drüsen  zum 
Vorschein  kommt. 

Die  Schalendrüse,  die  bei  Asellus  und  einigen  Oniscineen  von 
Claus  gefunden  wurde,  weist  bei  Isopoden  verschiedene  Verhält- 
nisse auf.  Enorm  ist  dieselbe,  nach  Claus'  Angaben  und  wie  ich 
mich  selbst  überzeugen  konnte,  bei  Asellus  entwickelt.     Hier  stellt 

19 


298 

dieselbe  auch  wirklich  ein  Excretionsorgan  vor.  Bei  Oniscodeen 
ist  diese  Drüse  entweder  reduciert,  was  besonders  für  die  Onisci- 
neen  gilt,  oder  sie  hat  —  bei  Hygrophileen  —  eine  veränderte 
Function  angenommen. 

Bei  Ligidium^  Haplophthalmus  und  Triclioniscus  kommt  diese 
Drüse  als  ein  ziemlich  ansehnliches  Organ  vor,  das  sich  unter  dem 
Kaumagen  bis  in  die  Basalglieder  des  zweiten  Maxillenpaares  und 
der  Maxillipeden  erstreckt.  Vorn  läßt  sich  ein  dünnwandiges  End- 
säckchen  constatieren,  das  in  einen  langen,  gewundenen  Canal  führt, 
welcher  an  der  unteren  Seite  des  zweiten  Maxillenpaares  ausmündet. 
Das  Epithel  des  gewundenen  Canals  besitzt  eine  typische  Cortical- 
streifung,  welche  besonders  bei  Haplophthalmus  grob  ausgebildet  ist. 
Gerade  unter  der  Ausmündung  ist  das  Maxilliped  löffelartig  aus- 
gehöhlt und  eben  in  dieser  Aushöhlung  wird  das  entleerte  Secret  an- 
gehäuft. An  sagittalen  Längsschnitten  läßt  sich  ganz  gut  constatieren, 
daß  das  die  Aushöhlung  füllende  Secret  wirklich  aus  der  Schalen- 
drüse stammt. 

Diese  Anhäufung  des  ausgeschiedenen  Secretes  muß  wohl  einen 
Zweck  haben.  Wahrscheinlich  kommt  das  Secret  bei  der  Nahrungs- 
aufnahme auf  irgend  eine  Weise  zur  Geltung.  Diese  Deutung  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  bei  Oniscodeen  sonst  keine  differenzierte 
Speicheldrüsen  vorkommen  und  auch  bei  anderen  Arti  culate  n  Ex- 
cretionsorgane  in  ein  näheres  Verhältnis  zur  Nahrungsaufnahme  tre- 
ten können. 

Dasselbe  Organ,  welches  bei  den  genannten  Hygrophileen  als 
Speicheldrüse  fungiert,  erscheint  bei  den  Oniscineen  [Porcellio^ 
Platyarthrus)  stark  reduciert.  Bei  Platyarthrus  scheint  es  überhaupt 
eines  Ausführungsganges  zu  entbehren.  Ein  distinctes  Endsäckchen 
läßt  sich  schwer  unterscheiden.  Die  Drüse,  welche  stark  an  die 
Bauchseite  gedrückt  ist,  besteht  aus  einem  gekrümmten,  verhältnis- 
mäßig einfachen  Sack,  dessen  epitheliale  Wandung  —  ebenso  wie  bei 
den  Hygrophileen  —  ein  Syncytium  darstellt.  Das  Plasma  läßt  zwei 
marcante  Schichten  unterscheiden.  Die  untere  ist  fein  granuliert,  in 
ihr  liegen  auch  die  Kerne ,  die  das  Lumen  auskleidende  ist  hell  und 
fein  gestreift. 

Neben  Harnablagerungen  im  Fettkörper,  wie  sie  Weber  für 
Trichoniscus  beschrieben  hat,  giebt  es  bei  Oniscodeen  eigenthümliche, 
in  den  drei  letzten  Thoracal-  und  den  drei  bis  fünf  Abdominalsegmen- 
ten liegende  Excretionsorgane.  Im  vierten  Segmente  liegt  seitwärts 
vom  Bauchganglion  eine  große  Drüse ,  welche  am  fünften  Segmente 
(eigentlich  fast  intersegmental  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Seg- 
ment) ausmündet.    Dieser  Drüsensack,  welcher  bei  pigmentführenden 
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Formen  von  einer  pigmentierten  Bindegewebshülle  umgeben  wird, 
wird  größten theils  von  großen  Zellen  gebildet,  sein  breites  Lumen  ist 
von  einem  fein  granulierten  Secret  gefüllt.  Das  Organ  scheint  ecto- 
dermalen  Ursprungs  zu  sein. 

Die  Drüsen  der  zwei  folgenden  Segmente  sind  dünnwandige,  im 
Bereiche  der  lateralen  Blutlacunen  liegende  Säcke,  deren  Epithel  aus 
gut  unterschiedenen  Zellen  besteht.  Ihr  Lumen  wird  von  ähnlichem 
Secret  gefüllt,  wie  es  bei  der  Drüse  des  vierten  Segmentes  der  Fall 
ist.  Die  Hygrophileen  unterscheiden  sich  in  Betreff  dieser  Organe 
von  den  Oniscineen  dadurch,  daß  sich  bei  ihnen  die  besprochenen 
zwei  Drüsenpaare  ohne  Ausführungsgang  frei  im  Bindegewebe,  von 
lateralen  Blutlacunen  umgeben  befinden.  Bei  Oniscineen  führt  aus 
den  gewöhnlich  unregelmäßig  gelappten  Drüsen  ein  feiner  Ausfüh- 
rungsgang, der  unter  dem  Epimerit  vor  den  Beinen  des  sechsten  und 
siebenten  Segmentes  ausmündet.  Bei  Hygrophileen  stellen  aber 
die  Drüsen  geschlossene  Säcke  vor,  deren  Innenraum  ganz  von  einem 
homogenen  gelblichen  Secret  erfüllt  wird.  Maßgebend  für  die  Phy- 
logenie  dieser  Organe  scheinen  mir  die  Verhältnisse  von  Haplophthal- 
mus  zu  sein.  Hier  findet  man  nämlich  neben  den  großen  Segmental- 
säcken noch  kleine,  den  großen  ganz  ähnliche  Säckchen,  die  unregel- 
mäßig im  Bindegewebe  im  Bereiche  der  Blutlacunen  liegen. 

Dies  scheint  mir  das  ursprüngliche  Verhalten  der  besprochenen 
Organe  zu  sein.  Im  Bindegewebe  lagerten  sich  —  wie  dies  im  Peri- 
cardialgewebe  intracellular  geschieht  —  intercellulare  Harnstoffe  ab, 
von  denen  einzelne  zu  großen  Säcken  sich  entwickelten ,  die  schließ- 
lich durch  einen  secundär  entstandenen  Ausführungsgang  ihr  Secret 
nach  außen  entleeren  konnten. 

In  den  ersten  drei  Abdominalsegmenten  [Porcellio)  —  bei  Ligi- 
dium  wohl  auch  in  den  zwei  weiteren  —  fand  ich  gewundene  und 
verästelte  Canale,  die  einen  Ausführungsgang  gegen  die  Basis  der 
einzelnen  Kiemendeckel  entsenden.  Die  fraglichen  Canale  liegen 
wieder  im  Bereiche  derjenigen  Blutlacunen,  in  denen  das  Blut  von 
den  Kiemen  hinauf  in's  Pericard  strömt.  Wenn  diese  Schläuche  wirk- 
lich als  Excretionsorgane  fungieren,  läßt  sich  ihre,  von  den  Excre- 
tionsorganen  der  letzten  Thoracalsegmente  abweichende  Form  und 
Structur  dadurch  erklären ,  daß  wir  es  hier  mit  oxydiertem  Blute  zu 
thun  haben,  wogegen  die  ersteren  Organe  von  einem  venösen  Blut 
umspült  werden. 

Schon  Leydig  hat  in  den  sogenannten  Zenker'schen  Drüsen 
bei  Asellus  Harnablagerungen  im  Fettkörper  erkannt.  Mit  unbewaff- 
netem Auge  lassen  sich  diese  Drüsen  als  aus  einzelnen  Kugeln  zu- 
sammengesetzt erkennen.    Jede  solche  Kugel  stellt  eine  einzige  Zelle 
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vor.  Es  können  diese  Zellen  eine  Größe  bis  0,8  mm  erreichen.  Ihr 
Plasma  ist  gänzlich  von  kugelförmigen  Concrementen  zurückgedrängt. 
Aber  diese  Zellen  zeigen  noch  einen  großen ,  mit  Kernreticulum  und 
Chrom atinkörperchen  versehenen  Kern,  welcher  größtentheils  lamel- 
lenartig zusammengedrückt  und  vielfach  ausgebuchtet  erscheint.  Es 
handelt  sich  hier  also  nicht  um  eine  mechanische  Ablagerung  ausge- 
schiedener Stoffe,  sondern  um  eine  vitale,  active  Thätigkeit  einzelner 
specificierter  Bindegewebszellen. 

Eine  eingehende  Beschreibung  der  Geschlechtsorgane  von  Iso- 
poden  werde  ich  an  einer  anderen  Stelle  folgen  lassen.  Hier  will  ich 
nur  einiger  Erscheinungen  gedenken,  welche  mit  dem  Hermaphrodi- 
tismus in  Correlation  stehen. 

Bekanntlich  münden  die  Oviducte  bei  Oniscodeen  am  fünften 
Segmente  aus.  Der  distale  Oviducttheil  scheidet  die  von  Schöbl  ent- 
deckten Receptacula  seminis  als  hohle  Chitingebilde  oder  als  solide 
Griffel  aus.  Offenbar  ist  dieser  ïheil  ectodermalen  Ursprungs,  was 
auch  seine  Entwicklungsgeschichte  beweist.  Ich  fand  nun  bei  Platy- 
arthrus -M!é.nnc\ì.en  am  fünften  Thoracalsegment  dasselbe  Gebilde, 
welches  bei  unerwachsenen  Weibchen  die  Anlage  des  distalen  Ovi- 
ductabschnittes  darstellt.  Es  ist  dies  nämlich  ein  blinder,  in  die  Lei- 
beshöhle hineinragender  Schlauch,  welcher  bei  jungen  Männchen  von 
einem  soliden  Chitingriffel  gefüllt  wird,  bei  älteren  aber  von  einem 
hohlen  blinden  Chitincylinder,  der  unzweifelhaft  dem  weiblichen  Re- 
ceptaculum  homolog  ist.  Man  muß  hierin  ein  hermaphroditisches 
Gebilde  erblicken.  An  inneren  Geschlechtstheilen  forschte  ich  um- 
sonst nach  Erscheinungen,  welche  sich  an  den  erwähnten  Befund  an- 
knüpfen ließen.  Dagegen  wandte  ich  mein  Augenmerk  rudimentären 
Anhängen  an  den  ersten  zwei  Abdominalsegmenten  bei  Weibchen  zu, 
die  schon  Schöbl  als  rudimentäre  männliche  Copulationsorgane  be- 
zeichnet hatte.    Ich  schließe  mich  seiner  Auffassung  ganz  an. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache ,  daß  bei  Isopoden  ein  merk- 
licher, die  Größe  erwachsener  Geschlechtsthiere  betreffender  Ge- 
schlechtsunterschied vorkommt.  Bei  Platyarthrus  erscheinen  die 
Männchen  beträchtlich  kleiner  als  die  Weibchen.  Sie  zeigen  über- 
haupt Charactere  unerwachsener  Weibchen.  Das  betrifft  besonders 
die  Gehirngröße.  Das  Gehirn  wächst  nämlich  bei  beiden  Geschlech- 
tern bis  zu  einem  gewissen  Stadium  gleich  schnell.  Erwachsene 
Männchen  haben  ein  genau  so  großes  Gehirn,  wie  unerwachsene, 
etwa  gleich  große  Weibchen.  Das  Weibchen  wächst  dann  weiter,  das 
Gehirn  vergrößert  sich  aber  nicht  mehr,  so  daß  es  endlich  in  eine 
große  Kopf  höhle  zu  liegen  kommt,  wogegen  das  Gehirn  bei  Männ- 
chen die  Kopfhöhle  ganz  erfüllt. 
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Die  Ansicht  wäre  ganz  plausibel,  daß  einst  alle  Individuen  in 
einem  Stadium,  wo  sie  noch  nicht  ihre  definitive  Größe  erreicht 
haben,  zur  männlichen  Geschlechtsreife  gelangten.  Nachdem  sie  ihre 
(f  Geschlechtsfunction  erfüllt  haben ,  wuchsen  sie  weiter  und  ent- 
wickelten sich  zu  geschlechtsreifen  Weibchen,  Im  Stadium  der  ç^ 
Geschlechtsreife  war  das  Gehirn  sehr  groß ,  es  erfüllte  noch  ganz  die 
Kopfhöhle,  die  Oviducte  waren  erst  in  Form  von  blinden  Hypodeimis- 
einstülpungen  vorhanden,  wie  es  bei  jetzigen  geschlechtsreifen  Männ- 
chen noch  der  Fall  ist. 

Ein  solcher  successiver  Hermaphroditismus  erwies  sich  aber  als 
nicht  vortheilhaft,  und  es  trat  in  Folge  dessen  eine  Geschlechts- 
trennung ein.  Einzelne  Individuen  blieben  auf  dem  Stadium  der  (^f 
Geschlechtsreife  stehen ,  sie  erinnern  darum  an  unerwachsene  Indi- 
viduen, es  hat  sich  auch  bei  ihnen  die  Oviductanlage  erhalten.  Andere 
Individuen  wuchsen  direct  zu  Weibchen  heran,  da  das  Erscheinen 
von  (f  Geschlechtsorganen  caenogenetisch  bei  ihnen  verloren  gieng. 
Als  Reste  einer  ehemalig  bei  ihnen  auftretenden  ç^  Reife ,  besitzen 
diese  Individuen  Rudimente  von  (j^  Copulationsorganen. 

Bei  Platyarthrus  gab  es  also  einst  einen  proterandrischen  Herma- 
phroditismus.  Bei  anderen  Isopoden  mochte  er  vielleicht  proterogy- 
nisch  gewesen  sein.  Das  war  z.  B.  der  Fall  bei  Sphaeroma  rugicauda^ 
wo  Leichmann  an  inneren  Geschlechtstheilen  unzweifelhafte  her- 
maphroditische Anlagen  entdeckte.  Er  bemerkt  auch,  daß  alle  jugend- 
lichen Thiere  einen  weiblichen  Habitus  zeigen,  der  bei  einzelnen  In- 
dividuen erst  kurz  vor  Erreichung  der  (^  Geschlechtsreife  die  defini- 
tive männliche  Form  annimmt.  Auch  beschreibt  er  ein  Individuum, 
das  zwar  innerlich  entwickelte  männliche  Geschlechtsorgane  zeigte, 
äußerlich  aber  ganz  weiblichen  Charakter  trug,  ja  auch  Anlagen  von 
Brutlamellen  besaß. 

Ich  neige  zu  der  Ansicht,  daß  Isopoden  ursprünglich  überhaupt 
hermaphroditisch  waren.  Solche  Zustände  erhielten  sich  aber  nur  bei 
parasitischen  Formen  (Cymothoiden)  ,  für  welche  überhaupt  der 
Hermaphroditismus  vortheilhaft  sein  muß.  Bei  freilebenden  Formen 
gieng  dieser  Zustand  verloren.  Man  findet  bei  ihnen  nur  zerstreute 
spärliche  hermaphroditische  Reste  oder  Anlagen  erhalten. 

Prag,  am  H.Mai  1896. 

2.  Die  Mollusken-Fauna  der  Elbe-Tümpel. 

Von  Franz  de  P.  Blazka  in  Prag. 

eingeg.  17.  Mai  1896. 

Die  Wassermollusken  sind  weit  weniger  an  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit gebunden ,  als  die  Landmollusken  und  haben  auch  die 
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einzelnen  Arten  einen  in  der  Regel  weiter  ausgedehnten  Verbrei- 
tungsbezirk. Die  böhmischen  Arten  speciell  der  Wassermollusken 
sind  jedoch  in  den  Litteratur-Verzeichnissen  sonst  unberücksichtigt 
geblieben,  ja  manchmal  finden  wir  über  einige  Arten  ganz  falsche 
Angaben;  bei  solchen  Gelegenheiten  wurde  am  kürzesten  gesagt: 
vielleicht  nur  in  Böhmen  fehlend! 

In  nachstehenden  Zeilen  führe  ich  ein  Verzeichnis  der  Wasser- 
mollusken Böhmens,  welche  ich  binnen  7  Jahren  aus  den  Elbe-Tüm- 
peln bei  Neratovic  (40  km  nordöstlich  von  Prag)  gewonnen  habe,  und 
welche  man  in  den  Monaten  Mai  bis  November  immer  in  dortiger 
Gegend  sammeln  kann. 

1)  Succmea  putrisJj.  —  Das  Thier  findet  sich  an  sumpfigen  Orten 
oft  ebenso  dunkel  gefärbt,  wie  es  bei  Sticcinea  Pfeifferi  Rossm.  die 
Regel  ist.  Diese  dunklere  Färbung  des  Thieres  hat  aber  gar  keinen 
Einfluß  auf  die  Gehäusefarbe.  Diese  bewegt  sich  zwischen  dunkel- 
rothgelb  bis  rothbraun.  Verschiedenfarbige  Gehäuse  finden  sich  am 
selben  Fundorte,  so  daß  also  die  Färbung  gar  keinen  typischen 
Werth  besitzt.  Selbst  ein  Wechsel  der  Farbe  mit  zunehmendem  Alter 
und  zunehmender  Schalenstärke  tritt  nicht  selten  auf  An  der  Elbe 
im  Weidengestäude  kommt  sie  sehr  häufig  vor. 

var.  limnoidea  Pic.  Das  Gehäuse  ist  festschaliger  als  bei  der  typi- 
schen Form.    Vereinzelt. 

2)  Succinea  Pfeifferi  Rossm.  Die  Thiere  wachsen  verhältnismäßig 
rascher  als  die  vorige  Art,  da  sie  im  höchsten  Falle  zweijährig  werden, 
also  nur  einen  Jahresabsatz  erkennen  lassen.  Kommt  an  Ufern  der 
Tümpel,  oft  an  im  Wasser  wachsenden  Pflanzentheilen,  bis  1  m  unter 
der  Oberfläche  vor. 

3)  Succinea  elegans  Risso.  Das  Gehäuse  ist  länglich  kegelförmig, 
ziemlich  glänzend  und  festschalig.  Durch  ihre  schmale,  verlängerte 
Form  eine  sehr  ausgezeichnete  Art,  gehört  auch  in  Böhmen  zu  den 
selteneren  Species. 

4)  Succinea  ohlonga  Drap.  Die  Art  ist  erst  im  zweiten  Jahre  völlig 
erwachsen.  Kommt  an  feuchten  Stellen  in  der  Nähe  des  Wassers  vor, 
findet  sich  doch  auch  zuweilen  entfernt  von  den  Rändern  stehen- 
der und  fließender  Gewässer.  Die  ausgeblichenen  Gehäuse  oft  im 
Schlamme  der  Tümpel. 

5)  Carychium  minimum  Müll.  An  sehr  feuchten  Stellen  ;  unter 
faulem  Holze  und  nahe  dem  Wasser  liegenden  Steinen. 

6)  Limtiaea  stagnalis  L.  Das  Gehäuse  kommt  häufig  vor,  mit  gitter- 
artig hervortretenden  Runzeln  bedeckt.  Ruhige,  reichlich  mit  Wasser- 
pflanzen bewachsene  Altwässer  der  Elbe  erzeugen  die  größten  Thiere. 
Sonst  findet  sich  bei  der  vorliegenden  Art  nicht  nur  eine  unendliche 
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Mannigfaltigkeit  der  Größenunterschiede,  sondern  auch  eine  sehr 
große  Variabilität  bezüglich  der  Gewindelänge,  der  Gewindeform  und 
der  Aufgeblasenheit  und  Form  des  letzten  Umganges.  Überall  in 
Tümpeln  häufig.  Die  meisten  Varietäten  mögen  als  bloße  Standorts- 
formen aufzufassen  sein,  welche  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Wohn- 
ortes gebildet  wurden,  und  welche  sich  überall  in  ähnlicher  Weise 
erzeugen,  wo  sehr  ähnliche  Verhältnisse  vorhanden  sind. 

var.  vulgaris'^ esi\.  Gehäuse  ziemlich  dünnschalig,  Gewinde  spitz. 

var.  producta  Colb.  Gewinde  sehr  verlängert;  Mündung  nach 
oben  und  außen  stumpf  gewinkelt. 

for.  ampliata  Cless.  Der  letzte  Umgang  ist  sehr  erweitert  und 
zurückgebogen.  —  Limnaea  stagnalis  gehört  zu  den  circumpolaren 
Arten  und  erfreut  sich  eines  so  ausgedehnten  Verbreitungsbezirkes, 
wie  ihn  nur  wenige  Species  aufzuweisen  haben. 

7)  Limnaea  auricularia  L.  Die  Gehäuse,  welche  in  sehr  schlam- 
migen Wässern  leben,  belegen  sich  mit  der  Farbe  (meistens  grünliche 
von  Algen)  des  Schlammes  entsprechenden  Überzügen. 

8)  Limnaea  ampia  Hartm.  Diese  Art  lebt  in  erdig-schlammigen 
Altwässern  der  Elbe,  nicht  so  zahlreich,  wie  die  vorigen  zwei  Arten. 

9)  Limnaea  ovata  Drap.  Kommt  auch  in  sehr  langsam  fließenden 
Gewässern,  von  einem  zum  anderen  Tümpel  vor. 

10)  Limnaea  per  egra  Müll.  Nicht  selten  sogar  in  zeitweise  aus- 
trocknenden Gräben.  Überall  bei  der  Elbe  häufig.  Mit  schwarzem 
Schlamme  beschlagene  Gehäuse  haben  öfter  eine  leicht  röthlich  ge- 
färbte Spindel  und  ein  perlmutterglänzendes  Inneres.  Gehäuse  von 
Thieren,  die  in  kleinen,  hier  und  da  austrocknenden  Tümpeln  wohnen, 
haben  eine  sehr  dünne,  durchsichtige  Schale.  Der  Wirbel  zeigt 
manchmal  den  Beweis  des  Angefressenseins. 

11)  Limnaea  palustris  Müll.  Diese  Art  ist  unsere  starkschaligste 
Limnaea.    In  stehenden  Altwässern  aller  Art  immer  zahlreich. 

var.  corvus  Gmel.  Gehäuse  sehr  groß,  dickschalig,  meist  gitter- 
förmig  gerippt.  Zuweilen  kommt  sie  häufiger  vor  als  die  typische  Form. 

var.  turricula  Held.  Gehäuse  mit  zugespitztem,  thurmförmigem 
Gewinde.  Limnaea  turricula  ist  eine  Varietät  für  Orte,  deren  Boden 
reichlich  mit  Pflanzenhumus  bedeckt  ist.  Zum  ersten  Mal  wurde  sie 
bei  Pardubic  gesammelt. 

12)  Limnaea  truncatula  Müll.  In  Wassergräben,  Pfützen,  Alt- 
wässern, auch  in  langsam  fließenden  Ausflüssen. 

13)  Amphipeplea  glutinosa  Mnll.  Mantel  des  Thieres  gelbbraun, 
schwarz  marmoriert  und  gelb  punctiert.  Der  sehr  ausdehnbare  ganz- 
randige  Mantel  verlängert  sich  zuweilen  derart,  daß  er  das  ganze  Ge- 
häuse umhüllt.    Das  Gehäuse  ist  sehr  zart  und  zerbrechlich.   Wir  fin- 
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den  bei  Neratovic  in  stehenden  Wässern,  in  sumpfigen  Tümpeln, 
Pfützen  und  Altwässern  einige  Exemplare,  welche  beträchtliche  Größe 
erreichen.  Sie  messen  an  Länge  bis  21  mm,  an  Breite  19  mm.  Diese 
Dimensionen  sind  die  größten  von  den  bekannten. 

14)  Physa  fontinalis  L.  Mantel  schwarzfleckig;  Mantelsaum 
zweilappig,  von  denen  der  eine  Lappen  sich  in  5 — 6,  der  andere  in 
7 — 9  fingerförmige  Fransen  spaltet.  Sie  kommt  zwischen  Wasser- 
pflanzen vor. 

1 5)  Physa [Äplexa]  hypnorumYj .  Gewinde  hoch, spitz-kegelförmig. 
Das  Gehäuse  sehr  glänzend,  von  bräunlicher  Farbe.  In  Wiesengräben, 
nach  der  Frühlings-Uberschwemmung,  bleibt  sie  manchmal  massen- 
haft liegen.  In  den  Tümpeln  bei  Neratovic  und  Libisch  ist  sie  bedeu- 
tend häufiger,  als  die  vorige  Art. 

16)  Planorhis  corneus  L.  Überall  an  der  Elbe  verbreitet.  Größere 
Stücke  gehören  auch  nicht  zur  Seltenheit. 

17)  Planorhis  umhilicatus  Müll.  Meistens  sind  die  Gehäuse  mit 
dicker  Schlammkruste  überzogen. 

18)  Planorhis  carinatus  Müll.  Das  Gehäuse  ist  ziemlich  dünn- 
schalig, von  hellhornbrauner  Farbe.  Die  dunkelsten  Gehäuse  finden 
sich  in  Pflanzenreichen,  schwarzen  Humusschlamm  absetzenden  Alt- 
wässern. —  Lehmann  betrachtet  sie  nur  als  Varietät  von  Planorhis 
marginatus,  weil  er  gar  keine  anatomischen  Unterschiede  zwischen 
beiden  gefunden  hat,  trotzdem  beide  Arten  testaceologisch  nicht 
im  mindesten  zusammenhängen,  sondern  sich  als  zwei  sehr  scharf  ge- 
trennte Arten  erweisen.    Nicht  so  häufig  wie  die  vorige  Species. 

19)  Planorhis  vortex  "L.  Überall  zwischen  Wasserpflanzen  gemein; 
namentlich  zahlreich  wo  Lemna  wächst. 

20)  Planorhis  charteus  Held.  Der  Kiel  in  der  Mitte  gelegen,  in 
einen  Hautsaum  endigend.  Diese  Art  ist  für  die  Elbe-Tümpel  sehr 
charakteristisch,  und  wurde  in  Böhmen  nur  bei  Pardubic  und  Nerato- 
vic gefunden.  Ob  auch  Planorhis  vorticulus  Trosch.,  der  vorigen  sehr 
verwandt,  bei  uns  vorkommt,  wurde  bis  jetzt  nicht  sichergestellt. 

21)  Planorhis  leucostoma  Mich.  Häufig  in  stehenden  Wässern, 
auch  in  selbst  zeitweise  austrocknenden  Wiesengräben. 

22)  Planorhis  spirorhis  L.  Kommt  bei  Neratovic  viel  seltener  vor, 
als  die  vorige  Species. 

23)  Planorhis  alhus  Müll.  Das  Gehäuse  mit  durch  Quer-  und 
Längsstreifen  fein  gegitterter,  rauhhaariger  Oberfläche.    Nicht  selten. 

24)  Planorhis  glaher  Jeffr.    Nur  vereinzelt. 

25)  Planorhis  crista  L.  Zwischen  Wasserpflanzen,  an  der  Unter- 
seite der  Blätter;  nicht  häufig. 

26)  Planorhis  contortus  L.   In  stehenden  Wässern  aller  Art  kommt 
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sie  am  häufigsten  von  allen  Planorben  vor.    Die  Art  ist  sehr  form- 
beständig. 

27)  Planorhis  complanatus  L.  Vorzugsweise  in  sehr  stark  mit 
Wasserpflanzen  durchwachsenen  Altwässern. 

28)  Planorbis  nitidus  Müll.  An  Phryganidenröhrchen  manchmal 
angeklebt;  in  stehenden  Wässern  nicht  selten.  Ihr  nahe  verwandte 
Art  Planorhis  [Segmentina]  Clessini  West,  wurde  in  Böhmen  nur  bei 
Königingrätz  gesammelt.  Unterscheidet  sich  von  Planorhis  nitidus 
Müll,  durch  höher  gestellten  Kiel. 

29)  Velletia  lacustris  L.  In  stehenden  Wässern,  an  Pflanzen- 
stengeln oder  Holzstückchen  sitzend.  Zwischen  Potamogeton  natans 
L.  finden  wir  immer  einige  Exemplare. 

30)  Paludina  contecta  Müll.  (=  Vivipara  vera  v.  Trauenf.).  In 
schlammigen,  sumpfigen,  stehenden  Wässern.  Da  die  Thiere  im 
Schlamme  sich  aufhalten,  sind  die  Gehäuse  meistens  sehr  stark  mit 
Schmutz  überzogen. 

31)  Bythinia  tentaculata  L.  In  sumpfigen  Gräben,  Altwässern  und 
Elbe-Tümpeln  überall  häufig:  gehört  zu  den  gemeinsten  Wasser- 
schnecken. 

32)  Valv ata  pis cinalis  M.üil.  In  stehenden  Wässern  und  Tümpeln 
mit  schlammigem  Grunde. 

33)  Valvata  naticina  Menke.  In  schlammigen  Stellen  ruhigen 
Wassers  der  größeren  Flüsse.  Diese  Art  ist  wahrscheinlich  weiter 
verbreitet,  als  heut  zu  Tage  angegeben  ist.  Die  Meinung  We  Ster- 
in nd 's  und  Cl  essin 's,  daß  diese  Art  auch  in  der  Elbe  vorkommt 
(nach  den  Abbildungen  von  Valvata piscinalis,  die  Slavik  in  »Landes- 
durchforschung von  Böhmen  «  giebt),  kann  ich  als  ganz  richtige  be- 
trachten. Jedoch  harrt  bei  uns  die  Art-Unterscheidung  speciell  der 
Valvatiden  noch  gründlicherem  Studium. 

34)  Valvata  macrostoma  Steenb.  Diese  Art  ist  für  die  Elbe- 
Tümpel  sehr  bezeichnend.  Sie  kommt  in  schlammigen  Pfützen  und 
Gräben  vor,  manchmal  auch  auf  den  Phryganidenröhrchen  angeklebt. 

35)  Valvata  cristata  Müll.  An  der  Unterseite  der  Blätter  von 
Nuphar  luteum  und  Nymphaea  alba,  oder  anderen  Wasserpflanzen 
finden  wir  immer  einige  Stücke  dieser  Art. 

Die  Muscheln  (Lamellibranchiata)  sind  in  den  Elbe-Tümpeln 
mit  folgenden  Species  vertreten. 

36)  Unio  pictorum  L.  Diese  Art  hat  im  Allgemeinen  eine  hellere 
Epidermis,  als  die  übrigen  Arten  ihres  Genus.  Dunklere  Exemplare 
verdanken  ihre  Färbung  in  der  Regel  Schlammbeschlägen. 

37)  Unio  tumidus  Petz.  Kommt  seltener  vor  als  die  vorige  Spe- 
cies.   Die  jüngeren  Individuen  sind  heller  gefärbt  als  die  älteren. 
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38)  Unio  hatavus  Lam.  Die  Abnagung  der  Wirbel  erstreckt  sich 
bei  Muscheln  kalkarmer  Wässer  fast  über  den  ganzen  Vordertheil. 

var.  crassus  Retz  (=  for.  ruhens  Mke.). 

var.  ater  Nilss.  Beide  Varietäten  kommen  nur  vereinzelt  vor  ; 
die  erste  [crassus)  ist  bedeutend  seltener. 

39)  Anodoìita  piscinalis  Nilss.  Auf  schlammigem  Boden,  in  stille- 
ren Buchten  fließender  Gewässer  (Elbe).  Mit  Unionen  kommt  diese 
Art  sehr  häufig  vor  ;  es  giebt  einige  Stellen  am  Ufer,  welche  mit  diesen 
Muscheln  wie  gepflastert  sind. 

40)  Anodonta  anatina  L.    Nicht  so  zahlreich. 

41)  Sphaerium  rwicolum  Leach.  Im  sandigen  Anflusse  finden  wir 
manchmal  ausgeblichene  Schalen. 

42)  Sphaerium  corneum  L.  Gehört  zu  den  häufigsten  Arten  ihres 
Genus.   Im  Bodenschlamme  der  Tümpel. 

43)  Sphaerium  mamillaiium  West.  Kommt  in  schlammigen  Pfützen 
und  Gräben  vor.  Bei  Neratovic  nur  selten.  Das  Thier  wurde  bis  jetzt 
noch  nicht  beschrieben. 

44)  Sphaerium  [Calyculijia]  lacustre  Müll.  Das  Thier  ist  zart, 
durchscheinend,  mit  etwas  fleischfarbigen  Siphonen.  Diese  Art  ist 
bei  uns  sehr  verbreitet  und  wir  kennen  zahlreiche  Localitäten;  ist  je- 
doch manchmal  nur  vereinzelt  zu  finden. 

45)  Sphaerium  [Calyculina)  Ryckholti  Normd.  In  schlammigen 
Tümpeln  und  Gräben;  sehr  selten. 

var.  danica  Cless.  ist  bekannt  nur  von  Pardubic  (Elbe)  und  Ne- 
mosic  (Chrudimka) . 

46)  Pisidium  amnicum  Müll.  Im  Sande  oder  Schlamme  des 
Grundes;  in  Anschwemmungen  verblichene  Stücke. 

47)  Pisidium  Henslowiaiimn  Sheipip .  Im  feinschlammigen  Grunde 
langsam  fließender  oder  stehender  Gewässer. 

48)  Pisidium  foittinale  C.  Pfeiff".  [=  fossaritium  Cless.).  Die  Art 
ist  eine  sehr  gemeine,  die  sich  in  fast  allen  kleineren  Wasserbehältern 
findet.  In  den  Alpen  geht  sie  bis  1800  m  Höhe.  In  sumpfigen  Ge- 
wässern der  Wiesen  kommt  sie  am  häufigsten  vor. 

49)  Pisidium  pusillum  Gmel.  Im  Schlamme  von  Altwässern  und 
in  Quellsümpfen;  die  Muscheln  hängen  meistens  an  der  Unterseite 
von  im  Wasser  liegenden  Blättern  und  Aststücken.  Trotz  ihres 
Namens  ist  sie  durchaus  nicht  die  kleinste  ihres  Genus. 

50)  Pisidium  obtusale  C.  Pfeiff".  In  Wassergräben  und  Wiesen- 
sümpfen. 

var.  Scholtzi  Cless.  sp.  Nur  vereinzelt.  Diese  Muschel  (var.)  ge- 
hört zu  den  kleineren  Pisidien. 

51)  Pisidium   suhtruncatum  Malm.     In  seichten   Elbe -Tümpeln. 


307 

Die  Art  ist  durch  ihre  schiefe  Form  und  das  sehr  zugespitzte  Vorder- 
theil  ausgezeichnet.  Nach  C 1  e  s  s  i  n  gehört  sie  zu  den  selteneren  Arten  ; 
hei  uns  zählt  man  etwa  34  Fundorte. 

52)  Pisidium  milium  Held.  In  Wassergräben  aller  Art,  Tümpeln, 
Altwässern  mit  sumpfigem  Boden. 

Die  vorstehenden  Zeilen  überzeugen  uns  ,  daß  in  Böhmen  auch 
die  Wassermollusken  zahlreich  vorkommen.  Zwischen  den  52  Arten, 
welche  bei  Neratovic  in  den  Elbe-Tümpeln  gesammelt  wurden,  finden 
sich  einige  seltene  Species.  Um  das  Bild  noch  zu  vervollständigen, 
führe  ich  an,  daß  von  Landmollusken  nur  folgende  gemeinere  Arten 
nahe  dem  Wasser  und  in  der  Umgebung  der  Tümpel  zu  finden  sind: 
Hyalinia  nitida^  Limax  agrestis,  Limax  laevis,  Helix  pulchella,  hispida, 
strigella,  incarnata^  fruticum,  hortensis,  austriaca^  Clausilia  biplicata 
und  Cionella  lubrica. 

Prag,  Böhmen,  am  15.  Mai  1896. 

3.  Zur  Fortpflanzung  der  tripyleen  Radiolarien  (Phaeodarien). 

Vorläufige  Mittheilung. 
Von  Dr.  A.  Borgert. 

eingeg.  18.  Mai  1896. 

Während  meines  diesjährigen  Aufenthaltes  an  der  zoologischen 
Station  zu  Neapel  bot  sich  mir  in  den  Monaten  Januar  bis  Mai  die  in 
früheren  Jahren  vergeblich  gesuchte  Gelegenheit,  die  Fortpflanzungs- 
verhältnisse der  Phaeodarien  näher  zu  studieren.  Als  Untersuchungs- 
object  diente  mir  besonders  Aulacantha  scolymaniha .  Bei  dieser  Form 
gelang  es  mir,  sowohl  directe  als  auch  mitotische  Kerntheilung  zu 
beobachten  und  die  sich  hierbei  abspielenden  Vorgänge  genauer  zu 
verfolgen. 

Bei  der  directen  Kerntheilung  findet  nicht  eine  allmähliche 
Durchschnürung  statt,  sondern  eine  Spaltung  des  Kernes  in  zwei 
annähernd  gleich  große  Hälften.  Der  Spalt,  welcher  anfänglich  ganz 
schmal  ist,  wird  in  späteren  Stadien  breiter,  die  beiden  Kernhälften 
rücken  aus  einander  und  runden  sich  ab.  Neben  diesen  Veränderungen 
im  Inneren  der  Centralkapsel  gehen  andere  äußere  einher.  So  sieht 
man  eine  ringförmige  flache  Furche  mit  scharf  markierten  Rändern 
an  der  Oberfläche  der  Centralkapsel  auftreten.  Diese  Furche  liegt  in 
derselben  Ebene  wie  der  den  Kern  durchsetzende  Spalt,  d.  h.  senk- 
recht zur  Frontal  ebene  '  und  halbiert  die  Hauptöff"nung.  Statt  der 
ursprünglich  vorhandenen  einen  Hauptöflhung  bilden  sich  zwei  aus. 


1  Als  Frontalebene  bezeichne  ich  nach  Haeckel's  Vorgang  die  Ebene,  in 
■welcher  die  drei  Öffnungen  der  Centralkapsel  liegen. 
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Zwischen  den  Rändern  der  Furche  ist  die  Kapselmemhran  sehr  zart. 
Es  ereignet  sich  daher  leicht,  daß  beim  Herauspräparieren  einer  in 
Theilung  begriffenen  Centralkapsel  die  beiden  Hälften  in  der  Furche 
aus  einander  weichen.  An  dieser  Stelle  erfolgt  auch  bei  der  Zwei- 
theilung die  Trennung  der  Tochterkapseln.  Jedes  der  Individuen  hat 
eine  Nebenöffnung  durch  Neubildung  zu  ergänzen,  da  es  bei  der 
Theilung  nur  eine  erhält.  Auf  den  Modus  der  directen  Theilung  be- 
ziehen sich  zweifellos  einige  Abbildungen,  die  sich  bei  R.  Hertwig^ 
und  HaeckeP  finden.  Ebenso  hat  Karawaiew^  während  seiner 
Untersuchungen  über  Aulacantha  offenbar  häufig  Exemplare,  die  in 
directer  Theilung  begriffen  waren,  beobachtet.  Irrthümlicherweise 
scheint  er  sie  jedoch  für  spätere  Stadien  der  indirecten  Kerntheilung 
gehalten  zu  haben. 

Das  Vorkommen  der  mitotischen  Kerntheilung  bei  Aula- 
cantha wurde  zuerst  durch  Karawaiew  festgestellt,  doch  wurde  von 
'ihm  nur  ein  Theil  sämmtlicher  Stadien  beobachtet. 

Im  ruhenden  Kerne  zeigt  das  Chromatin  eine  grob-spongiöse  An- 
ordnung. Bereitet  sich  der  Kern  zur  Theilung  vor,  so  wird  das  Ge- 
rüstwerk allmählich  immer  feiner  und  schließlich  bildet  sich  im 
Kernraume  der  characteristische  Fadenknäuel  aus.  Der  Faden  ist 
sehr  fein  und  außerordentlich  eng  gewunden,  so  daß  man  nicht  ent- 
scheiden kann,  ob  der  Knäuel  aus  einem  einzigen  langen  Faden  oder 
aus  mehreren  solchen  besteht.  Auf  einem  späteren  Stadium  zeigt  der 
Knäuel  ein  lockeres  Aussehen.  In  dieser  Phase  findet  eine  Längs- 
spaltung des  Chromatinfadens  statt.  —  Bis  hierher  konnte  die  Reihe 
der  Prophasen  von  Karawaiew  verfolgt  werden. 

Wie  eine  genauere  Untersuchung  lehrt,  besteht  in  dem  letztbe- 
schriebenen Stadium  der  Faden  aus  einer  Anzahl  von  Abschnitten 
(Chromosomen),  nach  deren  Längsspaltung  es  zu  einer  vollständigen 
Trennung  der  Tochterfäden  kommt.  Nachdem  nun  auch  die  Kern- 
merabran  verschwunden  ist,  ordnen  sich  die  Kernsegmente  zu  einer 
Platte  zusammen,  die  sich  von  der  Hauptöffnung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zieht  und  so  den  Centralkapselinhalt  in  zwei  Theile 
theilt.  Dabei  liegt  die  Platte  nicht  in  einer  Ebene  sondern  ist  wind- 
schief, so  daß  die  Ränder  derselben  in  gewisser  Lage  eine  8-förmige 
Figur  beschreiben.    Übrigens  herrschen  in  Bezug  auf  den  Grad  der 


2  R.  Her  twig,  Der  Organismus  der  Radiolarien.  1879.  Taf.  IX  Fig.  2,  Taf.  X 
Fig.  2. 

3  E.  Haeckel,  Report  on  the  Radiolaria  collected  by  H.  M.  S.  Challenger 
during  the  years  1873—1876.   Report.  Zoology,  Vol.  XVIII,  Plate  101  Fig.  2. 

4  W.  Karawaiew,  Beobachtungen  über  die  Structur  und  Vermehrung  von 
Aulacantha  scolymantha  Haeck.  in:  Zool.  Anz.  18.  Jhg.  1895.  p. 280— 289  und  p.  293 
—301. 
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Drehung  individuelle  Verschiedenheiten,  In  diesem  Stadium  findet 
eine  abermalige  Längsspaltung  der  Segmente  statt,  wodurch  die  Thei- 
lung  der  Aquatorialplatte  in  die  beiden  Tochterplatten  eingeleitet 
wird.  Ist  auch  dieser  Vorgang  beendet,  so  rücken  die  Tochterplatten 
weiter  aus  einander.  Dabei  formen  sie  sich  zu  parallelen,  ebenen 
Scheiben  von  etwas  geringerem  Durchmesser  um. 

Da  auch  Karawaiew  dieses  Stadium  beobachtet,  jedoch  den 
Bau  der  Platten  nicht  zutreffend  geschildert  hat,  so  muß  ich  bei  dem- 
selben einen  Augenblick  verweilen. 

Nach  Karawaiew  wird  jede  Platte  »aus  zwei  verschiedenen 
Substanzen«  gebildet.  »Die  Hauptmasse  besteht  aus  einer  verhältnis- 
mäßig schwach  färbbaren  Substanz,  welche  auf  der  zum  Centrum  zu- 
gekehrten Fläche  der  Platten  in  das  Endoplasma  in  Form  von  zahl- 
reichen fingerförmigen  Auswüchsen  hineinragt;  die  zur  Peripherie 
gekehrte  Oberfläche  ist  glatt.  Diese  Hauptmasse  der  Platten  wird  von 
zahlreichen  quer  gestellten  Fäden  durchdrungen,  welche  aus  Reihen 
äußerst  kleiner  Kügelchen  bestehen  und  sich  lebhaft  mit  Safranin 
färben,  also  die  Eigenschaft  des  Chromatins  zeigen.  « 

Nach  meinen  Schnittpraeparaten  bin  ich  zu  einer  abweichenden 
Auffassung  gekommen.  Danach  bestehen  die  Platten  aus  zahlreichen, 
sehr  dicht  neben  einander  liegenden  Segmenten  von  nicht  gleicher 
Länge.  Die  fingerförmigen  Auswüchse  aus  einer  verhältnismäßig 
schwach  färbbaren  Substanz,  welche  Karawaiew  beschreibt,  können 
nur  die  Enden  der  weiter  vorragenden  Chromatinfäden  sein. 

Auch  das  Vorhandensein  von  »zwei  spaltförmigen  Höhlungen  an 
der  äußeren  Oberfläche  der  Tochterplatten«,  die  »vom  Plasma  durch 
eine  dünne,  etwas  weniger  durchsichtige  Schicht  abgetrennt«  und 
mit  Kernsaft  erfüllt  sein  sollen,  kann  ich  nicht  bestätigen.  Hinzu- 
fügen will  ich  noch,  daß  ich  bei  geeigneter  Fixierung  auf  diesem 
Stadium  in  dem  zwischen  den  Platten  gelegenen  vacuolenlosen  Plasma 
eine  feine  Streifung  bemerken  konnte,  die  von  der  einen  Seite  zur 
anderen  hinüberzog,  sowie  ferner,  dass  man  bei  etwas  vorgeschritte- 
neren Stadien  in  der  Mitte  zwischen  den  Platten  die  zukünftige  Tren- 
nungsebene bereits  angedeutet  sieht. 

Über  die  weiteren  Vorgänge,  die  zur  Reconstruction  der  Tochter- 
kerne führen,  will  ich  hier  kurz  hinweggehen.  Sie  bestehen  darin, 
daß  die  Platten  sich  biconcav  gegen  einander  krümmen  und  so  jede 
derselben  schüsseiförmige  Gestalt  annimmt.  Dann  runden  sie  sich 
allmählich  immer  mehr  ab,  bis  schließlich  auch  die  letzte  kleine  Ein- 
stülpung verschwindet.  Die  weiteren  Veränderungen  im  Bau  der 
Tochterkerne,  die,  wie  auch  der  Mutterkern,  eine  feine  Membran  auf- 
weisen, stellen  eine  rückläufige  Wiederholung  der  ersten  Prophasen- 


310 

Stadien  dar.  Die  fadenförmige  Anordnung  des  Chromatins ,  die 
namentlich  in  der  äußeren  Schicht  der  Kerne  noch  längere  Zeit  deut- 
lich sichtbar  bleibt,  weicht  endlich  der  spongiösen  Vertheilung,  wie  sie 
für  den  Ruhezustand  des  Aulacanthen-Kernes  characteristisch  ist. 

Nachdem  die  Tochterplatten  sich  schon  zu  becherförmigen  Bil- 
dungen umgeformt  haben,  erkennt  man  an  der  Centralkapsel  äußerlich 
die  ersten  Anzeichen  der  nunmehr  beginnenden  Durchschnürung. 
Dieselbe  kündigt  sich  an  durch  das  Auftreten  einer  schwachen  Ein- 
schnürung an  der  aboralen  Seite,  die,  senkrecht  zur  Frontalebene  ver- 
laufend, allmählich  immer  weiter  vor  schreitet  und  schließlich  die 
Centralkapsel  in  die  beiden  Tochterkapseln  zerlegt.  Dabei  tritt  im 
Gegensatz  zu  der  directen  Theilung  die  Zweitheilung  der  Hauptöff- 
nung erst  relativ  spät  ein. 

Bemerken  will  ich  noch,  daß  von  einer  Kernspindel  und  Centro- 
somen nichts  zu  entdecken  war. 

Neben  den  erwähnten  Kernstadien  findet  man  andere,  die  in  keine 
derbesprochenenEntwicklungsreihen  hinein  passen,  vielmehr  voneinem 
bestimmten  Puncto  an  für  sich  eine  eigene  Reihe  zu  bilden  scheinen. 
In  einem  gewissen  Stadium  zeigt  der  Kern  von  Aulacantha  bis- 
weilen eine  ausgesprochen  herzförmige  Gestalt.  Die  Spitze  ist  nach 
dem  oralen  Pole  gerichtet,  während  sich  die  Einkerbung  gegenüber 
an  der  aboralen  Seite  befindet.  Am  letzteren  Orte  bildet  sich  eine 
Einstülpung  in  das  Kerninnere,  die  anfangs  klein,  an  Größe  immer 
mehr  zunimmt.  Hat  die  Höhlung  im  Inneren  etwas  größere  Dimen- 
sionen erreicht,  so  erkennt  man,  wenn  man  die  Centralkapsel  um  90° 
um  ihre  Hauptachse  dreht,  außer  anderen  Veränderungen  vor  allen 
Dingen  an  der  oralen  Seite  des  Kernes  eine  Einschnürung.  Auf  einem 
weiter  entwickelten  Stadium  hat  die  Kerbe  an  Tiefe  zugenommen, 
während  man  den  inneren  Hohlraum  durch  eine  von  der  oralen  nach 
der  aboralen  Seite  sich  erstreckende  Scheidewand  in  zwei  Theile  ge- 
spalten sieht.  Die  Scheidewand  ist  nicht  einfach,  sondern  doppelt, 
und  zwischen  ihre  beiden  Schichten  dringt  die  Kerbe  ein. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  in  dieser  Ebene  die  Theilung 
des  Kernes  erfolgt.  Die  Tochterkerne  besitzen  durch  die  Höhlung  in 
ihrem  Inneren  bei  der  Trennung  der  Hälften  eine  ähnliche  Gestalt 
wie  sie  die  durch  Theilung  der  Aquatorialplatte  sich  bildenden  Kerne 
in  einem  bestimmten  Stadium  ihrer  Entwicklung  aufweisen.  Auch 
der  feinere  Bau  zeigt  viel  Übereinstimmendes,  da  in  beiden  Fällen  das 
Chromatin  zu  Fäden  angeordnet  ist. 

Bisweilen,  und  zwar  gar  nicht  so  sehr  selten,  beobachtet  man 
Kerntheilungsstadien,  von  gänzlich  abweichendem  Aussehen.  Augen- 
scheinlich wird  bei  diesen  das  angestrebte  Ziel  nicht  erreicht.    Da  sie 
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sich  keinem  bestimmten  Modus  einreihen  lassen,  so  glaube  ich ,  daß 
ihre  Entstehung  auf  mißglückte  Theilung  zurückzuführen  ist. 

Daß  auf  die  Theilung  der  Centralkapsel  eines  Individuums  nicht 
unter  allen  Umständen  auch  gleich  eine  Vertheilung  der  übrigen 
Körperbestandtheile  auf  die  beiden  Tochterindividuen  folgt,  sondern 
daß  es  durch  abermalige  Theilung  der  Tochterkapseln  zur  Bildung 
einer  Art  von  Colonie  kommen  kann,  ist  bereits  von  Karawaiew 
erwähnt  worden.  Die  größte  Zahl  der  unter  solchen  Umständen  an- 
getroffenen Centralkapseln  betrug  fünf.  Neuerdings  fand  ich  ein  be- 
sonders großes  Exemplar  mit  sogar  acht  Centralkapseln. 

Es  erübrigt  jetzt  noch,  einiger  anderen  Stadien  kurz  zu  gedenken. 
Bei  der  Durchmusterung  des  Materials  stößt  man  ab  und  zu  auf 
Exemplare,  in  deren  Centralkapsel  man  den  Kern  vermißt.  Statt 
dessen  tingiert  sich  der  ganze  Centralkapselinhalt  bei  Anwendung  von 
Kernfärbemitteln  schwach.  Eine  genauere  Untersuchung  von  Schnitt- 
praeparaten  zeigt,  daß  in  solchen  Fällen  das  ganze  Chromatin  des 
Kernes  sich  in  dem  Plasma  vertheilt  hat.  Ich  habe  eine  fort- 
laufende Reihe  von  Entwicklungsstadien  bis  zur  vollständigen  Ver- 
theilung des  Chromatins  erhalten.  Später  findet  man  den  Hohlraum 
des  Skelets  mit  zahlreichen  vielkernigen  Kügelchen  erfüllt.  Augen- 
scheinlich führt  der  Process  zur  Schwärmerbildung. 

Des  Weiteren  begegnet  man  zu  Zeiten  anderen  Individuen,  bei 
denen  an  Stelle  des  Kernes  eine  Blase  mit  bedeutend  verdickter,  in 
Haematoxylin  oder  Carmin  stark  färbbarer  Wandung  sich  befindet. 
Innen  ist  dieselbe  mit  einem  protoplasmatischen  Wandbelag  ausge- 
kleidet. Das  Auffälligste  dieser  Stadien  besteht  jedoch  in  dem  Vor- 
handensein vieler  größerer  und  kleinerer  Kügelchen,  die 
bei  Behandlung  mit  Osmium  oder  osmiumhaltigen  Ge- 
mischen schwarz  werden  und  in  der  Hauptsache  aus  Fett 
zu  bestehen  scheinen.  Sie  liegen  in  einer  Kugelschale  angeordnet 
der  inneren  Wandung  an.  In  anderen  Fällen  trifft  man  ähnliche  Bil- 
dungen außerhalb  des  Kernes  im  Endoplasma.  Bald  ist  es  nur  eine 
oder  zwei,  bald  eine  größere  Zahl,  bis  zwölf  oder  mehr,  derartiger  Bla- 
sen. Bei  ihrem  Auftreten  unterliegt  der  Kern  gewissen  Veränderun- 
gen, ja,  er  kann  als  solcher  sogar  vollständig  zu  Grunde  gehen;  auch 
am  Endoplasma  spielen  sich  degenerative  Erscheinungen  ab. 

Da  es  bei  der  Abfassung  des  Vorstehenden  nicht  in  meinem  Plane 
lag,  weitergehende  Schlüsse  und  Vergleiche  zu  ziehen,  so  habe  ich 
mich  darauf  beschränkt,  die  hauptsächlichsten  Beobachtungen  einfach 
zusammenzustellen.  Ich  bin  dabei  selbst  über  die  wichtigsten  Puncte 
nur  ganz  kurz  hinweggegangen.  Die  ausführliche  Arbeit,  welche 
binnen  Kurzem  erscheinen  wird,  enthält  alles  Nähere. 
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li.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

Zoological  Society  of  London. 

2nd  June,  1896.  —  The  Secretary  read  a  report  on  the  additions  that 
had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  month  of  May,  and 
called  particular  attention  to  a  Ked-naped  Fruit-Bat  [Pter  opus  funer  eu^)  ^ 
from  Australia,  acquired  by  purchase  and  new  to  the  Society's  list;  to  four 
examples  of  a  Tortoise  belonging  to  the  group  of  Gigantic  Tortoises  (appa- 
rently Testudo  Dandini)  from  the  Aldabra  Islands ,  deposited  by  the  Hon. 
Walter  Rothschild,  F.Z.S.;  and  to  two  Rüppell's  Vultures  [Gyps  Rueppelli] 
from  Egypt,  received  in  exchange  from  the  Zoological  Gardens,  Cairo.  — 
Mr.  Sclater  exhibited  the  skin  of  an  African  Monkey  of  the  genus  Cerco- 
pithecus  ^  originally  received  alive  from  Mombasa,  which  he  believed  to  be 
referable  to  Stairs's  Monkey  (C.  Stairsi).  —  Mr.  Sclater  also  exhibited  a 
series  of  water-colour  drawings  of  African  Antelopes  by  Mr.  Caldwell ,  and 
a  photograph  of  the  Gorilla  now  living  in  the  Society's  Gardens,  by  Mr. 
Henry  Scherren,  F.Z.S.  —  A  communication  was  read  from  Mr.  Henry  J. 
Elwes,  F.Z.S. ,  and  Mr.  Edwards,  containing  a  revision  of  the  European 
and  Asiatic  Butterflies  of  the  Family  Hesperiidae.  The  species  treated  of  in 
this  paper  were  about  450  in  number  and  were  divided  into  about  100  ge- 
nera. —  Mr.  Charles  Davies  Sherborn,  F.Z.S.,  gave  an  explanation  of  the 
plan  he  had  adopted  in  preparing  his  »Index  Generum  et  Specierum  Ani- 
malium«.  Mr.  Sherborn  stated  that  the  absence  of  any  reliable  lists  of  the 
species  of  particular  genera  had  led  him  to  commence  the  compilation  of 
an  »Index  Generum  et  Specierum  Animalium«  in  1890.  Since  that  time 
130,000  generic  and  specific  names  had  been  recorded  in  a  manuscript  which 
was  stored  at  the  British  Museum  (Natural  History).  Mr.  Sherborn  explained 
in  detail  the  method  and  plan  adopted  for  the  compilation  of  the  work.  — 
Mr.  G.  A.  Boulenger,  F.R.S.,  read  a  paper  on  the  dentition  of  Snakes,  and 
added  remarks  on  the  evolution  of  the  poison-fangs  in  this  order  of  Reptiles. 
—  P.  L.  Sclater,  Secretary. 

ni.  Personal-Notizen. 

Moskau.  An  Stelle  des  verstorbenen  Professors  Bogdanow  ist  Prof. 
Old.  A.  A.  Tichomirow  zum  Director  des  zoologischen  Museums  der  Uni- 
versität ernannt  worden. 

Necrolog. 

Am  14.  Juni  ertrank  beim  Baden  bei  Dover  Dr.  Henry  Bargman  Pol- 
lard. Er  war  1869  geboren,  hatte  in  Oxford  studiert,  in  Freiburg  i.  Br.  und 
in  Neapel  selbständig  zu  untersuchen  begonnen  und  mehrere  tüchtige  Ar- 
beiten geliefert. 

Am  17.  Juni  starb  auf  seiner  Besitzung  Lilford  Hall  bei  Oundle  in 
Northamptonshire  Thomas  Lyttleton  Powys,  vierter  Lord  Lilford,  63  Jahre 
alt.  Er  war  Präsident  der  British  Ornithologists'  Union  und  als  ausgezeich- 
neter Ornitholog  bekannt. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  Polydesmus  germanicus  n.  sp.  und  Subg.  Propolydesmus  Verh. 

Von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.,  Bonn  a./Rh. 

eingeg.  22.  Mai  1896. 

Noch  vor  zwei  Jahren  durfte  man  der  Ansicht  sein,  daß  sich 
Polydesmen  im  Allgemeinen  durch  bedeutendere  Körpergröße 
(wenn  sie  erwachsen  waren)  schon  auf  den  ersten  Blick  von  Brachy- 
desmen  unterscheiden  lassen.  Nun  beschrieb  ich  aber  1895  einen 
Brachydesmus  polydesmoides  aus  Bosnien  und  einen  Polydesmus  hrachy- 
desmoides  aus  Croatien,  welche  schon  durch  ihre  Namen  andeuten, 
daß  der  habituelle,  bisherige  Unterschied  zwischen  beiden  Gattun- 
gen kein  durchgreifender  und  kein  stichhaltiger  ist.  P  o  r  a  t  beschrieb 
1894  aus  Kamerun  (leider  sehr  dürftig)  zwei  auffallend  kleine  Poly- 
desmen, nämlich  von  8  und  sogar  VI2  mm,  welche  mir  aber  keine 
echten  Polydesmen  zu  sein  scheinen,  da  es  von  den  Copulations- 
fiißen  heißt:  »Organa  copulationis  lamellis  semiglobosis  obtecta«.  Im 
Folgenden  aber  beschreibe  ich  einen  echten  Polydesmus,  der  so  sehr 
den  Habitus  eines  Brachydesmus  aufweist,  daß  ich  ihn  anfänglich  für 
einen  jungen  Brachydesmus  hielt.  Er  ist  noch  kleiner  als  der  be- 
kannte Brachydesmus  superus  und  obendrein  von  jener  schneeweißen 
Farbe,  wie  sie  sonst  dem  aus  den  Krainer  Grotten  bekannten  Brachy- 
desmus siihterraneus  Hell,  zukommt. 

Brachydesmen  und  Polydesmen  nach  Farbe  oder  Habitus  auf  den 
ersten   Blick  zu  unterscheiden,   ist  also   nicht  mehr  möglich.     Das 
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Folgende  lehrt  aber,  daß  die  neue  Art  auch  (abgesehen  von  den 
20  Kumpfsegmenten]  durch  den  Bau  der  Copulationsfiiße  als  echter 
Polydesmus  erscheint. 

Polydesmus  germanicus  n.  sp.  çfQ.- 

Länge  des  çf  7 — 7Y2  mna»  des  Q  7 — 8^2  m™-    Breite  2/3 — 3/4  mm. 

Körper  schneeweiß,  wenig  glänzend,  sehr  linear,  aus  Kopf-  und 
20  Rumpfsegmenten  bestehend. 

Die  Ränder  der  ziemlich  kleinen  Seitenflügel  sind  sehr  gerade 
und  leicht  dreimal  gekerbt  (cf.  Fig.  4;.  Bei  stärkerer  Vergrößerung 
bemerkt  man,  daß  an  den  Einkerbungen  feine  Stiftchen  (Tastborsten) 
stehen  (1,2,  3),  ein  viertes  befindet  sich  vor  den  Hinterecken,  die 
im  Allgemeinen  wenig  vorspringen.  Die  Felderung  der  Dorsalplatten 
ist  sehr  verwischt,  recht  stark  ausgeprägt  aber  die  Qu  er  furch  e  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Felderreihe.  Die  zu  den  drei  Felder- 
reihen  gehörenden  Stiftchen  kann  man  bei  mikroskopischer  Betrach- 
tung leicht  auffinden,  ebenso  zwei  auf  jedem  Seitenflügel.  Die  vier 
Stiftchen  der  ersten  Reihe  stehen  vor,  die  vier  der  zweiten  Reihe 
hinter  der  Plattenmitte,  die  sechs  der  dritten  Reihe  wie  gewöhnlich 
am  Hinterrande  selbst  und  denen  der  zweiten  Reihe  genähert.  Diese 
Stiftchen  oder  Borsten  sind  mit  der  Lupe  meist  schwer  zu  erkennen, 
deutlicher  nur  am  Hinterrande  der  vier  bis  fünf  letzten  Segmente. 
Das  Collum  zeigt  drei  Reihen  feiner  Knötchen,  deren  vorderste  deut- 
liche Börstchen  besitzt.    Kopf  reichlich  behaart. 

Die  Beine  des  (^  sind  wesentlich  dicker  als  diejenigen  des  Q, 
was  namentlich  durch  Aufblähung  des  Femur  und  der  Tibia  erreicht 
worden  ist.  Sie  sind  ferner  ausgezeichnet  durch  mehrere  Längs- 
reihen feiner  Spitzchen,  welche  an  der  Innenseite  des  letzten 
und  auch  vorletzten  Beingliedes  stehen,  und  sehr  feine  Papillen  an 
der  Innenseite  des  Tibialgliedes.  Die  Beborstung  der  Beine  ist  in 
beiden  Geschlechtern  ziemlich  reichlich  und  in  beiden  bestehen  sie 
aus  Coxa,  sehr  kleinem  Trochanter,  Femur,  Tibia  und  dreigliedrigem 
Tarsus,  wobei  das  letzte  Tarsalglied  wie  gewöhnlich  das  längste  ist 
und  noch  beträchtlich  länger  als  die  beiden  anderen  zusammen. 

Es  ist  klar ,  daß  die  Auszeichnungen  der  männlichen  Beine  die 
Umklammerung  des  Q.  bei  der  Copula  wesentlich  begünstigen. 

Die  Copulations  fuße  des  (^  besitzen  am  Coxaltheil  ein  ge- 
bogenes, durch  Muskeln  bewegliches  Hüfthörnchen  von  bekannter 
Gestalt. 

Der  Femoraltheil  ist  vom  Tibialtheil  nicht  abgeschnürt  (Fig.  1), 
er  ist  reichlich  beborstet  aber  nicht  bestachelt.  Distalwärts  tritt  eine 
abgerundete  Ecke  vor  und  hinter  dieser  folgt,  durch  eine  kleine  liucht 
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getrennt,  ein  recht  kleines  Spitzchen.  Auswärts  von  demselben  mün- 
det mit  einer  relativ  großen,  rundlichen  Öffnung  [oe)  der  Samengang. 
Ein  Haarbüschel  fehlt  vollständig.  Der  in  stumpfem  Winkel 
nach  innen  gekrümmte  Außen  ast  {A),  der  Tarsalabschnitt,  ist  durch 
eine  deutliche  Querkante  gegen  den  Tibialabschnitt  abgesetzt.  Er 
schwillt  in  der  Mitte  an  und  verschmälert  sich  wieder  gegen  das  Ende. 
Am  Ende  ist  er  in  zwei  Spitzen  gegabelt.  Drei  andere  Spitzen, 
welche  proximalwärts  gerichtet  sind,  stehen  an  der  Anschwellungs- 
stelle (a,  (3,  y),  ihre  Lage  ersehe  man  des  Genaueren  aus  Fig.  1 — 3. 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  5. 


Fig.  4. 


Über  den  Tibialabschnitt  erhebt  sich  aber  auch  noch  ein  (für  die  Poly- 
desmen  ja  besonders  characteristischer)  Innenast  (/),  der  noch  nicht 
die  halbe  Länge  des  Außenastes  erreicht,  auch  dünner  ist  und  innen- 
wärts  vor  seinem  Ende  ein  Zähnchen  besitzt. 

Vorkommen:  Am  21.  März  1896  entdeckte  ich  die  Art  in  einem 
Steinbruche  bei  Oberkassel  a/Rh.  (Kreis  Bonn)  unter  bröckeligen 
Felstrümmern  zwischen  faulenden,  feuchten  Blättern,     In  der  Regel 

20* 
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waren  mehrere  Individuen  beisammen.    Ich  fand  auf  20  Ç  nur  3  ç^, 

am  12,  April  daselbst  sogar  unter  40  Q  nur  2  cf. 

*  * 

* 

Im  Zoologischen  Anzeiger  No,  477,  1895  habe  ich  auf  den  von 
mir  in  No,  418  aus  Portugal  beschriebenen  Polydesmus  pectiniger  die 
Untergattung  Propolydesmus  gegründet.  Ich  muß  jetzt  besonders 
hervorheben,  daß  Polydesmus  germanicus  m.  einen  Übergang 
bildet  von  Subg.  Propolydesmus  zu  Subg.  Polydesmus^  denn  er  ent- 
behrt einerseits  des  Haarpolsters  an  den  Copulationsfüßen ,  während 
er  andererseits  keine  Abgrenzung  von  Femoral-  und  Tibialabschnitt 
aufweist,  wie  letztere  deutlich  bei  pectiniger  vorkommt,  dessen  Copu- 
lationsfuß  ich  in  Fig.  5  wiedergegeben  habe.  —  Die  Untergattung 
Propolydesmus  dürfte  daher  in  Wegfall  kommen. 

* 

In  meinem  »  Beitrag  zur  mitteleuropäischen  Diplopoden-Fauna  « , 
Berlin,  entomol.  Zeitschr.  1891.  p.  122  habe  ich  einen  Polydesmus  den- 
ticulatus  C.  K.  var.  germanicus  Verh,  beschrieben.  Stände  es  mit  die- 
sem wirklich  so,  wie  ich  damals  durch  Latzel's  ungenaue  Abbildung 
zu  denticulatus  veranlaßt  angenommen  habe,  so  wäre  obiger  Name 
germanicus  unzulässig.  Thatsächlich  aber  muß  die  »var.  germanica ^^  des 
denticulatus  eingezogen  werden,  da  ich  mich  neuerdings  durchVer- 
gleiche  mit  Praeparaten  von  Thieren,  welche  aus  den  Gegenden  stam- 
men, woher  auch  Latzel's  Exemplare  genommen  wurden,  überzeugt 
habe,  daß  die  westlichen  und  östlichen  (südlichen)  Individuengruppen 
übereinstimmen.  Ich  habe  nämlich  Vergleichsstücke  aus  Deutschland, 
Ungarn  und  der  Schweiz  vorliegen  und  die  minimalen  Unterschiede 
der  Copulationsorgane  derselben  sind  individueller  Natur,  da  sie  sich 
auch  in  einer  Gegend  vorfinden.  Latzel's  denticulatus  ist  also  mit 
dem  meinigen  1891  identisch  und  der  Name  germanicus  daher  noch 
nicht  vergeben. 

1895  hat  Latzel  in  seinen  »Myriapoden  aus  der  Umgebung  Ham- 
burgs« auf  p.  8  merkwürdigerweise  außer  dem  typischen  detiticulatus 
auch  meine  var.  germanica  aufgeführt.  Er  schweigt  aber  über  die 
Copulationsorgane  und  das,  was  er  sonst  angiebt,  legt  den  Gedanken 
nahe,  daß  es  sich  um  frisch  gehäutete  Individuen  handelte. 

* 
Zum  Schlüsse  sehe  ich  mich  zu  einigen  Bemerkungen  genöthigt 

über  Silvestri's  Aufsatz:  »Nuovi  Diplopodi  e  Chilopodi  dell'  Italia 
settentrionale«  in:  Boll.  d.  Mus.  di  Zool.  et  Anat,  comp.  Torino  1896, 
Voi.  XI. 

Die  Abbildungen  der  Copulationsorgane  der  beiden  Diplopoden 
sind  so  roh,  daß  ihr  Werth  wirklich  sehr  zweifelhaft  ist.    Was  die  bei- 
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den  Chilopoden  betrifft,  so  ist  der  ^Geophilus  cispadanus«.  offenbar 
nichts  Anderes  als  ein  G.  pusillus  Mein,  mit  39  B.  ,  die  ChaetecJielyne 
hrevis  eine  Entwicklungsform  von  Ch.  montana^  aus  der  Beschreibung 
geht  wenigstens  nicht  das  Gegentheil  hervor,  und  daß  jüngere  Indivi- 
duen bei  Geophiliden  weniger  Beinpaare  haben  können  als  ältere,  ist 
nun  schon  mehrfach  festgestellt  worden 

Herrn  Silvestri  möchte  ich  überhaupt  rathen  in  Zukunft  we- 
niger neue  Myriopoden  zu  beschreiben  als  bisher  und  dann  auf  das 
Einzelne  mehr  Sorgfalt  zu  verwenden. 

21.  Mai  1896. 

2.  Über  das  Vorkommen  von  Stentor  multiformis  im  Süfswasser. 

Von  Dr.  A.  Schuberg  in  Heidelberg. 

eingeg.  22.  Mai  1896. 

Vor  einigen  Jahren  beschrieb  A.  Gruber'  kleine  Formen  von 
Stentoren,  die  er  theils  zu  Stentor  coeruleus,  theils  zu  St.  polymorphus 
stellte.  Während  die  »Zwergformen«  der  letztgenannten  Art  den  ge- 
wöhnlichen, großen  Exemplaren  nicht  nur  in  allen  äußeren  Merk- 
malen, sondern  auch  hinsichtlich  des  Baues  des  Macronucleus  voll- 
ständig glichen,  war  dies  bei  den  zu  St.  coeruleus  gestellten  Zwerg- 
formen nicht  der  Fall;  diese  unterschieden  sich  vielmehr  von  den 
normalen  Individuen  der  genannten  Species  durch  die  Gestalt  des 
Macronucleus,  der,  wie  allgemein  bekannt,  —  abgesehen  von  Thei- 
lungs-  und  Conjugationszuständen  —  stets  rosenkranzförmig  ist. 
Bei  den  Zwergformen  Gruber's  jedoch,  welche  er  zu  St.  coeruleus 
rechnete,  war  der  Macronucleus  stets  oval ,  er  besaß  etwa  die  Gestalt 
eines  einzelnen  Kerngliedes  des  gewöhnlichen  rosenkranzförmigen 
Macronucleus  dieser  Species.  Da  nun  die  Gestalt  des  Macronucleus 
von  Stein  für  die  Gattung  Stentor  als  specifisches  Merkmal  mitbe- 
nutzt wurde,  und  da  sie  in  der  That  bei  den  Infusorien  innerhalb  der 
Species  ziemlich  constant  ist  —  abgesehen  von  Theilungs-  und  Con- 
jugationszuständen —  so  hat  die  Auffassung  Gruber's  in  mir  von 
Anfang  an  Bedenken  darüber  erregt ,  ob  die  kleinen  blauen  Stentor- 
Individuen  mit  einfachem  (nicht  rosenkranzförmigem)  Macronucleus 
wirklich  zu  St.  coeruleus  zu  stellen  seien.  Diese  Zweifel  schienen  mir 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  bereits  seit  langer  Zeit  eine  kleine  blau- 
gefärbte  Steiltor-Axt  mit  einfachem  Macronucleus  bekannt  ist,  welche 
bis  jetzt  allerdings  nur  im  Meer  gefunden  wurde,  nämlich  St.  multi- 
formis Ehbg. 

1  A.  Gru  ber,  Einzellige  Zwerge,  in:  Festschrift  zum  70.  Geburtstage  R. 
Leuckart's,  Leipzig  1892,  p.  74 — 76. 
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Auch  Steine  hatte  im  Süßwasser  mehrfach  kleine  blaue  Stento- 
rei! mit  einfachem  Macronucleus  gefunden,  die  er  als  »Jugendzu- 
stände« von  St.  coeruleus  auffaßte,  und  bildete  auch  eine  solche  Form 
ab  (Taf.  VI  Fig.  5  u.  7).  Die  Beobachtung  Gruber's  war  also  keines- 
wegs neu ,  und  er  verweist  denn  auch  selbst  schon  auf  diese  Angaben 
Stein's.  Neu  dagegen  ist  seine  Deutung;  denn  während  Stein  die 
kleinen  Formen  als  »Jugendzustände«  auffaßte,  erklärte  sie  Gru- 
ber für  einen  »Zwergstamm«  von  St.  coeruleus. 

Keine  dieser  beiden  Deutungen  scheint  mir  nun  zuzutreffen, 
sondern  ich  glaube,  daß  die  kleinen  blauen  ^S'^ew^or-Individuen  mit 
einfachem  Macronucleus  jedenfalls  von  St.  coeruleus  specifisch  ver- 
schieden ,  und  höchstwahrscheinlich  mit  St.  multiformis  Ehbg.  iden- 
tisch sind. 

Schon  1889  fand  ich  gelegentlich  in  einem  Süßwasseraquarium 
(in  Würzburg)  sehr  kleine  Stentoren,  die  theils  eine  blaßbläuliche 
theils  aber  auch  eine  hellrothviolette  Farbe  besaßen,  und  mich  an  die 
Angaben  Stein's  über  »pfirsichblüthrothe  Individuen  mit  einfachem 
Nucleus«  von  St.  coeruleus  erinnerten.  Leider  habe  ich  damals  keine 
genaueren  Aufzeichnungen  gemacht  und  weiß  mich  auch  nicht  mehr 
bestimmt  darauf  zu  besinnen,  ob  der  Macronucleus  einfach  war. 

Dann  sah  ich  wieder  kleine  blaugefärbte  Stentoren  1893  und  An- 
fang 1896,  welche  Herr  Professor  Nüßlin-^  (Karlsruhe)  in  Wässern 
aus  dem  Herrenwieser  See  bei  Baden  gefunden  hatte.  Bei  den  zuletzt 
gefundenen  Exemplaren  war  der  Macronucleus  einfach,  wie  durch 
Färbung  nachgewiesen  wurde. 

Vor  Kurzem  fand  ich  nun  selbst  wieder  kleine  blaue  Stentoren  in 
größerer  Menge,  die  alle  nur  einen  einfachen  Macronucleus  aufweisen. 
Sie  stammen  aus  einem  kleinen  Tümpel  bei  Neckargmünd  (Küm- 
melbacher Hof)  und  wurden  mit  verschiedenen  Algen  und  in's  Wasser 
eingetauchtem  Moose  eingebracht;  seit  etwa  drei  Wochen  haben  sich 
die  Thiere  gut  gehalten  und  anscheinend  auch  gut  vermehrt. 

Frei  umherschwimmende  Individuen  sind  0,134  bis  0,186  mm 
lang  und  0,031  bis  0,041  mm  breit.  Die  Gestalt  ist  die  gleiche  wie 
bei  St.  coeruleus\  nur  habe  ich  bis  jetzt  an  festsitzenden  und  völlig 
ausgestreckten  Individuen  noch  niemals  eine  solche  außerordentlich 
weite  Ausbreitung  des  Stirnfeldes  gesehen ,  wie  man  sie  bei  St.  coeru- 
leus mitunter  antrifft.  Die  Farbe  wechselt  von  einem  ganz  hellen  Blau 
bis  zu  einem  tiefen  Dunkelblau ,   in  beiden  Fällen  mit  einem  ganz 


2  F.  Stein,  Der  Organismus  der  Infusionsthiere.  II.  Abtheilg.  Leipzig  1867. 
p.  242. 

3  Herr  Prof.  Nüßlin  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  einige  seiner  Praeparate 
zu  überlassen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  bestens  danken  möchte! 
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leichten  Stich  in's  Grünliche.  Einzelne  Individuen  sind  fast  ganz  farb- 
los und  andere  wieder  zeigen  eine  ganz  hellviolettrothe  Färbung,  die 
wohl  etwa  der  St  ein 'sehen  Bezeichnung  »pfirsichblüthenfarben«  ent- 
sprechen dürfte 4.  Der  Macronucleus  ist,  wie  schon  erwähnt,  stets  ein- 
fach und  von  rundlicher  oder  ovaler  Form;  ihm  angelagert,  bis  ganz 
wenig  in  ihn  eingesenkt,  liegen  2 — 3  Micronuclei.  —  Theilungsstadien 
wurden  mehrfach  beobachtet. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  Ähnlichkeit  der  kleinen  Thiere 
mit  St.  coeruleus  eine  sehr  große  ist.  Was  mir  aber  entschieden  gegen 
eine  Vereinigung  mit  dieser  Art  zu  sprechen  scheint,  das  ist  die  Ge- 
stalt des  Macronucleus.  Ich  habe  vorhin  schon  erwähnt,  daß  diese  für 
die  verschiedenen  Arten  ein  durchaus  zuverlässiges  Merkmal  abgiebt. 
Denn  daß  die  Größe  des  Individuums  auf  die  Gestalt  des  Macro- 
nucleus einen  bestimmenden  Einfluß  ausübe,  ist  aus  dem  Grunde  sehr 
wenig  wahrscheinlich,  weil  ja  Gruber  für  St.  polymorphus  selbst  das 
Gegen theil  erwiesen  hat;  die  von  ihm  beschriebenen  Zwergformen 
von  St.  polymorphus  nämlich,  bei  welchen  »der  Größenunterschied 
ebenso  auffallend^«  war,  wie  bei  den  blaugefärbten  Zwergformen, 
»hatten  alle  gerade  wie  die  großen  Exemplare  einen  vollkommen 
rosenkranzförmigen  Kern«.  Ich  habe  ferner  selbst  einmal  eine  aus 
kleineren  Exemplaren  bestehende  Colonie  von  St.  coeruleus  beobachtet, 
welche  hinsichtlich  des  Macronucleus  in  keiner  Weise  von  dem  nor- 
malen Verhalten  abwich. 

Ebensowenig  stichhaltig,  wie  die  Ansicht,  daß  die  Einfachheit 
des  Kernes  durch  die  geringe  Größe  der  Individuen  bedingt  sein 
könne 6,  ist  aber  die  Stein' sehe  Auffassung,  wonach  man  es  mit 
»Jugendzuständen«  zu  thun  habe.  Stein  dachte  dabei  natürlich  noch 
an  Jugendzustände,  die  auf  dem  Wege  der  »geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung (f  entstanden  seien.  Nach  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  von  den  Fortpflanzungs-  und  Entwicklungsverhältnissen 
der  Infusorien  könnte  man  aber  unter  »Jugendzuständen«  nur  folgende 
verstehen:  1) Thiere,  die  unmittelbar  aus  der  Theilung  hervorgegangen 
sind;  2)  Thiere,  die  sich  nach  vollzogener  Conjugation  von  einander 

4  Ich  habe  schon  früher  für  St.  coeruleus  angegeben  (Zool.  Jahrbb.  Abth.  für 
Ontog.  4.  Bd.  p.  220),  daß  die  blaue  Färbung  in  Praeparaten  gelegentlich  in  einen 
rothvioletten  Ton  übergehen  kann;  anscheinend  handelt  es  sich  hierbei  um  die 
gleiche  Modification  des  Pigments.  Man  wird  durch  diesen  Wechsel  in  der  Farbe 
unwillkürlich  an  das  bei  manchen  Pflanzen  in  den  gleichen  Nuancen  vorkommende 
Variieren  der  Blüthenfarben  erinnert,  z.  B.  Viola  odorata,  Ajuga  reptans  u.  A. 

5  1.  c.  p.  75. 

ß  Gru  ber  hat  diese  Ansicht  zwar  nicht  ausgesprochen;  indessen  ist  sie  sehr 
naheliegend,  wenn  man  die  kleinen  Stentoren  als  »  Zwergformen  «  zu  St.  coeruleus 
zieht. 
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getrennt,  und  schließlich  3)  solche,  die  soeben  die  Cyste  verlassen 
haben. 

Bei  der  Theilung  findet  nun  allerdings  eine  »  Concentration  <(  des 
rosenkranzförmigen  Macronucleus  zu  einer  länglich-ovalen  bis  strang- 
förmigen  Gestalt  statt.  Sobald  aber  die  Theilung  des  Macronucleus 
vollzogen  ist,  werden  seine  beiden  Theilhälften  alsbald  wieder  rosen- 
kranzförmig, und  zwar  stets  noch,  bevor  die  beiden  aus  der 
Theilung  hervorgehenden  Thiere  sich  von  einander  ge- 
trennt haben,  wie  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  ist  (vgl.z.  B.  Stein, 
Taf.  VI  Fig.  4).  Einfach-kernige  Exemplare  können  also  niemals  als 
unmittelbar  aus  der  Theilung  hervorgegangene  Thiere  von  St.  coeru- 
leus  aufgefaßt  werden. 

Auch  bei  Exconjuganten  kommt  niemals  ein  einzelner  einfacher 
Macronucleus  vor,  wie  aus  den  Beobachtungen  Balbiani's"  hervor- 
geht. Denn  schon  frühzeitig  wird  der  bei  der  Conjugation  entstandene 
neue  Macronucleus  rosenkranzförmig  und  anfangs  sind  außerdem 
noch  die  Bruchstücke  des  alten  Kernes  vorhanden. 

Es  bliebe  also  nur  noch  allenfalls  die  Möglichkeit,  daß  die  ein- 
fachkernigen Thiere  insofern  als  »Jugendzustände«  aufgefaßt  werden 
könnten,  als  es  sich  um  kurz  vorher  aus  den  Cysten  hervorgegangene 
Individuen  handelte.  Über  das  Verhalten  des  Macronucleus  bei  der 
Encystierung  liegen  für  ^S'^.  coeruleus  nun  meines  Wissens  keine  An- 
gaben vor;  dagegen  berichtet  Stein,  daß  der  Macronucleus  von  ^S*^. 
polymorphus  sich  in  einem  Falle  innerhalb  der  Cyste  ))in  einen  kurzen, 
breit  bandförmigen,  in  einem  anderen  in  eine  lichte  sphärische  Masse 
zusammengezogen«  hatte  ^.  Aber  selbst  wenn  bei  St.  coeruleus  das 
Gleiche  stattfindet  —  was  man  bis  jetzt  nicht  wissen  kann  — ,  so  ist 
doch  mit  Sicherheit  auszuschließen,  daß  die  von  Stein,  und  vor  Allem 
die  von  Grub  er,  Nüßlin  und  mir  beobachteten  einfachkernigen 
kleinen  blauen  Stentoren  unmittelbar  aus  Cysten  hervorgegangen 
seien.  Denn  sowohl  Gruber,  wie  Nüßlin  und  ich  haben  diese  For- 
men längere  Zeit  hindurch  in  ein  und  derselben  Colonie  beobachtet. 
Gruber  und  ich  haben  außerdem  die  Vermehrung  durch  Theilung 
eintreten  sehen  ,  und  schließlich  muß  ich  betonen ,  daß  ich  in  meiner 
Cultur  niemals  eine  Cyste  angetroffen  habe.  Aus  diesen  Gründen  ist 
also  auch  die  letzte  mögliche  Deutung  der  kleinen  Stentoren  als 
»Jugendformen«  auszuschließen  und  damit  gezeigt,  daß  die  St  ein 'sehe 


'  E.  G.  Balbiani,  Recherches  sur  les  phénomènes  sexuels  des  lufusoires. 
in:  Journ.  de  la  Physiol.  1861;  und:  Nouvelles  recherches  expérimentales  sur  la 
mérotomie  des  infusoires  ciliés,  in:  Annales  de  Microgr.  T.  IV.  1892.  p.  59.  Fig.  3 
(im  Text). 

8  1.  c.  p.  233. 
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Ansicht  ebenso  wenig  haltbar  ist,  wie  die,  daß  die  Einfachheit  des 
Macronucleus  eine  Folge  der  Kleinheit  der  Individuen  sei. 

Es  bleibt  also,  da  die  Gestalt  des  Macronucleus  bei  normalen  In- 
dividuen innerhalb  der  Arten  constant  ist,  nur  noch  die  Auffassung 
übrig,  daß  die  blauen  »Zwergformen«  von  *S'^.  coeruleus  specifisch  ver- 
schieden sind,  und  es  erhebt  sich  allein  die  Frage,  ob  sie  einer  be- 
sonderen Art  angehören,  oder  ob  sie  zu  St.  multiformis  Ehrbg.  zu 
stellen  sind? 

Schon  Stein  betonte  wiederholt^,  daß  »alle  die  blauen  oder  grün- 
blauen Jugendzustände  des  St.  coeruleus  die  größte  Ähnlichkeit  mit 
dem  marinen  St.  multiformis  haben«.  Hinsichtlich  der  äußeren  Form 
giebt  Stein  nur  zwei  Unterschiede  an.  Der  eine  davon  ist  die  größere 
Mannigfaltigkeit  der  Körpergestalt ,  die  bei  St.  multiformis  noch  be- 
deutender sei,  als  bei  anderen  Arten;  namentlich  sind  es  eigenthüm- 
liche,  »einem  langhalsigen  Fläschchen  gleichende  Formen  mit  ver- 
schwindend kleinem  Peristoma ,  welche  Stein  nur  bei  St.  multiformis, 
und  sonst  bei  keiner  anderen  Stentor- Art  antraf  (Taf.  IX  Fig.  14) . 
Ferner  aber  sei  eine  Eigenthümlichkeit  des  »Feristomfeldes«  (richtiger 
des  Stirnfeldes ^'')  »die,  daß  wenn  es  nicht  ganz  entfaltet  ist,  sein 
größerer  Theil  meistens  einen  stark  vorspringenden,  mützenförmigen 
Fortsatz  mit  vertikalen  Seitenwandungen  bilde ,  der  nur  gegen  den 
Mund  schief  abwärts  steige;  er  gleiche  einigermaßen  dem  Wirbelorgan 
der  Vorticellinen«  (vgl.  namentlich  Fig.  13  u.  14  auf  Taf.  IX). 

Ich  habe  nun  allerdings  von  diesen  beiden  von  Stein  für  *S'/. 
multiformis  angegebenen  Eigenthümlichkeiten  bis  jetzt  bei  meinen 
Süßwasserformen  nur  gelegentlich  die  zweite  wahrgenommen.  In- 
dessen schließt  dies  nicht  sicher  aus ,  daß  sie  bei  diesen  nicht  doch 
noch  bezw.  öfter  vorkommen.  Sie  scheinen  mir  auch  nicht  sehr  we- 
sentlich zu  sein  ;  in  allen  anderen  Puncten  ist  die  Ähnlichkeit  der 
kleinen  blauen  Stentor-Foimen  mit  St.  multifotmis  jedenfalls  eine 
außerordentlich  große.  Auch  die  Größenverhältnisse  stimmen  ziem- 
lich überein.  Stein  giebt  für  St.  multiformis  für  ausgestreckt  schwim- 
mende Thiere  eine  Länge  von  7i5'"his  Vio'"  an  (=0,150 — 0,226  mm); 
die  von  mir  gefundenen  Süßwasserformen  dagegen  maßen  in  gleichem 
Zustande  0,134 — 0,186  mm,  und  die  von  Stein  beobachteten  angeb- 
lichen Jugendzustände  0,141  bis  0,282  mm  ('/s'"  bis  Vie'")-  Ich  glaube 
daher  nicht,  daß  man  z.  Z.  berechtigt  ist,  auf  die  wenigen  und  ge- 
ringen Unterschiede  die  bei  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
des  contractilen  <S'<!e«^or-Körpers  nur  schwer  genauer  bestimmbar  sind, 


9  1.  c.  p.  242  und  p.  269. 

10  Vgl.  meine  Arbeit:   »Zur  Kenntnis  des  Stentor  coeruleus k;  in:  Zool.Jahrbb. 
Abth.  f.  Anat.  4.  Bd.  1889.  p.  23-5. 
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eine  eigene  Art  zu  gründen,  und  halte  es  deshalb  für  richtiger,  die  im 
Süßwasser  beobachteten  kleinen  blauen  Stentoren  mit  einfachem 
Macronucleus,  die  »  Zwergformen«,  zu  St.  multiformis  zu  stellen.  Da 
wir  ja  bereits  eine  ganze  Anzahl  von  Infusorienarten  kennen,  welche 
sowohl  marin,  wie  im  süßen  Wasser  vorkommen  ii,  und  unter  diesen 
z.  B.  auch  /St  polymorphus  ^2,  so  dürfte  die  Thatsache,  daß  die  Species 
nmidtiformis'i.  für  eine  marine  Art  gegründet  wurde,  keinen  stich- 
haltigen Gegengrund  abgeben. 
Heidelberg,  den  12.  Mai  1896. 

3.  »Regni  Animalis  Appendix«.   Eine  in  Vergessenheit  gerathene  Schrift 

Linné's. 

Von  Dr.  F.  A.  Jen tink  ,  Leiden. 

eingeg.  25.  Mai  1896. 

Dr.  Georg  von  Seidlitz,  München,  schreibt':  »Habent  sua  fata 
libelli!  Wenig  über  100  Jahre  ist  der  große  Reformator,  der  Be- 
gründer unserer  heutigen  Systematik,  todt,  und  schon  konnte  eine 
seiner  zoologischen  Publicationen  in  Vergessenheit  gerathen'.cf  Und 
Dr.  G.  V.  Seidlitz  erzählt,  daß  er  das  vergessene  Buch,  die  Mantissa 
piantatura  altera  mit  Regni  animalis  appendix,  Holmiae, 
17  71,  wieder  aufgefunden  habe. 

Ich  kann  der  Meinung  von  Dr.  G.  v.  Seidlitz  nicht  beistimmen 
und  möchte  lieber  sagen:  «Wenig  über  10  Jahre  ist  der  große  Schle- 
gel todt  und  schon  konnte  eine  der  besten  seiner  Publicationen  in 
Vergessenheit  gerathen.«  Schlegel  schrieb  1876  sein  berühmtes 
Buch,  »Les  singes,  simiae«  und  da  diese  Monographie  noch  immer  die 
beste  ist,  so  muß  Jedermann,  der  über  Systematik  der  Aifen  schreiben 
will,  erst  nachlesen  was  Schlegel  schrieb.  Wenn  Dr.  G.  v.  Seidlitz 
die  Schlegel'sche  Arbeit  gekannt  hätte,  so  würde  er  gefunden  haben, 
daß  Schlegel  die  Mantissa  plantarum  altera  und  Regni  animalis 
appendix,  Holmiae,  1771,  sehr  gut  durchgesehen  hat.  Das  Buch 
Linné 's  haben  wir  hier  schon  seit  vielen  Jahren  in  unserer  Museums- 
bibliothek. Schlegel  citiert  p.  15:  Hylohates  lar  etc.  —  Homo  lar, 
Linné,  Mantissa  plantarum,  pars  alt.  Holmiae,  1771,  p.  521;  p.  64: 
SemnopitJiecus  nemaeus  etc.  —  Simia  nemaeus,  Linné,  Mantissa  plan- 
tarum, II,  Holmiae,  1771,  p.  521;  p.  99:  Cercocehus  sinicus  etc.  — 
Simia  sitiica,  Linné,  Mantissa  plantarum,  pars  altera,  Holm.,    1771, 

11  Vgl.  Bütschli,  Protozoen  (Bronn's  Cl.  u.  Ordn.  Bd.  I).  III.  Abth.  p.  1812. 

12  K.  M.  Levander,  Materialien  zur  Kenntnis  d.  Wasserfauna  in  der  Um- 
gebung von  Helsingfors  etc.  I.  Protozoa,  in:  Acta  Soc.  pro  Fauna  et  Flora  Fennica. 
XII.  No.  2.  1894. 

1  Zoologischer  Anzeiger,  No.  503.  19.  Bd.  18.  Mai  1896.  p.  229. 
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p.  52 1  ;  p.  268  :  Hapale  argentata  etc.  —  Simia  argentata,  Linné,  Mantissa 
plant,  2,  Holm.,  177  1,  p.  521. 

Ich  kann  noch  hinzufügen,  daß  auch  andere  Autoren,  z.  B.  Erx- 
leben  und  Ken  immer  Linné 's  Mantissa  II  sehr  correct  citiert 
haben. 

4.  On  the  Nervous  System  of  Cestodes^ 

By  Wm.  L.  Tower,  Cambridge,  Mass.,  U.  S.  A. 

eingeg.  27.  Mai  1896. 

Having  been  engaged  during  the  past  winter  in  studying  the 
nervous  system  of  certain  Cestodes,  I  have  naturally  made  use  of 
several  of  the  modern  methods  of  demonstrating  nervous  tissue.  While 
my  results  with  the  Golgi  and  methylen-blue  methods  have  proved  to 
be  of  very  little  value,  I  have  been  more  successful  in  the  use  of  vom 
Rath 's  killing  fluid  and  have  succeeded  by  the  aid  of  it  in  getting  a 
more  satisfactory  knowledge  of  some  portions  of  the  nervous  system 
than  is  afforded  by  the  accounts  hitherto  published.  In  the  matter  of 
nerve  terminations,  however,  I  have  not  made  much  progress,  although 
my  studies  supplement  in  some  other  ways  the  recent  interesting  ac- 
counts by  Blochmann  (1895)  and  by  Zernecke  (1895) . 

The  demonstration  of  the  value  of  vom  Rat  h 's  fixative  in  work 
of  this  kind,  the  nature  of  the  material  employed,  and  the  determi- 
nation of  some  new  morphological  and  histological  facts  will,  I  trust, 
make  a  short  preliminary  account  of  my  results  worth  publishing. 

The  Cestodes  which  I  have  studied  are  Mo7nezia  expa?isa  and 
M.  pianissima  from  the  sheep.  This  material  was  taken  from  the  small 
intestine  within  twenty  minutes  after  the  sheep  were  killed,  and  pla- 
ced in  warm  normal  salt  solution  (30 — 35°  C),  in  which  it  remained 
for  thirty  minutes,  while  being  taken  to  the  laboratory;  it  was  then  put 
into  the  following  vom  Rath 's  mixture: 

500  cc.  sat.  aq.  sol.  picric  acid,  filtered. 

3  cc.  glacial  acetic  acid. 

5  gim.  platinic  chloride  in  5  cc.  dist.  water, 

2  grm.  osmic  acid  crystals. 
The  worms  were  allowed  to  remain  in  this  mixture  ten  hours, 
were  then  removed  and  cut  into  pieces  from  one  to  three  cm.  long; 
these  were  put  into  crude  pyroligneous  acid  for  six  to  ten  hours,  and 
then  into  70^  alcohol  for  twenty-four  hours.  After  dehydration,  the 
pieces  were  soaked  in  xylol  for  twenty-four  hours,  and  then  imbedded 


1  Contributions  from  the  Zoological  Laboratory  of  the  Museum  of  Compara- 
tive Zoology  at  Harvard  College,  under  the  direction  of  E.  L.  Mark,  No.  LXVI. 
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in  paraffin.  By  this  treatment,  nervous  tissue  is  differentiated  from 
muscular  and  connective  tissue,  the  nerves  being  colored  greyish  blue, 
whereas  the  more  highly  refractive  muscles  become  brownish,  and  the 
connective  tissue  remains  paler  than  either  of  the  two  other  tissues. 

None  of  the  previous  workers  upon  the  nervous  system  of  Cesto- 
des  have  been  able  to  find  any  transverse  connections  between  the 
large  longitudinal  nerves  of  the  two  margins  of  the  proglottides.  Even 
Blochmann  and  Zernecke  have  not  shown  any  transverse  con- 
nection, and  indeed  both  observers  have  denied  that  such  connections 
exist  in  the  forms  which  they  have  studied;  but  with  vom  Rath's 
killing  mixture,  I  have  been  able  to  demonstrate  in  both  Moniezia  ex- 
patisa  and  M.  pianissima  certain  well  defined  commissures. 

The  lateral  nerve  trunk  (Fig.  1  n.l.)  of  these  Cestodes  is  elliptical 
in  cross  section,  the  longer  diameter  having  a  dorso-ventral  direction. 
The  course  of  the  nerve,  as  is  well  known,  is  nearly  parallel  to  the 
longitudinal  excretory  tube  (Fig.  1  va.exclg,).  Near  the  posterior 
end  of  each  proglottis  the  lateral  nerve  becomes  enlarged,  forming  a 
distinct  ganglionic  mass,  which  I  have  called  the  posterior  lateral 
ganglion  (Fig.  1  gn.l.p).  The  dorso-ventral  diameter  of  this  ganglion 
is  somewhat  greater  than  the  diameter  of  the  longitudinal  excre- 
tory tube,  but  its  antero- posterior  extension  is  still  greater,  whereas 
in  the  direction  of  the  transverse  diameter  of  the  proglottis  it  measures 
considerably  less  than  in  the  dorso-ventral  direction. 

There  are  two  kinds  of  ganglionic  cells  in  these  enlargements. 
The  larger  cells  occupy  the  central  portions  of  the  ganglion;  the 
smaller  ones  are  at  the  periphery.  A  description  of  these,  with  other 
histological  details,  will  be  given  in  a  final  paper  accompanied  by 
illustrations. 

From  the  outer  side  of  each  of  these  ganglia  arises  a  large  nerve 
(Fig.  1  n.marg.),  which  passes  off  from  the  ganglion  towards  the  mar- 
gin of  the  proglottis,  —  at  first  in  a  direction  nearly  perpendicular  to 
the  course  of  the  lateral  nerve,  —  and  then  turns  with  a  broad  curve 
and  runs  forward  for  about  two  thirds  or  three-fourths  of  the  length 
of  the  proglottis.  This  nerve  is  distributed  to  the  lateral  margin  of 
the  proglottis  and  gives  off  nerve  fibres  along  its  entire  length.  I  have 
named  it  the  marginal  nerve.  From  the  same  region  of  the  ganglion 
and  from  the  beginning  of  the  marginal  nerve  arise  several  small  nerves, 
which  are  distributed  to  the  marginal  portions  of  the  posterior  end  of 
the  proglottis.  In  addition,  there  arises  from  the  posterior  outer  mar- 
gin of  the  ganglion  a  short,  rather  stout  nerve,  which  is  distributed  to 
the  margin  of  the  anterior  portion  of  the  following  proglottis.  Although 
this  nerve  takes  a  course  which  would  suggest  that  it  may  anastomose 
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with  the  anterior  end  of  the  marginal  nerve  in  the  following  proglottis, 
I  have  not  been  able  to  demonstrate  any  such  connection. 

From  the  dorsal  surface  of  the  posterior  lateral  ganglion  arises  a 
large  nerve,  which  curves  around  the  longitudinal  excretory  tube  and 
passes  directly  across  the  proglottis  to  join  the  corresponding  part  of 

Fig.  1. 


gn.ds 


Fig  2. 

coms.d.    qn.d.dx. 


vaexc.t.        9^^P- 


•ua.'exc.lg.      ;    anus.  ' 

Va.exc.t.''  conts.v. 

Figs.  1  and  2.  coms.d.  Dorsal  commissure,  coms.v.  Ventral  commissure,  con't. 
d.dx.  Right  dorsal  connective,  con't.d.s.  Left  dorsal  connective,  con't. d.-v.  Dorso- 
ventral  connective,  con't.v.dx.  Right  ventral  connective,  con't.v.s.  Left  ventral 
connective,  r/«.  Gonopore.  gn.d.dx.  Right  dorsal  ganglion,  gn.d.s.  Left  dorsal 
ganglion,  gn.l.a.  Anterior  lateral  ganglion,  gn.l.p.  Posterior  lateral  ganglion. 
gn.v.dx.  Right  ventral  ganglion,  gn.v.s.  Left  ventral  ganglion.  7i.gen.ex.  External 
genital  nerve,  n.gen.i.  Internal  genital  nerve,  n.l.  Lateral  nerve,  n.marg.  Margi- 
nal nerve,  va.exc.lg.  Longitudinal  excretory  tube,  va.exc.t.  Transverse  excre- 
tory tube. 

the  posterior  lateral  ganglion  of  the  opposite  side  of  the  body.  This 
I  have  called  the  dorsal  commissure  (Figs.  1,  2  coms.d.).  A  nerve 
corresponding  in  size,  position,  and  connections  likewise  unites  the 
ventral  surfaces  of  the  two  posterior  lateral  ganglia.   This  I  have  called 
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the  ventral  commissure  (Figs.  1,  2  coms.v.).  These  two  commissures 
with  the  two  ganglia  constitute  an  elongated  ring  embracing  both  of 
the  longitudinal  excretory  tubes.  In  this  way  the  lateral  nerve  of  each 
side  of  the  body  is  connected  by  a  double,  or  ring-like,  commissure 
with  its  fellow  of  the  opposite  side  near  the  posterior  margin  of  each 
proglottis.  These  two  commissural  nerves  are  band-like,  being  flatte- 
ned dorso-ventrally  ;^  along  their  whole  length  occur  ganglionic  nerve 
cells,  either  singly  or  grouped  into  clusters  at  the  places  where  nerve 
fibres  are  given  off  from  the  commissures. 

The  two  commissural  nerves  are  united  with  each  other  by  means 
of  two  dorso-ventral  nerves,  —  one  near  each  margin  of  the  proglot- 
tis, —  which  are  situated  close  to  the  median  side  of  the  longitudinal 
excretory  tubes.  I  have  named  them  the  dorso-ventral  connectives 
[con't.d.-v.];  one  of  these  connectives,  together  with  the  corresponding 
posterior  lateral  ganglion  and  the  corresponding  ends  of  the  two  com- 
missural nerves,  constitutes  a  small  nerve  ring  which  closely  encircles 
the  longitudinal  excretory  tube  immediately  behind  the  transverse 
excretory  tube  (Figs.  1  and  2). 

In  the  lateral  nerve  trunk,  about  mid-way  between  the  posterior 
lateral  ganglion  of  each  proglottis  and  that  of  the  preceding  proglottis, 
there  is  a  second  enlargment  containing  ganglionic  cells,  the  anterior 
lateral  ganglion  (Fig.  1  gn.l.a.).  It  is  situated  near  the  region  where 
the  lateral  nerve  crosses  the  sexual  ducts  in  their  passage  to  the 
gonopore. 

From  this  ganglion  there  arises  a  single  nerve  trunk,  which  passes 
obliquely  inward  and  dorsad  for  a  short  distance  and  then  divides;  one 
branch  turning  outward  becomes  the  external  genital  nerve  (Fig.  1 
n.geti.ex.)  and  is  distributed  to  the  region  of  the  gonopore,  while  the 
other  branch  continues  its  inward  course,  becoming  the  internal  ge- 
nital nerve  (Fig.  1  n.ffen.i.),  which  is  distributed  to  the  ovaries  and 
uterus. 

Upon  both  dorsal  and  ventral  commissures,  there  are  two  enlar- 
gements containing  characteristic  ganglionic  cells.  These  ganglia  are 
situated  about  mid-way  between  the  posterior  lateral  ganglion  and  the 
median  plane  of  the  proglottis.  The  ganglia  of  the  dorsal  commissure 
which  occupy  the  right  and  left  halves  of  the  proglottis  I  have  called 
the  right  and  left  dorsal  ganglia,  respectively  (Figs.  1,  and  2  gn.d.dx. 
and  gn.d.s.]]  those  of  the  ventral  commissure,  the  right  and  left 
ventral  ganglia,  respectively  [gn.v.dx.  and  gn.v.s.].  From  each  of 
these  ganglia  there  arise  two  nerves,  one  running  forward,  the  other 
backward;  together,  they  traverse  the  greater  part  of  the  proglottis, 
and  I  believe  that  through  them  the  commissural  ganglia  of  one  pro- 
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glottis  are  connected  to  the  corresponding  ganglia  of  the  preceding 
and  of  the  following  proglottides.  I  have,  therefore,  named  them  pro- 
visionally the  dorsal  and  ventral  connectives  (Fig.  1  cont.d.dx;  con't. 
d.s  etc).  However,  I  have  not  been  able  to  trace  this  connection 
satisfactorily  except  in  one  case  (the  left  ventral  connective,  Fig.  1 
con't.v.s.),  because  it  is  exceedingly  difficult  to  distinguish  the  nerve 
from  the  longitudinal  musclefibres  among  which  it  is  located.  The 
probable  connections  are  indicated  in  Figure  1  by  broken  lines.  There 
is  the  greater  reason  for  believing  in  the  continuity  of  these  nerves  be- 
cause they  are  without  doubt  the  equivalents  of  the  two  dorsal  and  two 
ventral  nerves  described  by  Niemiec  (1885)  as  occurring  in  Taenia 
coenuruSj  T.  serrata  and  other  Cestodes.  I  have  been  able  to  demon- 
strate in  the  scolex  of  both  of  these  Cestodes  —  Moniezia  expansa  and 
M.  pianissima  —  the  presence  of  these  four  longitudinal  nerves  in 
addition  to  the  two  large  lateral  nerve  trunks.  They  occupy  the  posi- 
tion assigned  to  them  by  Niemiec,  which  corresponds  well  with  that 
of  the  connectives  arising  from  the  dorsal  and  ventral  ganglia  of  the 
commissures  ;  but  I  have  not  yet  traced  continuously  the  passage  of 
these  nerves  through  the  neck  region  till  they  merge  in  the  supposed 
connectives. 

Cambridge,  May  15,  1896. 
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5.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gattung  Myobia  v.  Heyden. 

Von  S.  A.  Poppe  in  Vegesack. 

eingeg.  26.  Mai  1896. 

Seitdem  uns  Claparède  1869  in  seinen  Studien  an  Acariden^ 
mit  dem  schon  1781  von  F.  Paula  von  Schrank^  beschriebenen  Pe- 
diculus  muris  musculi,  für  den  v.  Heyden^  1826  das  Genus  Myobia 
schuf,  und  seiner  Entwicklungsgeschichte  bekannt  gemacht  hat,  sind 
folgende  Arten  desselben  beschrieben  worden: 

1  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  18.  Bd.  4.  Hft.  1869. 

-  Enumeratio  insector.  Austriae  indigen.  p.  501.  Tab.  I  fig.  5 — 7.  1781. 

3  Versuch  einer  system.  Eintheilung  der  Acariden.   in:  Isis,  1826.  p.  613. 
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Myohia  bremhamata  Haller  ^  von  Mustela  vulgaris, 
M.    chir  opter  alls   Michael^   von  Rhinolophus  hipposideros  und 
Vesperugo  pipistrellus, 

M.  heteronycha  Berlese  und  Trouessart^  von  Phyllorhina  tridens, 
M.  Poppei  Trouessart  ^  von  Vesperugo  abramus, 
M.  pantopus  Poppe  und  Trouessart  von  Synotus  barbastellus, 
die  mit  Ausnahme  der  erstgenannten  sämmtlicb  von  Fledermäusen  stam- 
men. Was  die  Verbreitung  derselben  auf  Insectenfressern  und  Nagern 
betrifft,  so  habe  ich  selbst^  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  ich  solche 
auf  Talpa  europaea,  Sorex  vulgaris  und  Mus.  silvaticus  gefunden  hätte. 
Damals  hielt  ich,  weil  es  mir  nicht  gelingen  wollte,  die  typische 
Myohia  musculi  (Schrk.)  an  meinem  Wohnorte  auf  Mus  musculus  zu 
finden,  die  von  mir  beobachteten  Myobien  für  identisch  mit  dieser 
Art.  Auch  andere  Forscher  sind  in  diesen  Irrthum  verfallen,  z.  B. 
A.  D.  Michael,  der  meint:  »A  Myohia  has  been  found  upon  the 
mole,  which  does  not  appear  to  differ  from  that  of  the  mouse  in  any 
respect  except  its  somewhat  greater  size  ;  and  no  acarologist  has  as 
yet  ventured  to  make  two  species  of  them«  (On  an  undescr.  Acarus  of 
the  genus  Myohia -ç.  3)  und  A.  Berlese  (Acari,  Myriopoda,  et  Scor- 
piones  hucusque  in  Italia  reperta  Vol.  VI.  Fase.  LVI.  No.  1),  der  an- 
giebt,  die  Myohia  musculi  (Schrk.)  komme  auf  Mus  musculus,  Hypu- 
daeus  und  Talpa  vor.  Im  Jahre  1893  nun  fand  ich,  als  ich  von  Dr.  F. 
S  tu  hl  mann  gesammeltes  Süßwasser- Crustaceen- Material  von 
Zanzibar,  das  ich  vom  Hamburger  Museum  zur  Bearbeitung  erhalten 
hatte,  mit  der  Lupe  musterte,  zwei  Milben,  die  ich  sofort  nach  ihrem 
Habitus  als  Myobien  erkannte.  Da  die  Säugethierfauna  Zanzibars  viele 
andere  Arten  als  die  europäische  umfasst,  so  war  anzunehmen,  daß 
es  sich  um  eine  neue  Art  handele  und  in  der  That  ergab  die  sehr  ein- 
gehende mikroskopische  Untersuchung,  daß  dieselbe  sich  durch  die 
eigenthümliche  Gestalt  einiger  Rückenborsten,  die  an  zweischneidige 
Schwerter  erinnerten,  von  den  bekannten  Arten  unterschied.  Dieser 
Fund  veranlaßte  mich,  das  Studium  der  Myobien  wieder  aufzunehmen 
und,  da  meine  mikroskopischen  Canadabalsam-Praeparate  des  stark 

4  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Milbenfauna  Württembergs,  in:  Jahreshefte  d.  Ver.  f 
vaterl.  Naturk.  in  Wttbg.  1882.  p.  312. 

5  On  an  undescribed  Acarus  of  the  genus  Myohia.  in:  Journ.  Quekett  Micr. 
Club,  Vol.  IL  Ser.  II.  p.  1— 7.  PI.  I.  1844. 

6  Diagnoses  d'Acariens  nouveaux  et  peu  connus.  (Bull,  de  la  Bîbl.  Scientif.  de 
l'Ouest  2e  année,  2e  partie,  No.  9.  p,  141.  1889.) 

''  Sur  les  métamorphoses  du  genre  Myobia  et  diagnoses  d'espèces  nouvelles 
d'Acariens.  (Bull,  des  séances  de  la  Soc.  Eotom.  de  France,  No.  8.  p.  CCXIII — 
CCXIV.  1895.) 

8  Über  parasitische  Milben,  in  :  Abh.  d.  Naturw.  Ver.  zu  Bremen,  X.  Bd.  l.Hft. 
1888.  p.  205  ff. 
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lichtbrechenden  Mediums  wegen  die  Details  schlecht  erkennen  ließen, 
frisches  Material  zu  sammeln.  Es  gelang  mir  dann  endlich  auch,  nach 
Untersuchung  zahlreicher  Hausmäuse,  die  typische  M.  musculi  auf 
zwei  Hausmäusen  eines  einzigen  Hauses  in  Vegesack  aufzufinden 
und  die  Herren  Dr.  E.  L.^Trouessart  und  A.  D.  Michael  unter- 
stützen mich  durch  Zusendung  von  Material  aus  Frankreich  und  Eng- 
land, wofür  ich  ihnen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  sage. 
Da  zeigte  es  sich  nun  bald,  daß  die  von  mir  bisher  für  Myohia  musculi 
(Schrk.)  gehaltenen  Arten  mit  Ausnahme  der  von  Mus  silvaticus 
stammenden  Myobien,  besonderen  gut  unterschiedenen  Arten  ange- 
hören, daß  Clap  a  rede 's  Abbildungen  sowohl  des  Weibchens  als 
auch  des  Männchens  von  Myohia  musculi  (Schrk.)  fehlerhaft  sind  und 
daß  sowohl  die  Rückenbqrsten  wie  auch  die  Bauchborsten,  wenn  auch 
schwer  zu  erkennen,  doch  ein  wichtiges  Merkmal  zur  Unterscheidung 
der  Arten  sind.  Meine  Bemühungen,  die  Myohia  hremhamata  Haller 
auf  Mustela  vulgaris  aufzufinden,  waren  vergeblich,  obschon  ich  eine 
Menge  von  Exemplaren  des  angeblichen  VVirthes  untersuchte  und 
auch  Herrn  Dr.  Trouessart  wollte  es  nicht  gelingen,  eine  Myohia 
vom  Wiesel  zu  erlangen.  Erst  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  K. 
Lamp  er  t,  der  mir  die  Originale  der  von  Hall  er  sehr  ungenügend 
beschriebenen  Myohia  hrevihamata  aus  dem  Kgl.  Naturalien- Cabinet 
in  Stuttgart  zusandte,  gelangte  ich  zur  Klarheit  über  diese  Art,  indem 
ich  dieselbe  als  die  Myohia  vom  Maulwurf  erkannte. 

Ich  habe  nun  bereits  alle  bisher  bekannten  sowie  eine  Reihe 
neuer  Arten  untersucht  und  eine  Menge  Detailzeichnungen  angefer- 
tigt, die  ich  zu  einer  Monographie  des  Genus  Myohia  zu  verwenden 
gedachte.  Da  aber  die  Fertigstellung  derselben  meines  wechselnden 
Gesundheitszustandes  wegen  noch  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen 
dürfte,  so  gebe  ich  nachstehend  Diagnosen  der  von  Nagern,  Insecten- 
fressern  und  einem  Marder  stammenden  Myobien- Arten,  wobei  ich 
hauptsächlich  die  Borsten  der  Rücken-  und  Bauchfläche  vom  ersten 
Fußpaar  bis  zum  Hinterraude  sowie  die  Krallen  und  Vulvaklappen 
berücksichtigt  habe,  weil  an  diesen  Theilen  die  Artmerkmale  am 
'prägnantesten  hervortreten  und  am  leichtesten  zu  erkennen  sind, 
Svährend  sich  feinere  Details  nur  an  der  Hand  sorgfältig  ausgeführter 
Abbildungen  darthun  lassen,  was  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen  würde, 
v-^dpie  beigegebenen  Abbildungen  (Fig.  1 — 22)  sind  bei  540facher  Ver- 
größerung (Zeiß  Oc.  2.  Obj.  F),  Fig.  23  —  25  bei  320facher  (Zeiß 
Oc.  3.  Obj.  D)  gezeichnet  und  auf  photographischem  Wege  auf  ein 
Viertel  verkleinert  worden. 

Die  Fledermaus-Myobien  habe  ich  diesmal  nicht  berücksichtigt, 
obschon   mir  sämmtliche   bisher   beschriebenen  Arten   durch  Herrn 
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Dr.  Trouessart's  Güte  zur  Verfügung  stehen,  weil  dieselben  zum 
Theil  nur  in  einem  Geschlecht,  ja  einem  Exemplar,  das  nicht  immer 
gut  erhalten  ist,  vorhanden  sind  und  manche  Punkte  noch  der  Auf- 
klärung bedürfen.  Ich  will  nur  bemerken,  daß  nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  fast  jede  Fledermausart  ihre  bq^ondere  Myobienart  zu  be- 
herbergen scheint  und  die  Myobien  sich  meist  in  geringer  Individuen- 
zahl darauf  vorfinden.  Da  bisher  nur  eine  geringe  Zahl  unserer  einhei- 
mischen Fledermausarten  auf  Myobien  untersucht  sind,  so  dürften  hier 
noch  interessante  Ergebnisse  zu  erwarten  sein.  Leider  sind  die  Fleder- 
mäuse nicht  leicht  zu  beschaffen  und  nicht  jedes  Exemplar  beherbergt 
Myobien.  Ich  würde  daher  sehr  dankbar  sein,  wenn  man  mich  durch 
Zusendung  lebender  oder  gleich  nach  ihrem  Tode  einzeln  in  Papier 
gewickelter  Fledermäuse  in  meinen  Forschungen  unterstützen  wollte. 
Auch  durch  Abklopfen  trockener  Bälge  exotischer  Säugethiere  sind 
nach  Dr.  Trouessarts  Erfahrungen  hinsichtlich  der  Milben  schöne 
Resultate  zu  erzielen. 

Myohia  mus  culi  {Schxk.) 
(Fig.  1,  2  und  3). 
1781.    Pediculus  muris  musculi  Schrank,  Enum.    ini?.   Austr.   indig.    p.  .501. 
Tab.  I.  fig.  5—7. 

1826.  Myohia  com-data  v.  Heyden,  Vers,  einer  syst.  Einth.  d.  Acar.    In:  Isis 
1826.  p.  613. 

1869.  Myohia  musculi  Claparède,  Stud,  an  Acar.  In:  Z.  f.  w.  Zool.  18.  Bd. 
4.  Heft.  p.  519—530.  Taf.  36  u.  37. 

Länge  des  Ç  :  0,36  mm,  Breite:  0,2  mm. 

Länge  des  ç^:  0,27  mm.  Breite:  0,16  mm. 

Die  Totalansicht  des  Q.  in  Fig.  1  bei  Claparède  ist  richtiger 
als  die  in  Fig.  2,  die  möglicher  Weise  das  Ç  von  M.  afßnis  darstellt. 
Die  Rückenborsten  sind  von  Clapaiède  in  Fig.  2  falsch  dargestellt, 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  Gestalt  als  auch  ihrer  Anordnung.  Was 
erstere  betrifft  (Fig.  1),  so  sind  sie  sämmtlich  zweigliederig  und  ist 
das  erste  Glied  schuppenartig  gestaltet  und  greift  über  das  zweite 
borstenartige  hinaus.  Die  Außenborsten  der  ersten  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten  Fußpaar  inserierten  Serie  sind  im  Basalgliede, 
das  mit  Längsrippen  versehen  ist,  am  breitesten,  die  sehr  kurzen  inne- 
ren stehen  viel  weiter  rückwärts  fast  im  Niveau  des  zweiten  Fußpaares. 
Bei  ihnen,  wie  bei  allen  übrigen  Borsten  der  Dorsalseite,  laufen  die 
feinen  Rippen  des  Basalgliedes  in  einem  spitzen  Winkel  zusammen, 
dessen  Scheitel  nach  hinten  gerichtet  ist.  Die  zweite  Serie  fast  gleich- 
langer Borsten  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fußpaare  ist  fast  in 
gerader  Linie  angeordnet;  auf  sie  folgt  eine  ähnliche  dritte,  bei  der 
jedoch  die  beiden  Innenborsten  etwas  kürzer  als  die  Außenborsten 
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sind  und  vor  den  letzteren  stehen.  (Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Serie  hat  Clap  are  de  [Fig.  2]  zwei  Außenborsten  gezeichnet,  die  dort 
nicht  vorhanden  sind!)  Auf  diese  folgen  zwei  Innenborsten  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  und  darauf  wieder  eine  Serie  von 
vier  Borsten,  deren  innere  längere  fast  im  Niveau  des  vierten  Fuß- 
paares stehen,  während  die  beiden  Außenborsten  weiter  nach  hinten 
gerückt  sind.  Darauf  folgen  noch  vor  der  Vulva  vier  kleinere  Borsten, 
von  denen  die  beiden  äußeren  die  größeren  sind  und  hinter  dieser 
nahe  dem  Hinterrande  zwei  kleine  Borsten.  Die  großen  Borsten  am 
Hinterrande  sind  so  lang  wie  der  Körper  und  eingliederig.  Die  Vulva 
wird  von  zwei  Klappen  bedeckt,  die  an  ihrer  Basis  ziemlich  breit,  nach 
dem  distalen  Ende  hin  verschmälert  und  daselbst  mit  einem  Haken 
versehen  sind. 

Auch   die   Borsten    der  Ventralseite  sind  für   jede   Myobienart 
characteristisch,  obschon  hier  hinsichtlich  der  Gestalt  der  einzelnen 

Fisr.  1. 


Borsten  keine  großen  Verschiedenheiten  vorzukommen  scheinen.  Bei 
dem  Ç  der  vorliegenden  Art  fFig.  2)  stehen  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Fußpaare  vier  Borstenpaare  ;  die  Borsten  des  vordersten  am 
weitesten  von  einander,  die  der  folgenden  einander  immer  näher. 
Das  vierte  steht  schon  im  Niveau  des  zweiten  Fußpaares.  Darauf 
folgen  zwischen  diesem  und  dem  dritten  Fußpaar  zwei  lange  Innen- 
und  zwei  sehr  kuYze  Außenborsten  in  einer  Reihe  angeordnet;  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  eine  Serie  ebensolcher,  von  denen 
jedoch  die  kleinen  Außenborsten  etwas  weiter  nach  hinten  gerückt 
sind.  Der  hintere  Theil  des  Abdomens  ist  mit  zwei  winzigen,  leicht  zu 
übersehenden  Borsten  besetzt  (die  auch  in  Clap  are  de 's  Fig.  1  fehlen), 
zwei  weitere  stehen  im  Niveau  der  großen  Hinterrandborsten  und 
zwei  etwas  längere  am  tlinterrande. 

Beim  çf  (Fig.  3)  ist  die  erste  Serie  der  Dorsalborsten  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar  ebenso  wie  beim  Q.  gestaltet,  doch 
ist  das  Außenpaar  nicht   so   breit.     Die  zweite  Serie  im  Niveau  des 
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zweiten  Fußpaares  hat  sehr  lange  Außen-  und  bedeutend  kürzere 
Innenborsten.  Zwischen  diesen  liegt  die  GeschlechtsöiFnung  und 
jederseits  derselben  stehen  zwei  kurze  Borsten,  Im  Niveau  des  dritten 
Fußpaares  folgt  ein  Paar  langer  Außenborsten  ;  im  Niveau  des  vierten 
eine  Einzelborste  vmd  nach  dieser  eine  ebensolche.  Nahe  dem  Hinter- 
rande steht  eine  Serie  von  vier  kurzen  Borsten.  (Die  Darstellung  der 
Rückenseite  des  çf  bei  Claparède  [Fig.  3]  ist  eine  ganz  verfehlte, 
besonders  hinsichtlich  der  Borsten  des  Hinterleibes!)  Der  Penis  ist 
nahe  dem  Hinterrande  etwas  hinter  der  letzten  Einzelborste  inseriert 
und  verläuft  in  einem  schwachen  Bogen  nach  der  GeschlechtsöfFnung 
hin.  Daß  die  Ruthenspitze  stets  aus  der  GeschlechtsöfFnung  hervor- 
schaut und  nicht  eingezogen  werden  kann,  wie  Claparède  be- 
hauptet, habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden.  Die  Borsten  der  Ventral- 
seite des  (J^  sind  ebenso  gestaltet  und  gruppiert  wie  beim  Q .  Die 
großen  Hiuterrandborsten  stehen  nahe  bei  einander  und  sind  länger 
als  der  Körper.  Am  zweiten,  dritten  und  vierten  Beinpaar  ist  bei 
dieser  Art  in  beiden  Geschlechtern  nur  eine  einzige  ziemlich  große 
Kralle  vorhanden. 

Außer  Q.\iî  Mus  nmsculus  L.  habe  ich  die  Myohia  musciili  (Schrk.) 
auch  auf  Jfws  silvaticus  L.  gefunden.  Die  von  der  Waldmaus  stam- 
menden Exemplare  stimmen  in  jeder  Hinsicht  mit  den  typischen  der 
Hausmaus  überein. 

Myohia  lemnina  (Koch). 
(Fig.  4,  5,  6.) 
1835 — 44.  Dermaleichus  lemniniis  Koch,  C.  I;.  Deutschlands  Crustaeeen,  Myria- 
poden  uüd  Arachniden.  Fase.  33.  Tab.  5. 

Länge  des  $  :  0,32  mm,  Breite:  0,19  mm. 

Länge  des  ç^:  0,27  mm,  Breite:  0,17  mm. 

Bei  dieser  Art,  die  in  ihrer  Körperform  der  vorigen  gleicht,  sind 
die  Borsten  der  Dorsalseite  des  ^  (Fig.  4)  besonders  kräftig  ent- 
wickelt, was  hauptsächlich  an  den  Innenborsten  der  .ersten  und  zweiten 
Serie  hervortritt.  Auch  hier  sind  die  Borsten  zweigliederig  und 
winkelig  sculpturiert  mit  Ausnahme  der  breiten  Außenborsten  der 
ersten  Serie,  die  Längssculptur  zeigen.  Die  Vulvaklappen  sind  kürzer 
als  bei  M.  musculi  [^c\\x\\.)  und  nicht  wie  diese  am  proximalen  Ende 
verbreitert,  sie  tragen  am  distalen  Ende  einen  Haken.  Auch  an  den 
Borsten  der  Ventralseite  des  Ç  (Fig.  5)  tritt  die  stärkere  Entwicklung 
derselben  hervor.  Zwischen  dem  dritten  uçd  vierten  Fußpaar  fehlt 
jederseits  neben  der  großen  Innenborste  die  kurze  Außenborste.  Die 
hinter  dem  vierten  Fußpaar  gelegenen  Borsten,  die  bei  der  vorigen 
Art  sehr  winzig  sind,  sind  hier  gut  entwickelt. 
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Von  den  Borsten  der  Dorsalfläche  des  çf  (Fig.  6)  sind  die  Innen- 
borsten der  zweiten  Serie  den  Außenborsten  sehr  nahe  gerückt  und 
vor  diesen  inseriert.  Die  Einzelborsten  der  Mittellinie  sind  viel  länger 
und  weiter  nach  vorn  gerückt,  die  erste  steht  fast  im  Niveau  des 
dritten,  die  zweite  in  dem  des  vierten  Fußpaares.  Die  vier  Borsten 
in  der  Nähe  des  Hinterrandes  sind  besser  entwickelt  als  bei  M.  mus- 
culi  und  sind  die  inneren  besonders  lang.    Der  Penis  ist  etwas  hinter 

Fig.  4.  Fig.  5.  Fig.  C. 


dem  vierten  Fußpaar  inseriert  und  verläuft  ziemlich  gerade.  Die  Ge- 
schlechtsöff'nung  liegt  im  Niveau  des  zweiten  Fußpaares  und  ist  nur 
von  zwei  nach  vorn  gerichteten  kleinen  Borsten  umgeben. 

Bei  beiden  Geschlechtern  trägt  das  zweite  Beinpaar  zwei  gleich 
große  Krallen,  das  dritte  und  vierte  nur  eine  größere  Kralle. 
Die  vorliegende  auf  Armcola  arvalis  Fall,  vorkommende  Art  ist  von 
Clap  are  de  und  Mégnin^  für  identisch  mit  M.  musculi  (Schrk.)  ge- 
halten, da  sie  angeben,  daß  letztere  auch  auf  der  Feldmaus  vorkomme, 
worauf  ich  sie  nie  beobachtet  habe.  Da  Koch  die  von  ihm  unter 
dem  Namen  Dermaleichus  leimiinus  beschriebene  Myobia  auf  der  Feld- 
maus gefunden  hat,  so  behalte  ich  seine  Artbezeichnung  ))lemnincni 
bei,  obschon  seine  ungenügende  Beschreibung  und  Abbildung  auch 
auf  andere  Arten  passen  könnte. 

(Schluß  folgt.) 

II.  Mittheilungen  «aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

June  16th,  1896.  —  Mr.  S  dater  exhibited  and  made  remarks  on  a 
coloured  draAving  of  the  Gnu  of  Nyasaland,  taken  by  Mr.  Caldwell  from  the 
specimen  transmitted  to  the  British  Museum  by  Sir  H.  H.  Johnston,  K.C.B., 
and  exhibited  by  Mr.  Sclater  at  a  former  Meeting.  The  specimen  seemed 
to  be  referable  to  a  new  local  form  of  the  Brindled  Gnu,  which  Mr.  Sclater 
proposed  to  name  Connochaetes  taurinus  Johnstoni.  —  Mr.  Holding  exhi- 
bited and  made  remarks  on  various  abnormal  horns  and  antlers  of  the  Cau- 

9  Mégnin,  P.,  Mém.  sur  les  Cheylétides  parasites.  In:  Journ.  d'Anat.  et  de 
Physiologie  1878.  p.  15—18.  PI.  XXXI  fig.  1,  2. 
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casian  Wild  Goat  and  of  two  species  of  Deer.  —  Mr.  E.  E.  Austen  gave 
an  account  of  a  journey  undertaken  by  Mr.  F.  O.  Pickard-Cambridge  .and 
the  author  up  the  Lower  Amazons,  on  board  Messrs.  Siemens  Bros.  Cable 
S.S.  'Faraday,'  for  the  purpose  of  making  zoological  collections  on  behalf  of 
the  British  Museum.  No  terrestrial  Mammals  were  met  with,  but  observations 
were  made  on  the  two  species  of  freshwater  Dolphins  [Inia  geoffroyensis  and 
Sotalia  iucuxij  or  S.  fluviatiUs)^  which  are  extremely  abundant  in  the  Lower 
Amazons.  Among  the  Birds,  the  only  species  of  special  interest  collected 
were  a  little  Goatsucker  from  Manaos,  referred  provisionally  to  Nyctiprogne 
leucopygia^  and  a  Woodpecker  [Celeus  ochraceus) .  of  which  the  British  Museum 
previously  possessed  but  two  specimens.  The  Reptiles  and  Amphibians  met 
with  all  belonged  to  well-known  and  widely  distributed  forms,  and  the  chief 
interest  of  the  collections  centred  in  the  Invertebrates.  Among  these  Mr. 
Pickard-Cambridge  made  a  large  collection  of  Spiders,  including  an  exten- 
sive series  of  the  large  hairy  Therephosidae,  eleven  species  of  which  were 
pronounced  to  be  new.  An  interesting  collection  of  the  nests  of  some  of 
these  forms  was  also  obtained.  Mr.  Cambridge  likewise  secured  several  spe- 
cimens oi  Peripatus.  Mr.  Austen,  who  devoted  himself  chiefly  to  Insects,  ob- 
tained some  2500  specimens  of  different,  orders,  of  which  it  was  expected 
that  a  fair  proportion  would  prove  to  be  new.  Attention  was  drawn  to  some 
interesting  examples  of  mimicry.  —  Mr.  P.  Chalmers  Mitchell,  F.Z.S., 
read  a  "Contribution  to  the  Anatomy  of  the  Hoatzin  [Opisthocomus  crisiatus).'''' 
He  stated  that  from  the  characters  of  the  alimentary  canal,  the  Hoatzin  might 
be  placed  either  between  the  Sand-Grouse  and  the  Pigeons,,  or  between  the 
Gallinae  and  the  Cuculidae.  He  described  some  interesting  individual 
variations  in  the  condition  of  the  ambiens  muscle,  and  referred  to  other 
points  in  the  muscular  anatomy.  —  Mr.  G.  A.  Boulenger,  F.R.S.,  gave 
an  account  of  the  occurrence  of  Tomistoma  Schlegeli  in  the  Malay  Peninsula, 
and  added  some  remarks  on  the  atlas  and  axis  of  the  Crocodilians.  —  A 
communication  was  read  from  Mr.  W.  Sc  hau  s  containing  notes  on  Walker's 
American  types  of  Lepidoptera  in  the  University  Museum,  Oxford.  —  Mr. 
Hamilton  H.  Druce,  F.Z.S.,  read  a  paper  entitled  "Further  Contributions 
to  our  Knowledge  of  the  Bornean  Lycaenidae,"  in  which  he  referred  to  about 
40  species  of  this  family  not  hitherto  recorded  from  Borneo,  A  number  of 
these  were  new,  and  were  now  described  by  Mr.  G.  T.  Bethune  Baker  and 
the  author.  —  Mr,  F.  G.  Parsons  read  a  paper  on  the  anatomy  of  Petro- 
gale  xanthopus  as  compared  with  that  of  otjier  Kangaroos.  —  Dr.  J.  Ander- 
son, F.R.S.,  communicated  on  behalf  of  Miss  M.  E.  Durham  some  notes 
on  the  mode  of  swallowing  eggs  adopted  by  a  South-African  Snake,  Dasy- 
peltis  scabra^  as  observed  in  the  specimens  now  living  in  the  Society's  Gar- 
dens, and  illustrated  by  a  series  of  drawings.  —  Mr.  F.  O.  Pick  ard- Cam- 
bridge read  a  paper  on  the  Spiders  of  the  family  Aviculariidae  taken  during 
the  expedition  up  the  Amazons  previously  described  by  Mr.  Austen.  — 
Mr.  G.  A.  Boulenger,  F.R.S.,  read  the  description  of  a  Gecko  which 
he  proposed  to  refer  to  a  new  genus  and  species  as  Mimetozoon  ßoweri,  in 
honour  of  Mr.  Stanley  Flower,  who  had  obtained  the  specimen  at  Penang. 
—  P.  L.  S  dater.  Secretary. 

2.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

May  27th,  1896.  —  1)  Observations  on  Peripatus.    By  Thomas  Steel, 
F.C.S.    In  this  paper  is  embodied  an  extended  series  of  observations  on  the 
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habits  and  characteristics,  food  supply  and  life-history,  with  remarks  on  the 
individual  range  of  colours,  and  relative  proportions  of  the  sexes,  based  on 
the  examination  of  numerous  living  specimens  of  various  ages  kept  under 
continuous  observation  for  more  than  a  year.  —  2)  Botanical.  —  3)  Descrip- 
tion of  a  new  Species  of  Astralium  from  New  Britain.  By  C.  Hedle.y, 
F.L.S.,  and  Arthur  Willey,  D.Sc.  A.  moniliferum,  n.  sp.,  allied  to  the 
Japanese  A.  triumphans]  dredged  in  30 — 40  fathoms  on  a  shelly  bottom.  — 
4)  On  a  rare  Variation  in  the  Shell  of  Pterocera  lambis^  Linn.  By  Arthur 
Willey,  D.Sc.  (Communicated  by  J.  P.  Hill,  F.L.S.)  A  series  of  67  spe- 
cimens of  this  common  tropical  species  from  New  Britain  and  the  Eastern 
Archipelago  of  New  Guinea  has  been  examined.  Numerous  instances  of 
substantive  variation  were  met  with,  the  more  striking  of  which  relate  to 
the  curvature  of  the  digitations,  their  length,  the  intervals  between  them, 
and  the  extent  to  which  the  apical  whorls  of  the  shell  are  involved  in,  con- 
cealed by,  or  fused  with  the  posterior  digitation.  There  is  also  much  varia- 
tion as  to  the  stage  of  growth  at  which  the  deposition  of  callus  on  the  outer 
lip  of  the  shell  takes  place.  In  three  specimens  only  occurred  an  extra  labial 
digitation,  intercalated  between  the  second  and  third  normal  ones.  This  is 
probably  to  be  identified  as  corresponding  with  the  fourth  in  P.  millepeda, 
which  has  nine  labial  digitations,  of  which  the  intercalated  ones  are  the  se- 
cond and  fourth,  and  probably  the  seventh.  The  significance  of  the  appea- 
rance, by  variation,  of  an  extra  labial  digitation  in  P.  larnbis^  which  has 
normally  six,  is  recognised  when  it  is  remembered  that  in  P.  elongata^  Sw., 
there  are  eight,  in  P.  violacea^  Sw.,  ten,  and  in  P.  chiragra,  Linn.,  five.  — 
Mr.  Steel  exhibited  a  fine  series  of  beautifully  preserved  specimens  of 
Peripatus  from  Australia,  Tasmania,  and  New  Zealand.  —  Mr.  Froggatt 
exhibited  living  specimens  [çf  and  Ç)  of  Coelostoma  australe,  described  in 
1890  by  Mr.  Maskell  in  the  Society's  Proceedings  (Second  Series,  v.,  280). 
The  male  is  a  very  beautiful  and  rare  insect.  Six  were  taken,  round  the  stump 
upon  which  the  female  was  found,  the  first  examples  the  exhibitor  had  ever 
seen.  —  Mr.  Froggatt  also  exhibited  a  number  of  the  larvae  of  the  Acacia 
Goat  Moth  [Zeuzera  [Eudoxyla]  eucalypti]^  victims  of  an  attack  of  a  fungoid 
growth  allied  to  Cordyceps^  and  turned  into  ^'vegetable  caterpillars,"  so  called. 
Some  of  the  specimens  were  cut  out  of  the  trunks  of  Acacias  {A.  longifolia] 
growing  near  Manly,  in  which  they  were  found  in  the  tunnels  formed  by  the 
larvae.  Others  were  from  larvae  taken  alive  and  kept  in  breeding  boxes; 
probably  they  had  become  infected  previously,  as  after  living  for  months 
they  changed  into  similar  hard  masses.  The  late  Mr.  OllifF  in  one  of  his 
latest  papers  in  the  Agricultural  Gazette  upon  Australian  Entomophytes,  in 
describing  the  hosts  of  Cordyceps  says  that  it  attacks  only  subterranean  root- 
feeding  larvae,  and  never  those  of  true  wood  borers,  as  so  often  stated  by 
entomologists.  The  specimens  exhibited  bear  out  his  statements,  for  the 
fungus  concerned  is  a  species  without  the  projecting  clubbed  growth,  which 
would  be  at  a  disadvantage  in  the  confined  tunnels  of  a  wood-boring  cater- 
pillar. It  may  belong  to  the  genus  Xylostroma^  which  is  often  found  in  the 
centre  of  decaying  trees.  —  The  President  (Henry  Deane,  Esq.)  exhibited 
a  "Cotton-grass  Snake"  [Typhlops  sp.)  forwarded  by  Mr.  A.  G.  Little  from 
Menindie,  N.S.W. 
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3.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

May  26,  1896.  —  Henry  A.  Pilsbry  and  E.  G.  Vanatta,  Catalogue 
of  the  species  of  Cerion  with  descriptions  of  new  forms.  —  Edw.  D.  Cope 
described  a  new  genus  and  species  of  whale-bone  whale  from  the  miocene 
of  the  Yorktown  epoch  under  the  name  Cephalotropis  coronaius.  It  was  cha- 
racterized by  an  elongation  of  the  parietal  and  frontal  bones  and  established 
the  relation  of  the  group  to  the  Zeuglodonts. 

June  9,  1896.  —  Wm.  J.  Fox.  Contributions  to  a  knowledge  of  the 
Hymenoptera  of  Brazil,  No.  I,  Scoliidae.  Frank  C,  Baker:  The  Correct  Po- 
sition of  the  Aperture  of  Planorbis.  Edw.  D.  Cope:  The  Mesenteries  of  the 
Lacertilia.  Henry  A.  Pilsbry  and  E.  G.  Vanatta:  Revision  of  the  slugs  of 
North  America  :  Ariolimax  and  Aphallarion.  —  Dr.  Harrison  Allen  made  a 
communication  on  forms  considered  specific  but  which  are  merely  instances 
of  arrested  development.  He  referred  in  illustration  to  certain  species  of 
Vespertilio  claiming  that  lucifugus  is  merely  an  arrested  form  of  gryphus^  the 
species  albescens  also  being  based  on  similar  characters.  He  had  applied 
the  term  paedomorphism  to  the  condition  which  had  been  worked  out,  he 
believed,  only  among  the  bats  and  by  himself.  He  held  that  the  specific 
names  of  such  forms  were  not  valid  and  should  be  dropped.  —  Dr.  Geo.  H. 
Horn  remarked  that  many  such  instances  of  arrested  development  were 
found  among  insects.  He  referred  to  the  dimorphic  males  of  Eupsalis  mi- 
nuta^ a  rhyncophorus  beetle,  on  which  a  French  writer  had  founded  three 
species.  The  egg-depositing  habits  of  the  female  and  the  assistance  occa- 
sionally rendered  by  the  male  were  commented  on. 

June  16th,  1896.  —  Cloudesley  Rutter,  "On  a  collection  of  Fishes 
obtained  in  Swatow,  China,  by  Miss  Adele  M.  Fielde."  —  David  Starr 
Jordan  and  Cloudesly  Rutter,  "On  a  collection  of  Fishes  made  by  the 
Rev.  Jos.  Seed  Roberts  in  Kingston,  Jamaica."  —  Prof.  Edw.  D.  Cope 
continued  his  report  on  the  vertebrate  remains  from  the  Port  Kennedy  Bone- 
Fissure.  Among  the  Mustelidae  were  five  new  species  of  the  genera  Lutra, 
Mephitis,  Osmotherium  and  Putorius.  They  were  represented  by  at  least  forty 
individuals  and  were  described  and  named.  Remains  of  the  largest  known 
tortoise  from  this  section  of  the  country  were  described  as  belonging  to  a 
new  species  of  Clemmys.  C.  insculpta  was  also  represented,  together  with  a 
new  box  tortoise  belonging  to  the  genus  Toxaspis.  A  close  ally  of  the  black- 
snake,  genus  Zatnenisj  was  also  described. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gattung  IVlyobia  v.  Heyden. 

Von  S.  A.  Poppe  in  Vegesack. 
(Schluß.) 

Myobia  af finis  nov.  sp. 
(Fig.  7,  8  und  9.) 

Länge  des  Q  :  0,34  mm,  Breite:  0,19  mm. 

Länge  des  çf:  0,26  mm,  Breite:  0,16  mm. 

Diese  Art  ist  sowohl  der  31.  musculi  (Schrk.)  wie  auch  der  M.  lem- 
nina  (Koch)  nahe  verwandt,  aber  doch  gut  von  beiden  unterschieden. 
Was  zunächst  die  Beborstung  der  Dorsalseite  des  Q.  (Fig.  7)  betrifft, 
so  sind  auch  hier  die  Borsten  zweigliederig,  aber  schlanker  als  bei  den 
beiden  anderen  Arten.  Die  Innenborsten  der  ersten  Serie  sind  länger 
und  stehen  weiter  nach  vorn,  die  der  zweiten  Serie  weiter  nach  hinten. 
Bei  der  Serie  hinter  dem  vierten  Fußpaar  stehen  die  beiden  langen 
Innenborsten  im  Niveau  dieses  Fußpaares,  die  sehr  kleinen  Außen- 
borsten weit  nach  hinten  dem  Außenrande  sehr  nahe.  Die  vier  klei- 
nen Borsten  vor  der  Vulva  sind  viel  schwächer  als  bei  den  beiden  an- 
deren Arten  entwickelt. 

Die  Vulvaklappen  sind  nicht  wie  bei  M.  musculi  an  ihrer  Basis 
verbreitert,  sondern  kurz,  und  gleichen  denen  von  Jf.  afßnis.  Die  Bor- 
sten der  Ventralseite  des  Q  (Fig.  8)  sind  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Fußpaar  denen  der  M.  musculi  gleich,  etwas  stärker  als  diese, 
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aber  nicht  so  stark  wie  bei  M.  lemnina]  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Fußpaar  stehen  jedoch  nur  zwei  sehr  kurze  Paare  und  zwi- 
schen dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  ist  nur  ein  kurzes  Paar  vor- 
handen. Im  Niveau  des  vierten  Fußpaares  hingegen  steht  ein  Paar 
kurzer  und  nahe  dahinter  ein  Paar  langer  Borsten  ;  im  Niveau  der 
großen  Endborsten  ein  Paar  kleiner  und  ebenso  am  Außenrande. 

Das  ç^  (Fig.  9)  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  in  der  ersten  Serie 
der  Rückenborsten  neben  den  Außenborsten  nach  innen  zu  eine  win- 
zige Borste  inseriert  ist,  daß  hinter  der  Geschlechtsöffnung  nur  ein 
kleines  Borstenpaar  steht  und  daß  im  Niveau  des  vierten  Fußpaares  in 
der  Mittellinie  drei  Einzelborsten  hinter  einander  stehen.  Die  Be- 
borstung  der  Ventralseite  ist  wie  die  des  Ç . 

Am  zweiten  Fußpaar  sind  bei  beiden  Geschlechtern  zAvei  gleich 
große  Krallen  vorhanden,  das  dritte  und  vierte  Fußpaar  trägt  eine 
einzelne  größere  Kralle. 

Ich  fand  diese  Art  zuerst  auf  einem  Exemplar  von  Mus  musculus 
L.,  das  ich  in  »Krudop's  Busch«, einem  Gehölz  der  Umgegend  Vegesacks, 


Fig.  7. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


gefangen  hatte,  zusammen  mit  der  typischen  Myohia  muaculi  (Schrk.) 
und  nahm  an,  daß  dieselbe  vielleicht  einem  anderen  Wirth  angehören 
könne,  in  dessen  Bau  die  Hausmaus  damit  inficlert  wäre.  Bei  Durch- 
musterung meines  Myohia  wwòCM^e- Materials  aus  Vegesack  fand  ich 
jedoch  auch  darin  einige  Exemplare  der  neuen  Art  und  unterliegt  es 
daher  wohl  keinem  Zweifel ,  daß  unsere  Hausmaus  zwei  verschiedene 
Myobien-Arten  beherbergt.  Vielleicht  haben  schon  Cl  apared  e  und 
Mégnin  beide  Arten  vor  Augen  gehabt,  woraus  der  Umstand,  daß 
Ersterer  neben  einem  Q  von  M.  muscull  mit  breitem  Hinlerleibe  (Fig.  2) 
ein  solches  mit  schmalem  (Fig.  1)  (eben  unsere  M.  afjtnis\)  abbildet 
und  Letzterer  seiner  M.  musculi  am  zweiten  Fußpaar  eine  Doppel - 
kralle  anstatt  einer  einfachen  zuschreibt,  zu  erklären  wäre. 
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Myohia  brevihamata  Haller, 
(Fig.  10,  11.) 

1882.  MtjoUa  brevihamatus  (sic!)  Haller,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Milben- 
fauna Württembergs,  in:  Jahreghefte  des  Ver.  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Württem- 
berg, 1882.  p.  312—313. 

?  Mrjnhia  museali  Berlese  (partim),  in:  Acari  Myriopoda  et  Scorpiones  hucus- 
que  in  Italia  reperta.  Vol.  VI.  Fase.  LVI.  No.  1. 

H  all  er  hat  diese  Art  nur  sehr  kurz  und  ungenügend  beschrieben 
und  seine  Angabe:  »sämmtliche  Borsten  der  Rückenfläche  an  der  Ba- 
sis stärker  verdickt  <  triff't  nur  hinsichtlich  der  Außenborsten  der  ersten 
Serie  zu.  Berlese  scheint  bei  der  Beschreibung  seiner  Myohia  mus- 
culi  die  vorliegende  Art  vor  Augen  gehabt  zu  haben,  denn  auf  sie  passen 
seine  Abbildungen  Fig.  1  und  2  am  besten ,  obschon  auch  hier  einige 
Borsten  ausgelassen  sind. 

Länge  des  Ç  :  0,43  mm,  Breite  0,26  mm. 

Länge  des  çf\  0,29  mm,  Breite  0,19  mm. 

Die  Beborstung  der  Dorsalseite  des  9  (Fig.  10)  ist  auffallend 
durch  die  Breite  der  Außenborsten  der  ersten  Serie,  die  ungewöhnlich 


Fig.    10. 


Fig.  1 


langen  Außenborsten  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  sowie  dem 
dritten  und  vierten  Fußpaar  und  die  dicht  gedrängte  Stellung  der 
Innenborsten  vom  dritten  Fußpaar  an.  Die  erste  Borstenserie  zw4- 
s:îhen  dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar  besteht  aus  einem  J^aar  an 
ihrer  Basis  sehr  verbreiterter  längsssulpturierter,  an  der  Spitze  a'oge- 
stumpfter  Schuppenborsten,  denen  ein  Paar  kleiner  Innenborsten  nahe- 
steht. Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fußpaar  findet  sich  ein  Paar 
sehr  langer  Außenborsten,  die  bis  zum  vierten  Fußpaar  reichen  und 
hinter  diesen  ein  Paar  sehr  kleiner  Innenborsten.  Auch  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Fußpaar  steht  ein  Paar  sehr  langer  Außenborsten, 
die  bis  über  die  Vulva  hinausreichen  ,  und  vor  diesen  ein  Paar  ziem- 
lich langer  Innenborsten ,   die  wie  die  bis  zur  Vulva  folgenden  nahe 
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dem  proximalem  Ende  umgebogen  sind ,  dann  aber  ziemlich  gerade 
verlaufen.  Auf  die  dritte  Serie  folgen  ein  Paar  Innenborsten,  ein 
ebensolches  und  eine  Serie  von  vier  Borsten,  deren  innere  mehr  nach 
vorn  stehen.  Hinter  der  Vulva  stehen  noch  zwei  Paar  Horsten,  von 
denen  das  letzte  dem  Hinterrande  nahe  gerückt  ist. 

Die  Vulvaklappen  sind  gut  entwickelt,  etwas  gebogen,  an  ihrem 
distalen  Ende  abgerundet,  und  greifen  weit  über  einander. 

Auf  der  Ventralseite  des  Q  finden  sich  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Fußpaar  drei  Paar  sehr  kleiner  Borsten,  zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten  steht  ein  Paar  ebensolcher.  Auf  diese  folgen  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  und  hinter  letzterem  je  ein  Paar 
längerer  Borsten  und  schließlich  vier  kleine  Randborsten. 

Auf  der  Dorsalseite  des  (j^  (Fig.  11)  finden  sich,  gleichwie  beim 
Q  ,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar  ein  Paar  großer  schup- 
penförmiger  Außen-  und  ein  solches  sehr  kleiner  Inneuborsten.  Im 
Niveau  des  zweiten  Fußpaares  steht  ein  Paar  sehr  langer  Außen- 
borsten und  hinter  diesem  ein  Paar  kurzer  Innenborsten.  Im  Niveau 
des  dritten  Fußpaares  liegt  die  GeschlechtsöfFnung,  die  von  einer 
Menge  kleiner  Borsten,  von  denen  sich  acht  durch  etwas  größere 
Länge  auszeichnen ,  umgeben  ist.  Die  Insertionsstelle  des  stark  ge- 
krümmten Penis  liegt  etwas  vor  dem  Niveau  des  vierten  Fußpaares. 
Im  Niveau  des  dritten  sind  zwei  sehr  lange  Außenborsten  inseriert, 
die  über  die  Ansatzstellen  der  großen  Hinterrandborsten  hinaus- 
reichen.   Nahe  dem  Hinterrande  finden  sich  noch  zwei  kurze  Borsten. 

Der  Borstenbesatz  der  Ventralseite  des  (j^  ist  dem  des  Q  ähnlich; 
besonders  auffallend  durch  seine  Länge  ist  das  Borstenpaar  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  Fußpaar.  Am  zweiten,  dritten  und  vierten 
Fußpaar  ist  nur  eine  einzige  Kralle  vorhanden.  Haller  giebt  als 
Wirth  dieser  Art  das  Wiesel  (Mustela  vulgaris  Briss.)  an,  auf  dem  He- 
ring sie  gesammelt  hatte.  Da  es  mir,  wie  oben  gesagt,  nicht  ge- 
lungen ist,  sie  auf  diesem  Wirthe  zu  finden,  so  handelt  es  sich  höchst- 
w^ahrscheinlich  vim  ein  zufälliges  Vorkommen'**. 

Der  eigentliche  Wirth  dieser  Art  ist  der  Maulwurf  (Talpa  europaea 
L.)  und  die  Exemplare  von  deutschen  Maulwürfen  stimmen  mit  den 
von  französischen  und  englischen  stammenden  genau  überein. 


w  Um  Myobia  hrevihamata  Haller  handelt  es  sich  auch  bei  dem  von  Ber  les  e 
erwähnten  Fund  einer  Myobia  auf  Bombycilla  garrula  L. ,  der  übrigens  nicht  von 
Dr.  Troucssart  sondern  von  mir  gemacht  ist. 
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Myohia  ensifera  nov.  sp. 
(Fig.  12,  13,  14.) 

Länge  des  Ç:  0,34  mm,  Breite:  0,22  mm. 

Länge  des  (f:  0,27  mm,  Breite:  0,17  mm. 

Eine  im  Habitus  der  M.  musculi  (Schrk.)  ähnliche  Art,  die  durch 
sechs  eigenthümlich  gestaltete ,  zweischneidigen  Schwertklingen  ähn- 
liche Borsten  auf  der  Dorsalseite  characterisiert  und  an  diesen  sofort 
zu  erkennen  ist.  Die  übrigen  größeren  Borsten  sind  sämmtlich  zwei- 
gliederig und  an  ihrem  distalen  Ende  abgestumpft.  Die  erste,  im 
Niveau  des  zweiten  Fußpaares  gelegene  Serie  des  Q  (Fig.  12)  besteht 
aus  zwei  sehr  kräftigen,  längs  sculpturierten  Außenborsten,  neben 
denen  nach  innen  zu  jederseits  eine  sehr  winzige  steht,  und  zwei  wei- 
ter nach  hinten  gerückten  schlanken  Innenborsten.  Die  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Fußpaar  befindliche  Serie  zeichnet  sich  durch 
zwei  besonders  lange  und  kräftige  Borsten  aus,  die  darauffolgende 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


Fig.  11 


hat  ein  Paar  gewöhnlicher  Außenborsten  und  ein  Paar  schwert- 
förmiger zweigliederiger  Innenborsten  mit  sehr  kurzem  Endglied. 
Darauf  folgt  eine  Serie  von  vier  schwertförmigen  Borsten,  von  denen 
die  beiden  inneren  Aveiter  nach  vorn  gerückt  sind,  und  dahinter  steht 
ein  Paar  kleiner  Borsten  nahe  dem  Außenrande.  Vor  der  Vulva  be- 
findet sich  eine  Reihe  von  vier  kurzen  Borsten ,  hinter  derselben  ein 
Paar  ebensolcher. 

Die  Vulvaklappen  ähneln  denen  von  M.  musculi  (Schrk.)  und  sind 
wie  diese  mit  einem  Haken  am  distalen  Ende  besetzt. 

Die  Borsten  der  Ventralseite  des  Q  (Fig.  13)  zeichnen  sich  durch 
ihre  Kürze  aus.  Sie  sind  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar 
ähnlich  denen  von  M.  musculi  (Schrk.)  gestaltet,  ebenso  die  im  Niveau 
des  zweiten  Fußpaares  gelegenen  zwei  Borsten  Zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten ,  sowie  zwischen  diesem  und  dem  vierten  und  hinter 


342 

letzterem  ist  je  eine  Serie  von  vier  kurzen  Borsten  inseriert,  von  denen 
die  beiden  inneren  etwas  stärker  als  die  äußeren  sind.  Auf  diese 
folgen  etwas  vor  dem  Niveau  der  Insertionsstelle  der  großen  End- 
borsten zwei  kleine  und  am  Hinterrande  zwei  etwas  größere  Borsten. 

Auf  der  Dorsalseite  des  çf  (Fig.  14)  sind  die  Außeuborsten  der 
ersten  Serie  nicht  wie  beim  Q  verbreitert,  neben  denselben  steht  auch 
hier  eine  winzige  Borste  und  die  Innenborsten  sind  viel  kleiner.  Die 
zweite  Serie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fußpaar  besteht  aus 
zwei  sehr  langen  Außen-  und  zwei  sehr  kurzen  Innenborsten,  An  der 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Fußpaar  gelegenen  Geschlechts- 
öffnung stehen  nur  zwei  sehr  kleine  Borsten.  Der  Penis  ist  im  Niveau 
des  vierten  Fußpaares  inseriert  und  verläuft  ganz  gerade.  Im  Niveau 
des  dritten  Fußpaares  stehen  zwei  lange  Außenborsten,  in  dem  des 
vierten  zwei  kürzere  Borsten  in  der  Mittellinie  dicht  neben  einander; 
auf  diese  folgen  zwei  kleine,  weiter  von  einander  stehende  in  der  Nähe 
des  Hinterrandes.  Auf  der  Ventralseite  des  çf ,  die  hinsichtlich  der 
Beborstung  der  des  Q  gleicht,  sind  zwei  größere  Borsten  in  der  Mitte 
des  hinter  dem  vierten  Beinpaar  gelegenen  Körpertheiles  bemerkens- 
werth.  Das  zweite  Fußpaar  ist  in  beiden  Geschlechtern  mit  zwei 
gleichgroßen  Krallen  versehen,  während  am  dritten  und  vierten 
Fußpaar  nur  eine  größere  Kralle  vorhanden  ist. 

Der  Wirth  dieser  Art  ist  die  Wanderratte  (Mus  decumanusPall.). 
Obschon  ich  eine  große  Anzahl  von  Wanderratten  von  verschiedenen 
Fundorten  untersucht  habe,  habe  ich  die  M.  ensifera  bisher  auffälliger- 
weise nur  auf  solchen  Exemplaren  gefunden ,  die  aus  einem  Hause 
in  der  meinem  Wohnort  nahe  gelegenen  Ortschaft  Brocken  stammten. 
Ferner  fand  ich  sie  unter  Süßwasser-Ciustaceen-Material  von  Zanzi- 
bar, wo  auch  die  Wanderratte  vorkommt,  und  erhielt  durch  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Dr.  Trouessart  ein  Praeparat  derselben  aus 
der  Ecole  vétérinaire  d'Alfort,  wo  sie  von  Albinos  des  Mus  decumanus 
gesammelt  war. 

Myobia  Claparèdei  nov.  sp. 
(Fig.  15,  16,  17.) 

Länge  des  $:  0,35  mm,  Breite:  0,23  mm. 

Länge  des  çf:  0,26  mm.  Breite:  0,16  mm. 

Der  Körper  bildet  ein  ziemlich  gleichmäßiges  Oval,  seine  größte 
Breite  liegt  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fußpaar.  Das  Endglied 
des  ersten  Greiffußpaares  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  die  gegen  das 
distale  Ende  des  Fußes  hin  schmaler  werden.  Der  erste  Abschnitt  ist 
etwa  doppelt  so  breit  wie  lang  und  trägt  an  der  Außenseite  den  ge- 
wöhnlichen Haken  ;    der  zweite  etwa  dreimal  so  breite  wie  lange  hat 
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an  seiner  unteren  Seite  in  der  Mitte  eine  mit  Riefeln  versehene 
Schwiele,  gegenüber  nahe  dem  Innenrande  einen  kurzen  Zapfen;  der 
Endabschnitt  ist  in  der  Mitte  mit  zwei  sehr  kleinen,  nach  außen  ge- 
richteten Krallen  versehen.  Der  Greiffuß  ist  bei  dieser  Art  also  wie 
die  drei  anderen  Fußpaare  noch  fünfgliederig  und  hat  die  Krallen  am 
Endgliede  noch  nicht  verloren,  die  übrigens  auch  bei  den  Fledermaus- 
Myobien  vorkommen,  wo  sie  bisher,  weil  sie  ihrer  Kleinheit  wegen 
nur  bei  starker  Vergrößerung  zu  erkennen  sind,  übersehen  wurden. 
Das  zweite  Fußpaar  trägt  zwei  Krallen,  eine  größere  derbe  und  eine 
halb  so  starke  kürzere,  die  nahe  ihrem  distalen  Ende  mit  einem  Zähn- 
chen versehen  ist.  Das  dritte  und  vierte  Fußpaar  trägt  eine  einzige 
starke  Kralle. 

Die  Anordnung  der  Borsten  der  Dorsalseite  des  Q  (Fig.  15)  zeigt 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  bei  M.  hrevihamata  Haller.  Die 
großen  Außenborsten  der  drei  ersten  Serien  sind  bei  der  vorliegenden 


Fig.  16. 


Fig.  17. 


Art  jedoch  gleich  gestaltet,  sie  sind  sämmtlich  in  ihrem  proximalen 
Drittel  etwas  verbreitert.  Die  erste  Serie  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Fußpaar  besteht  aus  drei  Paar  Borsten ,  indem  sich  zu  den 
kleinen  Innenborsten,  und  zwar  etwas  vor  denselben,  noch  ein  Paar 
sehr  winziger  Borsten  gesellt.  Die  zweite  Serie  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  Fußpaar  besteht  aus  einem  Paar  sehr  langer  Außenborsten, 
die  sich  bis  zum  Niveau  des  vierten  Fußpaares  erstrecken,  und  zwei 
weiter  nach  hinten  gestellten  sehr  kurzen  Innenborsten.  Auch  die 
dritte  Serie  im  Niveau  des  dritten  Fußpaares  ist  so  gestaltet,  doch  sind 
hier  die  Innenborsten  größer.  Auf  diese  folgen  vier  Paar  Innenborsten, 
von  denen  die  beiden  ersten  von  derselben  Größe  sind,  während  das 
dritte  bedeutend  kürzer,  das  vierte  wieder  länger  ist.  Um  die  Vulva 
stehen  zwei  Paar  kurzer  Borsten  und  hinter  diesen  ein  Paar  Kand- 
borsten.  Die  Vulvaklappen  sind  sichelförmig  gebogen,  an  der  Spitze 
abgerundet  und  am  Innenrande  mit  zwei  Borsten  versehen. 
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Auf  der  Ventralseite  des  Q  (Fig.  16)  stehen  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Fußpaar  ein  Paar  sehr  kleiner  Borsten  am  weitesten  nach 
außen,  ein  etwas  größeres  weiter  nach  innen,  und  etwas  hinter  diesem 
ein  langes.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  sowie  dem  dritten  und 
vierten  Fußpaar  ist  nur  je  ein  Paar  langer  Borsten  vorhanden;  im 
Niveau  des  vierten  Fußpaares  steht  ein  Paar  kurzer  Borsten  und  ein 
eben  solches  in  der  Nähe  des  Hinterrandes. 

Die  erste  Serie  der  Borsten  der  Dorsalseite  des  ç^  (Fig.  17)  ist  wie 
die  des  Q  gestaltet;  ebenso  die  zweite,  doch  stehen  hier  die  Innen- 
borsten in  einer  Reihe  mit  den  Außenborsten.  Im  Niveau  des  dritten 
Fußpaares  befindet  sich  die  Geschlechtsöffnung,  vor  der  drei  Paar 
winziger  Borsten  inseriert  sind,  während  hinter  derselben  ein  Paar 
kurzer  und  eins  doppelt  so  langer  steht.  Der  Penis  scheint  in  der 
Mitte  des  Körpers  im  Niveau  des  dritten  Fußpaares  inseriert  zu  sein, 
ist  mehrfach  gekrümmt  und  an  seinem  distalen  Ende  umgebogen.  Hin- 
ter dem  vierten  Fußpaar  steht  noch  ein  Paar  sehr  kleiner  Borsten 
und  hinter  diesem  ein  eben  solches;  auch  der  Hinterrand  ist  mit  zwei 
kurzen  Borsten  versehen. 

Die  Beborstung  der  Ventralseite  des  (J'  gleicht  der  des  Q . 

Ich  habe  diese  Art  auf  der  Waldspitzmaus  (Sorex  vulgaris  L.)  von 
verschiedenen  Fundorten  gesammelt. 

Myohia  elongata  nov.  sp. 
(Fig.  18,  19,  20.) 

Länge  des  Ç:  0,38  mm.  Breite:  0,17  mm. 

Länge  des  ç^:  0,35  mm,  Breite:  0,15  mm. 

Eine  besonders  lang  gestreckte  Art,  deren  Borstenbesatz  der  Dor- 
salseite des  Q  (Fig-  18)  dadurch  ausgezeichnet  ist ,  daß  sämmtliche 
Borsten  an  ihrem  distalen  Ende  abgestumpft  sind.  Die  erste  Serie 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar  besteht  aus  drei  Borsten- 
paaren, von  denen  das  äußere  ziemlich  lang  und  schuppenförmig,  das 
innere  kurze  ebenfalls  schuppenförmig  und  zweigliederig ,  das  dritte 
zwischen  diesen  stehende  winzig  klein  ist.  Die  zweite  Serie  im  Niveau 
des  zweiten  Fußpaares  besteht  aus  einem  Paar  sehr  langer,  bis  hinter 
das  vierte  Fußpaar  sich  erstreckender  Außen-  und  einem  Paar  kleiner 
schuppenförmiger  zweigliederiger  Innenborsten.  Die  dritte  Serie,  aus 
zwei  langen,  über  den  Hinterrand  hinaus  sich  erstreckenden  und  zwei 
ziemlich  langen  schuppenförmigen  zweigliederigen  Innenborsten  be- 
stehend, ist  im  Niveau  des  dritten  Fußpaares  inseriert.  Darauf  folgt, 
etwas  vor  dem  vierten  Fußpaar,  ein  Paar  schuppenförmiger  zwei- 
gliederiger Innenborsten  und  ein  ebensolches  im  Niveau  des  vierten 
Fußpaares.    Vor  der  Vulva  stehen  vier  kurze  Borsten  und  seitwärts 
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von  diesen  nach  außen  ein  Paar  eben  solcher,  hinter  derselben  ein  Paar 
kleiner  Borsten. 

Die  Vulvaklappen  gleichen  in  ihrer  Form  denen  von  M.  Clapa- 
rèdei  und  tragen  an  ihrem  Tnnenrande  eine  kurze  Borste. 

Auf  der  Ventralseite  stehen  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Fußpaar  drei  Paar  sehr  kleiner  Borsten,  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  zwei  Paar  etwas  größerer ,  zwischen  dem  dritten  und  vierten 
und  im  Niveau  des  vierten  je  ein  eben  solches.  Nahe  dem  Hinter- 
rande stehen  nahe  bei  einander  zwei  Paar  Borsten. 

Die  erste  Serie  der  Borsten  der  Dorsalseite  des  çf  (Fig.  19)  ist 
ähnlich  der  des  Q  gestaltet,  bei  der  zweiten  sind  die  Innenborsten 
nicht  schuppenartig,  sondern  einfach  und  eingliederig  und  stehen 
etwas  vor  den  Außenborsten.  Die  Geschlechtsöffnung  liegt  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Fußpaar  und  ist  von  drei  Paaren  kurzen 
Borsten  umgeben.     Darauf  folgt  ein  Paar  einfacher  kräftiger  Borsten 


Fig.  18. 


Fig.  19. 


zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  und  ein  Paar  schwächerer 
und  kürzerer  im  Niveau  des  vierten  Fußpaares  und,  dem  Hinterrand 
genähert,  ein  Paar  etwas  stärkerer.  Der  Penis  ist  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Fußpaar  inseriert,  erstreckt  sich  in  ziemlich  ge- 
rader Richtung  nach  hinten  ,  biegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem 
vierten  Fußpaar  und  dem  Hinterrand  um ,  macht  dann  zwei  Windun- 
gen und  verläuft  in  einem  sehr  flachen  Bogen  nach  der  Geschlechts- 
öffnung. 

Die  Beborstung  der  Ventralseite  des  ç^  gleicht  der  des  Q  und  ist 
aus  der  Fig.  20  zu  ersehen. 

Am  zweiten  Fußpaar  stehen  zwei  Krallen,  eine  große  und  eine 
kleine  schwer  zu  erkennende  ;  das  dritte  und  vierte  Fußpaar  ist  mit 
einer  starken  Kralle  versehen. 

Diese  Art  lebt  wie  M.  Claparèdei  auf  der  Waldspitzmaus  (Sorex 
vulgaris  L.). 
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Myobia  Michaeli  nov.  sp. 
iFig.  21,  22.) 
Länge  des  Ç:  0,45  mm,  Breite:  0,25  mm. 
Länge  des  ç^\  0,33  mm,  Breite:  0,16  mm. 

Die  erste  Serie  der  Dorsalborsten  des  Q  (Fig.  21)  besteht  aus 
einem  Paar  kräftiger,  schuppenförmig  verbreiterter  Außenborsten, 
neben  denen  nach  innen  zu  ein  Paar  sehr  winziger  steht,  und  einem 
Paar  kurzer  Iimenborsten;  die  zweite  Serie  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Fußpaar  aus  einem  Paar  langer  Außen-  und  einem  Paar  kür- 
zerer Innenborsten.  Eine  dritte  eben  solche  Serie  befindet  sich  im 
Niveau  des  dritten  Fußpaares.  Hinter  dieser  folgt  ein  Paar  Innen- 
borsten und  ein  eben  solches  im  Niveau  des  vierten  Fußpaares;  sodann 
eine  Serie  von  vier  Borsten  ,   von  denen  die  äußeren  etwas  größer  als 


Fig.  21. 


Fig.  22. 


die  inneren  sind,  und  nach  diesen  zwei  kleine  Borsten  vor  der  Vulva. 
Am  Hinterrand  stehen  endlich  zwei  kurze  Borsten.  DieVulvaklappen 
sind  kurz,  längsgeriefelt,  ihr  Außenrand  stark  convex,  ihr  Innenrand 
etwa  im  letzten  Drittel  eingekerbt  und  hier  mit  einer  Borste  versehen. 
Auf  der  Ventralseite  (Fig.  22)  stehen  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Fußpaar  die  gewöhnlichen  drei  Paar  kleiner  Borsten,  zwi- 
schen dem  zweiten  und  dritten  neben  einem  Paar  langer  Innenborsten 
zwei  Paar  kurzer,  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  und 
hinter  dem  letzteren  je  ein  Paar  langer  iîort-ten.  Darauf  folgen  im 
Niveau  der  Fortsätze,  auf  denen  die  großen  Endborsten  stehen,  drei 
Paare  kurzer  Borsten  und  seitwärts  von  diesen  nach  außen  jederseits 
eine  nahe  am  Außenraude  stehende  Borste,  schließlich  am  Hinter- 
rande ein  Borstenpaar. 
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Vom  ç^  besitze  ich  bis  jetzt  nur  ein  schlecht  erhaltenes  Exem- 
plar und  vermag  daher  mit  Sicherheit  nur  anzugeben ,  daß  die  erste 
Serie  der  Rückenborsten  wie  beim  Q  gestaltet  ist  und  daß  die  Innen- 
borsten der  zweiten  Serie  sehr  kurz  sind,  während  die  Außenborsten 
bis  über  das  vierte  Fußpaar  hinausragen.  Im  Niveau  des  dritten  Fuß- 
paares steht  ein  Paar  sehr  langer  Außenborsten,  die  über  den  Hinter- 
rand hinausragen,  auch  befindet  sich  hier  die  Geschlechtsöffnung,  die 
mit  zwei  Paar  kurzer  Borsten  umgeben  zu  sein  scheint.  Zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Fußpaar  steht  noch  ein  Paar  kräftiger  Borsten, 
sodann  hinter  dem  vierten  ein  Paar  kurzer,  und  ein  eben  solches  in 
der  Nähe  des  Hinterrandes. 

Das  zweite  Fußpaar  ist  mit  zwei  gleich  großen  Krallen  versehen, 
zwei  eben  solche  längere,  jedoch  ungleich  große  befinden  sich  am 
dritten  und  vierten  Fußpaar. 

Ich  habe  diese  Art  auf  der  Hausspitzmaus,  Crocidura  araneus 
(Schreb.),  gesammelt,  von  der  ich  einige  Exemplare  der  Güte  des  Herrn 
Präparators  Ad.  Weber  in  Bremen  verdanke,  der  dieselben  in  Lem- 
förde  gefangen  hat.  Ich  erlaube  mir,  sie  Herrn  A.  D.  Michael  in 
London  zu  widmen  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  um  die  Aca- 
rinologie  und  zum  Dank  für  seine  freundliche  Unterstützung  meiner 
Myobien-Studien. 

Myohia  Trouessarti  \\o\.  sp. 
fFig.  23,  24,  25.) 

Länge  des  Ç:  0,54  mm,  Breite:  0,2S  mm. 

Länge  des  cf:  0,43  mm.  Breite:  0,19  mm. 

Die  erste  Serie  der  Borsten  der  Dorsalseite  des  Q.  (Fig.  23)  ist 
durch  ein  sehr  breites  schuppenförmiges,mit  Längssculptur  versehenes 
Außenpaar  ausgezeichnet,  während  die  Innenborsten  winzig  klein 
sind.  Die  Borsten  der  zweiten  Serie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Fußpaar  sind  sämmtlich  schuppenförmig,  die  äußeren,  breitesten  sind 
sehr  lang  und  reichen  bis  über  das  vierte  Fußpaar  hinaus.  Die  Außen- 
borsten der  dritten  Serie  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fußpaar 
sind  ebenfalls  sehr  breit  und  schuppenförmig,  die  Innenborsten  sind 
schmal  und  weit  nach  vorn  bis  in  das  Niveau  des  dritten  Fußpaares 
gerückt.  Auf  diese  folgen  diei  Paar  ebensolcher  allmählich  kürzer 
M'erdender  Innenborsten  und  vor  der  Vulva  eine  Serie  von  vier  ziem- 
lich kräftigen  Borsten,  hinter  derselben  ein  Paar  kurzer  Borsten.  Kurz 
vor  dem  Hinterrande  steht  ein  kurzes  Borstenpaar  und  ein  eben- 
solches am  Hinterrande.  Die  Vulvaklappen  sind  verhältnismäßig 
klein,  von  rechteckiger  Gestalt,  am  distalen  Ende  eingekerbt  und  hier 
mit  einem  etwas  gekrümmten  Haken  versehen. 
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Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar  stehen  auf  der  Ven- 
tralseite des  Q  drei  Paar  kurzer  Borsten,  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  eine  Serie  von  vier  breiten,  nahe  an  einander  gerückten  gleich 
langen  Schuppenborsten  mit  Längssculptur ,  die  bis  über  das  vierte 
Fußpaar  hinausreichen.  Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fußpaar 
folgt  ein  Paar  ziemlich  langer  geAvöhnlicher  Horsten  und  etwas  hinter 
dem  vierten  Fußpaar  eine  Serie  von  zwei  ziemlich  langen  Innen-  und 
zwei  kürzeren  Außenborsten.  Nahe  dem  Hinterrande  stehen  vier  kurze 
Borsten  und  an  diesem  zwei  noch  kürzere. 

Auf  der  Dorsalseite  des  (^  (Fig-  24)  sind  die  Borsten  der  ersten 
Serie  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Fußpaar  wie  beim  Ç  gestallet. 
Hinter  denselben  befindet  sich  die  Geschlechtsöffnung,  von  einer 
großen  Menge  kleiner  Borsten  umgeben.  Der  Penis  entspringt  im 
Niveau  des  vierten  Fußpaares  und  ist  fast  gerade  gestreckt.  Zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Fußpaar  steht  ein  Paar  breiter  Schuppen- 
borsten ,   die  sich  bis  weit  über  das  vierte  Fußpaar  hinaus  erstrecken 


Fig  23. 


Fig.  21. 


Fig.  25 


und  weit  vor  diesen  im  Niveau  des  zweiten  Fußpaares  ein  Paar  sehr 
winziger  Innenborsten.  Ein  weiteres  Paar  sehr  langer  schuppen- 
artiger Außenborsten  steht  hinter  dem  vierten  Fußpaar  und  schließ- 
lich eine  Serie  von  vier  kleinen  Borsten  in  der  Nähe  des  Hinterrandes. 

Auf  der  Ventralseite  des  çf  (Fig.  25)  stehen  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Fußpaar  drei  Paar  sehr  kleiner  Borsten,  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Fußpaar  die  vier  langen  charakteristischen  Schup- 
penborsten, die  bis  über  das  vierte  Fußpaar  hinausreichen.  Auf  diese 
folgt  noch  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Fußpaar  ein  Paar  sehr 
langer,  sodann  hinter  dem  vierten  Fußpaar  zwei  Paar  sehr  kurzer  so- 
wie fast  an  den  Seitenrändern  nicht  Aveit  vom  Hinterrande  ein  Paar 
sehr  kleiner  Borsten. 

Das  erste  Fußpaar  ist  durch  einen  starken,  etwas  nach  hinten  ge- 
krümmten Fortsatz  am  Außenrande  des  ersten  Gliedes  ausgezeichnet, 
das  auch  am  Innenrande  scharf  vorspringt.     Die  drei  übrigen  Fuß- 
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paare  sind  mit  zwei  Krallen  versehen,  die  am  zweiten  gleich,  an 
den  anderen  verschieden  groß  sind.  Außerdem  tragen  dieselben  am 
dritten  Gliede  auf  dessen  Dorsalseite  einen  kleinen  zapfenartigen  Fort- 
satz, ähnlich  dem  bei  Myobia  pantopus  P.  &  Tr.  am  vierten  Gliede 
vorkommenden.  Im  Niveau  des  zweiten  Fußpaares,  etwas  hinter  dem 
dritten  kleinen  Borstenpaar  auf  der  Ventralseite,  stehen  bei  beiden 
Geschlechtern  zwei  charakteristische  zitzenförmige  Fortsätze. 

Die  vorliegende  Art,  die  ich  Herrn  Dr.  E.  L.  Trouessart  in 
Paris  in  Anerkennung  seiner  großen  Verdienste  um  die  Kenntnis  pa- 
rasitischer Acariden  und  zum  Danke  für  stets  bereitwillige  Unter- 
stützung zu  widmen  mir  erlaube,  ist  von  demselben  im  Pariser  Mu- 
seum auf  einem  trockenen  Balg  von  Potamogale  velox  Dyb.,  einer  am 
Congo  lebenden  Marder-Art,  gesammelt  worden.  Ob  diese  der  eigent- 
liche Wirth  ist,  oder  ob  es  sich  um  ein  zufälliges  Vorkommen,  wie  das 
der  Myobia  brevihamata  Haller  auf  Mustela  vulgaris  handelt,  steht 
dahin.  Auf  Mustela  erminea  L.  und  Foetorius  putorius  (L.)  habe  ich 
bisher  vergeblich  Myobien  gesucht. 


Aus  meinen  bisherigen  Untersuchungen  geht  hervor,  daß  die 
Myobien  auf  Fledermäusen,  Nagern,  Insectenfressern  und  vielleicht 
auch  auf  Raubthieren  (Mardern)  vorkommen.  Es  scheint,  daß,  mit 
Ausnahme  der  Myobia  musculi  (Schrk.),  die  auf  zwei  verschiedenen 
Wirthen  (Mus  musculus  und  Mus  silvaticus)  sich  findet,  die  verschie- 
denen Arten  ihren  besonderen  Wirth  haben".  Dagegen  kann,  wie 
das  Vorkommen  von  Myobia  musculi  (Schrk.)  und  Myobia  affinis  vcvàxx 
auf  Mus  musculus  und  von  Myobia  Claparèdei  mihi  und  Myobia  elon- 
gata  mihi  auf  Sorex  vulgaris  zeigt,  ein  Wirth  zwei  verschiedene  Myo- 
bien-Arten  beherbergen. 

2.  Neue  Kriechthiere  (Scelotes,  Arthroleptis)  von  den  Seychellen. 

Von  Prof.  Dr.  0.  Boettger  in  Frankfurt  a/M. 

eingeg.  3ü.  Mai  1896. 

(Fam.  Scincidae.) 

Scelotes  Braueri  n.  sp. 

Char.    Ausgezeichnet  vor  allen  bekannten  Arten   der  Gattung 

durch  vier  Finger  und  fünf  Zehen.  —  Schnauze  zugespitzt,  nicht  über 

den  Unterkiefer  vorgezogen;  Orbitalgegend  vorquellend;  Auge  mäßig 

groß;    unteres  Augenlid  beschuppt;    Ohröffnuug  rund;    Supranasalen 

11  Ob  die  auf  Rhinolophus  hippoaideros  und  Vesperugo  pipistrellus  vorkom- 
menden Myobien  identisch  sind,  vermag  ich  wegen  Mangels  an  Vergleichsmaterial 
noch  nicht  zu  entscheiden. 
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in  der  Mitte  breit  in  Berührung;  ein  Postnasale  zwischen  Supranasale 
und  erstem  Supralabiale;  Frontonasale  so  lang  wie  breit;  Frontale  fast 
doppelt  so  lang  wie  das  Frontonasale,  in  der  Mitte  sehr  verschmälert, 
hinten  fast  dreimal  so  breit  wie  an  seiner  schmälsten  Stelle ,  wo  es 
jederseits  durch  das  erste  Supraoculare  sehr  leicht  ausgerandet  ist; 
keine  Praefrontalen  ;  vier  Supraocularen,  die  drei  vorderen  von 
gleicher  Größe,  das  vierte  etwas  kleiner;  acht  Supraciliaren;  keine 
Frontoparietalen;  Interparietale  länger  als  breit,  so  lang  wie  das  Fron- 
tonasale, fast  so  breit  wie  die  Parietalen,  sein  Yorderrand  sich  stumpf- 
winkelig in  eine  Ausrandung  des  hinten  weit  breiteren  Frontale  ein- 
fügend; erstes  und  viertes  Supralabiale  sehr  verlängert,  das  vierte 
unter  dem  Auge  gelegen.  24  Schuppenreihen  um  die  Rumpfmitte. 
Gliedmaßen  kurz,  die  vorderen  mit  vier,  die  hinteren  mit  fünf  Zehen, 
weit  von  einander  abstehend,  wenn  an  den  Körper  angedrückt;  die 
Vordergliedmaßen  erreichen,  nach  vorn  gelegt,  den  Hinterrand  der 
Ohröffnung  nicht  oder  kaum;  die  vierte  Zehe  ist  kaum  länger  als  die 
dritte.     Schwanz  erheblich  länger  als  Kopf  und  Rumpf  zusammen. 

Einfarbig  braunschwarz,  die  Unterseite  durch  die  helleren  Schup- 
penränder heller,  schwärzlichgrau. 

Maße: 
Gesammtlänge  lOS     mm     97     mm 

Kopf  bis  zur  OhröfFnung 
Kopfbreite 


lOS 

mm 

97 

9 

» 

9 

5^4 

» 

5V4 

40 

» 

39 

7 

» 

7'/2 

12 

» 

IIV2 

59 

» 

49 

Rumpflänge 

Vordergliedmaßen 

Hintergliedmaßen 

Schwanz  (regeneriert) 
Fundort:  Seychellen.  Von  Herrn  Dr.  August  Brauer,  Privat- 
docenten  der  Zoologie  an  der  Universität  Marburg  (Hessen)  in  Anzahl 
in  den  alten  Wäldern  unter  am  Boden  liegendem  Laube  und  in  modern- 
den Farnstämmen  gesammelt.  Die  mir  von  dem  Entdecker  überlasse- 
nen  beiden  Typen  liegen  jetzt  im  Museum  der  Senckenbergischen 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M. 

(Fam.  Ranidae.) 
Arthroleptis  sechellensis  n.  sp. 
Char.  Verschieden  von  A.  clispar  Pts.  durch  Fehlen  des  Trommel- 
fells und  durch  Anwesenheit  deutlicher  Warzen  auf  dem  Rücken,  von 
A.  calcaratus  (Pts.)  durch  nur  zwei  Metatarsalhöcker,  von  denen  der 
äußere  kräftiger  entwickelt  ist  als  der  innere.  —  Zunge  abgestutzt 
oder  abgerundet,  ohne  Spur  von  Einkerbung,  hinten  extensiv  frei. 
Kopf  von  mäßiger  Größe,  so  breit  wie  der  Rumpf;  Schnauze  stumpf, 
etwas    kürzer    als    der    Augendurchmesser;     Trommelfell    versteckt; 
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Tubenöflfnungen  fehlen.  Finger  kurz ,  der  dritte  nur  1  '/3  so  lang  wie 
der  zweite,  an  den  Spitzen  nicht  verbreitert;  Zehen  mäßi^  verlängert, 
an  der  Basis  frei,  die  Spitzen  in  undeutliche  ovale  Haftscheiben  ver- 
breitert; die  Spitzen  der  Finger  und  Zehen  mit  feinen,  krallenartigen, 
zugespitzten  Hautzipfeln.  Der  innere  Metatarsalhöcker  undeutlich 
oder  fehlend,  der  äußere  viel  deutlicher,  rundlich;  auf  dem  Tarsus 
proximal  in  '/ß  bis  ^4  seiner  Länge  eine  eckige  Ilervorragung.  Werden 
die  Hintergliedmaßen  nach  vorn  gelegt,  so  erreicht  das  Tibiotarsal- 
gelenk  den  Hinterrand  des  Auges.  Schnauze ,  Orbitalgegend  und 
Kövperseiten  mit  zahlreichen  feinen  Wärzchen  ;  eine  undeutliche 
Hautfalte  zieht  vom  Auge  zur  Schulter. 

Oben  rothgvau  mit  an  den  Seiten  zahlreicheren  schwarzen  sym- 
metrischen Flecken  und  Zeichnungen  und  mit  ziegelrothen  Wärzchen; 
eine  dreieckige,  mit  ihrer  Basis  nach  vorn  abschneidende  schwarze 
Makel  zwischen  den  Augen  ist  constant;  Lippen  und  Gegend  um  die 
Insertion  der  Vordergliedmaßen  reichlicher  schwarz  gefleckt  ;  Glied- 
maßen mit  zahlreichen,  aber  schmalen  und  unregelmäßigen  Querbin- 
den. Unterseite  graulich,  Kehle  und  Umkreis  des  Unterkiefers  immer, 
Umkreis  des  Bauches  und  Unterseite  der  Gliedmaßen  meist  schwarz- 
grau gefleckt,  punctiert  oder  gewölkt.  Bei  jungen  Stückea  von  etwa 
13  mm  Kopfrumpf  länge  zeigt  sich  oft  jederseits  eine  tiefschwarze,  von 
der  Schnauze  durch  das  Auge  bis  zur  Insertion  der  Hintergliedmaßen 
ziehende  Seitenbinde  und  manchmal  auch  eine  feine,  helle  Rücken- 
linie; ein  Stück  von  9  mm  Kopfrumpf  länge  ist  oben  braunschwarz 
und  besitzt  jederseits  einen  breiten,  über  dem  Auge  beginnenden 
weißen  Dorsolateralstreifen. 

Maße:  Länge  von  der  Schnauze  bis  zum  After  18 — 19  mm. 

Fundort:  Auf  den  Seychellen  in  Anzahl  in  alten  Wäldern 
unter  feuchtem  Laub  ,  ebenfalls  von  Herrn  Dr.  Aug.  Brauer  gesam- 
melt (Typen  im  Museum  Senckenberg). 

Neben  diesen  beiden  neuen  Arten  wurden  noch  gefunden  ;  Cha- 
maeleon  tigris  Kühl,  Lycognathopsis  sechellensis  (Schlg.),  Boodon  geo- 
metricus  (Schlg.);  Megalixalus  seychellensis  (Tschudi),  sowie  Hypogeo- 
phis  rostratus  (Cuv.)  auf  Mahé,  Silhouette  und  Ile  aux  frégates  und 
Hypogeophis  alternans  Stej.  auf  der  letztgenannten  Insel. 

II.  Mittheilimgeii  aus  Museen,  Instituten  etc. 

The  Academy  oî  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

June  23rd,  1896.  —  Rev.  H.  C.  Me  Co  ok,  D.D.  reported  a  series  of 
observations  on  the  California  Trap-door  Spider,  Cteniza  calißmiica^  made 
by  Dr.  Davidson  who  had  been  able  to  determine  the  time  required  for  the 
construction  of  the  burrow  in  confinement  and  other  matters  connected  with 
the  life-history  of  the  animal.    It  had  taken  t-^n  hours  to  construct  the  nest 
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with  its  hinged  door,  another  spider  having  made  a  hole  large  enough  to 
conceal  itself  in  two  hours.  The  method  of  digging  was  the  same  in  the  main 
as  that  described  by  the  speaker  for  the  tarantula.  The  young  when  they 
emerge  at  once  build  their  own  miniature  nests  which  are  renewed  every 
spring  until  they  reach  the  full  size.  Based  on  the  study  of  a  Lycosid  the 
speaker  had  predicted  that  the  enemy  of  the  trap-door  spider  would  be  found 
to  be  a  diurnal  wasp.  Dr.  Davidson  had  established  the  fact  that  such  is  the 
case  and  that  the  attacking  species  is  Parapompihis  planahcs  Fox.  —  Mr.  H, 
C.  Mercer  made  a  report  on  his  recent  exploration  of  certain  caves  in 
Tennessee  which  he  had  been  able  to  prosecute  under  the  patronage  of  the 
University  of  Pennsylvania,  mainly  through  the  liberality  of  Dr.  William 
Pepper,  In  Zirkel's  cave  on  Dumpling  Creek,  Jefferson  County,  Tennessee, 
crusts  of  breccia  projected  from  the  walls  and  hung  from  the  roof.  From 
this  material  the  teeth  of  the  tapir,  peccary,  etc.,  projected,  while  in  the 
cave  earth  below  were  found  bones,  nuts,  two  pieces  of  Indian  pottery  and 
fragments  of  mica,  probably  indicating  Indian  cave  burial.  There  were, 
therefore,  two  ages  indicated  :  one  ancient,  by  the  breccia,  and  the  other,  the 
cave  earth,  comparatively  recent.  All  the  fossil  remains  belonged  to  the 
breccia  and  there  was  no  association  between  them  and  the  indications  of 
human  life.  Another  cave  on  the  Tennessee  River,  under  Lookout  Mountain, 
Hamilton  County,  Tennessee,  presented  a  floor  of  two  layers,  the  black  top 
one  of  three  or  three  and  a  half  feet  in  thickness  composed  of  Indian  remains 
and  another  of  yellow  earth  containing  a  few  animal  remains  but  no  indi- 
cation of  human  existence.  Mylodon  and  Tapirus  fragments  found  some- 
time ago  close  to  the  bottom  of  the  upper  layer  had  probably  been  scraped 
up  from  the  lower.  Neither,  therefore,  did  this  cave  present  any  certain  data 
for  the  advancement  of  the  date  of  Man's  antiquity.  On  the  contrary  the 
evidence  supported  the  belief  that  pleistocene  or  paleolithic  Man  had  not 
existed  in  that  region.  On  penetrating  the  forbidding  entrance  of  Big  Bone 
Cave,  near  Caney  Fork  River,  Van  Buren  County,  Tennessee,  he  had  found 
nine  hundred  feet  in,  the  bones  of  Megalonyx  still  bearing  articular  cartilages. 
Fragments  of  torches  were  found  beneath  the  sloth  bones  probably  buried 
by  burrowing  rats.  —  Prof.  E.  D.  Cope  commented  on  the  fossil  bones 
collected  in  the  caves  described  by  Mr.  Mercer.  The  presence  of  cartilages 
on  the  Megalonyx  bones  indicated  for  them  an  age  certainly  not  more  remote 
than  the  existence  of  Man  on  this  continent.  Other  bones  belonging  to 
young  individuals  were  larger  than  corresponding  ones  found  at  Port  Kennedy 
indicating  the  validity  of  the  two  species  :  Megalonyx  Wheaileyi  and  M. 
Jeffersonii.  Mr.  Mercer  had  also  collected  remains  of  fifteen  or  twenty  species 
of  birds,  six  fishes,  one  batrachian,  four  tortoises,  one  rattlesnake  and  nine- 
teen mammals.  The  special  value  of  Mr.  Mercer's  careful  work  was  com- 
mented on.  The  peccary  is  found  in  Zirkel's  cave  although  no  trace  of  it 
appears  in  the  Lookout  Mountain  cave.  Several  undescribed  species  were 
indicated. 

III.  Personal-Î^otizen. 

Herr  Dr.  A.  C.  Oudemans,  Lehreram  Gymnasium  und  an  der  Höhe- 
ren Bürgerschule  zu  Sneek,  Friesland,  Niederlande,  ist  zum  Lehrer  ernannt 
worden  an  der  Höheren  Bürgerschule  zu  Arnheim.  (Neue  Adresse:  Boule- 
vard, 82,  Arnheim.) 

Druck  von  Breitkopf  &  HRrtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Ein  neuer  Steinbock  und  ein  neuer  (?)  Canide  aus  Arabien. 

Von  Prof.  Dr.  Th.  Noack  in  Braunschweig. 

eingeg.  9.  Juni  1896. 

Herr  J.  M  en  g  es  erhielt  in  Aden  vier  (J^  Gehörne  eines  Stein- 
bockes aus  dem  Herglande  von  Hadramaut  in  Süd-Arabien,  welcher 
offenbar  neu  ist  und  für  welchen  ich  den  Namen  Capra  Mengesi  vor- 
schlage. Von  den  Gehörnen  sind  zwei  Paar  lose  Stangen,  dagegen 
sitzen  die  beiden  Gehörne,  welche  ich  der  Beschreibung  zu  Grunde 
lege,  das  eines  recht  alten  und  eines  jüngeren  Bockes,  auf  der  Schädel- 
decke, welche  besonders  bei  dem  jüngeren  Exemplar  noch  mit  Haut 
und  Behaarung  bedeckt  ist.  Ein  Balg  konnte  leider  noch  nicht  er- 
worben werden.  Herr  Director  Dr.  S  chop  ff  in  Dresden  hatte  die 
Güte,  mir  sein  schönes  Vergleichsmaterial,  zwei  jüngere  Gehörne  von 
Capra  xoalie  und  eine  Suite  von  Gehörnen  der  Capra  heden,  von 
welcher  ich  gleichfalls  Specimina  besitze,  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Ich  besitze  außerdem  correcte  Zeichnungen  des  Typus  von  C.  walie  im 
Senckenbergischen  Museum,  von  C.  heden  und  von  C  .sihirica,  welche 
allenfalls  noch  in  Betracht  kommen  könnte. 

Das  Gehörn  von  Capra  Mengesi  vereint  die  Eigenthümlichkeiten 
von  C.  walie  und  beden,  ohne  beiden  zu  gleichen,  ist  auch  von  dem  von 
C.  sibirica  verschieden,  deren  Vorkommen  im  Süden  Arabiens  ohne- 
hin sehr  unwahrscheinlich  ist.  Es  ist  noch  kräftiger  und  besonders 
in  der  proximalen  Partie  gedrungener,  auf  der  breiten  Vorderseite  viel 
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dichter  geknotet,  als  das  von  C.  ivalie  ,  dagegen  ist  es  wie  das  von 
C.  beden  stark  halbkreisförmig  gekrümmt,  mit  noch  stärker  nach  vorn 
gerichteter  Spitze.  Das  Horn  des  jüngeren  çf  ist  schon  erheblich 
stärker,  als  das  einer  etwa  gleichaltrigen  C.  walie,  viel  stärker  als  das 
einer  jüngeren  C.  heden.  Die  Färbung  ist  röthlich  gelbbraun,  bei  C. 
walie  sepiabraun,  bei  C.  heden  grünlichgelb,  bei  C  sibirica  dunkel- 
braun. Der  Querschnitt  ist  schief  länglich  viereckig,  die  hintere  Seite 
schräg  nach  innen  abgerundet;  die  vordere  Innenkante  mit  scharfer 
innerer  Leiste  zwischen  den  Knoten  steht  in  der  Ebene  höher,  als  die 
mehr  abgerundete  äußere.  Die  Außenseite  des  Homes  ist  im  basalen 
Theile  flach,  nach  hinten  sehr  wenig  concav,  die  Innenseite  der  proxi- 
malen Partie  gerundet,  unterhalb  der  nach  innen  umgebogenen  Leiste 
etwas,  nach  hinten  zu  mehr  concav.  Bei  C.  beden  ist  die  äußere  vor- 
dere Kante  schärfer  und  schmaler,  sonst  der  Querschnitt  ähnlich. 
Nach  dem  Ende  zu  wird  das  Horn  von  C.  Mengesi  schwächer,  doch  ist 
erst  die  auf  9  cm  glatte  Spitze  wirklich  schlank.  Das  Horn  der  alten 
C.  walie  ist  in  der  Krümmung  und  sonst  dem  von  C.  ibex  sehr  ähn- 
lich, dem  C.  walie  auch  bezüglich  des  Bartes  und  sonst  ziemlich  nahe 
steht.  Die  Vermuthung  von  J.  A.  Blasius  (Naturgeschichte  der 
Säugethiere  Deutschlands  p.  483),  daß  C.  walie  eine  ganz  alte  C.  beden 
sei,  entbehrt  jeder  Begründung.  Bei  alten  C.  sibirica  ist  der  Spitzen- 
theil des  Hernes  noch  viel  massiver  und  breiter  als  bei  C.  Mengesi^ 
das  Horn  auch,  entsprechend  der  Größe  des  Thieres,  viel  länger. 

Die  Knoten  der  Vorderseite  sind  sehr  kräftig  und  zahlreich,  nicht 
paarig,  zwischen  2.  und  3.  eine  größere  Lücke,  im  ersten  Drittel 
dicht  gedrängt,  nach  hinten  zu  weiter  von  einander  entfernt.  Der  ein- 
zelne Knoten  ist  vorn  stark  concav,  von  oben  gesehen  eingebogen, 
hinten  rundlich  und  nach  der  Spitze  zu  concav,  oben  gerundet,  die 
äußere  Seite  erheblich  schmaler,  als  die  stark  nach  innen  herüber 
hängende  innere.  Das  alte  Gehörn  besitzt  18  Knoten,  daseiner  alten 
C.  xoalic  nur  8 — 9.  Dies  bestätigt  auch  der  Vergleich  des  jüngeren 
Gehörns  von  C.  Mengesi  mit  dem  einer  etwa  gleichalterigen  C.  ivalie  : 
ersteres  zählt  10,  letzteres  nur  6,  ein  noch  jüngeres  nur  4  Knoten; 
diese  sind  viel  mehr  abgerundet  und  erheblich  breiter  als  bei  C.  Men- 
gesi. Mit  C.  heden  läßt  sich  das  Gehörn  von  6'.  Mengesi^  abgesehen 
von  der  gleich  starken  Krümmung,  überhaupt  nicht  vergleichen.  Die 
Hornseiten  sind  gereifelt,  stärker  als  bei  C  ivalie  und  besonders  C. 
heden,  am  Spitzentheil  ist  die  Reifelung  am  kräftigsten.  In  der  Reife- 
lung  und  Knotung  des  Steinbock-Gehörns  Jahresringe  unterscheiden 
zu  wollen,  also  danach  das  Alter  des  Thieres  zu  bestimmen,  hat  so 
wenig  einen  Sinn,  wie  bei  Wildschafen,  weil  das  Wachsthum  nicht 
ruckweise,    sondern   gleichmäßig  erfolgt   und  gleichaltrige  Gehörne 
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eine  sehr  verschiedene  Zahl  von  Knoten  und  Reifein  aufweisen.  Ich 
würde  selbst  schärfere  Seitenfurchen  wie  sie  sich  in  der  Zahl  von  4 
oder  5  z.  B.  an  dem  Gehörn  von  Ovis  nivicola  finden,  nicht  als  Jahres- 
abschnitte ansprechen. 

Die  beiden  Hörner  von  C.  Mengesi  divergieren  ziemlich  stark 
nach  hinten,  bis  auf  2/3  Länge  liegt  das  Horn  seitlich  in  einer  Ebene, 
das  letzte  Drittel  mit  der  Spitze  ist  sanft  nach  außen  gebogen,  der 
Spitzentheil  nach  vorn,  die  letzten  2  cm  der  Spitze  etwas  nach  innen. 

Einen  Stirnhöcker  wie  C.  walie  besitzt  C.  Mengesi  höchst  wahr- 
scheinlich nicht,  die  zwischen  den  Augen  liegenden  Stirnhöhlen 
sind  bei  C.  Mengesi  viel  größer  als  bei  C  ivalie. 

Die  Behaarung  der  Stirn  ist  ziemlich  stark,  etwas  wellig,  graulich 
gelb  mit  röthlichem  Anflug,  bei  dem  alten  Exemplar  die  Haarspitzen 
hinten  zwischen  den  Hörnern  weißlich. 


Maße: 

0 

1  > 

C.  beden 
adult. 

1  1 

Ä    TS 

Länge  des  Gehörns:  oberer  Bogen 

95 

63 

58 

100 

88 

58 

»               '  unterer  Bogen 

78 

48 

45 

81 

72 

48 

Basis:  äußere  Seite 

6,8 

6,5 

5,8 

5,3 

5,5 

4,5 

»        innere  Seite 

7 

6,9 

6 

5,5 

5,7 

4,7 

»        vordere  Seite 

3 

3 

2,5 

2,8 

3 

2,8 

Durchmesser  des  Horns 

5 

4,2 

3,2 

4,5 

3,8 

3,4 

Umfang  an  der  Basis 

19,5 

18 

15,5 

17,5 

17,5 

15,5 

Größter  Krümmungs-Radius 

25,5 

14 

14 

29 

25 

16,5 

Entfernung  der  Spitze  von  der  Basis 

32 

33 

32,5 

36,5 

43,7 

34,5 

Größte  Divergenz  der  Hörner 

39 

30,5 

24,8 

36 

44 

28,5 

Entfernung  der  Hörner  an  der  Basis  vorn 

3 

3 

1,5 

3 

3 

2,5 

»                  »                  »         hinten 

5 

3,2 

2,5 

3,3 

3,3 

3,2 

Entfernung  der  Spitzen 

36 

33 

22,5 

21,5 

4,3 

23,5 

Durchmesser  der  glatten  Spitze 

1 

1 

0,8 

0,7 

0,8 

0,5 

Entfernung  der  Knoten,  größte 

4 

6 

6,5 

7 

6 

6 

»                  »            kleinste 

2 

2,5 

3,5 

2 

1,8 

2 

Stirnbreite  unter  dem  Gehörn 

10 

9 

7,5 

9 

8,3 

S 

»     zwischen  den  Supraorbitalbogen 

13,5 

— 

10,5 

12,5 

11,5 

10,9 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  schwankt  bei  C.  heden  adult,  die 
Entfernung  der  Spitzen  von  einander  außerordentlich,  da  dieselben 
entweder  nach  außen,  oder,  wie  bei  C.  aegagrus,  nach  innen  gerichtet 
sind. 

C.  beden,  welche  sich  leicht  mit  Hausziegen  paart,  hat  wahr- 
scheinlich neben  C.  aegagrus,  C.  Falconeri  und  C.  hispanica,  vielleicht 
auch  C.  ibex  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Entstehung  der  Haus- 
ziege. 

23* 
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Herr  M  enges  erwarb  ferner  in  Aden  3  junge  Caniden,  ebenfalls 
aus  Hadramaut  in  Arabien  stammend,  die  ich  freilich  nicht  gesehen 
habe,  die  aber  nach  der  Beschreibung  des  Herrn  Menges  und  nach 
einer  Zeichnung  des  Kopfes  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  neu  sind 
und  für  welche  ich,  falls  sich  dies  später  herausstellt,  den  Namen  Canis 
hadramauticus  vorschlage. 

Die  Thiere  sind  etwa  4  Monate  alt,  besitzen  aber  schon  die  Größe 
eines  Somali-Schakals  [C.  riparius  Ehrenbg,).  Sie  sind  feingliedrig 
und  dünnbeinig,  mit  langem  Kopfe.  Das  Ohr  Aveicht  dadurch  von 
dem  der  bekannten  Caniden  ab,  daß  es  an  der  Außenseite  unterhalb 
der  schlanken  Spitze  einen  seichten  Ausschnitt  zeigt,  also  an  dasjenige 
einer  coupierten  Dogge  erinnert.  Der  Innenrand  des  Ohres  ist  {con- 
vex. Die  Behaarung  ist  sehr  dünn,  die  Färbung  der  Thiere  ein  gleich- 
mäßiges Sandgelb. 

2.  Zwei  neue  Hydrachniden-Gattungen  nebst  sechs  unbekannten  -Arten. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  F.  Koenike  in  Bremen. 

eingeg.  10.  Juni  1896. 

Patiisus  '  n.  g. 

Mit  mehr  oder  minder  entwickeltem  Hautpanzer.  Kein  un- 
paares  Auge.  Geschlechtsplatten  sehr  schmal,  median  sich  nicht 
berührend  und  hinten  mit  einem  inneren  Fortsatz.    Sonst  wie   Thyas. 

Ich  schaiFe  diese  neue  Gattung  für  Thyas  cataphracta  Koen., 
Th.  petropMla  Mich,  und  eine  neue  Form,  die  mir  von  dem  bedeuten- 
den Acarinologen  A.  D.  Michael  überwiesen  wurde,  wofür  ich  ihm 
öffentlich  meinen  Dank  dadurch  entrichte,  daß  ich  ihm  die  neue  Art 
widme. 

Panisus  Michaeli  n.  sp. 

In  Größe  und  Farbe  mit  Panisus  petrophilus  Mich,  übereinstim- 
mend, auch  im  Körperumriß  wenig  Unterschied,  nur  fehlt  der  bei 
Michael's  Art  in  der  Augengegend  vorhandene  durch  Verhärtung  der 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Epimere  befindlichen  Körperhaut 
entstandene  Wulst.  Die  Rückenpanzerung  an  die  der  Vergleichsart 
erinnernd,  in  dem  großen  Schilde  zwischen  den  beiden  Augenpaaren 
übereinstimmend,  statt  der  beiden  kleineren  dahinter  liegenden  Schil- 
der des  P.  petropJiilus'^  drei  Paar  noch  kleinere   rundliche  Panzer- 

*  Fluß  in  Thessalien.  Ein  Flußname  wurde  deshalb  gewählt,  weil  die  drei  in 
Betracht  kommenden  Formen  in  Flüssen  angetroffen  wurden. 

2  A.  U.  Michael,  A  study  of  the  internal  Anatomy  of  Thyas petrophilus,  an 
unrecorded  Hydrachnid  found  in  Cornwall.  Proceed.  Zoolog.  Soc.  London,  1895. 
p.  174—209.  Taf.  VII— IX. 
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platten  beiderseits  der  Mittellinie;  Randplatten  zählt  die  neue  Art 
nicht  8,  sondern  10,  da  jederseits  des  vorderen  Mittelschildes  noch 
eine  solche  vorhanden,  die  auswärts  einen  das  Doppelauge  theilweise 
umfassenden  Ausläufer  entsendet.  Die  zwei  Augenpaare  randständig; 
die  Augenkapsel  völlig  mit  rothem  Farbstoff,  ausgefüllt  ;  die  eigent- 
lichen Pigmentkörper  klein  und  schwarz.  Maxillarorgan  breiter  und 
von  kaum  mehr  als  halber  Länge  als  bei  der  Vergleichsart.  Maxillar- 
taster  beider  Formen  in  der  Gestalt  übereinstimmend  (1.  c.  Taf.  VII, 
Fig.  5)  bis  auf  das  Grundglied,  das  bei  P.  Michaeli  merklich  dicker 
ist;  Streckseite  des  zweiten  Segments  mit  sechs  gefiederten  starken 
Borsten,  darunter  zwei  kurze  dolchförmige  etwas  tiefer  nach  der 
Außenseite  zu  stehende.  Letzte  Platte  des  Epimeralgebiets  an  der 
Innenkante  ein  wenig  ausgeschweift,  sonst  wie  bei  P.  petrophilus 
(1.  c.  Taf.  VII  Fig.  2).  Die  Füße  sind  echte  TV/yas-Gliedmaßen  ;  das 
dritte  Paar  außer  der  kräftigen  Sichelkralle  mit  langer  krallenartig 
gekrümmter  Borste.  Äußeres  Geschlechtsorgan  nicht  so  weit  vor- 
gerückt wie  das  des  P.  petrophilus,  wulstartig  vorstehend,  mit  schmalen 
seitlich  gegen  den  Wulst  gelehnten  porösen  Platten  ;  diese  hinten 
mit  einem  inneren  am  freien  Ende  verbreiterten,  stark  behaarten  Fort- 
satz; vor  und  hinter  dem  letzteren  je  ein  großer  runder  Napf,  und 
ein  dritter  am  Vorderende  der  Napfplatte. 

Fundort:  A.  D.  Michael  fand  im  Landwasser  bei  Davos  am 
Platz  drei  Imagines. 

Eupatra^  n.  g. 

Oberhaut  wie  bei -f/y^/ro/j/mw^es  getüpfelt.  Kein  Rück  en  s  chi  Id. 
Mit  unpaarem  Auge.  Maxillarorgan  von  ähnlichem  Bau  wie  bei  Sper- 
chon^  doch  der  Rüssel  scheibenartig  abschließend.  Mandibel  mit  unge- 
wöhnlich langem  und  messerartig  geradem  Vordergliede  und  schwa- 
chem nicht  geknietem  Grundgliede.  Füße  wie  bei  Hydryphantes  mit 
Schwimmhaaren.  Geschlechtshof  in  der  Bucht  des  letzten  Hüft- 
plattenpaares,  ohne  große  Näpfe.  Kein  äußerer  Geschlechtsdimor- 
phismus vorhanden.  Nymphe  mit  vielnapfigem  Geschlechtsfeld,  wie 
bei  der  /Zyr/racÄwa-Nymphe  aus  zwei  getrennt  liegenden  Platten  be- 
stehend. 

Vertreter  dieser  neuen  Gattung  sind  Diplodontus  scapidaris  Dug., 
Hydryphantes  Schauhi  Koen.,  und  eine  madagassische  Form,  die  ich 
hier  in  Kürze  kennzeichnen  will. 

Eupatra  opima  n.  sp. 
Körperlänge  4  mm,  Körpercontour  etwa  wie  bei  Eylais  extendens 
(O.  F.  Müll.).    Die  beiden  Augenpaare  1,3  mm  von  einander  entfernt. 

3  Eii-raTpa,  Tochter  des  Mithridates. 


358 

Maxillarplatte  am  Hinterrande  schwach  ausgeschweift.  Endscheibe 
des  Rostrums  mit  vier  kurzen  dicken  Borsten  und  zahlreichen  äußerst 
kleinen  Härchen  besetzt.  Das  schwache  ungekniete  Grundglied  der 
Mandibel  mit  auffallend  langer  Mandibulargrube  und  abwärts  ge- 
bogenem Hinterende;  Mandibularhäutchen  sich  am  Grundgliede  bis 
zum  Vorderende  der  Mandibulargrube  erstreckend.  Maxillartaster 
verhältnismäßig  schwächer  als  bei  Eupatra  scapularis  und  E.  Schaubi; 
zweites  Glied  auf  der  Innenseite  des  distalen  Endes  mit  zahlreicheren 
Borsten.  Das  äußere  Geschlechtsorgan  aus  zwei  vorn  und  hinten 
gleich  breiten,  mondsichelförmigen,  nur  kleine  Näpfe  tragenden 
Platten  bestehend;  der  innere  Plattenrand  porös,  aber  ohne  Näpfe. 
Das  kugelrunde  Ei  im  Durchmesser  0,112  mm.  Das  Penisgerüst  des 
çf  von  beträchtlicher  Länge  (0,4  mm)  und  Höhe  (0,24  mm)  mit  birn- 
förmigem  Bulbus  und  zwei  ungemein  langen  und  schräg  auswärts  ge- 
richteten Seitenarmen. 

Fundort.  Dr.  A.  Voeltzkow  erbeutete  bei  Mojanga  auf  Mada- 
gaskar 1 1  Imagines  und  2  Nymphen. 

Hydryphantes  octoporus  n.  sp. 

Dem  H.  flezuosus  Koen.  sehr  nahe  verwandt.  Körperlänge  bis 
1,6  mm.  Körperumriß  lang  eiförmig,  größte  Breitenachse  hinter  dem 
Geschlechtsfelde  ;  Rücken-  und  Bauchfläche  nur  wenig  gewölbt.  Die 
Oberhaut  dicht  betüpfelt,  wie  beschuppt  erscheinend.  Das  Rücken- 
schild nur  geringfügig  von  dem  des  H.  ßexuosus  verschieden.  Die 
zwei  Doppelaugen  nicht  abweichend  gelagert,  0,35  mm  von  einander 
entfernt.  Das  Maxillarorgan  mit  kürzerem  Rüssel  als  bei  H.  ruher 
de  Geer.  Grundglied  der  Mandibel  auffallend  schwach  und  kurz. 
Maxillartaster  kräftig,  aber  schwächer  und  schlanker  als  der  des  H. 
ßexuosus.  Epimeren  wie  bei  letzterer  Vergleichsart  geformt,  reich  mit 
Borsten  ausgestattet.  Das  äußere  Genitalorgan  auf  jeder  Platte  vorn 
und  auf  der  Innenseite  mit  je  einem  großen  Napfe  und  am  Hinterende 
mit  zweien,  während  hier  H. ßexuosus  deren  fünf  besitzt,  wovon  zwei 
unter  dem  Plattenrande  gelegene  früher  von  mir  übersehen  worden 
sind.  Die  beiden  Geschlechter  äußerlich  nur  durch  abweichende  Größe 
unterschieden. 

Fundort:  Auf  Borkum  von  Prof.  O.  Schneider  häufig,  von 
O.  Leege  auf  Juist  in  einem  Q  und  von  mir  bei  Bremen  vereinzelt 
angetroffen. 

Arrenurus  tiodosus  n.  sp. 
(^.    Körperlänge  0,6  mm,  größte  Breite  —  in  der  Gegend  des 
dritten  Epimerenpaares  —  0,4  mm,  größte  Höhe  0,36  mm.    In  der 
Körperform  dem  Arr.  linauthei  Koen,  ähnelnd  (Zool.  Anz.  No.  485. 
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p.  379.  Fig.  3),  doch  abweichend  die  Napfplatten  der  Area  genitalis 
am  Körperrande  in  kleinem  Wulste  vortretend  und  an  den  Seiten  des 
Körperanhanges  je  ein  bei  Riickenansicht  deutlich  erkennbarer  wulst- 
artiger Vorsprung  ;  letzterer  mit  zwei  Borsten  besetzt  ;  am  kerblosen 
Hinterrande  des  Anhanges  wie  bei  der  Vergleichsart  zwei  Paar,  aber 
näher  zusammen  gerückte  Borsten.  Rückenbogen  hinten  offen,  die 
freien  Enden  vor  dem  Anhangswulste  an  den  Körperseiten  herab- 
laufend. Bauch-  und  Rückenfläche  stark  gewölbt,  in  der  Gegend 
zwischen  Epimeralgebiet  und  Geschlechtshof  am  höchsten,  daselbst  auf 
der  Oberseite  eine  flache  Erhebung.  Augen  wie  bei  Arr.  integrator 
(Müll.)  (^  gelegen.  Zweites  Tasterglied  auf  der  Innenseite  nicht 
bürstenartig  behaart.  Letzte  Hüftplatte  mit  deutlich  vorspringender 
—  bei  Arr.  Knauthei  mit  stark  zurücktretender  —  hinterer  Innenecke; 
die  vorderen  Fortsätze  der  zwei  ersten  Hüftplattenpaare  scharfspitzig. 
Viertes  Glied  des  Hinterfußes  mit  0,061  mm  langem  Fortsatz;  an 
dessen  Grunde  auf  der  Innenseite  zwei  halblange  kräftige,  wenig  ge- 
krümmte Säbelborsten.  Geschlechtshof  mit  sehr  langen,  sich  an  den 
Körperseiten  hoch  hinaufziehenden  Napfplatten. 

Fundort:  Seeland  (Teich  im  Stör  Skov  unweit  Frederiksdal; 
29.  Juli  1895).  Von  Prof.  Kram  er  wurde  die  Art  bereits  früher  in 
Deutschland  aufgefunden,  mir  aber  in  entgegenkommender  Weise 
gestattet,  dieselbe  zu  benennen. 

Hydrachna  comosa  n.  sp. 
C^.  Körperlänge  2,7  mm,  größte  Breite  2,5  mm.  Körpergestalt 
kugelig.  Papillen  der  Oberhaut  ähnlich  wie  bei  H.  globosa  de  Geer. 
Rückenschilder  paarig,  0,8  mm  lang,  wie  bei  H.  Leegei  Koen.  stab- 
artig schmal,  fast  wellig  gekrümmt,  hinter  dem  Haarwall  einwärts  der 
Doppelaugen  beginnend,  etwas  divergierend  und  mit  zahlreichen, 
vorwärts  gerichteten  Chitinzapfen  ausgestattet.  Doppelaugen  rand- 
ständig, 0,54  mm  von  einander  entfernt;  unpaares  Auge  nicht  fehlend, 
nahe  am  Stirnrande.  Maxillartaster  1,1  mm  lang,  nur  wenig  über 
das  Rostrum  hinausragend,  in  der  Form  dem  der  H.  Leegei  nahekom- 
mend, doch  zweites  und  drittes  Glied  merklich  schlanker.  Epimeral- 
gebiet dem  genannter  Art  ähnlich,  doch  die  zweite  der  dritten  Platte 
an  Breite  gleich  und  die  hintere  Innenecke  der  letzten  Epimere  ein 
wenig  breiter.  Füße  vom  ersten  bis  zum  vierten  Paare  1,8  mm, 
2,5  mm,  2,7  mm  und  3,2  mm  lang;  die  drei  letzten  Paare  stark  be- 
haart, die  Borsten  zweiter  Länge  sämmtlich  deutlich  gefiedert;  die 
Fußkralle  klein,  mäßig  sichelförmig  gekrümmt  und  ohne  Nebenhaken. 
Der  herzförmige  Geschlechtshof  von  ähnlicher  Gestalt  wie  bei  der 
Vergleichsart,  aber  weiter  über  das  Hüftplattengebiet  hinausragend, 
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von  verhältnismäßig  geringerer  Breite,  mit  bedeutend  tieferem  Ein- 
schnitt am  Vorderende,  soweit  der  Genitalspalt  reicht,  äußerst  dicht 
behaart.    After  nur  0,08  mm  vom  Geschlechtshofe  entfernt. 

Fundort:  Wiesengraben  bei  Habenhausen  unweit  Bremen;  ein  ç^. 

Feltria  Zschokkei  n.  sp. 
Ç.  Körperlänge  0,45  mm,  größte  Breite  —  zwischen  den  zwei 
letzten  Fußpaaren  —  0,32  mm.  Färbung  gelblich  weiß  durchschei- 
nend. Epimerenränder,  Füße,  Palpen,  Geschlechtsplatten  und  Rük- 
kenpanzer  röthlich.  Körperumriß  eiförmig,  am  verschmälerten  Hinter- 
ende median  eine  seichte  Einkerbung,  von  der  Geschlechtsspalte 
herrührend;  am  Stirnrande  zwei  0,06  mm  von  einander  entfernte 
kräftige  Drüsenhöcker  mit  je  einer  kurzen,  dicken  und  steifen  anten- 
niformen  Borste;  auch  die  zahlreichen  anderen  Drüsen  warzenartig 
erhaben.  Oberhaut  deutlich  guillochiert.  Hautpanzer  weniger  ent- 
wickelt als  bei  F.  minuta  Keen.  ;  Bauchfläche ,  abgesehen  von  dem 
Epimeralgebiet  und  den  Genitalplatten  gänzlich  ohne  Panzerung; 
auf  der  Oberseite  ein  eiförmiger  Rückenpanzer,  mit  dem  breiten  Ende 
nach  hinten  gerichtet,  0,24  mm  lang  und  0,16  mm  breit,  zwischen 
den  beiden  Augenpaaren  beginnend  und  vom  Hinterrande  des  Körpers 
einen  Abstand  von  0,14  mm  lassend;  im  Übrigen  die  Rückenfläche 
weichhäutig.  Die  zwei  unweit  des  vorderen  Seitenrandes  gelegenen 
kleinen  Doppelaugen  mit  schwarzen  Pigmentkörpern;  gegenseitiger 
Abstand  0,116  mm.  Hinteier  Fortsatz  des  Maxillarorgans  weit  länger 
als  bei  F.  minuta.  Der  mit  dickem  Grundgliede  ausgestattete  Maxil- 
lartaster  ein  wenig  stärker  als  der  Vorderfuß  und  fast  so  lang  wie  die 
fünf  Grundglieder  desselben;  Palpenendigung  zweispitzig;  viertes 
Glied  auf  der  Beugeseite  unweit  des  distalen  Endes  mit  zwei  neben 
einander  stehenden  gebogenen  Borsten.  Epimeren  wie  bei  Feltria 
minuta.,  besonders  auch  bezüglich  des  hakigen  Fortsatzes  des  ersten 
Plattenpaares  ;  das  Plattengebiet  abweichend  sehr  viel  weiter  über 
den  Stirnrand  hinausragend  und  die  letzte  Epimere  dementsprechend 
einen  größeren  Abstand  vom  Körperrande  lassend;  die  gegenseitige 
Entfernung  des  letzten  Plattenpaares  (0,087  mm)  reichlich  doppelt  so 
groß  als  bei  F.  minuta  (0,041  mm).  Füße  ohne  SchAvimmhaare,  nur  mit 
kurzen,  theils  gefiederten  Dolchborsten,  meist  am  Gliedende  gruppiert; 
die  Fußkralle  groß  ;  Haupthaken  kräftig  und  mit  einem  breiten  inne- 
ren und  einem  dünnen  äußeren  Nebenhaken.  Geschlechtshof 
0,096  mm  weit  vom  Hüftplattengebiet,  am  hinteren  Ende  der  Bauch- 
fläche gelegen,  Geschlechtsspalte  noch  etwas  auf  den  Rücken  über- 
greifend, dadurch  eine  geringe  Einkerbung  des  Körperrandes  hervor- 
rufend ;  Napfplatten  dreieckig  und  erheblich  kleiner  als  bei  der  A'er- 
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gieichsart,  auf  der  Innenseite  weit  von  einander  gerückt;  vorn 
0,064  mm,  hinten  0,112  mm;  Geschlechtsnäpfe  geringer  an  Zahl  als 
bei  F.  minuta.  Das  Ei  elliptisch  und  0,112  mm  lang.  After  rücken- 
ständig. 

Als  Fundstätte  wurden  mir  von  Prof.  F.  Zschokke,  der  die  neue 
Art  in  zwei  Ç  Q.  auffand,  die  Gebirgsbäche  des  Kaunser-,  Fitz-  und 
Oetzthals  in  Tirol  bezeichnet. 

Feltria  setigera  n.  sp. 
5  .  Der  vorhergehenden  Art  sehr  nahe  verwandt.  Körperlänge 
0,43  mm,  größte  Breite  —  bei  der  Einlenkungsstelle  des  letzten  Fuß- 
paares —  0,35  mm.  Färbung  gelblich  weiß  und  durchscheinend, 
Füße,  Palpen,  Epimerenränder  und  Geschlechtsplatten  röthlich  gelb. 
Körperumriß  kurz  eiförmig  mit  wulstartig  vortretendem  Stirnrande, 
das  verschmälerte  Hinterende  des  Körpers  mit  tiefer  Einkerbung.  Die 
Drüsenhöfe  weniger  erhaben  und  die  kurze  antenniforme  Borste 
schwächer  als  bei  der  vorhergehenden  Art.  Die  Guillochierung  der 
Oberhaut  weniger  deutlich,  die  Linien  punctiert  erscheinend.  Nur 
ein  Rückenpanzer  vorhanden,  von  annähernd  derselben  Form  wie  bei 
F.  minuta^  nennenswerth  breiter  (0,208  mm)  als  beii^.  Zschokkei,  vom 
Hinterrande  des  Körpers  0,096  mm  entfernt.  Die  kleinen  Doppel- 
augen unmittelbar  hinter  den  weniger  vortretenden  Stirndrüsen  und 
daher  weit  näher  beisammen  (Abstand  nur  0,051  mm)  als  bei  F. 
Zschokkei  (0,116  mm).  Maxillarorgan  wie  bei  F.  minuta,  doch  mit 
längerem  Fortsatz  am  Hinterende.  Die  zweispitzige  Palpe  mit  dün- 
nem Grundgliede;  zweites  Glied  am  distalen  Ende  auf  der  Beugeseite 
stark  bauchig,  vorletztes  Glied  in  der  Mitte  abweichend  mit  deut- 
lichem Haarwall,  eine  schwache  gebogene  Borste  tragend.  Epimeren 
wie  die  der  F.  ZscJiokkei  über  den  Stirnrand  hinausragend;  hinterer 
Fortsatz  der  beiden  ersten  Platten  unterschiedlich  eckig  auswärts  ge- 
richtet; erste  Epim  ere  am  Außenrande  zwei  auffallend  stark 
gekrümmte  dicke,  incrustiert  erscheinende  Haargebilde; 
vierte  Epimere  an  der  Hinterkante  nicht  völlig  gerade,  sondern  in  der 
Mitte  deutlich  wulstartig  vortretend  ;  der  gegenseitige  Abstand  des 
letzten  Plattenpaares  0,064  mm.  Füße  wie  die  der  vorhergehenden 
Art,  doch  die  Fiederung  der  Borsten  undeutlicher.  Geschlechtshof 
0.08  mm  vom  Epimeralgebiet  gerückt,  mit  äußerst  langer  Geschlechts- 
spalte, weiter  auf  den  Rücken  übergreifend  als  bei  F.  Zehokkei;  die 
Napfplatten  weit  von  einander  liegend  und  von  ähnlicher  Gestalt  wie 
bei  F.  minuta,  doch  erheblich  kürzer  und  beträchtlich  weniger  Näpfe 
zählend.  Das  außerordentlich  große  Ei  kurz  eirund,  in  der  Länge 
0,132  mm  und  in  der  lìreite  0,128  mm  messend.    After  rückenständig. 
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Die  Art  wurde  von  Prof.  F.  Zschokke  in  Tirol  (»Gletscherbäche 
des  Kaunser-,  Pitz- und  Oetzthals«)  in  einem  Q  erbeutet. 

3.  Über  die  Kerntheilung  bei  Kentrochona  Nebaliae. 

Vorläufige  Mittheilung. 

Von  Franz  J.  Th.  Doflein. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  in  München.) 

eingeg.  16.  Juni  1896. 

Die  auffallenden  Mittheilungen,  welche  J.  Rom  pel  (94)  über 
die  Kerntheilung  von  Kentrochona  Nebaliae,  einer  von  ihm  beschrie- 
benen Infusorienspecies,  gemacht  hat,  sind  von  fast  allen  Seiten  be- 
zweifelt worden.  Wie  berechtigt  diese  Zweifel  waren,  haben  meine 
Untersuchungen  ergeben,  die  ich  an  gelegentlich  in  diesem  Frühjahr 
zu  K,ovigno  gesammeltem  Material  anstellte. 

Da  sich  eine  unerwartet  große  Zahl  der  Rompel'schen  Angaben 
als  irrthümlich  herausstellte  und  außerdem  die  Theilung  des  Makro- 
nucleus  einige  sehr  interessante  Puncto  aufweist,  bei  der  Bearbeitung 
sich  aber  mein  conservierter  Vorrath  als  nicht  ausreichend  erwies, 
werde  ich  meine  Beobachtungen  so  bald  wie  möglich  fortsetzen  und 
ergänzen  müssen.  Da  aber  eine  Notiz  Rompel's  und  meine  bisheri- 
gen Erfahrungen  es  wahrscheinlich  machen,  daß  man  nur  in  den 
letzten  Wintermonaten  guten  Erfolg  haben  wird,  so  will  ich  meine 
bisherigen  Erfahrungen  in  dieser  Form  vorläufig  bekannt  geben. 

Rompel  hat  eine  ganze  Reihe  von  Verhältnissen:  die  Gestal- 
tung des  Peristoms,  die  Stachelbildung  etc.,  besonders  aber  die  An- 
heftung des  Thieres  ungenau  angegeben;  ich  verschiebe  jedoch  die 
Richtigstellung  dieser  Dinge  auf  meine  ausführliche  Arbeit.  Nur  auf 
den  letzten  Punct  werde  ich  kurz  eingehen  müssen,  da  er  Rompel 
zu  einer  weiteren  Reihe  von  Irrthümern  Anlaß  geboten  hat. 

Kentrochona  sitzt  nämlich  mit  einem  kurzen  Stiel  auf  den  ïhora- 
kalplatten  von  Nebalia  fest,  dieser  Stiel  entspringt  in  einer  tiefen 
trichterförmigen  Vertiefung  im  hinteren  Drittel  der  Ventralfläche  des 
glatt  aufliegenden  Infusors.  An  der  Kiemenplatte  von  Nehalia  er- 
weitert sich  der  Stiel  zu  einer  ziemlich  großen  Haftplatte.  Die  trichter- 
förmige Scheide  des  Stiels  senkt  sich  ventro-dorsal  bis  zu  zwei  Dritteln 
der  Dicke  des  Thieres  ein.  Diese  Verhältnisse  ließen  sich  durch  die 
Heidenhain'sche  Eisenalaun-Hämatoxylinmethode  mit  aller  wün- 
schenswerthen  Deutlichkeit  darstellen. 

Von  der  Dorsalfläche  gesehen  —  diesen  Anblick  bietet  das  Thier 
dem  Beschauer  meistens  —  erscheinen  Stiel  und  Trichter  in  perspec- 
tivischer  Verkürzung   als  stark  lichtbrechender  Kreis,   umgeben  von 
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einem  mattglänzenden  Ring.  Das  periphere  Ende  des  Stieles  ist  ge- 
wöhnlich nach  vorn  und  ein  wenig  zur  Seite  umgebogen.  Diese  Ge- 
bilde, welche  in  den  schematischen  Figuren  1 — 4  schematisiert  wieder- 
gegeben sind,  hat  Rompel  als  Nebenkerne,  und  jene  zweite,  ihm 
räthselhaft  gebliebene,  als  Spindel  beschrieben. 

Die  Bilder,  welche  Rompel  von  denHauptkernen,  dessen  Spindel- 
bildung und  den  Centrosomen  giebt,  haben,  wie  schon  Balbiani  (95), 
R.  Hertwig  (95),  Erlanger  (96)  betont  haben,  eine  ganz  andere 
Deutung  zu  erfahren,  als  der  Autor  sie  ihnen  giebt.  Die  angeblichen 
Stadien  der  Hauptkerntheilung  sind  nur  verschiedene  Variationen, 
welche  die  Configuration  seiner  chromatischen  und  achromatischen 
Bestandtheile  aufweist. 

Rompel 's  Centrosomen  sind  die  Nebenkerne,  welche  in  der 
Zahl  von  drei  bis  höchstens  vier  in  jeder  ruhenden  Kentrochona  zu 
finden  sind. 

Ihre  Nebenkernnatur  ist  über  jeden  Zweifel  erhaben  ;  ich  habe 
alle  Phasen  ihrer  Spindelbildung  und  Theilung  verfolgt  und  sie 
schließlich  in  Gruppen  von  je  drei  sich  auf  Knospe  und  Mutterthier 

Fig.  1. 

y  Fig.  2. 
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vertheilen  sehen  (Fig.  1 — 4).  Die  Stellungsvariationen  der  Mikro- 
nuclei,  welche  Rompel  abbildet,  sind  ganz  willkürlich  zusammenge- 
stellt und  stehen  in  keinem  Zusammenhang  zur  Kerntheilung. 

Die  Theilung  des  Hauptkerns  stimmt  in  den  großen  Zügen  mit 
derjenigen  bei  SpirocJiona  überein,  wie  sie  besonders  eingehend  R. 
Hertwig  und  Balbiani  geschildert  haben. 

Die  Spindelform,  wie  sie  Rompel  abbildet,  ist  die  typischste 
Form  des  Ruhekerns  ;  von  ihr  aus  leitet  sich  die  Prophase  der  Thei- 
lung ein,  zu  ihr  kehrt  nach  der  Theilung  der  Kern  zurück  ;  in  dieser 
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Gestalt  führt  die  abgelöste  Knospe  ihren  Kern  mit  sich  und  bewahrt 
sie  ihn  nach  der  Festsetzung. 

Die  eigentlichen  Theilungserscheinungen  werden  offenbar  durch 
ähnliche  stürmische  Mischungserscheinungen  eingeleitet,  wie  sie  bei 
Spirochona  bekannt  sind.  Ich  erhielt  wenigstens  in  meinen  gefärbten 
Objecten  eine  Reihe  von  Bildern,  welche  durchaus  den  entsprechen- 
den Stadien  von  SpirocJiona  nach  den  Abbildungen  der  früheren 
Autoren  gleichen. 

Als  Resultat  dieser  vorbereitenden  Vorgänge  ergiebt  sich  eine 
Anordnung  der  Kernbestandtheile  derart,  daß  eine  größere  chro- 
matische Masse  scharf  von  einer  ungefärbten  Partie  geschieden  er- 
scheint (Fig.  2).  In  der  Ansicht  von  oben  macht  diese  ungefärbte 
Partie  den  Eindruck  einer  Vacuole,  in  seitlicher  Ansicht  erscheint 
sie  als  Anlage  der  Polplatte.   Im  Inneren  der  letzteren  ist  nun  mittler- 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


weile  jener  Körper  aufgetreten,  der  in  seinem  eigenthümlichen  Ver- 
halten schon  von  den  früheren  Beobachtern  bei  Spirochona  geschildert 
wurde.  Er  stellt  sich  dar  als  eine  Scheibe  von  starker  Färbbarkeit, 
fast  eben  so  dunkel  gefärbt  wie  das  Chromatin.  mit  Carmin  sogar  etwas 
dunkler  (Fig.  2) . 

Balbiani  hat  das  Verhalten  dieses  Körpers  bereits  bei  Spiro- 
cfiona  verfolgt  und  erblickt  in  ihm  eine  Art  Mittelding  zwischen 
Nucleolus  und  Centrosoma.  Bei  Kentrochona  scheinen  die  Verhält- 
nisse einigermaßen  klarer  zu  liegen  als  bei  Spirochona  ;  ich  werde  das 
Gebilde  um  der  kürzeren  Ausdrucksweise  willen  in  den  folgenden 
Zeilen  als  Nucleocentrum  bezeichnen. 

Kurz  nachdem  die  oben  geschilderte  Anordnung  der  Kernbestand- 
theile vollendet  ist,    beginnt   das    Chromatin   einen   Fortsatz  in   die 
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Knospe  hinein  zu  strecken;  dieser  Fortsatz  kann  geradezu  fingerför- 
mig erscheinen  (Fig.  3). 

Mittlerweile  wird  an  der  Knospe  auch  die  Peristomanlage  deut- 
lich sichtbar;  auch  in  diesem  Puncte  muß  Rom  pel  sich  geirrt  haben. 

Weiterhin  sehen  wir  an  dem  fingerförmigen  Fortsatz  eine  kleine 
Polplatte  auftreten  (Fig.  3)  ;  dieselbe  wächst  allmählich  heran,  zu 
gleicher  Zeit  vertheilt  sich  das  Chromatin  gleichmäßiger.  Schließlich 
sehen  wir  eine  Spindel  entstehen,  in  den  Hauptzügen  durchaus  dem 
entsprechenden  Gebilde  bei  Spirochona  ähnlich.  Wir  sehen  Pol- 
platten, dazwischen  eine  längsgestreifte  Partie  und  innerhalb  dersel- 
ben vertheilt  sich  das  Chromatin  schließlich  zu  den  beiden  Trichter- 
platten  (Fig.  5). 

In  jeder  Polplatte  finden  wir  aber  ferner,  was  bei  Spirochona 
nicht  bekannt  geworden  ist,  eine  verdichtete  Partie,  welche  sich  stark 
färbt  und  deutlich  gegen  die  ungefärbte  Substanz  der  Polplatte  ab- 
gegrenzt erscheint.  Sie  erscheint  als  flach  linsenförmiges  Korn,  und 
zeigt  in  Aussehen  und  Reaction  die  größte  Übereinstimmung  mit  dem 
vorher  einheitlichen  Nucleocentrum.  In  welchem  Zusammenhange  es 
etwa  mit  demselben  steht,  darüber  fehlen  mir  vorläufig  noch  Anhalts- 
puncte. 

Im  Inneren  der  Spindel  bemerken  wir  eine  centrale  Nucléole 
(Fig.  5),  wie  sie  schon  Balbiani  bei  Spirochona  gesehen  hat.  Diese 
verschwindet ,  wenn  der  Kern  die 
Hantelform  annimmt.  Wenn  der  Kern 
sich  durchgeschnürt  hat,  sehen  wir 
manchmal  noch  ziemlich  lange  einen 
dünnen  Fortsatz  der  Abtrennungsstelle 
der  Knospe  entgegenragen.     Oft  aber 

reconstruieren  sich  Mutter-  und  Tochterkern,  während  die  Knospe 
noch  am  Mutterthier  sitzt. 

Dabei  nimmt  der  Kern  wieder  die  Bildung  an,  wie  sie  Fig.  1 
zeigt  ;  das  Nucleocentrum  zerfällt  in  eine  Anzahl  Körner  und  ver- 
schwindet ganz. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  mitotischen  Theilung  zu  thun, 
bei  welcher  besonders  hervorzuheben  sind:  1.  Bildung  von  Polplatten 
und  2.  das  Auftreten  des  Nucleocentrums  und  der  entsprechenden 
Verdichtungen  in  den  Polplatten. 

Alle  theoretischen  Erörterungen  verweise  ich  in  meine  ausführ- 
lichere Mittheilung. 
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Figurenerklärung. 

Fig.  1 .    Kentrochona  im  Stadium  der  Kernruhe. 
Fig.  2 — 4.    Stadien  der  Knospung. 
Fig.  5.  Kernspindel. 

Ma  Hauptkern. 

Mi  Nebenkerne. 

a  Anheftungsstelle. 

iV^c  Nucleocentrum. 

P  Peristomanlage. 
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4.  Ein  Ei  im  Ei. 

Von  Siegm.  Schumacher,  stud,  med.,  Aus  dem  histologischen  Institute  in  Wien. 

eingeg.  22.  Juni  1896. 

Um  Ostern  dieses  Jahres  erhielt  ich  ein  kleines  Ei.  das  in  einem 
gewöhnlichen  Hühnerei  als  Einschlnß  gefunden  worden  war.  Leider 
kam  mir  das  einschließende  Ei  nicht  mehr  zu  Gesicht,  da  es  zum 
Kochen  verwendet  wurde  ;  ich  konnte  aber  über  dasselbe  aus  verläß- 
licher Quelle  Folgendes  erfahren:  das  Ei  entsprach  der  Grüße  nach 
beiläufig  einem  gewöhnlichen  Hühnerei,  eher  war  es  etwas  größer, 
die  Kalkschale  war  normal  von  Consistenz  und  Aussehen. 

Im  Inneren  des  Eies  fand  sich  neben  dem  kleinen  Ei  Eiweiß  und 
ein  Eidotter. 

Über  den  Einschluß  eines  Eies  im  Ei  berichten  ausführlich 
Par  on  a  und  Grassi  K  Sie  beschreiben  ein  ungewöhnlich  großes  Ei, 
das  außer  den  normalen  Bestandtheilen  als  Einschluß  ein  kleines  mit 
Dotter,  Cicatricula,  Eiweiß  und  Schalenhaut  versehenes  enthielt,  das 
aber  von  keiner  Kalkschale  umgeben  war.  Sie  bezeichnen  diese  Ab- 
normität als  eine  äußerst  seltene  und  stellen  alle  ähnlichen  in  der 
Litteratur  erwähnten  Fälle  —  es  sind  deren  elf  —  zusammen.  Ihrem 
Falle  legen  sie  auch  deshalb  besonderen  Werth  bei,  weil  die  Beschrei- 
bung der  aufgezählten  Befunde  der  übrigen  Autoren  größtentheils 
mansrelhaft  war. 


*  Sopra  alcune  Monstruosita  di  uova  di  Gallina.    Atti  della  Società  Italiana 
di  scienze  naturali.  Voi.  XX.  Milano  1878. 
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Landois-  bemerkt,  daß  in  den  meisten  Fällen  eines  Eies  im  Ei 
das  eingeschlossene  Eichen  dotterlos  ist. 

Der  von  mir  beobachtete  Fall  scheint  immerhin  in  Folge  des 
schon  an  sich  seltenen  Vorkommens  dieser  Abnormität  und  in  Folge 
einiger  Einzelnheiten  erwähnenswerth. 

Über  das  eingeschlossene  Ei  kann  ich  Folgendes  aussagen: 

Das  Eichen  hat  einen  Längsdurchmesser  von  25  mm,  einen  Quer- 
durchmesser von  21  mm  und  regelmäßig  eiförmige  Gestalt  (Fig.  1). 

Die  Kalkschale  desselben,  der  Farbe,  Consistenz  und  Dicke 
nach  vollkommen  der  des  ausgebildeten  Hühnereies  entsprechend, 
zeigt  an  der  Oberfläche  an  verschiedenen  Stellen  kleine,  körnige 
Kalkauflagerungen  und  Rauhigkeiten. 

Das  Eiweiß  erscheint  peripherwärts  vollständig  durchsichtig, 
gegen  den  Dotter  hin  mehr  milchig  getrübt,  und  zwar  wechseln  durch- 
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sichtige  mit  trüben  Lagen  ab,  so  daß  eine  deutliche,  concentrische 
Schichtung  um  den  Dotter  wahrzunehmen  war  (Fig.  2  E). 

Der  Eidotter  (Fig.  3  D)  weicht  in  seiner  Form  vom  normalen 
Dotter  ab.  Seine  Länge  beträgt  8  mm,  die  Breite  4  mm.  Demnach 
ist  er  längsoval,  zeigt  aber  außerdem  eine  spiralige  Drehung  von 
scheinbar  zwei  Spiraltouren.  Er  liegt  sehr  frei  beweglich  im  Eiweiß. 
An  beiden  Polen  sind  die  beiden  Hagelschnüre   (Fig.  2  Ch)  sichtbar. 

Mikroskopisch  lassen  sich  deutlich  die  Elemente  des  normalen 
Dotters,  nämlich  weiße  und  gelbe  Dotterkugeln  unterscheiden,  doch 
scheinen  die  weißen  in  bedeutend  größerer  Anzahl  vorhanden  zu  sein. 

Eine  Cicatricula  ist  nicht  vorhanden. 

Über  das  Zustandekommen  dieser  Bildungsabnormitäten  scheint 
mir  folgende  Annahme  am  wahrscheinlichsten: 

Das  kleine  Ei  hat  eine  selbständige  Tubenwanderung  durchge- 
macht, da  es  ja  mit  den  Sekreten  der  verschiedenen  Eileiterabschnitte, 


2  Fremde  EinscHüsse  in  Hühnereiern,  Humboldt  1882. 
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mit  Eiweiß  und  Schalenhaut  vollständig  versehen  ist;  es  ist  bis  in  den 
Uterus  gelangt  und  hat  dort  längere  Zeit  gelegen ,  da  die  Uterus- 
Schleimhaut  das  kalkhaltige  Sekret  liefert,  und  das  Eichen  normale 
Kalkschale  aufweist. 

Zum  Zustandekommen  des  Einschlusses  des  kleinen  Eies  in  das 
große  müßte  nothwendigerweise  eine  RückbeAvegung  des  kleinen  Eies 
stattgefunden  haben. 

Durch  eine  Contraction  des  Uterus  könnte  das  Ei  statt  nach  außen 
in  die  Tube  zurückgedrängt  worden  sein,  was  in  Folge  seiner  Klein- 
heit ja  möglich  wäre,  hier  müßte  es  antiperistaltische  Bewegung  der 
Tubenmusculatur  ausgelöst  haben  und  so  bis  in  den  Anfangstheil  der 
Tuben  zurückgelangt,  dort  mit  einem  normalen  Ei,  das  ja  in  diesem 
Abschnitte  weder  von  Kalkschale  noch  Schalenhaut  umgeben  ist,  zu- 
sammengetroffen und  von  diesem  aufgenommen  worden  sein. 

Parona  und  Grassi  sprechen  ziemlich  dieselbe  Ansicht  über 
die  Entstehung  solcher  Abnormitäten  aus.  Für  eine  selbständige 
Tubenwanderung  des  kleinen  Eies  sprechen  die  Zeichen  einer  starken 
Rotation,  die  sich  sowohl  in  der  deutlichen  Schichtung  des  Eiweißes, 
als  auch  in  der  spiraligen  Form  des  Dotters  kundgeben. 

Um  die  Kleinheit  des  eingeschlossenen  Eies  erklären  zu  können, 
ließe  sich  an  zwei  Möglichkeiten  denken: 

1.  Entweder  wurde  vom  Infundibulum  abnormerweise  ein  un- 
reifes, kleines  Ei  aufgenommen,  oder 

2.  es  hat  sich  in  einem  normalen  Ei  noch  innnerhalb  des  Eier- 
stockes eine  iVusstülpung  eines  Dotter theiles,  eine  »Dotter- Hernie« 
gebildet,  der  vorgefallene  Theil  wurde  abgestoßen,  vom  Infundibulum 
aufgenommen  und  trat  nun  wie  ein  reifes  Ei  die  Tubenwanderung  an. 
Daß  dieselbe  rascher  bei  einem  kleinen  Ei  vor  sich  geht,  scheint  selbst- 
verständlich, es  könnte  daher  der  kleine  Eitheil  in  den  Uterus  ge- 
langt, dort  seine  Schale  erhalten  haben  und  schon  Avieder  gegen  den 
ersten  Tubenabschnitt  zurückbefördert  sein,  bis  der  größere  Dotter- 
theil,  das  »Mutterei«  des  kleinen  Eies,  vom  Infundibulum  aufgenom- 
men worden  wäre. 

Für  diese  letztere  Annahme  scheint  das  Fehlen  der  Cicatricula 
zu  sprechen. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Zur  morphologischen  Beurtheilung  der  Augen  von  Scutigera. 

Von  ß.  Rosenstadt  in  Wien. 
Mit  2  Abbildungen. 

eingeg.  1.  Juli  1896. 

Durch  die  Untersuchungen  über  den  Bau  der  zusammengesetzten 
Augen  bei  den  Decapoden  ^  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Augen  von  Scutigera  gelenkt,  welche  im  Gegensatz  zu  den  Augen  der 
übrigen  Myriopoden,  die  typische  Punctaugen  besitzen,  aus  einer 
größeren  Anzahl  von  Einzelaugen  (Ommatidien)  zusammengesetzt  sind, 
die  den  Eindruck  von  Facettenaugen  machen.  Die  Frage  aber,  ob 
wir  es  hier  thatsächlich  mit  solchen  zu  thun  haben  oder  nicht,  wurde 
bis  jetzt  in  befriedigender  Weise  nicht  gelöst. 

Grenacher^,  dem  wir  unsere  Kenntnisse  über  den  Bau  dieser 
Augen  verdanken,  äußert  sich  über  diese  Frage  folgendermaßen. 

»  Äußerlich  machen  die  Augen  von  Scutigera  ganz  den  Eindruck 
echter  Facettenaugen.«  »Nicht  minder  übereinstimmend  mit  den 
echten  facettierten  Augen  scheinen  auch  die  hinter  der  Cornealinse 
gelegenen  Weichtheile  zu  sein.  Man  glaubt  einen  zwar  etwas  großen, 
sonst  gerade  nicht  abnormen  Krystallkegel  hinter  jeder  Linse,  hinter 
dieser  wieder  eine  Retinula  mit  ihrem  Rhabdom  zu  sehen,  und,  wenn 

1  B.  Rosenstadt,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baues  der  zusammengesetzten 
Augen  bei  den  Decapoden.    Archiv  f.  mikroskopische  Anatomie,  47.  Bd.  IV.  Hft. 

2  H.  Gr  en  a  eher,  Über  die  Augen  einiger  Myriapoden.  Archiv  f.  mikrosko- 
pische Anatomie,  18.  Bd. 
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auch  die  beiden  letzteren  dadurch,  daß  sie  die  Mantelfläche  des  Kegels 
srrößtentheils  umhüllen,  etwas  befremdlich  erscheinen,  so  konnte  man 
doch  leicht  geneigt  sein,  darin  nur  eine  eigenthümliche  Weiterbil- 
dung eines  Verhaltens  zu  erkennen,  das  ich  schon  früher  bei  Peripla- 
neta  abgebildet  habe.  Ja  selbst  bis  auf  weit  mehr  untergeordnete 
Dinge  scheint  sich  die  Übereinstimmung  zu  erstrecken:  es  scheinen 
nämlich  die  von  mir  als  verschiedene  Formen  getrennten  Pigment- 
zellen in  ganz  analoger  Weise  ausgebildet  zu  sein  wie  dort.  « 

Trotz  dieser  Ähnlichkeit  sieht  Grenacher  zwischen  beiden 
Augenformen  einen  großen  Unterschied:  »Außer  den  Linsenfacetten 
haben  sie  nichts  mit  einander  gemein  als  das  Princip  der  Combination 
von  an  sich  nur  zu  geringfügiger  Leistung  befähigten  Einzelaugen  zu 
einem  Gesammtorgan  von  weit  größerer  Leistungsfähigkeit.« 

Bestimmend  für  diese  Ansicht  Grenacher  's  dürfte  wohl  der  Um- 
^tand  gewesen  sein,  daß  erstens  die  Gebilde,  die  er  in  physiologischer 
Hinsicht  als  echte  Krystallkegel  in  Anspruch  nimmt,  morphologisch 
sich  nirgends  einreihen  ließen  hauptsächlich  deshalb,  weil  in  den- 
selben keine  Kerne  und  somit  die  Zellnatur  derselben  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  zweitens  die  eigenthümliche  Lagerung  der 
Retinulazellen,  die  in  der  Weise  bis  jetzt  bei  keinem  zusammengesetzten 
Auge  bekannt  geworden  ist. 

In  einer  kleineren  Mittheilung  hat  Adensamer^  in  manchen 
Puncten  die  Angaben  von  Gre n  acher  ergänzt.  Unter  Anderem  ist 
es  ihm  gelungen  an  jugendlichen  5  cm  langen  Thieren  Kerne  im 
Krystallkörper  nachzuweisen  und  damit  die  Zellnatur  dieser  Gebilde 
darzuthun. 

Adensamer  wirft  ebenfalls  die  Frage  auf,  ob  wir  berechtigt 
sind,  das  Scutigera- A.n^e  als  ein  Facettenauge  anzusehen. 

Seine  Ausführungen  lauten  folgendermaßen  : 

»Der  Krystallkegel  der  Insecten-  und  Crustaceenaugen  wird  meist 
durch  einseitige  Ausscheidung  von  vier  selten  von  mehr  oder  weniger 
Zellen  gebildet,  deren  Kerne  erhalten  bleiben.  Bei  Scutigera  finden 
wir  fünf,  sechs,  ja  sogar  sieben  Zellen,  die  am  Aufbau  des  Krystall- 
körpers  theilnehmen,  dabei  werden  der  Zellinhalt  und  Kerne  in  die 
Substanz  des  Krystallkörpers  umgewandelt,  welche  von  der  persi- 
stierenden Membran  eingeschlossen  wird.  Der  Krystallkegel  der  In- 
secten und  Crustaceen  liegt  vor  der  Eetinula,  der  Krystallkörper  von 
Scutigera  hingegen  wird  von  der  Eetinula  mantelartig  umgeben. 
Beim  lichtempfindlichen  Theile  des  echten  Facettenauges  kommen  ge- 


3  Th.  Adensamer,  Zur  Kenntnis  der  Anatomie  und  Histologie  von  Scuti- 
gera coUoptrata.  Das  Auge.  Verhandlungen  d.  k.  k.  zool.-bot.  Gesellsch.  Jahrg. 
1893.  p.  573. 
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wohnlich  sieben  Zellen  vor,  die  Retinula  von  Scutigera  setzt  sich  da- 
gegen aus  zwei  über  einander  liegenden  Zellreihen  zusammen,  wovon 
die  obere  aus  neun,  zehn,  elf  oder  zwölf,  die  untere  aus  vier  resp.  drei 
Zellen  gebildet  wird.  Daraus  geht  hervor,  daß  die  Unterschiede  zwischen 
dem  Auge  von  Scutigera  einerseits  und  dem  Facettenauge  der  Insecten 
und  Crustaceen  andererseits  ziemlich  groß  sind.«  Adensamer 
schlägt  deshalb  vor  das  Auge  von  Scutigera  als  ein  »Pseudofa  cet- 
tenaugec  zu  bezeichnen. 

Zur  Lösung  der  aufgeworfenen  Frage  habe  ich  außer  Scutigera 
noch  mehrere  Formen  von  lulus^  Lithohius,  Scolopendra  und  Glomeris 
untersucht*,  von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  hier  nur  vergleichende 
Untersuchungen  zu  irgend  einem  Ziele  führen  können. 

Vor  Allem  muß  ich  gegen  die  Bezeichnung  des  dioptrischen  Ap- 
parates bei  Scutigera  als  »Krystallkörper«  Einsprache  erheben.  Gre- 
nacher  benannte  ihn  nur  deshalb  so,  weil  er  sich  von  der  Zellnatur 
desselben  nicht  überzeugen  und  ihn  deshalb  nirgends  einreihen  konnte. 
Nachdem  aber  die  Zellnatur  des  »Krystallkörpers«  bewiesen  wurde, 
liegt  kein  Hindernis  vor  —  und  darin  wird  mir  wohl  auch  Grenache r 
zustimmen  —  denselben  morphologisch  und  physiologisch  als  einen 
echten  Kr  y  st  a  11k  e  gel  in  Anspruch  zu  nehmen,  deren  Matrixzellen 
nur  ganz  zur  Bildung  desselben  verwendet  wurden. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  in  wieweit  die  oben  angeführten  Gründe  gegen 
die  Facettennatur  der  Scuiigera-Augen  stichhaltig  sind. 

Bei  den  bis  jetzt  untersuchten  Decapoden  und  Insecten  liegen 
dem  Krystallkegel  größtentheils  vier  Krystallzellen  zu  Grunde,  so 
daß  Scutigera  darin  allerdings  eine  Abweichung  bildet.  Dieselbe 
kann  aber  in  gar  keiner  Weise  gegen  die  Facettennatur  des  Scutigera- 
Auges  geltend  gemacht  werden.  Denn  bei  der  morphologischen  Be- 
urtheilung  des  Facettenauges  kommt  hauptsächlich  die  bestimmte 
Anordnung  der  Ommatidien  und  die  bestimmte  Anordnung  der  Ele- 
mente derselben  in  Betracht,  nicht  aber  die  Zahl.  Wäre  diese  be- 
stimmend, so  müßte  man  auch  diejenigen  Augen,  deren  Ommatidien 
mehr  oder  weniger  als  sieben  Retinulazellen,  welche  Zahl  wir  größten- 
theils sowohl  bei  den  Decapoden  als  bei  den  Insecten  finden,  eben- 
falls nicht  als  Facettenaugen  ansehen.  Daß  der  Krystallkegel  von 
Scutigera  aus  sieben  Zellen  aufgebaut  ist,  beAveist  einfach,  daß  es 
auch  Krystallkegel  giebt,  die  aus  mehr  als  aus  vier  Zellen  zusammen- 
gesetzt sein  können. 

Der  weitere  Umstand,  daß  bei  Scutigera  sowohl  die  Krystallzellen 
als  deren  Kerne  in  die  Bildung  der  Krystallkegel  eingehen,  spricht 


*  Von  diesen  verdanke  ich  einige  Exemplare  dem  Herrn  Dr. C.Graf  v.  Attems. 
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ebenfalls  nicht  gegen  die  Facettennatur  der  Scutigera- Augen.  Sowohl 
unter  den  Decapoden  als  unter  den  Insecten  findet  man  ähnliche  Er- 
scheinungen :  Bei  Stetiorhynchus  phalangium  z.  B.  werden  die  Krystall- 
zellen  ganz  zur  Bildung  der  Krystallkegel  verwendet,  wobei  nur  die 
Kerne  allein  zurückbleiben.  Bei  Dromia  vulgaris  wiederum,  bei  denen 
die  Krystallzellen  zwar  nicht  ganz  zur  Bildung  der  Krystallkegel  ver- 
wendet werden,  sind  die  Kerne  jedoch  oft  nicht  mehr  nachweisbar, 
weil  die  vordere  Partie  der  Krystallzellen  zusammen  mit  den  Kernen 
zu  einem  Kry  stall  kegelabschnitt  umgewandelt  worden.  Bei  Lam'pyris 
scheinen  ebenfalls  die  Krystallzellen  ganz  in  der  Bildung  der  Krystall- 
kegel aufzugellen.  Daß  die  Betinulazellen  mit  ihren  Stäbchen  den 
Krystallkegel  größtentheils  mantelartig  umhüllen,  läßt  sich  Aviederum 
wohl  nicht  gegen  die  Facettennatur  der  Scutigera-Kugexi  anführen  ; 
denn  ähnliche  Eigenthümlichkeiten,  wenn  auch  nicht  so  ausgeprägt 
wie  bei  Scutigera.,  findet  man  auch  bei  manchen  Decapoden  und  In- 
secten. Bei  Galathea  und  Dromia  z,  B.  reichen  die  Retinulazellen, 
wenn  auch  ohne  Stäbchen,  ziemlich  weit  hinauf.  Ebenso  reichen  sie 
weit  hinauf  bei  Periplaneta,  hier  sogar  schon  mit  dem  entsprechenden 
Theil  der  Stäbchen. 

Die  Umhüllung  des  Krystallkegels  durch  die  Retinulazellen 
scheint  mir  aber  bei  Scutigera  eine  secundäre  Erscheinung  zu  sein, 
die  wahrscheinlich  in  der  Weise  zu  Stande  kam,  daß  durch  die  neu 
hinzugekommene  untere  Reihe  der  Retinulazellen  die  erstere  einfach 
hinaufgeschoben  wurde  ;  denn  es  ist  ja  für  den  Sehact  ganz  über- 
flüssig, daß  die  lichtpercipierenden  Elemente  den  dioptrischen  Appa- 
rat umhüllen.  Mit  dieser  Hinaufschiebung  im  Zusammenhang  dürfte 
es  auch  stehen,  daß  die  einzelnen  Stäbchen  durch  den  Krystallkegel 
ganz  von  einander  gedrängt  w'urden,  während  sie  hinten,  wo  der 
Ka-ystallkegel  nicht  mehr  zwischen  sie  reicht,  neben  einander  sich 
befinden.  Ich  will  noch  bemerken,  daß  auch  bei  manchen  Crustaceen 
die  einzelnen  Stäbchen  nicht  ganz  an  einander  stoßen:  so  sind  z.  B. 
bei  Nebalia  und  Pagurus  in  der  vorderen  Partie  der  Retinulae  die 
Stäbchen  um  ein  kleines  Lumen  angeordnet.  Denken  wir  uns  jetzt, 
es  bestünde  nicht  die  zweite  Reihe  der  Retinulazellen  und  denken 
wir  uns  ferner  die  erste  Reihe  der  Retinulazellen  hinuntergeschoben, 
so  hätten  wir  ja  ein  ganz  typisches  Facettenauge  vor  uns.  Der  Um- 
stand, daß  hier  mehr  als  sieben  Retinulazellen  vorkommen,  kann  ja 
gegen  die  Facettennatur  nicht  ausgenutzt  werden,  denn  die  Zahl 
sieben,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  ist  keineswegs  eine  constante. 
Haben  wir  also  bis  jetzt  kein  wichtigeres  Moment  gefunden,  welches 
gegen  die  Facettennatur  des  Scutigera- \nges  sprechen  würde,  so  fällt 
der  Umstand,  daß  hier  zwei  über  einander  gelagerte  Reihen 
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von  Retinulazellen  vorkommen  bei  der  Beantwortung  der  auf- 
geworfenen Frage  ziemlich  schwer  in  die  Wagschale  ;  denn  eine  der- 
artige Vermehrung  und  Lagerung  der  Retinulazellen  ist  bis  jetzt  bei 
keinem  Facettenauge  beschrieben  worden.  Es  bietet  somit  das  Auge 
von  Scutigera  ganz  eigenartige  Verhältnisse  dar,  durch  welche  wir 
dasselbe  trotz  der  vielen  Eigenthümlichkeiten,  die  es  mit  dem 'Fa- 
cettenauge gemein  hat,  nicht  als  solches  bezeichnen  können. 

Nun  fragt  es  sich,  was  repräsentiert  denn  eigentlich  das  Auge 
von  Scutigera  und  wie  ist  es  zu  erklären,  daß  dasselbe  so  abweichend 
von  denjenigen  der  übrigen  Myriopoden  gebaut  ist? 

Fig.   1.  Fig.  2. 

:■ ^_ .  x"'  "^ 

Sz.  f  \ 


^ ill 


CL 


*M Ä- 


St.~ 


IRz. 


St.^..- 


HJlz.  % 


Fig.  1.  Halbschematische  Darstellung  eines  Ommatidiums  von  Scutigera. 
C.  Cornea.  Hz.  Hypodermiszellen  derselben.  Kc/.  Krystallkegel.  Pz.  Pigmentzellen. 
IRz.  erste  Reihe  der  Retinulazellen.    IIRz.  zweite  Reihe.    St.  Stäbchen. 

Fig.  2.  Schematische  Darstellung  eines  Punctauges  von  Scolopendra.  Cl.  Cor- 
nealinse.  Gk.  Glaskörper  (?j.  Rz.  Retinulazellen.  St.  Stäbehen.  Opt.  Nervus  op- 
ticus. 

Ich  glaube,  daß  gerade  die  zweite  Reihe  der  Eetinulazellen 
manche  Anhaltspuncte  bietet,  welche  die  aufgeworfenen  Fragen  zu 
lösen  helfen. 

Untersuchen  wir  zunächst,  wie  sich  die  Retinulazellen  bei  ande- 
ren Myriopoden,  die  Punctaugen  besitzen,  verhalten.  Bei  Scolope?idra 
und  Glonieris  (Fig.  2)  sind  die  Retinulazellen  derart  angeordnet,  daß 
die  Längsachse  derselben  parallel  zur  Cornealinse  verläuft,  und  eine 
größere  Anzahl  derselben  über  einander  gelagert  ist.  Bei  Scutigera 
dagegen  (Fig.  1  I Rz^  IIRz)  ist  die  Längsachse  der  Retinulazellen  so- 
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wohl  der  ersten  als  der  zweiten  Reihe  ebenso  wie  in  den  Facetten- 
augen senkrecht  zur  Cornea  gestellt,  wobei  auch  der  Kern  wie  bei  den 
letzteren  ganz  vorn  sich  befindet. 

Denken  wir  uns  nun  die  Zahl  der  Retinulazellen  in  einem  Om- 
matidium  bei  Scutigera  in  derselben  Zahl  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Scolo- 
pendra^ Glomeris  etc.  finden,  also  stark  vermehrt,  daß  somit  zu  den 
zwei  bestehenden  Reihen  noch  eine  größere  Anzahl  hinzukommen 
würde.  Was  würde  dann  geschehen?  Wenn  das  Auge  in  derselben 
Stellung  verbleiben  und  nicht  über  das  Körperniveau  hinausragen 
sollte,  so  müßte  entweder  eine  Abflachung  der  Retinulazellen  oder 
eine  Umlagerung  derselben  stattfinden,  etwa  in  der  Weise,  wie  wir 
das  bei  Scolopendra^  Glomeris  oder  bei  lulus  und  Lithohius  sahen. 
Eine  Abfiachung  ist  bei  Scutigera  schwer  denkbar,  weil  die  Retinula- 
zellen enorm  lang  sind  ;  es  könnte  sich  also  in  diesem  Falle  nur  um 
eine  Umlagerung  derselben  handeln.  Hand  in  Hand  mit  der  letzteren 
Avürde  selbstverständlich  eine  tiefgreifende  Änderung  im  ganzen  Bau 
und  Configuration  des  Ommatidiums  vor  sich  gehen.  Die  Umlage- 
rung würde  zunächst  herbeiführen,  daß  der  Krystallkegel  in  jedem 
Ommatidium  gänzlich  oder  beinahe  gänzlich  verdrängt  würde  :  es 
wäre  einfach  für  ihn  kein  Raum  übrig  geblieben.  Das  hätte  wiederum 
zur  Folge,  daß  die  Corneafacetten  eine  stärkere  Ausbildung  erfahren 
und  sich  zu  einer  Cornealinse  umwandeln  müßten.  Auf  diese  Weise 
käme  es  zur  Bildung  eines  Functauges. 

Diese  hypothetischen  Auseinandersetzungen  sollen  aber  nicht 
den  Schein  wecken,  daß  ich  mir  etwa  vorstelle,  daß  die  Functaugen 
direct  aus  einem  Facettenauge  hervorgegangen  wären.  Ich  nehme 
vielmehr  mit  Grenacher^  an,  daß  aus  einem  Urauge,  sagen  wir  aus 
einem  Ommatidium,  welches  schon  sowohl  einen  dioptrischen  als 
einen  lichtpercipierenden  Apparat  besaß,  durch  Aneinanderreihung 
einer  größeren  Anzahl  derselben  einerseits  ein  Facettenauge  anderer- 
seits durch  Vermehrung  der  Elemente  derselben  ein  Punctauge  ent- 
standen ist. 

Das  Urauge  von  Scutigera  hat  wohl,  nach  dem  zu  urtheilen,  was 
wir  im  Ommatidium  des  ausgebildeten  Thieres  beobachten,  eine  Ver- 
mehrung seiner  Elemente  erfahren,  die  aber  alsbald  aus  irgend  welcher 
Ursache  sistiert  wurde,  so  daß  es  zur  Bildung  eines  Functauges  nicht 
mehr  kommen  konnte.  Und  so  entstand  ein  Auge,  welches  durch  die 
hervorgehobenen  Eigenthümlichkeiten  einerseits  Beziehungen  zum 
Facettenauge,  andererseits  wieder  durch  die  neu  hinzugekommene 
Reihe  von  Retinulazellen,  die  wir  bei  keinem  Facettenauge  finden, 

'^  H.  Grenacher,  Untersuchungen  über  das  Sehorgan  der  Arthropoden,  ins- 
besondere der  Spinnen,  Insecten  und  Crustaceen.    Göttingen  1879. 
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Beziehungen  zum  Punctauge  gewonnen  hat,  also  ein  Auge,  welches 
gewissermaßen  eine  Zwischenstufe  zwischen  beiden 
Augenformen  darstellt. 

2.  Über  einen  interessanten  Turbellarienfundort. 

Von  Dr.  Emil  Sekera,  Gymnasiallehrer  in  Pilgram,  Böhmen. 

eingeg.  3.  Juli  1896. 

Seit  einem  Jahre  widme  ich  in  limnobiologischer  Hinsicht  meine 
Aufmerksamkeit  einem  Waldgraben  unweit  von  Pilgram  in  Südost- 
böhmen, der  sich  durch  eine  eigenthümliche  und  reiche  Fauna  aus- 
zeichnet. Er  liegt  auf  einem  Waldabhange  und  hat  einen  dichten 
Moorboden,  der  von  mehreren  höher  gelegenen  Quellen  genährt  wird. 
In  diesem  Berichte  will  ich  mich  nur  auf  die  Gruppe  der  Turbellarien 
beschränken,  obwohl  auch  die  Rhizopoden-,  Infusorien-,  Crustaceen- 
und  Würmerfauna  ^  sehr  mannigfach  und  interessant  ist.  Wenn  man 
einen  Aufguß  nach  Hause  bringt,  so  erscheinen  bald  in  oberen  Schich- 
ten zahlreiche  Individuen  von  Macrostoma  hystrix  in  allen  Stadien 
ihrer  geschlechtlichen  Entwicklung;  größere  Exemplare  kriechen  auch 
an  der  Wand  des  Glases.  Dann  treten  Stenostoma  leucops^  St.  unicolor 
häufig  durch  das  ganze  Jahr  auf.  Manchmal  erscheint  ganz  plötzlich 
auch  Stenostoma  agile  Silliman.  Dieselben  Arten  erreichen  hier  ihre 
Geschlechtsreife  Ende  August,  wenn  trockenes  Wetter  dauert,  oder 
den  ganzen  Monat  September,  wo  man  an  jedem  Exemplare  große 
HodenfoUikel  in  der  Pharyngealregion,  wie  es  schon  von  Vejdovsky 
in  »  Thierischen  Organismen  der  Brunnenfauna  1882«  abgezeichnet 
wird,  auffinden  kann.  Bald  darauf  bilden  sich  auch  die  Eierstöcke  im 
ersten  Drittel  des  Körpers.  Wie  ich  schon  bei  Microstoma  lineare, 
das  hier  auch  zeitweise  auftritt,  bewiesen  habe,  hindert  diese  Ausbil- 
dung der  Geschlechtsorgane  nicht  die  weitere  ungeschlechtliche 
Fortpflanzung  bis  zur  Zeit,  wo  die  Cocons  abgelegt  werden.  Da  kann 
man  nur  solitäre  Individuen,  die  mit  ziemlich  großem,  weißschaligem 
Cocon  versehen  sind ,  antrefi"en.  Bei  schönem  Herbstwetter  erschei- 
nen noch  vor  dem  ersten  Schneefall  und  Gefrieren  dieses  Tümpels 
junge  ausgeschlüpfte  Individuen  sowie  dann  regelmäßig  im  Frühlinge. 
Interessanter  ist  in  dieser  Beziehung  auch  Catetiula  lemnae.  Diese 
Art  tritt  im  Frühlinge  wie  im  Herbste  oft  plötzlich  und  in  großer 
Menge  auf  und  dies  in  Exemplaren  mit  vier  Zooiden,  so  daß  das  ganze 
Thier  bis  5  mm  Länge  erreicht.  Sie  zeichnet  sich  durch  ihre  eigen- 
thümliche Bewegung  aus,   indem  sie  das  vordere  Kopfende  herum- 

1  Es  kommt  da  z.  B.  häufig  Aeolosoma  variegatum  Vejd.  wie  auch  Aeolosoma 
niveum  Leydig  vor.   Diese  letztere  Art  besonders  in  den  Winteraufgüssen. 
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dreht  und  dabei  langsam  schwimmt,  so  daß  man  dadurch  diese  Form 
leicht  von  den  anderen  Stenostomiden,  welche  nur  rasch  emporsteigen, 
unterscheiden  kann.  Dieses  Auftreten  der  Catenula  dauert  aber  nicht 
lange;  nach  starken  Regengüssen  verschwindet  sie  plötzlich,  wie  sie 
früher  erschienen  ist.  Bei  trockenem  Wetter,  wenn  die  Tümpel  aus- 
zutrocknen drohen,  entwickeln  sich  auch  die  Geschlechtsdrüsen,  die 
aus  kleinem  Hodenfollikel  in  der  Mitte  der  Zooiden,  wie  dann  aus 
später  erscheinendem  Keimdotterstock  bestehen.  Solche  Organe  fand 
ich  bei  den  Individuen  im  Monat  April  und  Mai  wie  auch  im  August, 
so  daß  in  einem  Tümpel  während  der  Sommersaison  mehrere  Gene- 
rationen sich  entwickeln  können,  was  gewiß  mit  ihrem  plötzlichen 
Erscheinen  und  Verschwinden  im  Zusammenhange  steht.  Aus  der 
Familie  der  Mesostomiden  ist  hier  Mesostoma  rostratum,  Mes.  virida- 
tum.,  manchmal  auch  M.  producticm  sowie  Castruda  radiata  vertreten. 
Ende  September  fand  ich  im  vorigen  Jahre  noch  ein  Mesostoma,  das 
ich  bisher  nicht  bestimmen  konnte;  weitere  Untersuchungen  müssen 
beweisen,  ob  dasselbe  schon  beschrieben  worden  ist. 

Zeitweise  erscheint  hier  auch  Gyrator  hermaphroditus  ;  aus  der 
Familie  der  Vorticiden  kenne  ich  schon  Vortex  ti'uncatus,  V .  armi- 
ger,  V.  microphthalmus  Vejd.  und  V.  quadrioculatus  Vejd.  Diese 
beiden  unlängst  beschriebenen  Arten  stammen  aus  identisch  biologi- 
schen Verhältnissen,  wie  sie  da  geschildert  wurden. 

Eigenthümlich  verhält  es  sich  dann  mit  den  Vertretern  der  Pro- 
rhynchiden;  ich  fand  hier  schon  Prorhynchus  haïtiens  (in  der  Länge 
8 — 10  mm),  Pr.  stagnalis ,  beide  zwar  geschlechtsreif,  aber  seltener 
als  Prorhynchus  sphyrocephalus ,  welcher  vom  Monate  Mai  bis  zum 
December  stets  geschlechtsreif  sehr  häufig  erscheint.  Diese  Art  hält 
sich  hauptsächlich  verwickelt  in  den  Blättern  des  Sphagnum  auf  und 
nährt  sich  da  bald  von  den  Algen,  bald  von  den  Rhizopoden,  kleine- 
ren Crustaceen  und  ist  sehr  gefräßig.  Die  männlichen  Geschlechts- 
verhältnisse stimmen  völlig  mit  der  schon  in  Graff's  Monographie 
abgegebenen  Beschreibung  überein.  Die  weiblichen  Organe  ent- 
sprechen wieder  den  Verhältnissen,  wie  sie  neuestens  V  ejdo  vsky  bei 
Prorhynchus  hygrophilus  beschrieben  hatte  (Zeitschrift  für  wiss.  Zool. 
60.  Bd.).  Die  weibliche  Geschlechtsöft'nung  findet  sich  aber  nicht 
in  der  Mitte  des  Keimdotterstockes  (es  ist  der  Kern  der  Eizelle  an  der 
Vejdov  sky 'sehen  Abbildung),  sondern  fast  am  oberen  Rande  der 
Verdauungsröhre  und  ist  mit  großen  Drüsen  umrandet,  deren  Secret 
dann  die  eigenthümliche  Dottermasse  ausbildet.  Dieselben  beschreibt 
Braun  schon  bei  Prorhynchus  curvistyhis  als  accessorische  Dotter- 
stöcke (Die  Turbellarien  Livlands.  1885).  Den  beiden  großen  vorher 
angeführten  Vertretern  dieser  Familie  fehlen  jene  Drüsen;  ihre  Ge- 
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schlechtsöffnung  findet  sich  oben  oder  seitwärts  von  der  letzten  Ab- 
schnürung des  Keimdotterstockes  als  einfache  Spalte.  Ich  hatte  auch 
Gelegenheit  die  Ablegung  der  Cocons  zu  beobachten.  Bei  Prorhyn- 
chus  balticus  und  stagnalis  haben  die  Cocons  eine  dünne,  weiße  Schale, 
wogegen  dieselbe  bei  Pr.  spicyrocephalus  rothbraun  gefärbt  ist.  Es  ist 
auffallend,  daß  die  jetzt  beschriebenen  und  mit  Augen  versehenen 
Arten  sämmtlich  klein  (1 — 2  mm)  sind,  wie  sie  in  diesem  Baue  der 
Geschlechtsorgane  übereinstimmen,  so  daß  sie  entgegen  den  großen 
und  blinden  Arten  als  Unterfamilie  eingereiht  werden  können.  Ich 
hoffe  bald  diese  Geschlechtsverhältnisse  der  Prorhynchiden  wie  auch 
der  Stenostomiden  im  Vergleiche  mit  denen  von  Microstoma  und 
Macrostoma  in  einer  besonderen  Abhandlung  darzulegen. 

Zu  Ende  muß  ich  noch  anführen,  daß  dieser  Ort  auch  eine  Bothrio- 
plana  besitzt.  Ich  führte  zwar  im  Jahre  1887  die  Art  Botlirioplana 
alacris  in  die  Wissenschaft  ein;  meine  diesbezügliche  Beschreibung 
war  damals  nur  eine  vorläufige,  denn  ich  hatte  wenige  Exemplare  zur 
Untersuchung.  Bald  darauf  gelang  es  auch  meinem  Freunde  Dr.  AI. 
Mrâzek  dasselbe  Turbellar  in  der  Umgebung  von  Pribram  und 
Chotebor  in  großer  Menge  zu  constatieren. 

Auf  diesen  Standorten  lebt  Bothrioplana  unter  denselben  bio- 
logischen Bedingungen,  wie  ich  sie  zuerst  angab.  Reicheres  Material 
aus  diesen  Gegenden  gab  dann  Vejdovsky  Anlaß  zur  gründlicheren 
Durchforschung  ihrer  Organisation.  Einige  Abweichungen  von  meiner 
früheren  ungenügenden  Beschreibung  führten  den  obengenannten 
Forscher  zur  Bildung  einer  neuen  Art  B.  hohemica^  obgleich  er  dabei 
die  Vermuthung  ausspricht,  daß  es  sich  hier  nur  um  eine  Species  han- 
deln kann.  Dieser  Meinung  muß  ich  jetzt  völlig  beistimmen.  Meine 
Exemplare  leben  hier  verwickelt  zwischen  den  Blättern  des  Torf- 
mooses und  saugen  da  die  Tubificiden  wie  Lumbriculiden  an,  wozu 
ihre  reichen  Klebzellen  gute  Dienste  leisten.  Ihre  Verdauungsröhre 
ist  dann  stets  röthlich  gefärbt,  wenn  sie  gefangen  werden.  Im  Ge- 
fängnis begnügen  sie  sich  auch  mit  der  Filtrirung  des  Schlammes 
und  dann  sehen  sie  dunkel  aus.  Bei  dieser  Ernährung  der  Bothrio- 
plana mit  dem  Blute  der  angeführten  Oligochaeten  ist  es  kein  Wun- 
der, daß  sie  auch  selbst  von  den  Ectoparasiten  der  letzten  überfallen 
werden,  wie  dies  z.  B.  von  Drilophaga  bue ephalus  und  Trichodina  gilt, 
welche  zuerst  die  Schrumpfung  des  Körpers  und  dann  allmähliche 
Vernichtung  der  Individuen  zur  Folge  haben. 

Außerdem  kann  man  oft  im  Pharynx  oder  Parenchym  encystierte 
wie  freie  Nematoden  sehen. 

Bothrioplana  erscheint  in  unserem  Waldgraben  vom  April  bis 
zum  November  und  sie  ist  diese  ganze  Saison  geschlechtsreif;   die 


378 

Bildung  der  Cocons,  welche    verhältnismäßig   groß  und  orangeroth 
gefärbt  sind,  geht  ziemlich  rasch  vor  sich. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Bothrioplana  scheint  also  sehr 
weit  zu  sein  ;  die  drei  oben  erwähnten  Fundorte  (Hlinsko,  Chotebor 
und  Pilgram)  gehören  dem  böhmisch-mährischen  Grenzgebiete  an  ; 
der  Standort  Pribram  liegt  wieder  in  Mittelböhmen  und  neuestens 
wurde  dieselbe  Form  auch  in  Nordböhmen  constatiert,  so  daß  man  sie 
bei  besserer  Aufmerksamkeit  öfters  finden  kann .  Die  Braun  'sehen  wie 
Zacharias'schen  Fundorte  weisen  auch  nach,  daß  es  sich  hier  um 
einen  exquisiten  Vertreter  der  Moorfauna  handelt.  Beim  Überblicke 
aller  angeführten  Formen  unseres  Tümpels  kann  auffallend  sein,  daß 
manche  Turbellarien  in  vielen  äußeren  Charakteren  übereinstimmen; 
so  z.  B.  sind  sie  blind,  oder  mit  zahlreichen  Klebdrüsen,  Tastborsten, 
Wimpergrübchen  etc.  versehen.  Die  höchste  und  rasche  Entwicklung 
dieser  Vertreter  fällt  dann  in  die  schönen  Tage  des  Monats  September, 
wo  unser  Tümpel  dem  Austrocknen  sehr  nahe  ist.  Die  Ablegung  der 
Cocons  kommt  stets  vor,  so  daß  nach  den  Octoberregen,  die  in  dieser 
Gegend  auch  kalt  zu  sein  pflegen,  viele  Vertreter  verschwinden  und 
die  allmähliche  Entwicklung  der  Cocons  und  Eier  eintritt,  bis  der 
rauhe  bis  Ende  März  oder  noch  länger  dauernde  Winter  alles  Leben 
da  sistiert. 

3.  Zur  Morphologie  der  Segmentanhänge  bei  Insecten  und  Myriopoden. 

Von  Carl  Verhoeff ,  Dr.  phil.,  Bonn  a.  Kh. 

eingeg.  3.  Juli  1896. 

R.  Heymons  hat  sich  in  einer  Arbeit  »Zur  Morphologie  der 
Abdominalanhänge  bei  den  Insecten  «  im  Morphologischen  Jahrbuch 
1896,24. Bd.  über  Cerci,  Styliund  Gonapophysenausgesprochen. 
Ich  halte  es  für  meine  Aufgabe  zu  seinen  Schlußfolgerungen  hier 
Stellung  zu  nehmen. 

I.   Gonapophysen  (Parameren  und  Ovipositoren). 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Gonapophysen  echte  Extremitäten 
(oder  Segmentanhänge)  sind  oder  nicht,  hat  man  zunächst  einmal  sich 
klar  zu  machen,  was  unter  echten  Segmentanhängen  zu  verstehen  ist. 

A.  Ich  betrachte  als  unzweifelhafte  Segmentanhänge 
solche  ventralen  und  paarigen  Extremitäten,  welche  aus 
wenigstens  zwei  Gliedern  bestehen,  wobei  dieselben  durch 
wenigstens  einen  Muskel  gegen  einander  bewegt  werden 
können. 

B.  Segmentanhänge,  welche  diese  Eigenschaften  nicht  besitzen, 
können  sie  entweder  mehr  oder  weniger  secundär  verloren  haben 
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(reducierte  echte  Anhänge  oder  metamorphosierte) ,  oder  sind  nie 
damit  versehen  gewesen  und  bilden  dann  primäre  Übergänge  von 
einfachen  Stummeln  zu  echten  Gliedmaßen  (unechte). 

Im  Falle  B  kann  die  Entscheidung  durch  vergleichend-morpho- 
logische oder  durch  entwicklungsgeschichtliche  Thatsachen  herbei- 
geführt werden. 

In  der  genannten  Arbeit  von  R.  Heymons  steht  nun  auf  p.  1 9 1 
folgender  Satz  :  »  Für  die  Beurtheilung  der  Extremitätennatur  eines 
Anhanges  scheint  (!)  mir  dessen  Gliederung  oder  Nichtgliederung 
überhaupt  irrelevant  zu  sein«.  Dem  muß  ich  nach  dem  Gesagten 
principiell  widersprechen.  Allerdings  ist  der  Unterschied  zwischen 
einem  eingliedrigen  und  mehrgliedrigen  Anhang  nur  ein  »gradueller«, 
aber  zwischen  Fußstummeln  und  allen  an  der  Basis  durch  Muskeln 
beweglichen  Cuticularanhängen  einerseits  und  gegliederten  Glied- 
maßen andererseits  existiert  überhaupt  nur  ein  graduellerUnterschied, 
zumal  letztere  sich  aus  ersteren  entwickelt  haben. 

Heymons  erklärt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  an  Or- 
thopteren die  Gonapophysen  für  secundäre  Bildungen  und 
nicht  für  Extremitäten,  die  Sty  li  aber  für  »Überreste  ehemals  im 
Abdomen  vorhanden  ge^vesener  Extremitäten«.  Insbesondere  hat  er 
das  an  Ovipositoren  untersucht. 

Allgemein  auf  die  Insecten  angewandt  ist  dieser  Schluß  aber 
sicher  falsch,  da  ich  für  mehrere  Coleopteren-Gruppen 
(cf.  meine  Arbeiten  im  Archiv  für  Naturgeschichte  1895  und  1896) 
nachgewiesen  habe,  daß  die  Parameren  der  Männchen  nicht 
nur  als  Extremitäten  angesehen  werden  müssen,  sondern  ihrem 
anatomischen  Baue  nach  thatsächlich  solche  sind  (so  bei 
Siphonophoren ,  Malacodermen,  Elateriden  etc.).  Ich  kann 
aber  hinzufügen,  daß  für  viele  (^  Hymenop  teren  und  (^Dipteren 
dasselbe  gilt.  Steht  das  aber  einmal  für  mehrere  Insectenclassen  fest, 
so  gilt  es  wahrscheinlich  auch  für  die  anderen,  wobei  ja  manchmal 
die  Verhältnisse  weniger  klar  liegen,  d.  h.  die  Parameren  mehr  redu- 
ciert  sein  können. 

Bei  Orthopteren  hat  sich  Heymons  auf  entwicklungsge- 
schichtliche Daten  gestützt,  wobei  er  durch  einige  sehr  subtile  Vor- 
gänge zu  einer  von  den  meisten  bisherigen  Autoren  abweichenden 
Anschauung  gelangt  ist.  Auf  die  unbedeutenden,  sogenannten  »Extre- 
mitätenhöcker« legt  er  meines  Erachtens  einen  übertriebenen  Nach- 
druck, Das  thaten  aber  auch  manche  andere  Autoren.  Der  Umstand, 
daß  »die  Gonapophysen  erst  später  bei  älteren  Larven  entstehen«  soll 
beweisen,  daß  sie  »secundäre  Hautausstülpungen«  seien.  Meines  Er- 
achtens beweist  es  das  gar  nicht,  denn  einmal  istesphysiologisch 
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durchaus  natürlich,  daß  Organe,  welche  erst  bei  den 
Imagines  zur  Verwendung  gelangen,  auch  spät  angelegt 
werden  (zumal  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  so  complicierte  molecu- 
lare  Veränderungen  in  einem  Theile  der  Zelle  handelt  wie  bei  den 
Genitaldriisen),  sodann  mag  ein  Blick  auf  die  Diplopoden  zum 
Vergleich  sehr  nützlich  sein:  Die  Copulationsfüße  der  Polydes- 
niiden  z,  B.  sind  unzweifelhafte  Extremitäten,  nämlich  umgewan- 
delte Beine  des  vorderen  Ringes  des  siebenten  Rumpfdoppelsegmentes, 
für  welche  kürzlich  sogar  C.  Attems^  noch  die  einzelnen  Haupt- 
abschnitte des  ursprünglichen  Beines  nachweisen  konnte,  und  doch 
ist  ihre  Entwicklung  derart,  daß  sie,  die  Auseinandersetzungen  Hey- 
raons'  als  richtig  angenommen,  keine  Extremitäten  sein  dürften.  An 
der  Stelle  nämlich,  wo  die  vorderen  Beine  des  siebenten  Segmentes 
stehen  müßten,  besitzt  der  Pullus  III,  d.  h.  die  erste  Entwicklungs- 
form, bei  welcher  das  siebente  Segment  Anhänge  bekommt  (er  hat 
im  Ganzen  10  — 11  Beinpaare),  keine  Extremitäten,  nur  jederseits 
eine  rundliche  Narbe.  Und  diese  zwei  Narben  bleiben  als  solche 
durch  alle  weiteren  Entwicklungsstadien  bis  zum  letzten,  dem  Pul- 
lus VII,  erhalten,  indem  sie  sich  schließlich  nur  wenig  stärker  vor- 
wölben vmd  durch  ein  bis  zwei  Furchen  gekerbt  sind.  Von  einem 
eigentlichen  Entwicklungsstadium  der  Beine  kann  nicht  die  Rede 
sein. 

Schließlich  entwickeln  sich  bei  der  letzten  Häutung,  d.  h.  an  den 
Reifethieren,  auch  die  Copulationsfüße  mit  einem  Schlage.  Etwas 
mehr  vorgebildet  werden  die  Copulationsorgane  der  luliden,  worüber 
ich  nächstens  an  anderer  Stelle  genauere  Mittheilung  mache.  Aber  auch 
bei  ihnen  ist  die  Entwicklung  zuletzt  eine  sehr  schnelle.  Zum  Ver- 
gleiche diene  nun  z.  B.  die  Entwicklung  des  ersten  Beinpaares  derjeni- 
gen ^çf  luliden,  welche  es  in  ein  Häkchen  umgewandelt  zeigen.  Da 
haben  wir  es  mit  einer  deutlichen  Metamorphose  aus  einem  normalen 
Laufbein  zu  thun,  das  schon  bei  der  sechsbeinigen  Larve  vorhanden 
ist,  erst  im  vorletzten  Stadium  sich  um  ein  bis  zwei  Glieder  verkürzt 
und  im  letzten  zu  einem  ein-  bis  zweigliedrigen  Haken  umwandelt. 

Diese  Entwicklungsverschiedenheiten  sind  leicht  zu  verstehen, 
wenn  man  nur  etwas  Formenkenntnis  besitzt.  Jene  Copulationsfüße 
des  vorderen  Segmentes  des  siebenten  Doppelringes  sind  nämlich  ein 
Erblichkeitscharakter  aller  Chilognathen,  also  recht  alte  Ge- 
bilde. Die  Häkchenbeine  kommen  dagegen  nur  einem  The  il  der 
einzigen  Familie  der  luliden  zu,  sind  also  ziemlich  junge  Ge- 
bilde.   Nun  hat  die  Natur  das  Bestreben  überflüssige  Organe  zu  ver- 

*  Copulationsfüße  der  Polydesmiden.   Wien  1894. 
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tilgen.  Zu  diesen  überflüssigen  Organen  gehören  die  Vorstufen  der 
im  Dienst  der  Copulation  umgewandelten  Beinpaare.  Niemand  baut 
gern  ein  Haus,  um  es  bald  wieder  einzureißen.  So  schaiFt  die  Natur 
auf  die  Dauer  auch  nicht  überflüssig  Extremitäten,  die  doch  bald 
wegfallen  müssen.  In  der  viel  längeren  Zeit,  Avelche  der  Natur  beim 
»Experimentieren«  mit  jenen  Copulationsfüßen  zur  Verfügung 
stand,  konnten  die  überflüssigen  Vorstufen  allmählich  vereinfacht 
werden,  so  daß  Zustände  entstanden,  welche  es  erlauben  mögen  von 
einer  »latenten«  Anlage  zvi  sprechen. 

In  der  viel  kürzeren  Zeit  der  Existenz  der  Häkchenbeine  da- 
gegen konnten  deren  Vorstufen  noch  nicht  fortfallen. 

Wenn  nun  die  Entwicklung  der  Copulationsorgane  bei  M  y  rio- 
pod  en  allmählich  vereinfacht  wurde,  weshalb  sollte  nicht  auch  Ahn- 
liches bei  Insecten  geschehen  sein! 

Hey  m  on  s  ist  nämlich  darin  vollkommen  mit  mir  einig,  daß  »die 
Legeapparate  der  Insecten  Organe  von  hohem  phylogenetischen  Alter 
darstellen«.  Das  gilt  aber  für  die  Gonapophysen  überhaupt.  Statt 
des  Wortes  »Legeapparate«  hätte  er  freilich  correcter  sagen  sollen 
Ovipositoren,  denn  es  giebt  mancherlei  Legeapparate,  namentlich 
bei  Coleopteren,  welche  mit  Ovipositoren  morphologisch  nichts 
zu  thun  haben,  wie  ich  in  einer  ganzen  Reihe  von  Aufsätzen  mehr 
oder  weniger  eingehend  aus  einander  gesetzt  habe,  was  Heymons 
wenigstens  kurz  hätte  erwähnen  müssen.  Thatsächlich  werden  nun 
bei  manchen  Insecten,  z.B.  Locustiden,  die  Gonapophysen  »schon  beim 
Embryo  angelegt«,  was  Heymons  selbst  angiebt.  Er  tröstet  sich 
darüber  mit  den  Worten:  »Die  Locustiden  scheinen  mir  zur  Lösung 
derartiger  Fragen  nicht  besonders  geeignet  zu  sein.« 

Nach  dem,  was  ich  oben  über  Diplopoden  aus  einander  gesetzt 
habe,  ist  es  also  durchaus  nicht  verwunderlich,  wenn  die  Genitalan- 
hänge der  Insecten  erst  spät  angelegt  werden.  Ihre  sehr  frühe  An- 
lage wäre  ganz  zwecklos,  und  bei  dem  hohen  Alter  dieser  Organe  hat 
die  Natur  Zeit  genug  gehabt  das  Überflüssige  zu  verwischen.  Wenn 
ich  nun  auch  keine  deutlich  zweigliedrigen  Ovipositoren  bei  Insecten 
kenne,  so  kann  es  doch  aus  vielen  Gründen  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  Parameren  und  Ovipositoren  homolog  sind.  Da  nun 
erstere  echte  Gliedmaßen  vorstellen,  müssen  es  auch  die  letzteren  sein. 

Bei  Machilis  (Thysanura)  sitzen  Styli  auf  den  Coxen  des  Meso- 
und  Metathorax.  Nun  hat  zuerst  Erich  H  aas  e  klar  dargelegt,  daß, 
wenn  man  sich  die  Reduction  abdominaler  Beine  vorstellt,  welche 
ebenfalls  Styli  an  den  Coxen  tragen,  so  daß  schließlich  auch  die  Coxen 
in  eine  Fläche  projiciert  und  zurückgezogen  wurden,  während  die 
Styli  erhalten  blieben,  die  abdominalen  zweitheiligen  Ven- 
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tralplatten  von  Machilis  secundäre  sind,  entstanden  aus 
jenen  eingestülpten  Gliedmaßen.  Sie  tragen  noch  am  Hinterrande 
die  Styli.  In  den  Entomologischen  Nachrichten  1895,  p.  166  führte 
ich  bereits  aus:  »Die  Consequenzen  (jener  Darlegung)  für  Praegenital- 
und  Genitalsegment  hat  E.  Ha  as  e  nicht  gezogen.  Sie  lauten  :  Die 
Genitalanhänge  dieser  beiden  Segmente  sind  deren  umgewandelte 
ehemalige  Locomotionsanhänge  minus  Coxae.  Die  Theilhälften  der 
achten  und  neunten  Ventralplatte  aber  sind  diese  umgewandelten 
Coxae  und  auf  ihnen  sitzen  die  Styli,  wie  an  den  Coxae  der  Beine 
des  Meso-  und  Metathorax«.  Wir  haben  uns  vorzustellen,  daß  schon 
frühe  bei  noch  ungeflügelten  Hexapoden  die  Coxen  etwas  mehr  nach 
außen,  die  übrigen  Extremitätenglieder  mehr  nach  innen  rückten,  so 
daß  die  Coxen  schließlich,  namentlich  am  neunten  Segment, 
sich  deckplattenartig  vorstülpten  und  die  übrigen  Ex- 
tremitätenglieder, die  sich  mehr  und  mehr  im  Dienste  der 
Fortpflanzung  ummodelten,  schützend  bedeckten.  Das 
Letztere^  ist  bei  Machilis  u.  A.  und  sehr  vielen  Pterygogenea  that- 
sächlich  der  Fall.  Die  Styli  der  vorderen  und  mittleren  Segmente  des 
Abdomens  gehen  schon  früh  ganz ,  die  des  neunten  Abdominalseg- 
mentes erst  ziemlich  spät  verloren ,  während  sich  dagegen  die  Gona- 
pophysen  meist  stärker  ausbilden,  sehr  mannigfaltig  differenzieren 
und  in  mehr  oder  weniger  complicierte,  engere  Beziehungen  zu  den 
Endsegmenten  treten. 

Die  Coxaldeckplatten  des  neunten  Segmentes  [bei  ilfa- 
cÄ«7«s  cf  gut  ausgebildet]  gehen  bei  den  Männchen  der  Pterygo- 
genea ebenfalls  zu  Grunde  (immer?),  bei  den  Weibchen 
bleiben  sie  erhalten  und  schützen  die  beiden  Oviposito- 
renpaare,  wenn  solche  vorhanden  sind. 

Ich  Avill  bemerken,  daß  bei  den  Larven  der  Li  bell  uli  den  die 
Theilhälften  der  secundären  neunten  Ventralplatte,  also  die  Coxaldeck- 
platten, neben  den  Ovipositoren  als  dreieckige  Stücke  angelegt  sind 
und  an  der  Spitze  auch  noch  Absätze  aufweisen,  die  als  Styli  zu  be- 
trachten sind.  Bei  der  Agrionide  Lestes  sponsa  Q  Imago  sitzen 
deutliche  Styli  auf  den  Theilhälften  der  neunten  Ventralplatte,  welche 
die  Ovipositoren  schützt. 

Die  entwicklungsgeschichtlichen  Mittheilungen  von  Hey  mon  s 
lassen  sich  nun  durchaus  mit  meiner  Darlegung  in  Einklang  bringen. 
Ich  will  nur  bemerken,  daß  bei  seinen  Figuren  2  und  3  ganz  klar  die 
Anlagen  der  beiden  vorderen  und  der  beiden  hinteren  Ovipositoren 
zu  sehen  sind.  Außen  von  diesen  aber  liegen  die  secundären  neunten 
Ventralplatten,  d.  h.  die  Coxaldeckplatten,  die  schon  an  diesen  jungen 
Stadien  durch  Beborstung  sich  auszeichnen,  wie  sie  denn  überhaupt 
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in  ihrer  Structur  von  den  Ovipositoren,  besonders  bei  den  Imagines, 
sehr  abweichen.  Das  Geheimnis  «eines  doppelten  Gonapophysen- 
paares  am  neunten  Abdominalsegment«,  welches  Hey  mon  s  und  An- 
deren »Schwierigkeiten«  bereitete,  löst  sich  auf  diese  Weise  sehr  ein- 
fach. —  Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  es  mir  so  vorkommt,  als 
wolle  Heymons  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  mir  den  »Versuch«,  »den 
Insectenpenis  als  verschmolzene  Extremitäten  zu  erklären«,  zuschie- 
ben. Ich  erkläre  hiermit,  daß  ein  solcher  »Versuch«  von  mir  nie- 
mals ausgegangen  ist.  Im  Gegentheil  bemerke  ich  nochmals,  daß 
ich  (wenigstens  bei  Coleopteren)  den  Penis  als  einen  unpaaren, 
ungegliederten  Köperanhang  des  neunten  Abdominalsegmentes  er- 
wiesen habe,  welcher  eine  Neubildung  bei  Hexapoden  und  weder 
auf  Segmentplatten  noch  Segmentanhänge  zurückzuführen  ist. 

(Schluß  folgt.) 

4.  Das  Nervensystem  von  Ligula  in  seinen  Beziehungen  zur  Anordnung 

der  Musculatur. 

Von  Dr.  M.  Luhe,  Assistent  am  zoologischen  Museum  der  Universität 
Königsberg  i,'Tr. 

eingeg.  14.  Juli  1896. 

In  No.  505  des  Zool.  Anz.  ist  eine  vorläufige  Mittheilung  von  mir 
erschienen,  in  welcher  ich  die  Anordnung  der  Längsmusculatur  bei 
den  Taenien  besprochen  habe.  In  der  Zwischenzeit  habe  ich  nun  die 
dort  unterschiedenen  Muskelsysteme  (die  subcuticularen,  äußeren  und 
inneren  Längsmuskeln)  auch  bei  den  Bothriocephalen  nachzuweisen 
vermocht;  doch  sind  dieselben  hier  sehr  viel  weniger  deutlich  von 
einander  gesondert.  Die  äußeren  Längsmuskeln  schließen  sich  viel 
enger  einerseits  an  die  subcuticularen  und  andererseits  an  die  inneren 
an,  so  daß  also  die  Verhältnisse,  wie  die  Taenien  sie  zeigen,  eine 
höhere  Differenzierungsstufe  darstellen. 

Die  Anordnung  der  Musculatur  bei  Ligula  erinnert  sehr  an  die 
Verhältnisse  bei  Bothriocephalus .  Auch  hier  ist  die  Sonderung  der 
subcuticularen  Längsmuskeln  von  den  in  Bändern  zwischen  den  Sub- 
cuticularzellen  angeordneten  äußeren  Längsmuskeln  keine  scharfe, 
wie  dies  schon  aus  den  von  Blochmann  gegebenen  Abbildungen 
hervorgeht  (Die  Epithelfrage  bei  Cestoden  und  Trematoden.  Ham- 
burg, 1896).  Innere  und  äußere  Längsmusculatur  sind  dagegen  ver- 
hältnismäßig scharf  von  einander  gesondert  und  zwar  durch  gewisse 
Theile  des  Nervensystems. 

Schon  Ni emiec  hat  hex  Ligula  12  »Nebennerven«  beschrieben 
(Arb.  a.  d.  zoolog.  Instit.  Wien,  VIL  p.  4),  aber  diese  Angaben  sind 
bisher  unbestätigt  geblieben  und  auch  Ni  emiec  selbst  giebt  an,  daß 
dieselben  sogar  auf  guten  Praeparaten  nicht  immer  gleich  deutlich 
hervortreten.  Ich  habe  nun  gefunden,  daß  diese  Nebennerven,  welche 
bei  gewissen  Färbemethoden  ungemein  stark  in  die  Augen  fallen, 
hinter  dem  Scolex  an  Zahl  beträchtlich  zunehmen.  Im  Halstheil  des 
Wurmes  tritt  auf  Querschnitten  ein  vollständiger  Ring  von  dicht  neben 
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einander  verlaufenden  Längsnerven  hervor,  -welche  sämmtlich  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Oberfläche  zwischen  der  mächtigen  inne- 
ren und  der  sehr  viel  schwächeren  äußeren  Längsmusculatur  gelagert 
sind.  Die  so  gebildete  Trennung  der  beiden  Muskelsysteme  -wird  da- 
durch noch  schärfer,  daß  die  genannten  peripheren  Längsnerven  unter 
einander  durch  parallel  der  Oberfläche  des  Wurmes  verlaufende  Coni- 
missuren^  verbunden  sind.  Außerdem  gehen  übrigens  auch  noch 
von  den  beiden  Hauptlängsnerven  fächerförmig  ausstrahlende  Com- 
missuren  zu  den  diesseits  der  Medianebene  gelegenen  peripheren 
Längsnerven,  und  ferner  können  diese  Commissuren  wiederum  ihrer- 
seits auf  mannigfaltige  Weise  unter  einander  in  Verbindung  treten. 
In  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  wiederholt  sich  dieses  ganze 
Commissurensystem  in  mehr  oder  weniger  unregelmäßiger  Weise. 
Das  Nervensystem  von  Ligula  stellt  sich  hiernach  sehr  viel  compli- 
cierter  dar  und  erscheint  demjenigen  der  Trematoden  sehr  viel  ähn- 
licher, als  man  bisher  angenommen  hat.  Eine  eingehendere  Darstel- 
lung desselben  wird  von  anderer  Seite  gegeben  Averden,  doch  schienen 
mir  meine  Befunde  interessant  genug,  um  schon  jetzt  an  dieser  Stelle 
in  Kürze  dargelegt  zu  werden.  Sind  doch,  wenn  man  von  den  Com- 
missuren im  Scolex  absieht,  bisher  nur  bei  zwei  Cestoden  die  Längs- 
nerven verbindende  Commissuren  bekannt  gewesen 2.  Nachdem  ich 
nun  solche  auch  bei  Ligula  gesehen  habe,  glaube  ich  in  der  Erwartung 
nicht  fehl  zu  gehen,  daß  dieselben  in  Zukunft  auch  bei  anderen  Cesto- 
den werden  aufgefunden  werden. 

Zum  Schluß  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Professor  Blochmann, 
welcher  mir  in  liebenswürdigster  Weise  X/^/w/a-Material  zur  Verfügung 
stellte,  hierfür  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank 
auszusprechen. 


1  Dieser  Theil  des  Nervensystems  entspricht  dem  »subepithelialen  Nerven- 
plexus« Zernecke 's  (Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  der  Cestoden.  Inaug,- 
Uiss.  Rostock  1895.  p.  38).  Da  Zernecke  jedoch  den  Verlauf  der  Nervenfasern 
an  nach  Golgi  behandelten  Praeparaten  untersucht  hat,  so  scheint  es  ihm  entgangen 
zu  sein,  daß  es  sich  um  starke,  bei  Färbungen  schon  bei  schwacher  Vergrößerung 
als  solche  in  die  Augen  fallende,  Commissuren  handelt  und  nicht  nur  um  einzelne 
(wenn  auch  zahlreiche)  sich  vielfach  durchkreuzende  Nervenfasern,  welche  »der 
Hauptrichtung  nach  circular  um  die  Längsachse  des  Thieres  zu  verlaufen  scheinen«. 

2  Bei  3Ioniezia  expansa  hat  Köhler  am  Hinterrande  der  Proglottiden  dorsal 
verlaufende ,  einfache  Commissuren  zwischen  den  beiden  Hauptnerven  gefunden 
(Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  57.  Bd.  1894.  p.  394 f.),  während  Scheibel  bei  Anoploce- 
pJiala  mufjna  ringförmige  Commissuren  beobachtete,  welche  die  Haupt- und  Begleit- 
nerven verbindend  gleichfalls  am  Hinterrande  der  Proglottiden  verlaufen.  (Der  Bau 
der  Taenia  ?naf/«a  Abilgaard.Inaug.-Diss.  Gießen  1895.  p.l8.)  —  Nachdem  meine  Mit- 
theilung bereits  an  die  Redaction  abgesandtwar,  erschien  in  No.  508  des  Z.Anz.  eine 
Mittheilung  von  Tower,  der  zufolge  sich  auch  bei  3Io)nezia  expansa,  und  ebenso  bei 
M.  ;;/anm«?»a,  ringförmige  Commissuren  finden.  Köhler,  dessen  Angaben  übrigens 
Tower  nicht  kennt,  hätte  also  hiernach  die  eine  (ventrale)  Hälfte  dieser  Commis- 
suren übersehen  ,  und  gewinnt  es  den  Anschein,  als  wenn  diese  ringförmigen  Com- 
missuren vielleicht  für  die  ganze  Subfamilie  der  Anoplocephalincn  charakteristisch 
wären.  Daß  dieselben  den  von  mir  oben  beschriebenen  ringförmigen  Commissuren 
von  Ligida  nicht  direct  homolog  sind,  brauche  ich  in  Anbetracht  des  durchaus  ver- 
schiedenen Verhaltens  zu  den  Hauptnerven  wohl  kaum  noch  besonders  zu  betonen. 
Dagegen  findet  sich  dasselbe  Commissurensystem,  wie  bei  Ligula,  auch  bei  Schisto- 
cephalus,  nur  sind  bei  letzterem  die  peripheren  Läugsnerven  weniger  zahlreich. 
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ratur.  p.  457—468. 

I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Zur  Morphologie  der  Segmenfanhänge  bei  Insecten  und  Myriopoden. 

Von  Carl  Verhoeff ,  Dr.  phil.,  Bonn  a.  Rh. 
(Schluß.) 

IL  Die  Styli. 
Es  ergiebt  sich  bereits  aus  dem  Vorigen,  daß  die  Styli  des  neun- 
ten Abdominalsegmentes  der  Pterygogenea  nicht  (wie  Heymons  be- 
hauptet) ,  »Überreste«  von  »Extremitäten«  sind,  sondern  im  Wesent- 
lichen genau  dasselbe  wie  die  Styli  der  Thoracalsegmentanhangcoxen 
von  Machilis  und  die  entsprechenden  von  Scolopendrella.  Es  ist  ge- 
radezu verwunderlich,  wie  lange  diese  Gebilde  ihre  typische  Gestalt, 
ohne  auffallende  Veränderungen,  erhalten  haben.  Der  Grund,  wel- 
chen Heymons  für  seine  Ansicht  geltend  machte,  daß  nämlich  die 
Gonapophysen  keine  Extremitäten  oder  deren  Umwandlungsproducte 
seien,  ist  im  Vorigen  als  unhaltbar  dargelegt,  daher  kann  ich  jetzt 
seinen  eigenen  Satz,  den  er  auf  mich  anwandte,  umkehren:  «Die 
Schlußfolgerung  ist  logisch  richtig ,  wegen  der  irrthümlichen  Prae- 
misse  aber  gleichwohl  nicht  zutreffend.«  —  Auf  p.  187  oben  führt 
sich  H.  selbst  auf  das  Widersprechende  seiner  Ausführungen  hin.  Die 
Ansicht  von  P.  Schmidt  über  die  »Rudimentärbeine  von  Scolopen- 
drella<j.  habe  ich  bereits  in  No.  500  des  Zool.  Anzeigers  besprochen. 
P.  185  unten  sagt  H.  :  »Verhoeff  setzt  voraus,  daß  die  Styli  von  Scolo- 
pendrella einfache  Hautfortsätze  seien  und  zieht  darauf  hin  dann  mit 
Bestimmtheit  den  Schluß,  daß  auch  die  Styli  der  Insecten  keine  Glied- 
maßen, sondern  lediglich  Integumentanhänge  sind.«  Hierauf  erwiedere 
ich:  Die  Styli  von  Scolopendrella  sind  thatsächlich  Hautfortsätze 
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und  zwar  an  den  Coxen  und  die  von  Machilis  ebenso.     Es  bedurfte 
also  gar  keiner  Schlußziehung. 

III.  Die  Cerci. 

Hier  stimme  ich  mit  Heymons  darin  überein,  daß  die  Cerci 
echte  Segmentanhänge  vorstellen.  Ich  meine  aber  die  Wahrheit 
liegt  auch  außerordentlich  einfach.  Wenn  man  nämlich  Styli  und 
Mandibeln  von  Jajjyx  und  Forßculiden  mit  einander  vergleicht, 
so  wird  man  keinen  wesentlichen  morphologischen  Unterschied 
herausfinden.  Da  man  nun  schon  längst  die  Mandibeln  als  umge- 
wandelte Segmentanhänge  angesehen  hat,  muß  es  auch  für  die  Cerci 
gelten.  Als  wichtigster  Einwurf  gilt  jedenfalls  der  Hinweis  auf  die 
mangelnde  Musculatux  bei  gegliederten  Cerci.  Da  aber  die  Cerci  meist 
sehr  reich  und  sehr  deutlich  gegliedert  sind  und  oft  ganz  Avie  An- 
tennen aussehen,  so  darf  man  auf  jenen  Umstand  nicht  zu  viel  Ge- 
wicht legen,  zumal  die  l^asalmusculatur  stark  ist  und  vielleicht  bei 
weiterem  Studium  doch  noch  Formen  mit  Gliedermuskeln  gefunden 
werden.  Wenn  man  aber,  wie  Heymons,  die  »Gliederung«  für  «irre- 
levant« hält,  hört  überhaupt  die  Behandlung  dieser  Fragen  auf  von 
AVerth  zu  sein.  Bei  jeder  gegliederten  Extremität  kann  in  der  Ent- 
wicklung die  Gliederung  erst  später  auftreten,  so  daß  sie  ganz  primär, 
embryonal  ungegliedert  ist.  Das  kann  selbstverständlich  keine  mor- 
phologische Bedeutung  haben.  Ebenso  wenig  ist  auf  die  Größe  des 
Extremitäteuhöckers  viel  zu  geben,  denn  wenn  das  Endgebilde 
groß  ist,  muß  auch  der  Aulagehöcker  groß  sein,  ist  es  aber  klein,  so 
gilt  das  auch  für  die  Anlage. 

p.  190  meint  Heymons,  er  könne  meiner  Ausführung,  daß  Cerci 
und  Styli  »weder  morphologisch  noch  vergleichend -morphologisch 
verwechselt  werden  können«  )schwerlich  beipflichten«. 

Dem  fundamentalen  Unterschied  in  der  Lage  pflichtet  er  aber 
doch  selbst  bei  und  das  konnte  doch  nur  mit  dem  Ausdruck  »morpho- 
logisch«, im  Gegensatz  zu  vergleichend-morphologisch  gemeint  sein. 

Wünschenswerth  wäre  es  auch,  daß  Heymons  den  Unterschied 
von  homolog  und  homodynam  beachtete.  Wegen  ihrer  Lage  Ver- 
schiedenheit können  Cerci  und  Styli  niemals  »Horaologa«  sein. 

Schließlich  sei  noch  die  Segmentzugehörigkeit  der  Cerci  be- 
sprochen. 

Wozu  da  ein  Streit,  wenn  die  Sache  ganz  klar  liegt!  Wenn  zwei 
Forscher  eine  Kaupe  beschreiben,  welche  in  der  Jugend  schwarz, 
später  aber  grün  wird  und  der  eine  A  zu  B  sagt,  höre,  du  bist  im  Un- 
recht, die  Raupe  ist  ja  gar  nicht  grün  sondern  schwarz,  B  dagegen  das 
Umgekehrte  behauptet,   so   hat  Jeder  Ivecht  und  Jeder  Unrecht. — 
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Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  hier.  Heymons  hat  die  Befunde  frühe- 
rer Forscher,  »daß  (bei  Embryonen  !)  die  Cerci  als  Anhänge  eines  elften 
Abdominalsegmentes  entstehen«  bestätigt  und  das  kann  jetzt,  we- 
nigstens für  die  Orthopteren,  als  ausgemacht  gelten.  Ich  habe  da- 
gegen, namentlich  bei  Coleopteren  und  Hemipteren,  den  Nach- 
weis geliefert,  daß  das  Abdomen  der  Imagines  bei  den  primitiveren 
Gruppen  immer  aus  zehn  Abdominalsegmenten  besteht,  im  Gegen- 
satze zu  fast  allen  früheren  Autoren,  Avelche  neun,  acht  oder  gar  nur 
sieben  nachgewiesen  hatten,  während  einer  (Kolbe)  zwar  zehn  Abdo- 
minalsegmente angab,  aber  einen  falschen  Beweis  führte.  Ich  habe 
ferner  für  die  Insecten  im  Allgemeinen  angegeben,  daß  die  Cerci  bei 
den  Imagines  zum  zehnten  Abdominalsegment  gehören.  Nun  kommt 
Heymons  und  behauptet,  das  sei  »irrthümlich«,  Aveil  er  bei  den  Em- 
bryon en  der  Orthopteren  elf  Abdominalsegmente  und  zu  dem  elften 
zugehörig  die  Cerci  gefunden  hat.  Wozu  eine  solche  Confusion  an- 
richten!? Er  hat  ja  wahrscheinlich  ganz  Recht  mit  seiner  Angabe, 
nur  darf  er  nicht  in  ungerechtfertigter  Weise  anderen  Autoren  falsche 
Angaben  und  Beobachtungen  unterschieben.  Er  sagt  selbst:  «Zu- 
nächst geht  (nämlich  noch  »beim  Embryo«!!)  das  elfte  Abdominalseg- 
ment zu  Grunde.  Von  ihm  bleiben  nur  die  Cerci  übrig.  In  der  Regel 
findet  späterhin  eine  Verwachsung  zwischen  den  Cerci  und  dem  zehn- 
ten Abdominalsegment  statt«.  Da  nun  allgemein  bei  Insecten, 
Larven  sowohl  wie  Imagines  (wahrscheinlich  auch  vielen  Embryo- 
nen), die  Cerci,  Avenn  sie  überhaupt  vorkommen,  hinten  am  zehn- 
ten Abdominalsegment  sitzen,  so  müssensievergleichend- 
raorphologisch  auch  zu  diesem  gerechnet  werden.  Man  hat 
sich  dabei  zu  erinnern,  daß  im  Vergleich  mit  manchen  Embryonen 
dieser  Zustand  ein  secundärer  ist.  Deshalb  kann  man  aber  unmöglich  bei 
den  Insecten  sagen,  die  Cerci  gehören  zum  elften  Abdominalsegment, 
wenn  dies  bei  keiner  Imago  mehr  existiert.  Ich  habe  also  keinen 
Grund  meine  früheren  Definitionen  der  Cerci  und  Styli  (l.c.Entom. 
Nachr.)  aufzugeben.  —  Bei  Hymenopteren  (höchstens  mit  Ausschluß 
der  Phytophaga)  besteht  bekanntlich  der  Thorax  aus  vier  Segmenten, 
indem  das  Medialsegment  Thoracalsegment  geworden  ist.  Hier  ist  es 
gerechtfertigt  das  »erste«  Abdominalsegment  als  zweites  zu  bezeich- 
nen, weil  es  sich  durch  Vergleich  mit  den  Phytophagen  und  fast 
allen  anderen  Insecten  als  solches  ergiebt;  aber  auf  Dinge,  die  an  kei- 
ner posteml)ryonalen  Form ,  geschweige  denn  an  einer  Imago  mehr 
zum  Ausdruck  kommen,  kann  die  vergleichende  Morphologie  der  In- 
secten in  ihren  Bezeichnungen  keine  Rücksicht  nehmen,  ohne  zu  Ver- 
wirrungen zu  führen.  Gegen  das  elfte  embryonale  Abdominalsegment 
läßt    sich    übrigens   noch  ein    Einwurf  geltend  machen.     Es  könnte 
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nämlich  vielleicht  eine  Differenzierung  des  zehnten  Segmentes  sein. 
Dafür  spricht  der  Umstand,  daß  die  zehnte  Dorsalplatte  gerade  wie 
bei  niederen  Insectenclassen ,  Odonaten,  Orthopteren,  Hemi- 
pteren,  dazu  neigt  einen  geschlossenen  Ring  zu  bilden.  Viel- 
leicht stellt  jenes  elfte  Segment  nur  die  nach  hinten  verschobene  ven- 
trale Partie  des  zehnten  vor.    Das  dürfte  weiter  geprüft  werden. 

2.  Actiniaria  von  Ternate,  nach  den  Sammlungen  von  Herrn 
Prof.  Dr.  W.  Kükenthal. 

Von  Casimir  R.  Kwietniewski. 
(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Jena.) 

eingeg.  4.  Juli  1896. 

Die  mir  zur  Bearbeitung  übergebene  Ausbeute  an  Actiniarien  war 
sehr  gering.  Nach  einer  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Kükenthal 
ist  die  Litoralfauna  Ternates  außerordentlich  arm  an  Actinien,  sowohl 
an  Arten  wie  an  Individuen.  Nur  vier  Formen  wurden  hier  gefunden, 
die  merkwürdigerweise  zu  sehr  verschiedenen  Actiniengruppen  ge- 
hören. Die  ausführliche  von  Abbildungen  begleitete  Arbeit  wird  in 
den  Abhandlungen  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesell- 
schaft erscheinen. 

Tribus  Hexactiniae. 

a.  A  cti  ninae. 
Fam.  Sagartidae. 
Subfam.  Phellinae. 
Gen.  Phellia  Gosse  1858. 
Sagartiden  mit  einem  mehr  oder  weniger  deutlich  in  Scapus  und 
Capitulum  getheilten  Mauerblatte;  ohne  Warzen  und  Randbläschen, 
Keine  echte  Cyncliden.   Mundscheibe  rund  (nicht  lobiert).  Tentakeln 
einfach,  meist  verschieden  lang,   nicht   sehr    zahlreich,  randständig. 
Nur  sechs  Paar  Septen  erster  Ordnung  vollständig  und  allein  mit  Genital- 
organen versehen;  übrige  Septen  meist  stark  rückgebildet.    Längs- 
muskelstränge  der  Septen  sehr  stark,   circumscript.  Sphincter  stark, 
mesogloeal.    Acontien  wenig  entwickelt  oder  fehlend. 

Phellia  ternatana  nov.  sp. 
Es  waren  drei  Exemplare  von  dieser  Art  in  der  Sammlung  vorhan- 
den. —  Die  Körperhöhe  beträgt  ca.  1  bis  ca.  3  cm.  Der  Körper  ist  breit, 
unten  verschmälert.  Die  Fußscheibe  klein,  concav  aufgewölbt,  rund, 
nicht  lobiert.  Das  Mauerblatt  ist  sehr  rauh,  mit  tiefen  unregelmäßigen 
Falten  und  Runzeln  bedeckt.  Am  Scapus  ist  ein  cuticularer  t'berzug 
vorhanden.  Keine  Sandincrustation.  Das  Capitulum  sehr  niedrig, 
glatt,  ohne  Cuticula.  Tentakeln  ca.  70  in  der  Zahl,  in  mehreren  Reihen 
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geordnet,  kurz,  dick,  stumpf  endigend,  der  Länge  nach  gestreift;  die 
innersten  sind  die  größten.  Die  radiäre  Muskulatur  der  Mundscheibe 
zum  Theil  in  die  Mesogloea  eingebettet.  Septen  in  vier  Cyclen  ent- 
Avickelt,  nur  die  Hauptsepten  vollständig  und  mit  Genitalorganen  ver- 
sehen. Männlichen  Geschlechts.  Übrige  Septen  rudimentär;  der  vierte 
Cyclus  nur  zur  Hälfte  entwickelt.  Sphincter  sehr  stark,  erstreckt  sich 
auf  eine  große  Partie  des  Mauerblattes,  an  seiner  unteren  Grenze 
eine  Anschwellung  bildend.    Acontien  vorhanden. 

b.  S tichodactylinae. 
Fam.  Discosomidae. 
Gen.  liadiantlius  gen.  nov. 
Discosomiden   mit  oben   bewarztem   Mauerblatte.      Die   Mund- 
scheibe breit,  etwas  lobiert,  bedeckt  mit  zahlreichen  nicht  langen,  zu- 
gespitzten  Tentakeln.    Marginale  Tentakeln  in  mehreren  Kreisen  ge- 
stellt.     Nebententakeln  in   zahlreichen   radiären,  einfachen   Reihen, 
jede  Reihe  aus  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Tentakeln  bestehend, 
je  nach  der  Ordnung  des   communicierenden  Septenfaches.     Mund- 
öffnung spaltförmig.    Das  Schlundrohr  mit  tiefen  Schlundrinnen  aus- 
gestattet.   Septen  in  mehreren  Cyclen  entwickelt,  in  den  meisten  voll- 
ständig.   Genitalorgane  fehlen  nur  an  den  Septenhöchster  Ordnungen. 
Sphincter  entodermal,  mehr  oder  weniger  diffus. 

Radianthus  Kükenthali  nov.  sp. 

Dimensionen:  Höhe  ca.  5  cm.  Breite  der  Fußscheibe  ca.  3  cm. 
Breite  der  Mundscheibe  ca.  6  cm.  —  In  der  Sammlung  durch  fünf 
Exemplare  vertreten.  — 

Körper  unten  cylindrisch,  nach  oben  verbreitert.  Fußscheibe 
am  Rande  lobiert.  Das  Mauerblatt  unten  glatt,  im  oberen  Drittel  mit 
zahlreichen,  dicht  bei  einander  stehenden,  ca.  2  mm  breiten  Papillen 
bedeckt.  Der  Rand  des  Mauerblattes  zu  einer  schwachen  Falte  zu- 
sammengelegt. Mundscheibe  sehr  breit,  am  Rande  etwas  gelappt,  mit 
zahlreichen  ca.  1  cm  langen,  zugespitzten  Tentakeln  bedeckt.  Mar- 
ginale Tentakeln  in  mehrere  Kreise  gestellt.  Nebententakeln  stehen 
in  4S  Reihen  über  den  Septenfächern  1.,  2.,  3.,  und  4.  Ordnung.  .Jede 
Reihe  enthält  10  bis  15  Tentakeln,  je  nach  der  Ordnung  der  zugehö- 
rigen Septalkammer.  Die  MundöfFnung  groß,  spaltförmig,  von  dicken 
Lippenwülsten  umfaßt.  Die  Mündungen  der  beiden  Schlundrinnen 
stark  ausgeprägt.  Das  Schlund  röhr  mit  tiefen  Schlundrinnen.  Septen 
in  sechs  Kreisen  entwickelt  nach  der  Formel  6  +  64-12+24+48+96 
=  192.  Die  Septen,  1.,  2.,  3.  und  4.  Ordnung  sind  vollständig  und 
mit  Genitalorganen  versehen.  Septen  5.  und  6.  Ordnung  sind  rück- 
gebildet und  steril.     Septenmusculatur  nicht   besonders  stark.     Der 


390 

Sphincter  besteht  aus  mehreren  verästelten  Falten,  welche  sich  alle  von 
der  übrigen  entodermalen  Ringmusculatur  des  Mauerblattes  abheben. 

Tribus  Tlialassianthae  Kwietniewski. 
Mit  den  Characteren  der  Familie. 

Farn.  Thalassianthidae. 
Pars  Thalassianthidae  auct. 

Actiniaria  mit  zahlreichen,  paarweise,  ohne  regelmäßige  Anord- 
nung gestellten  Septen,  welche  sämmtlich  einander  zugekehrte  Längs- 
muskeln tragen.  Ohne  Richtungssepten.  Sphincter  schwach  ento- 
dermal.  Tentakeln  zahlreich,  klein,  gefiedert,  marginal  und  scheiben- 
ständig. Marginale  Tentakeln  einzeln,  die  scheibenständigen  in 
alternierenden  radiären  Gruppen  oder  Reihen  geordnet.  Diese  letzteren 
stets  auf  armartigen,  mehr  oder  Aveniger  langen,  alternierenden  Aus- 
buchtungen der  Mundscheibe,  welche  mit  mehreren  Septalkammern 
in  Communication  stehen.  Die  Körpermusculatur  besteht  aus  ento- 
dermaler  Ringmuskelschicht.  Die  ectodermale  Musculatur  beschränkt 
auf  die  Mundscheibe.  Die  Mesenterialfilamente  in  ihrem  oberen  Ver- 
lauf dreitheilig,  unten  bloß  von  dem  Nesseldrüsenstreifen  gebildet. 
Gen.  ThalassiantJms  Leuckart  1828. 

Thalassianthiden  mit  glattem  Mauerblatte.  Die  Mundscheibe  be- 
deckt mit  zahlreichen  gefiederten  Tentakeln,  welche  marginal  über 
den  Interseptalfächern  und  solchen  Binnenfächern  stehen,  die  nicht 
mit  den  Ausbuchtungen  der  Mundscheibe  in  Verbindung  sind.  Iii 
radiären  Reihen  sind  sie  geordnet  über  den  Intraseptalräumen,  welche 
mit  den  Ausbuchtungen  der  Mundscheibe  in  Communication  stehen. 
Diese  letzteren  tragen  subterminal  auf  der  Außenseite  Packete  von 
gestielten,  bläschenförmigen  Papillen. 

Thalassianthus  senchenhergiunus  nov.  sp. 

In  25  Exemplaren  vorhanden.  — Dimensionen:  Höhe  0,5  bis  1  cm. 
Breite  0,7  bis  1,5  cm.  Körper  cylindrisch,  die  Fußscheibe  breit,  rund, 
leicht  am  Rande  gelappt.  Das  Mauerblatt  über  derselben  etwas  ein- 
geschnürt. Der  obere  Rand  des  Mauerblattes  zu  einer  schwachen 
Falte  erhoben.  Die  Mundscheibe  bedeckt  mit  kurzen,  alternierenden, 
nicht  über  den  Rand  derselben  hervorragenden  Ausbuchtungen,  welche 
je  mit  drei  benachbarten  Septalkammern  communicieren,  indem  in 
jede  Ausbuchtung  ein  Septenpaar  hincindringt;  die  Septen  an  der  Wöl- 
bung inserierend  und  somit  dieselbe  in  drei  nach  unten  zu  geöffnete 
Kammern  theilend.  —  Die  Tentakeln  sind  sehr  klein,  mit  zahheichen 
seitlichen  Ausstülpungen  bedeckt,  die  nicht  inregelmäßigcn  vier  Längs- 
reihen —  wie  es  bei  Th.  aster  der  Fall  ist  —  geordnet  sind.  Die 
Mundöffnung  ist  rund.    Das  Schlundrohr  mit  mehreren  in  unregel- 
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mäßigen  Abständen  verlaufenden  schwachen  Schlundrinnen  aus- 
gestattet. Septen  zahlreich,  darunter  viele  vollständig.  Ihre  Muscu- 
latur  nicht  besonders  stark.  Ein  schwacher  Parietobasilarmuskel 
vorhanden.  Mesenterialfilamente  und  Genitalorgane  gut  ausgebildet. 
Das  untersuchte  Exemplar  war  weiblichen  Geschlechts. 

Bemerkung:  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  den  im  Rothen 
Meer  von  Herrn  Dr.  B.  Hofer  gesammelten  Thalassianthus  aster 
Leuck.  zu  untersuchen  und  den  Th.  senckenbergianus  mit  demselben 
zu  vergleichen. 

Tribus  Zoantheae. 

Fam.  Zoanthidae  Dana  1846. 

Subfam.  Ma  er  ocn  e  min  a  e  Haddon  &  Shackl.  1891. 

Gen.  Par ö«o«wif/«<s  Haddon  &  Shackl.  1891. 
Parazoanthus  dichroicus  Haddon  &  Shackl.  1891. 
Es  sind  in  der  Sammlung  einige  Colonien  von  dieser  Art  vor- 
handen.   Die  Bestimmung  habe  ich  auf  Grund   anatomischer   Unter- 
suchung durchgeführt,    welche   die   Übereinstimmung   mit    der  von 
Haddon  beschriebenen  Art  erwiesen  hat. 
Jena,  3.  Juli  1896. 

3.  La  terminaison  des  vaisseaux  et  las  corpuscules  de  Kowalevsky  chez 

les  Scolopendrides. 

Par  0.  Duboscq,  Grenoble. 

Première  note. 

eingeg.  6.  Juli  1896. 

On  connaît  dans  ses  grandes  lignes  le  système  circulatoire  de  la 
Scolopendre ^a.r  les  recherches  de  Newport  et  celles  assez  récentes  de 
Herbst.  Dans  un  travail  plus  étendu,  je  dirai  ce  que  l'on  doit  à  ces 
deux  auteurs,  ainsi  qu  a  ceux  qui  plus  ou  moins  incidemment  se  sont 
occupés  de  la  question.  Aujourd'hui,  je  résumerai  seulement  des  ré- 
sultats qui  apprendront  de  nouvelles  choses  sur  la  terminaison  des 
vaisseaux  et  les  co  rp  uscules  de  Kowalevsky.  Je  propose  d'ap- 
peler corpuscules  de  Kowalevsky  les  corpuscules  découverts  par 
Kowalevsky  dans  le  tissu  adipeux  de  la  Scolopendre  et  appelés  par 
lui  glandes  lymphatiques. 

Les  résultats  qui  vont  suivre  ont  été  obtenv^s  par  la  méthode  des 
autoinjections.  Je  me  sers  d'encre  de  Chine  liquide  du  commerce 
étendue  de  moitié  d'eau.  J'injecte  d'ordinaire  vers  le  milieu  du  corps 
dans  le  sinus  dorsomédian  une  demi  seringue  de  Pravaz  de  la  so- 
lution susdite  pour  une  scolopendre  de  taille  moyenne,  trois  quarts  de 
seringue  pour  une  scolopendre  de  10  centimètres.  Je  tue  l'animal  et 
le  fixe  5  heures  au  plus  après  l'injection. 
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Fig 


Lesy  stèrne  circulatoire  de  la  Scolopendre  [Scolopendra cingu- 
lata  Latr.  \Q.x.his2)aiiica  Newp.)  se  compose  essentiellement  d'un  vais- 
seau dorsal  et  d'un  vaisseau  ventral  réunis  au  niveau  du  seg- 
ment basai  (segment  de  la  forcipule)  par  un  anneau  a  orti  que. 

Bran  che  s  du  vaisseau  dorsal  (Fig.  1).  —  Le  vaisseau  dorsal 
donne  à  tous  les  segments  une  paire  de  vaisseaux  late ro- dorsaux 
[vd],  qui  se  ramifient  très  richement  sur  l'intestin,  sur  les  muscles  dor- 
saux et  latéraux,  et  dont  en  outre  2  ou  3  rameaux  se  terminent  de 
chaque  côté  dans  le  tissu  adipeux  en  corpuscules  deKowalevsky 
[cK].   Ceci  se  répète  depuis  le  dernier  anneau  jusqu'au  segment  forci- 

pulaire,  les  deux  premiers  seg- 
ments toutefois  n'ayant  pas  de 
corpuscules  de  Kowalevsky.  Le 
vaisseau  latéro-dorsal  du  segment 
forcipulaire  se  jette  sans  donner 
de  branches  dans  le  vaisseavi 
latcro- ventral  correspondant  qui 
est  l'artère  forcipulaire,  et  forme 
ainsi  l'anneau  aortique  [ao] 
seule  communication  du  vais- 
seau dorsal  avec  le  vaisseau 
ventral. 

Le  vaisseau  dorsal  se  pro- 
longe en  avant  jusqu'au  cerveau, 
où  il  se  termine  brusquement  en 
un  petit  renflement  que  je  crois 
clos.  Il  donne  d'abord  une  petite 
artère  impaire,  l'artère  oeso- 
phagienne [aoe]  —  ses  rameaux 
ontpeu  d'extension, — plusloinune 
paire  d  artères,  artères  cép  ba- 
li que  s  [ac]  irriguant  le  cerveau 
et  les  glandes  de  la  tête,  enfin, 
au  niveau  de  sa  terminaison,  une  paire  d'artères  importantes  non  ra- 
mifiées, les  artères  antennaires  {au).  En  arrière,  le  vaisseau 
dorsal  se  termine  effilé  sans  donner  de  branches  au  segment  génito- 
anal. 

Branches  du  vaisseau  ventral  (Fig.  2).  —  Le  vaisseau  ven- 
tral V,  situé  immédiatement  au  dessus  de  la  chaîne  nerveuse,  donne 
au  niveau  de  chaque  ganglion  une  paire  de  vaisseaux  latéro-ven- 
traux  [vv).  La  branche  principale  est  l'artère  de  la  patte.  Cha- 
que vaisseau  latéro-ventral  donne,   en  dehors  de  l'artère  de  la  patte, 


Partie  antérieure  du  vaisseau  dorsal  avec 
ses  branches.  C,  vaisseau  dorsal;  vd,  vais- 
seau latéro-dorsal;  «o,  anneau  aortique; 
aœ,  artère  oesophagienne;  ac,  artère  ce- 
phalique;  aa,  artère  antennaire;  cK,  cor- 
puscule de  Kowalevsky. 
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un  rameau  antérieur  [ra)  et  un  rameau  postérieur  [rp]  qui 
irriguent  le  système  nerveux.  De  l'artère  de  la  patte  ou  des  rameaux 
antérieurs  et  postérieurs  partent  de  petites  branches  au  nombre  de  2, 
3,  4  ou  5  de  chaque  côté,  lesquelles  se  terminent  en  corpuscules 
de  Ko  w aie  V sky  {cK).  Ceci  se  répète  depuis  l'avant  dernier  segment 
jusqu'au  segment  forcipulaire,  les  deux  premiers  segments  toutefois 
n'ayant  pas  de  corpuscules  de  Kowalevsky. 

Le  vaisseau  latéro-ventral  du  segment  forcipulaire  est  l'artère 
forcipulaire  {af).  J'ai  dit  que  non  loin  de  son  origine  elle  recevait 
le  vaisseau  latéro-dorsal  correspondant  (anneau  aortique). 


Fi2.  2  A. 


Fig.  2B. 


Fig,  2.  Partie  antérieure  (A)  et  partie  postérieure  (B)  du  vaisseau  ventral.  — 
r,  vaisseau  ventral;  ru,  vaisseau  latéro-ventral;  ra,  rameau  ant.  ;  rp,  rameau  postérieur, 
aò, artère  buccale;  a/, artère  forcipulaire; ao, anneau  aortique;  //), faisceau  des  pleurae' 
posticae;  af,  artère  fémorale  profonde;  ap,  artère  principale;  ag,  artère  génitale;  ar, 
artère  rectale. 


En  avant,  le  vaisseau  ventral  se  continue  jusqu'au  ganglion  sous- 
oesophagien  où  il  se  termine  en  se  bifurquant,  les  2  petites  branches 
terminales  se  répandant  sur  la  commissure  oesophagienne.  Avant 
cela,  il  donne  une  paire  de  branches  importantes,  l'a  r  tè  re  des  pièces 
buccales  [ah).  Elle  est  le  vaisseau  latéro-ventral  correspondant  au 
ganglion  sous-oesophagien  et  ce  vaisseau  donne  comme  toujours  un 
rameau  antérieur  et  un  rameau  postérieur  pour  ce  ganglion. 

En  arrière,  le  vaisseau  ventral  donne  pour  la  dernière  paire  de 
pattes  deux  vaisseaux  de  chaque  côté.     L'un  que  j'appellerai  artère 
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principale  (a^)  va  jusqu'à  l'extrémité  de  la  patte;  l'autre  —  nom- 
mons-le artère  fémorale  profonde  [af]  —  se  distribue  seulement 
aux  deux  premiers  articles.  Avant  d'entrer  dans  la  patte,  Tartère 
principale  donne  une  branche  très  importante,  qui  parait  à  l'oeil 
nu  se  terminer  sur  les  glandes  des  pleurae  posticae  en  un  sinus 
de  la  forme  d'un  éteignoir.  Ce  n'est  pas  un  sinus,  mais  une  série  de 
rameaux  dichotomiques  accolés  les  uns  aux  autres,  et  aussi  nombreux 
finalement  que  les  glandes  elles-mêmes.  J'appellerai  ce  paquet  de 
vaisseaux  faisceau  des  glandes  des  pleurae  posticae  [fp). 
Les  pleurae  posticae  sont,  comme  on  sait,  la  pièce  chitineuse  faite  de 
la  soudure  de  la  hanche  de  la  patte  anale  avec  les  pièces  des  flancs  du 
dernier  segment  (épimères,  épisternum) .  Les  pleurae  posticae  sont 
chez  les  Scolopendrides  percées  de  nombreux  pores  correspondant  à 
autant  de  glandes  qui  constituent  une  filière,  et  dont  Tomosvary  a 
donné  une  assez  bonne  description. 

Sitôt  qu'il  a  fourni  les  artères  des  pattes  postérieures,  le  vaisseau 
ventral  se  termine  par  deux  paires  de  rameaux.  La  paire  interne, 
plus  importante,  se  distribue  au  rectum;  c'est  l'artère  rectale  [ar). 
La  paire  externe,  l'artère  génitale  [ag]  irrigue  les  organes  génitaux 
et  principalement  les  glandes  accessoires.  Ces  artères  sont  récurren- 
tes, leur  origine  se  trouvant  à  l'extrémité  du  corps.  Sur  ma  figure  2  B, 
elles  sont  sur  le  prolongement  du  vaisseau  ventral,  le  rectum  coupé 
et  les  glandes  accessoires  étant  rejetées  en  arrière. 

L'étude  de  toutes  ces  branches  des  vaisseaux  dorsaux  et  ventraux 
nous  amène  à  la  conclusion  suivante:  Chez  la  Scolopendre  le 
vaisseau  dorsal  irrigue  tout  ce  qui  est  innervé  par  le  cer- 
ve au  et  le  sympathique,  le  vaisseau  ventral  irrigue  tout  ce 
qui  est  innervé  par  la  chaîne  sous-intestinale.  Cette  géné- 
ralisation perd  beaucoup  de  son  importance  du  fait  qu'elle  n'est  sûre- 
ment pas  applicable  à  tous  les  Arthropodes,  mais  elle  correspond  pres- 
que à  la  distribution  fondamentale  des  vaisseaux  chez  les  Annelés.  Pour 
le  schéma  complet,  il  manque  l'union  à  tous  les  segments  des  vaisseaux 
latcro-dorsaux  et  latéro-ventraux,  comme  elle  existe  au  segment  forci- 
pulaire.  J'ai  pensé  un  moment,  quand  j'ai  vu  les  corpuscules  de  Ko- 
walevsky  provenir  chez  la  Scolopendre  tantôt  du  vaisseau  dorsal, 
tantôt  du  vaisseau  ventral,  qu'ils  pouvaient  en  réalité  recevoir  une 
branche  de  ces  deux  vaisseaux,  et  là  se  serait  faite  l'union,  comme 
chez  certains  vers,  par  de  petites  ampoules.  Je  n'ai  vu  jusqu'ici  rien 
de  pareil,  et  le  cas  du  Cryptops  dont  il  est  parlé  plus  loin  rend  la 
chose  très  peu  probable.  Donc  un  seul  anneau  aortique,  et  la  cause 
de  sa  persistance,  c'est  l'importance  du  segment  basai,  qui  nécessitait 
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pour  la  grosse  artère  forcipulaire  un  aiFliix  de  sang  plus  considérable 
sous  une  pression  suffisante. 

Terminaison  ultime  des  vaisseaux  (Fig.  3).  —  En  pour- 
suivant avec  attention  les  ramifications  des  vaisseaux,  on  ne  constate 
pas  d'anastomoses.  Quelle  est  la  terminaison  dernière  de  ces  rami- 
fications? Pour  la  voir,  étalons  la  tunique  conjonctive  de  l'intestin 
antérieur.  Elle  apparait  toujours  très  vascularisée  après  injection. 
Elle  est  formée  de  cellules  conjonctives  à  noyau  petit,  et  dont  le  cyto- 
plasme à  fibrilles  parallèles  s'étend  en  prolongements  qui  s'anastomo- 
sent complètement  avec  les  prolongements  des  cellules  voisines  pour 
former  des  mailles  assez  régulières.  C'est  le  type  d'un  tissu  réticulé. 
Cest  dans  ce  tissu  réticulé  que  se  terminent  et  les  trachées  et  les  vais- 
seaux. Je  passerai  sous  silence  les  trachées,  qui  ne  sont  même  pas 
représentées  dans  la  fig.  3.  Voyons  les  vaisseaux.  Tous  sont  gorgés 
d'encre  de  Chine.  S'ils  ne  Tétaient  pas,  ils  se  distingueraient  encore 
facilement  du  tissu  réticulé  par  leurs  petites  cellules  mésenchymateuses 
très  denses,  sans  mailles,  formant  une  couche  continue  à  noyaux  très 
rapprochés.  A  sa  terminaison,  le  vaisseau  tantôt  s'effile  en  pointe  et 
l'encre  de  Chine  parait  s'infiltrer  dans  une  maille  originelle  [tp] ,  tantôt 
sans  changer  de  calibre,  il  finit  brusquement  (^m),  relié  alors  au  tissu 
réticulé  par  quelques  fines  brides  terminales  [b). 

Le  vaisseau  à  sa  terminaison  est-il  ouvert  ou  fermé  ?  Les  termi- 
naisons en  pointe  semblent  prouver  qu'il  est  clos.  Il  faudrait  admettre 
alors  la  sortie  par  osmose  du  sérum,  et  la  sortie  par  diapédèse  des  glo- 
bules blancs.     Cela  n'est  pas  impossible. 

Cependant,  une  preuve  que  le  système  n'est  pas  clos  est  dans  la 
structure  des  corpuscules  de  Kowalevsky.  Pour  Kowalevsky  les 
corpuscules  qu'il  a  découverts  sont  des  amas  de  cellules  épithélioïdes 
semblables  entre  elles  et  accolées  étroitement  les  unes  aux  autres.  Cet 
amas  de  cellules  recevrait  des  vaisseaux  dont  l'auteur  n'a  pas  vu  l'ori- 
gine. 

On  a  vu  plus  haut  les  relations  avec  les  vaisseaux.  L'histologie 
va  nous  montrer  maintenant  que  le  corpuscule  de  Kowalevsky  n'est 
qu'un  cas  particulier  de  la  terminaison  des  vaisseaux.  Pour  peu  que 
les  coupes  soient  trop  épaisses,  on  a  l'apparence  vue  par  Kowalevsky, 
mais  par  des  dissociations  après  séjour  dans  l'acide  osmique  au  Viooo^r 
ou  sur  des  coupes  très  minces  (et  pour  faire  des  coupes  très  minces,  il 
faut  opérer  sur  des  corpuscules  extraits  du  corps  de  l'animal)  on  se 
rend  compte  que  le  vaisseau  qui  fournit  un  corpuscule  de  Kowalevsky 
se  termine  brusquement  dans  un  amas  très  dense  de  cellules  réti- 
culées [cr).  On  a  ainsi  un  tissu  réticulé,  et  ce  tissu  est  farci  d'a- 
moebocytes  [a).     Donc  c'est  cette  petite  éponge  de  tissu  réticulé 
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rempli  d'amoebocytes  qui  est  le  corpuscule  de  Kowalevsky.  Les  cel- 
lules du  tissu  réticulé  du  corpuscule  diffèrent  un  peu  des  cellules  du 
tissu  réticulé  de  lintestin  étudié  plus  haut.  Leur  corps  est  plus  dé- 
veloppé, par  contre  leurs  prolongements  sont  plus  minces,  ce  qui 
constitue  des  mailles  moins  régulières.  Quant  aux  amoebocytes.  les 
uns  sont  globulaires,  à  cytoplasme  transparent  avec  un  petit  noyau  : 

Fis.  Ö. 


Fig.  5. 


Fis.  4. 


i 


Fig.  3.  Terminaison  des  vaisseaux  dans  la  tunique  conjonctive  de  l'intestin. 
Jü,  réticule  ;  F,  vaisseau;  i?»,  terminaison  en  massue;  tp,  terminaison  en  pointe; 
h,  bride  terminale. 

Fig.  4.  Fragment  d'une  coupe  mince  de  corpuscule  de  Kowalevsky  de  la 
Scolopendre,    cr,  cellule  du  réticule;  a,  amoebocyte;  ch,  corps  brun. 

Fig.  5.  Portion  du  vaisseau  ventral  de  Crt/pfops  hortensis.  v,  vaisseau  ven- 
tral; cK,  corpuscule  de  Kowalevsky;  ap,  artère  de  la  patte;  gn,  chaine  nerveuse. 


on  dirait  des  hématies;  les  autres  ont  autour  de  leur  noyau  une  mince 
couche  de  cytoplasme  qui  se  colore  bien  et  dont  le  contour  irrégulier 
pousse  des  pseudopodes:  c'est  l'amoebocyte  type.  On  trouve  d'ailleurs 
entre  les  deux  formes  toutes  les  transitions. 

J'ai  vu  en  outre  dans  les  corpuscules  —  et  cela  n'a  pas  échappé  à 
Kowalevsky  —  des  corps  bruijâtres  [ch]  de  forme  diverse  et  d'apparence 
résiduelle.     Ils  m'ont  semblé  avoir  les  mêmes  réactions  que  les  vési- 
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cules  dites  graisseuses  du  corps  adipeux.     Or  l'on  trouve  des  morceaux 
de  corps  adipeux  pareillement  inclus  dans  les  corpuscules. 

Tout  ces  faits  nous  montrent  que  les  corpuscules  de  Kowalevsky 
sont  de  véritables  ganglions  lymphatiques.  Ils  diffèrent  du  ganglion 
lymphatique  des  vertébrés  par  l'absence  de  capsule.  Le  tissu  réticulé 
est  simplement  non  plus  lâche,  mais  plus  fibrillaire  à  la  périphérie,  et 
ce  tissu  se  continue  directement  avec  le  tissu  réticulé  très  lâche  de  la 
cavité  générale.  11  résulte  de  là  qu'il  n'existe  qu'un  vaisseau  afférent 
et  pas  de  vaisseau  efferent,  puisque  ce  ganglion  est  une  véritable 
petite  éponge  d'où  les  amoebocytes  peuvent  sortir  par  tous  les  pores. 

Une  remarque.  Si  ces  ganglions  sont  très  vite  chargés  d'encre  de 
Chine  après  injection,  cela  ne  prouve  pas  que  les  amoebocytes  se  soient 
gorgés  des  granules  de  l'encre  de  Chine.  Dans  un  feutrage  aussi 
dense  qu'est  celui  de  ce  tissu  réticulé,  les  granules  de  l'encre  sont 
arrêtés  mécaniquement,  ce  qui  est  très  favorable  d'ailleurs  à  la  phago- 
cytose. 

Chez  la  Scolopendre,  les  corpuscules  de  Kowalevsky  sont  en 
nombre  peut-être  un  peu  plus  élevé  que  les  chiffres  donnés  par  Kowa- 
levsky. On  les  voit  bien  à  l'oeil  nu  sans  injection  ni  coloration  d'au- 
cune sorte.  Ils  tranchent  en  blanc  parmi  le  tissu  adipeux  couleur 
d'ocre.  Les  uns  sont  ovoïdes  ou  à  surface  irrégulière  ;  quelques  uns 
plus  gros,  mùriformes,  semblent  composés  de  3  ou  4  ganglions  primi- 
tifs.    Le  diamètre  moyen  est  de  '^/jo  à  Yio  ^^  millimètre. 

Corpuscules  de  Kowalevsky  du  Crypto  p s  (Fig.  5).  —  Chez 
le  Cryptops  [Cryptops  hortensis  Leach),  que  Kowalevsky  n'a  pas  étudié, 
il  n'y  a  qu'une  paire  de  corpuscules  par  segment  [cK).  Le  rameau  vas- 
culaire  qui  leur  donne  naissance  nait  directement  du  vaisseau  ventral, 
et  n'a  aucune  ramification.  Son  origine  est  même  souvent  à  une 
distance  notable  de  l'artère  de  la  patte  [ap).  Chaque  paire  nait  sépa- 
rément et  presque  sur  la  ligne  médiane  dorsale  du  vaisseau.  Le  dia- 
mètre des  corpuscules  est  assez  régulièrement  de  120  [x.  C'est  donc 
presque  le  diamètre  de  beaucoup  des  corpuscules  de  la  Scolopendre, 
ce  qui  s'explique  puisqu'il  n'y  a  qu'une  paire  par  segment.  On  peut 
les  démontrer  d'une  façon  bien  simple.  L'animal  étant  ouvert  soig- 
neusement par  la  face  dorsale,  on  enlève  le  tube  digestif,  puis,  libérant 
les  tissus  sur  les  côtés,  on  arrache  assez  brutalement  la  chaine  ner- 
veuse, qui  emmène  avec  elle  le  vaisseau  ventral  avec  les  corpuscules 
de  Kowalevsky.  En  colorant  par  l'hcmatoxyline  et  l'éosine,  les  vais- 
seaux et  les  corpuscules  sont  en  violet,  le  système  nerveux  en  rose  et 
l'on  peut  monter  de  jolies  préparations  d'ensemble. 
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4.  The  Viviparous  Synapta  of  the  West  Indies. 

Hubert  Lyman  Clark,  Fellow  of  the  Johns  Hopkins  University. 

eingeg.  18.  Juli  1896. 

During  the  past  few  months,  I  have  had  the  opportunity  of  stu- 
dying the  anatomy  and  development  of  a  viviparous  Synapta,  found  in 
Kingston  harbor,  Jamaica,  very  probably  the  species  which  Oersted 
described  in  1S50,  under  the  name  of  Syjiaptula  vivipara.  At  the 
present  time  Oersted's  species  is  one  of  the  Synaptidae  about  which 
little  or  nothing  is  known;  it  isso  considered  by  Th  eel  in  his  systematic 
review  of  the  Holothurioidea  in  the  »Challenger  Eeportcc  (Vol.  XIV, 
Part  XXXIX,  page  32) .  It  is  hoped  that  the  following  description 
will  serve  to  define  the  species  and  give  it  its  proper  place  in  the  group. 

External  Characters:  Length  from  five  to  fifteen  centimeters; 
diameter  from  three  to  five  millimeters.  Tentacles  twelve,  rarely  thir- 
teen, long  and  slender;  sometimes  one  or  two  are  longer  or  shorter  than 
the  others;  digits  from  25  to  37,  the  older  the  animal,  the  greater  the 
number.  Surface  of  the  body  very  rough  owing  to  the  anchors  in  the 
skin.  Color,  reddish  —  or  greenish  —  brown  of  various  shades,  usually 
rather  dark  and  often  with  numerous  ^^;hite  spots,  due  to  aggregations 
of  miliary  granules.  Body  semi-transparent,  the  longitudinal  muscles 
and  the  intestine  showing  plainly. 

Internal  Anatomy:  Alimentary  canal  long  and  slender,  with 
a  single  simple  convolution  and  somewhat  enlarged  to  form  the  cloaca. 
Haemal  system  simple  but  well-developed.  Calcareous  ring  narrow^,  of 
12 — 13  pieces,  five  of  which  are  pierced  for  the  nerves;  each  piece  is 
simple  without  posterior  prolongations  of  any  kind.  Cartilaginous 
ring  present,  directly  beneath,  and  of  the  same  Avidth  as  the  calcareous 
ring.  Water-vascular  ring  a  little  below  the  cartilage,  with  from  two  to 
seven  polian  vesicles  of  various  sizes,  the  largest  being  about  six  mm  long. 
Madreporic  canal  single  and  small,  lying  close  beside  the  dorsal  mesen- 
tery. Genital  gland  usually  w'ith  tree  main  branches,  situated  ante- 
riorly and  dorsally,  beside  the  mesentery  and  opening  just  above  the 
mouth,  well  within  the  ring  of  tentacles.  Otocysts  ten,  arranged  in  pairs 
beside  the  nerves,  as  usual.  Ciliated  funnels,  very  numerous  on  the 
mesentery,  short  and  rather  wide,  apparently  not  on  long  pedicels,  as 
in  S.  digitata.  AU  specimens  examined,  collected  from  the  end  of 
aprii  until  the  middle  of  July,  contained  more  or  fewer  young  in  va- 
rious stages  of  development.  Average  number  from  fifty  to  seventy-five; 
maximum  176.  Nearly  always  the  young  were  of  two  ages,  several 
days  apart;  very  rarely  three  broods  were  found. 

Calcareous  deposits:  Miliary  granules  present  in  great  quan- 
tities, often  crowded  together  to  form  spots  in  the  skin  visible  to  the 
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naked  eye;  these  granules  are  very  minute  irregular  rosettes,  about 
10  jjL  in  diameter.  Anchors,  from  200 — 250  ji,  long,  straight  or  slightly 
arched  inward,  with  smooth  arms;  a  few  small  blunt  teeth  on  the 
vertex;  arms  not  in  the  same  plane  as  shaft  but  bent  outward;  poste- 
rior end  broadened  out  to  form  a  short  notched  or  branched  bow,  with 
numerous  hne  pointed  teeth.  Plates  from  130 — 140  [x  long  and  about 
1 1 0  p.  broad  ;  edges  smooth  ;  six  anterior  holes  large,  with  about  1 4 
coarse  blunt  teeth;  seventh  large  hole,  with  about  four  blunt  teeth  on 
its  anterior  margin,  somewhat  pointed  behind;  medium  sized  hole  on 
each  side  of  this  and  three  small  ones  back  of  it,  all  with  smooth 
edges.  External  side  of  the  plate  with  a  bow,  which  starting  from  the 
outer  edge  of  the  medium  sized  smooth  holes,  bends  outwards  and 
forwards,  bearing  a  few  teeth  on  its  anterior  border.  All  these  calca- 
reous particles  are  very  much  like  those  figured  by  Théel  for  Stjnapta 
fida  (Challenger  Report,  Vol.  XIV,  Part  XXXIX,  Plate  I  Fig.  9). 
But  there  are  in  addition,  small  straight  or  curved  rods  about  200  p- 
long  which  may  be  perfectly  smooth,  somewhat  knobbed  or  enlarged 
and  rough  at  the  ends;  more  rarely  slightly  forked  or  branched.  These 
rods  occur  only  in  the  tentacles,  chiefly  at  the  tip,  and  they  seem  to 
be  more  abundant  in  young  than  in  old  Synapta.  They  lie  parallel  to 
the  long  axis  of  the  tentacle  or  if  in  a  digit,  parallel  to  its  long  axis. 
Development:  Eggs  unusually  large,  about  210  jjl in  diameter, 
light  yellow  in  color.  They  are  set  free  in  the  body  cavity  of  the  adult, 
but  whether  self-fertilization  takes  place  or  not,  I  have  been  unable 
to  determine.  Artificial  fertilization  never  succeeded  no  matter  whether 
the  ova  and  spermatozoa  came  from  the  same  or  different  animals. 
Ripe  sperm  and  apparently  ripe  ova  occur  at  the  same  time  in  the  same 
individual.  Segmentation  is  total  and  equal.  No  polar  bodies  were  found 
altho  looked  for  carefully.  Segmenting  eggs  are  surrounded  by  a  deli- 
cate vitelline  membrane,  probably  formed  as  a  result  of  fertilization, 
as  it  is  wanting  in  unfertilized  eggs.  At  the  16-cell  stage,  the  embryo 
appears  as  a  ring  or  band,  two  cells  Avide  and  eight  cells  in  circumfer- 
ence, surrounding  a  cavity  which  is  cylindrical  instead  of  spherical 
and  open  at  both  ends.  The  32-cell  embryo  is  arranged  in  four  series 
of  eight  cells  each  ;  the  upper-  and  lowermost  of  these  series  have  a 
less  diameter  than  the  t\Vo  middle  series  and  accordingly  the  embryo 
begins  to  assume  the  spherical  form,  altho  the  sphere  is  still  open  at 
the  poles.  Subsequent  divisions  close  these  openings  and  form  the 
complete  blastula.  Invagination  takes  place  and  the  gastrula  devel- 
ops as  shown  by  Selenka  for  S.  digitata.  The  gastrula  is  well  cover- 
ed with  cilia  and  soon  escapes  from  the  egg-membrane.  It  is  very 
active  and  swims  about  freely  in  the  body  cavity  of  the  mother.   Devel- 
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opment  takes  place  directly  without  any  metamorphosis.  The 
gastrulas  soon  become  less  active  and  after  a  short  time  lose  their  cover- 
ing of  cilia.  The  subsequent  changes  until  the  assumption  of  the  pen- 
tacula  form  involve  so  many  debatable  points  that  they  cannot  be 
entered  into  here  but  a  complete  account  of  them  will  be  published 
hereafter.  The  young  remain  in  the  body-cavity  of  the  adult  for  an 
indefinite  period  ;  many  are  born  when  not  more  than  five  or  six  mm 
long  and  with  the  tentacles  still  few  and  simple;  but  it  is  no  uncommon 
occurrence  to  find  young  20  mm  long,  with  branching  tentacles  and 
pigmented  skin,  still  inside  the  adult.  The  young  escape  from  the 
body  cavity  into  the  cloaca  and  thence  through  the  anus  to  the  exterior. 

Habits:  The  animals  live  more  or  less  socially  in  clusters  of  sea- 
weed on  the  roots  of  mangroves.  They  creep  about  by  means  of  the 
long,  slender  tentacles,  assisted  by  the  numerous  anchors  in  the  skin. 
Theirfood  consists  of  minute  algae,  crustaceans  and  worms.  They  are  very 
delicate,  sensitive  to  changed  conditions  and  do  not  thrive  in  aquaria. 

Distribution:  I  have  found  this  Synapta,  only  at  Port  Royal 
in  Kingston  harbor.  I  have  looked  for  it  elsewhere  in  the  harbor  and 
in  suitable  places  in  other  ports  of  Jamaica  but  without  success.  It 
appears  to  be  very  local  even  at  Port  Royal  and  the  area,  where  it  may 
be  fovind  at  all  commonly,  is  very  limited. 

From  all  these  facts,  it  is  clear  that,  altho  differing  in  its  manner 
of  life,  its  being  viviparous  and  its  lack  of  a  metamorphosis,  from 
other  members  of  the  genus,  this  species  is  a  true  Synapta.  As  Lud- 
wig has  already  suggested  (Arch,  de  Biol.  Vol.  II,  1881)  there  ought 
to  be  some  better  ground  for  generic  distinction  than  the  stage  at  which 
the  young  are  born,  and  lacking  this,  Synaptula  has  no  standing  as  a 
genus  and  becomes  a  synonym  of  Sytiapta.  The  species  vivipara  be- 
longs to  the  same  section  of  the  genus  as  S.  inhaerens,  as  shown  by 
the  anchors  and  plates  and  the  number  of  tentacles.  It  is  very  interesting 
to  note  that  in  every  particular  given  in  his  description,  the  species 
from  Bermuda  described  by  Théel  (Challenger  Report,  Vol.  XIV, 
Part  XXXIX,  page  10)  as  S.  pietà  agrees  with  S.  vivipara.  As  there 
was  only  one  small  specimen  of  ^.  piota  in  the  collection  and  nothing 
is  known  of  its  habits,  the  identity  of  the  two  species  is  uncertain  but 
at  any  rate,  their  similarity  is  very  remarkable  and  further  information 
regarding  the  Bermuda  species  would  be  of  great  interest. 

A  more  general  account  oi  S.  vivipara  with  figures  of  the  anchors 
and  plates  and  the  early  stages  of  the  embryo  may  be  found  in  the 
«Journal  of  the  Jamaica  Institute«  for  July,  189G. 

Marine  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  University,  Port  Henderson, 
Jamaica,  June  30,  1896. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  den  feineren  Bau  der  Epithelzellen  der  Kiemenplättohen  der 
Salamanderlarve  und  ihre  Theilung. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 

Von  R,  V.  E  r  lang  er. 

Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Heidelberg. 

eingeg.  18.  Juli  1896. 

Ein  eingehenderes  Studium  des  Baues  und  der  Theilung  der  Ei- 
zelle und  der  männlichen  Geschlechtszellen  veranlaßte  mich,  soma- 
tische Zellen  zum  Vergleich  heranzuziehen  und  wählte  ich  dazu  die 
schon  wiederholt  untersuchten  Epithelzellen  der  Kiemenplättchen  der 
Salamanderlarve.  Es  stellte  sich  bald  heraus,  daß  dieses  Object  ein 
sehr  günstiges  ist,  da  man  an  lebenden  und  ganzen  conservierten  Zel- 
len, sowie  an  Schnitten,  den  wabigen  Bau  des  Protoplasmas  und  des 
Kernes  mit  Sicherheit  feststellen  kann. 

Der  Bau  des  Kiemenplättchens  läßt  sich  am  besten  an  feinen 
Querschnitten  ergründen.  Diese  zeigen,  daß  zwei  Epithellamellen 
einen  Raum  begrenzen,  welcher  von  Bindegewebszellen,  Blutgefäßen 
und  Nerven  durchsetzt  wird.  Jede  Epithellamelle  stellt  ein  zwei- 
schichtiges, aber  sehr  stark  abgeplattetes  Epithel  dar.  Die  einzelnen 
Zellen  sind  plattenförmig,  der  Kern  befindet  sich  etwa  in  der  Mitte 
der  polygonalen  Platte  und  treibt  dieselbe  auf  dem  Querschnitt  nach 
beiden  Seiten  hervor,  so  daß  der  mediane  Querschnitt  einer  solchen 
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Zelle  etwa  spindelförmig  erscheint.  Die  Zellen  beider  Schichten 
stoßen  mit  ihren  Kanten  an  diejenigen  der  Nachbarzellen  derselben 
Schicht  an,  wobei  der  kernhaltige  aufgetriebene  mittlere  Theil  der 
Zellen  der  unteren  Schicht  die  Lücken  ausfüllt,  welche  zwischen  den 
Kernen  der  oberen  Schicht  freigeblieben  sind,  es  alternieren  daher  die 
Kerne  der  einen  Schicht  regelmäßig  mit  denen  der  anderen;  auf  dem 
Querschnitt  erscheint  auch  die  Dicke  einer  Epithellamelle  überall  an- 
nähernd gleich. 

Gehen  wir  nun  zum  feineren  Bau  der  Epithelzelle  über,  so  läßt 
sich  leicht  feststellen,  daß  der  ebenfalls  stark  abgeplattete  Kern  ein 
sehr  schön  wabiges  Karyoplasma  (Linin)  zeigt.  Das  Chromatin  liegt 
in  Gestalt  feiner  Körner  in  den  Wabenknoten  des  Karyoplasmas,  ist 
aber  im  Leben  nicht  zu  erkennen.  Jeder  Kern  enthält  eine  wech- 
selnde Anzahl  von  Nucleolen.  Die  Kerne  sind  in  der  Regel  poly- 
morphe ,  d.  h.  sie  zeigen  zahlreiche  Ein-  und  Ausbuchtungen  sowie 
Falten  ihrer  Oberfläche;  Lochkerne  sind  kein  seltenes  Vorkommnis. 
Öfters  zeigen  die  Kerne  eine  auffallende  Längsstreifung,  welche  theil- 
weise  von  Längsfaltungen  der  Oberfläche,  theilweise  von  der  regel- 
mäßigen Anordnung  der  Karyoplasmaalveolen  zu  Längsreihen  her- 
rührt. Das  Cytoplasma  (Protoplasma)  ist  ebenfalls  exquisit  wabig 
gebaut.  Die  äußerste  Lage  entspricht  der  Alveolarschicht  und  be- 
steht aus  einer  einfachen  Lage  von  radiär  gestellten  Kämmerchen 
oder  Alveolen,  welche  besonders  groß  sind  und  in  der  Oberflächenan- 
sicht als  Vielecke  erscheinen.  Der  Kern  wird  seinerseits  von  einer 
einfachen  Lage  etwas  kleinerer  Alveolen  umgeben.  Zwischen  Alveo- 
larschicht und  Kernhüllschicht  ist  das  Cytoplasma  feinwabiger  und 
zeigen  die  einzelnen  Alveolen  keine  regelmäßige  Anordnung.  In  der 
Regel  enthält  das  Cytoplasma  keine  Einlagerungen  in  Gestalt  von 
Granulis,  dagegen  öfters  Vacuolen,  welche  durch  das  Zusammen- 
fließen von  mehreren  Alveolen,  oder  durch  Aufblähung  einer  Alveole 
zu  Stande  kommen  mögen.  Das  feinwabige  unregelmäßig  angeordnete 
Protoplasma  (Cytoplasma)  ist  auf  den  mittleren  Theil  der  Zelle,  d.h. 
auf  die  Umgebung  des  Kernes  beschränkt,  während  der  periphere 
Theil  ausschließlich  von  der  Alveolarschicht  gebildet  wird.  Ein 
Querschnitt  durch  den  peripheren  Theil  einer  Zelle  zeigt  meistens 
eine  doppelte  Alveolenlage,  da  hier  die  oberen  und  unteren  Alveolar- 
schichten  einander  unmittelbar  angelagert  sind;  gegen  die  Zellgrenze 
hin  können  beide  zu  einer  einfachen  Lage  von  Alveolen  verschmelzen, 
wobei  die  Größe  der  Kämmerchen  entsprechend  zunimmt.  Der  kern- 
haltige mittlere  Theil  der  Zellen  der  einen  Schicht  der  Epithellamelle 
wird  von  den  peripheren  Theilen  der  Zellen  der  anderen  Schicht 
überdeckt  und  umgekehrt. 
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In  den  ruhenden  Zellen  ließen  sich  Centrosomen  oder  Central- 
körper  nachweisen.  Dieselben  sind  stets  in  der  Zweizahl  vorhanden 
und  durch  einen  Faden  verbunden,  von  einem  Centroplasma  (Attrac- 
tionssphäre,  Archoplasma)  war  niemals  etwas  zu  bemerken.  Die  Centro- 
somen liegen  meistens  in  einer  der  vielen  Ausbuchtungen  der  poly- 
morphen Kerne,  jedoch  ließen  sich  keine  constanten  Beziehungen 
zwischen  der  Verbindungslinie  der  Centrosomen  einerseits  und  der 
Kern-  und  Zellachse  andererseits,  eben  so  wenig  eine  Gesetzmäßig- 
keit im  Abstand  der  Centrosomen  von  der  Kernoberfläche  feststellen. 

Die  Theilung  wird  durch  das  Anschwellen  des  Kernes  eingeleitet, 
wobei  die  zahlreichen  Unregelmäßigkeiten  der  Kernoberfläche  aus- 
geglichen werden  und  der  Kern  eine  nierenförmige  Gestalt  annimmt. 
Die  Centrosomen  kommen  dabei  in  den  Hilus  zu  liegen,  wobei  ihre 
Verbindungslinie  parallel  zum  längsten  Kerndurchmesser  wird.  Dasselbe 
gilt  nicht  vom  Verbindungsfaden,  welcher  immer  gekrümmt  ist  und 
zwar  so,  daß  die  Convexität  der  Krümmung  dem  Kerne  zugewendet  ist. 
Mittlerweile  hat  sich  das  während  der  Kernruhe  sehr  unregelmäßig 
vertheilte  Chromatin  in  bestimmten  Bahnen  angeordnet  dadurch,  daß 
es  auf  die  Knotenpunkte  gewisserLininalveolen  vertheilt  wird,  welche 
hinter  einander  zu  einem  fortlaufenden  Faden  angeordnet  sind.  Dieser 
Faden  liegt  der  Kernmembran  oder  richtiger  der  Kernaußeuschicht 
zum  großen  Theil  an  und  weist  sehr  zahlreiche  Knickungen  auf. 
Stellt  man  den  optischen  Längsschnitt  des  Kernes  ein,  so  sind  die 
Scheitel  der  Knickungen  dem  Hilus,  respective  den  Centralkörpern 
zugewendet,  so  daß  man  mit  Rabl  ein  Pol-  und  ein  Gegenpolfeld 
unterscheiden  kann.  Der  Kernfaden  ist  zunächst  ziemlich  dünn  und 
bestehtaus  einer  einfachen  Reihe  aufeinander  folgender  Lininalveolen, 
in  deren  Knotenpunkten  die  Chromatinkörper  liegen.  Da  aber  stellen- 
weise einzelne  Alveolen  des  Fadens  keine  Chromatinkörner  enthalten, 
andererseits  die  verschiedenen  Abschnitte  des  geknickten  Fadens 
unter  einander  durch  größere  Lininalveolen  in  seitlicher  Verbindung 
stehen,  so  kann  man  eigentlich  nur  der  Bequemlichkeit  halber  von 
einem  continuierlichen  Kernfaden  reden  und  es  ist  andererseits  wegen 
der  zahlreichen  Windungen  und  Knickung  des  Kernfadens  auf  diesem 
Stadium  nicht  möglich,  die  Zahl  der  chromatischen  Abschnitte 
festzustellen.  Jetzt  verschwindet  die  Kernmembran  oder  Kern- 
außenschicht. Während  der  Kern  früher  durch  dieselbe  und  die  ihn 
umgebende  einfache  cytoplasmatische  Alveolenlage  von  dem  un- 
regelmäßig wabigen  Cytoplasma  abgegrenzt  war ,  sehen  wir  den 
Kernfaden  jetzt  von  einer  hellen  Zone  umgeben,  in  welcher  gar  keine 
Structur  zu  erkennen:  der  Kern  hat  sich  so  lange  durch  Wasserauf- 
nahme aufgebläht,  bis  er  geplatzt  und  der  Kernsaft  ausgeflossen  ist. 
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Gleichzeitig  hat  sich  der  Kernfaden  bedeutend  verkürzt  und  ist  ent- 
sprechend dicker  geworden,  es  läßt  sich  jetzt  noch  deutlicher  als 
früher  feststellen,  daß  die  einzelnen  Abschnitte  des  gewundenen  und 
geknickten  Fadens  seitlich  unter  einander  durch  sehr  feine  Fäden  ver- 
bunden sind,  welche  den  Alveolenkanten  entsprechen.  Auf  dem 
nächstfolgenden  Stadium  ist  der  helle  Raum  um  den  Kernfaden  ver- 
schwunden, das  ganze  Zellinnere  ist  von  einer  wabigen  Substanz  er- 
füllt, in  welche  der  Kernfaden  direct  zu  liegen  gekommen  ist,  so  daß 
man  von  diesem  abgesehen  das  Cyto-  von  dem  Karyoplasma  nicht 
mehr  unterscheiden  kann.  Der  Zellfaden  selbst  zerfällt  durch  Quer- 
theilung  in  zwei  Stücke,  d.  h.  es  läßt  sich  jetzt  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, daß  im  Ganzen  zwei  getrennte  chromatinhaltige  Fäden  vor- 
handen sind,  wobei  der  Durchmesser  der  einzelnen  den  Faden  zusam- 
mensetzenden Alveolen  derselbe  geblieben  ist.  Gleichzeitig  mit  der 
Kernmembran  ist  auch  der  Faden  verschwunden,  welcher  die  beiden 
Centrosomen  mit  einander  verband,  und  es  ist  zwischen  ihnen  eine 
junge Centralspindel  (im  Sinne  Hermann's)  entstanden.  Die  Spindel- 
fasern entsprechen  den  fortlaufenden  Kanten  der  Alveolen,  welche  sich 
zu  bogenförmigen  Zügen  zwischen  den  Centralkörpern  angeordnet 
haben;  mit  anderen  Worten,  wir  haben  continuierlich  von  einem  Pol 
zum  anderen  ziehende  bogenförmig  nach  außen  gekrümmte  Fasern. 
Zunächst  ist  die  junge  Spindel  sehr  kurz  und  gedrungen,  jedoch 
wächst  sie  allmählich  in  dem  Maße  als  die  Centralkörper  aus  ein- 
ander rücken,  ohne  aber  schlanker  zu  werden,  jetzt  tritt  auch  eine 
Polstrahlung  auf.  Die  beiden  Kernfäden  sind  mittlerweile  jeder  in 
zwölf  Theilstücke  zerfallen.  Jedes  Theilstück  ist  V-förmig  geknickt 
und  bildet  eine  sogenannte  Kernschleife.  Anfangs  sind  die  Kern- 
schleifen ziemlich  unregelmäßig  im  Zellleib  zerstreut,  öfters  bilden 
sie  entsprechend  den  zwei  Fäden,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind, 
zwei  Gruppen,  und  dann  liegt  die  junge  Spindel  zwischen  denselben, 
zuAveilen  aber  befinden  sich  sämmtliche  Schleifen  auf  einer  und  der- 
selben Seite  der  Spindel.  Bald  orientieren  sie  sich  alle  so  gegen  den 
einen  oder  den  anderen  Spindelpol,  daß  die  Schleifenspitze  einem 
Centrosom  zugewendet  ist,  und  dem  entsprechend  ordnen  sicli  die  Al- 
veolen zwischen  Schleifenwinkel  und  Centrosom  zu  einer  fortlaufen- 
den Geraden  an  und  bilden  auf  diese  Weise  sogenannte  Zugbändchen. 
Die  Alveolen,  welche  ein  derartiges  Zugbändchen  zusammensetzen, 
nehmen  von  der  Schleifenspitze  zum  Centrosom  an  Größe  ab.  Ferner 
kann  man  jetzt  bemerken,  daß  die  einzelnen  Schleifen  jetzt  auf  dem 
Querschnitt  nicht  mehr  wie  früher  rund,  sondern  hanteiförmig  aus- 
sehen; blickt  man  auf  die  Breitseite  einer  solchen  Schleife,  so  besteht 
dieselbe  aus  einer   doppelten  Alveolenreihe,  anders  ausgedrückt,  ist 
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eine  Längsspaltung  der  Chromosomen  eingetreten.  Die  24  doppelten 
oder  längsgespaltenen  Kernschleifen  ordnen  sich  nun  allmählich  um 
die  sogenannte  Centralspindel  zu  der  Kernplatte  an,  welche  hier  be- 
kanntlich ringförmig  ist,  dabei  bilden  die  sogenannten  Zugfasern  den 
Spindelmantel.  Während  die  sogenannten  Centralspindelfasern  immer 
noch  bogenförmig  direct  von  einem  Pol  zum  anderen  verlaufen  und 
den  Chromosomenring  durchsetzen,  sind  die  sogenannten  Zugfasern 
oder  Mantelfasern  im  Aequator  der  Spindel  geknickt,  scheinen  sich  an 
die  Chromosomen  anzusetzen  und  zwei  getrennte,  mit  ihrer  Basis  in  der 
Kernplatte  endigende  Kegel  zu  bilden.  In  Wirklichkeit  aber  ziehen 
dieselben  ebenfalls  continuierlich  von  einem  Pol  zum  anderen,  werden 
aber  in  der  Aequatorialebene  durch  die  außerhalb  der  sogenannten 
Centralspindel  liegenden  Chromosomen  seitlich  abgelenkt,  wodurch 
die  Knickung  entsteht.  Bei  anderen  Spindeln,  in  welchen  die  Kern- 
schleifen den  ganzen  Aequator  bis  zur  Spindelachse  durchsetzen,  ist 
von  einer  derartigen  Knickung  nichts  zu  sehen,  dieselbe  hängt  ledig- 
lich von  dem  Verhältnis  des  Durchmessers  der  Kernplatte  zur  Länge 
der  Spindelachse  ab. 

Sodann  erfolgt  die  Theilung  der  Kernplatte  und  die  Wanderung 
der  Tochterplatten  nach  den  Polen  und  gleichzeitig  auch  die  Theilung 
der  Centrosomen.  Aus  dieser  frühzeitigen  Theilung  des  Centrosoms 
an  jedem  Spindelpol  erklärt  sich,  warum  die  Centrosomen  bei  der 
ruhenden  Zelle  in  Zweizahl  vorhanden  sind.  Wie  schon  für  andere 
Zellarten  constatiert  Avorden  ist,  wird  das  Centrosom  bei  seiner  Thei- 
lung erst  hanteiförmig,  dann  zieht  sich  der  Griff  der  Hantel  zu  einem 
langen  Faden  aus  und  es  bleiben  die  Centrosomen  bis  zur  nächsten 
Kerntheilung  oder  besser  gesagt  bis  zum  Auftreten  einer  neuen  Spin- 
del durch  den  erwähnten  Faden  mit  einander  verbunden.  Wenn  die 
Tochterkernplatten  aus  einander  weichen,  treten  zwischen  denselben 
die  sogenannten  Verbindungsfasern  auf,  welche  ebenfalls  den  fort- 
laufenden Kanten  von  hinter  einander  zu  Längszügen  angereihten  Al- 
veolen entsprechen.  Das  Verhalten  dieser  sog.  Verbindungsfasern  ist 
ein  sehr  wechselndes  je  nach  dem  Stadium  oder  dem  Variieren  der 
Kern-  und  Zelltheilung.  Bleiben  die  Enden  der  aus  einander  weichen- 
den Tochterplatten  auf  der  Oberfläche  einer  Kugelschale,  wie  dies 
meistens  der  Fall  ist,  so  reihen  sich  die  Verbindungsfasern  zunächst 
zu  einem  Cylinder  an,  welcher  sich  bei  der  fortschreitenden  Zellthei- 
lung in  zwei  mit  den  Spitzen  zusammenhängende  Kegel  verwandelt, 
wobei  an  dem  Verbindungspuncte  der  Kegelspitzen  der  Flemming- 
sche  Zwischenkörper  (Zeilplattenrudiment)  zu  liegen  kommt.  Ist  die 
Anordnung  der  Tochterchromosomen  bei  der  Wanderung  nach  dem 
Pole  eine  unregelmäßige,  so  unterbleibt  dem  entsprechend  eine  regel- 
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mäßige  Anordnung  der  zwischen  den  Tochterplatten  befindlichen 
Alveolen. 

Für  die  Bildung  des  Zwischenkörperchens  ist  der  Modus  der  Zeil^ 
körpertheilung  maßgebend.  Runden  sich  dabei  die  Tochterzellen 
gegen  einander  ab,  so  daß  sie  einander  nur  in  einem  Puncte  berühren, 
so  entsteht  an  jenem  Puncte  durch  Einlagerung  weniger  Granula  das 
Zwischenkörperchen.  Flachen  sich  die  Tochterzellen  gegen  einander 
ab  und  zwar  so,  daß  die  Berührungsstelle  ringförmig  ist,  so  entsteht 
zwischen  ihnen  ein  linsenförmiger  Hohlraum,  der  »corps  lenticulaire« 
van  Beneden 's.  Statt  eines  einheitlichen  derartigen  Zwischen- 
raumes können  deren  mehrere,  ungleich  große,  entstehen,  zwischen 
welchen  natürlich  dünne  Plasmabrücken  bestehen  bleiben,  welche  den 
sogenannten  Intercellularbrücken  entsprechen.  Wenn  durch  succes- 
sive Theilungen  eine  Zelle  ringsum  von  derartigen  Vacuolen  oder 
Hohlräumen  umgeben  ist,  entstehen  auf  der  ganzen  Peripherie  der- 
artige Intercellularbrücken,  welche  bei  tiefer  gelegenen  Zellen  der 
Salamanderhaut  ein  regelmäßiges  Vorkommnis  sind.  Die  sogenannte 
Zellplatte  der  Autoren  ist  Aveiter  nichts  als  die  Alveolarschicht.  Bei 
der  Zelltheilung  umgiebt  sich  an  der  Theilungsstelle  jede  Tochterzelle 
mit  einer  neuen  Alveolarschicht,  welche  mit  der  alten  in  continuier- 
lichem  Zusammenhang  steht,  Platten  sich  beide  Tochterzellen  gegen 
einander  bei  der  Ruhe  ab,  wie  dies  bei  Furchungszellen  z.  B.  die 
Regel  ist,  oder  bildet  sich  ein  Hohlraum  zwischen  ihnen  aus,  so  ti'e- 
ten  die  an  einander  gelagerten,  oder  durch  den  linsenförmigen  Hohl^ 
räum  getrennten  Alveolarschichten  sehr  deutlich  hervor,  und  wurde 
dies  als  eine  Spaltung  der  ursprünglich  einfachen  Zellplatte  gedeutet. 

Die  Tochterzellen  führen  regelmäßig  eine  Drehung  von  90  und 
mehr  Grad  gegen  die  Spindelachse  der  Mutterzelle  aus,  so  daß,  wenn 
früher  bei  der  Metakinese  die  beiden  durch  ihren  Faden  verbundenen 
Centralkörper  senkrecht  auf  den  Enden  der  Spindelachse  standen, 
jetzt  die  Verbindungslinie  der  Centrosomen  der  einen  Tochterzelle 
senkrecht  auf  derjenigen  der  anderen  Tochterzelle  steht.  Daß  diese 
Drehung  thatsächlich  von  den  Tochterzellen  ausgeführt  wird,  nicht 
etwa  von  den  mit  einander  verbundenen  Centrosomen,  geht  aus  vielen 
Umständen  deutlich  hervor,  zunächst  daraus,  daß  während  der  Ana- 
und  Telophasen  die  Centralkörper  in  einer  Delle  des  Tochterkernes 
liegen  und  die  Kernschleifen  gegen  dieselben  centriert  bleiben. 

Gewöhnlich  liegt  die  Spindelachse  parallel  zur  Oberfläche  der 
Epithelplatte,  doch  kommen  zahlreiche  Abweichungen  von  diesem 
Verhalten  vor,  so  daß  man  nicht  selten  Ansichten  auf  den  Spindelpol 
erhält.  Dadurch,  daß  der  mittlere  Theil  der  Zelle  sich  bei  der  Thei- 
lung  abrundet,  wobei  die   festere  Alveolarschicht  passiv  zu  bleiben 
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scheint,  kann  sich  die  verhältnismäßig  kurze  Spindelachse,  wie  auch 
die  sehr  breite  Kernplatte  beliebig  einstellen, 
Nieder-Ingelheim,  17.  Juli  1896. 


2.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wassermilben. 

Von  A.  Protz  in  Königsberg  i/Pr. 

eingeg.  20.  Juli  1896. 

Im  Folgenden  will  ich  drei  neue  Hydrachniden-Species  bekannt 
geben,  von  denen  zwei  Formen  in  meinem  Materiale  aus  der  Um- 
gegend Berlins  sich  vorfanden,  während  die  dritte  von  mir  bei  Königs- 
berg in  Pr.  gesammelt  wurde. 

Die  eine  der  zu  beschreibenden  Arten  konnte  ich  keinem  der 
beschriebenen  Genera  einordnen  und  war  deshalb  genöthigt  ein  neues 
Genus  für  dieselbe  zu  schaffen,  welches  ich,  in  Anerkennung  der  Ver- 
dienste R.  Piersig's  um  die  Förderung  der  Hydrachnidenkunde, 
Piersigia  taufen  will. 

Arrenurus  heroUnensis  n.  sp.  (^. 
Die  Körperlänge  beträgt  ohne  Petiolus  0,78  mm,  die  größte  Breite 
0,75  mm,  die  Länge  des  Petiolus  0,37  mm.    Der  Körper  ist  saftgrün 
gefärbt,  die  Füße  sind  blasser,  die  Epimeren  und  der  Petiolus  gelbgrün. 


Fig.  2. 


Kg.  1. 


Die  neue  Art  ist  durch  die  sehr  gedrungene  Körpergestalt  ausge- 
zeichnet; auch  der  Körperanhang  ist  äußerst  kurz  und  breit.  Stirn- 
rand und  Orbitalgegend  sind  ausgebuchtet.  Die  Hinterrandsecken  sind 
kurz  und  stumpf  (Fig.  1).  Die  Körperhöhe  ist  beträchtlich  (Fig.  3). 
Der  Rücken  zeigt  keine  bemerkenswerthe  Höckerbildung.  Etwas  ent- 
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fernt  vom  Hinterrande  des  Körpers  steht  ein  Paar  getrennter  Höcker 
mit  je  einem  langen  nach  hinten  gerichteten  Haar;  außerdem  trägt 
der  Körperanhang  jederseits  vom  Petiolus  noch  ein  kürzeres  Haar  und 
an  jeder  Hinterrandsecke  zwei  noch  kleinere.  Ein  hyalines  Appendi- 
culum  ist  nicht  vorhanden.  Der  Petiolus  ist  von  außergewöhnlicher 
Länge  (0,37  mm);  er  besteht  aus  einem  nach  hinten  sich  verbreitern- 
den, auf  der  Unterseite  ausgehöhlten  Theile,  auf  dessen  Unterseite 
sich  etwa  in  der  Mitte  ein  stielförmiges  Gebilde  ansetzt,  welches,  in 
der  erwähnten  muldenartigen  Aushöhlung  nach  hinten  verlaufend,  am 
Ende  sich  gabelt;  die  überragenden  Gabelenden  tragen  je  ein  schräg 
nach  oben  und  auswärts  gerichtetes  durchscheinendes  Häkchen 
(Fig.  1, 2,3).   Am  Grunde  des  Petiolus  stehen  zwei  schwach  gekrümmte 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5. 


Borsten,  die  nur  bis  zu  dessen  Mitte  reichen.  Die  Palpen  (Fig.  4), 
Epimeren  (Fig.  2)  und  Füße  zeigen  nichts  vom  Arrenurustypus  Ab- 
weichendes ;  erwähnenswerth  ist  bei  den  ersteren  nur  die  lange  Be- 
borstung  des  zweiten  und  besonders  des  dritten  Gliedes  (Fig.  4),  sowie 
das  eigenthümlich  gestaltete  und  bräunlich  gefärbte  fünfte  Glied.  Das 
vierte  Fußpaar  entbehrt  nicht  des  behaarten  Fortsatzes.  Arr.  hero- 
linensis  wurde  in  einem  ç^  Exemplar  im  Fenn  des  Grunewaldsees  bei 
Berlin  im  August  1895  gesammelt. 

Thy  as  cancellata  n.  sp. 
Der  Körper  ist  breit  oval;  seine  Länge  beträgt  1,5  mm,  die  Breite 
1,2  mm.    Die  Cuticula  ist  mit  kleinen  stumpf  kegelförmigen  Tüpfeln 
besetzt,  deren  Spitze  nach  rückwärts  geneigt  ist.  Zwischen  den  Tüpfeln 
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ist  eine  feine  wellige  Liniierung  erkennbar.  Unter  der  Cuticula  be- 
findet sich  eine  den  ganzen  Rücken  einnehmende  derbe  Chitinplatte, 
die  mit  zahlreichen,  ziemlich  großen  polygonalen  Ofihungen  versehen 
ist  und  daher  einem  Gitter  gleicht  (Fig.  5).  ImMitteltheile  des  Rücken- 
panzers sind  die  Öffnungen  größer  und  zu  Gruppen  vereinigt,  die  in 
vier  Längsreihen  zur  Mittellinie  symmetrisch  gruppiert  sind  und 
zwischen  sich  jederseits  fünf  kleine  Felder  freilassen,  die  eine  Drüsen- 
öffnung mit  Borste  aufnehmen.  Der  ganze  Mitteltheil  ist  von  einer 
fein  porösen  Platte  überdeckt. 

Die  Augenkapseln  liegen  innerhalb  der  beiden  äußersten  Felder 
am  Vorderrande  der  Platte. 

Das  Maxillarorgan  ist  ziemlich  breit,  mit  kurzem  Rostrum  und 
wie  die  Epimeren  und  Füße  fein  porös.  Diese  sind  gleichfalls  porös 
und  typisch  gebaut;  bemerkenswerth  ist  nur  das  Vorhandensein  meh- 
rerer kräftiger  gekrümmter  Borsten  auf  der  Streckseite  des  zweiten 
Gliedes. 

Das  erste  Epimerenpaar  ist  am  Innenrande  über  der  Mitte  ein 
wenig  ausgeschweift.  An  den  Rändern  der  Epimeren,  besonders  am 
Hinterrande  der  zweiten,  stehen  mehrere 

.  Fig.  6. 

lange,  wimperartige  Haare  (Fig.  6). 

Die  Gliedmaßen  sind  sehr  kurz,  das 
letzte  Paar  von  halber  Körperlänge,  das 
letzte  kaum  körperlang;  sie  sind,  beson- 
ders auf  der  Streckseite,  mit  kräftigen 
breiten  Borsten  besetzt.  Um  die  Außen- 
enden der  mittleren  Fußglieder  steht  ein 
dichter  Kränz  längerer  starker  Borsten. 
Die  Fußkralle  ist  einfach  ohne  Neben- 
zahn und  schwach  sichelförmig  gebogen  ; 
sie  ist  am  vierten  Fuß  am  längsten. 

Die  Geschlechtsöffnung  hat  die  üb- 
liche Lage  und  besitzt  jederseits  zwei  stumpf  dreiseitige  Klappen, 
deren  hintere  Innenecke  etwas  ausgeschweift  ist.  Die  Innenränder 
der  Klappen  sind  behaart.  Von  den  drei  an  Größe  fast  gleichen 
Geschlechtsnäpfen  jederseits  der  Genitalspalte  liegt  der  eine  an  der 
vorderen  Ecke  der  Klappe,  ein  anderer  an  der  hinteren  Außenecke, 
während  der  dritte  an  der  erwähnten  Ausbuchtung  nach  innen  ge- 
legen ist. 

Die  von  einem  kleinen  Chitinring  umgebene  Afteröffnung  liegt 
vor  der  Mitte  zwischen  Geschlechtshof  und  Hinterrand  des  Körpers. 

Thysa  cancellata  wurde  im  Juli  1896  im  Fürstenteich  bei  Königs- 
berg in  Pr.  in  einem  Exemplare  von  mir  gesammelt. 
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Piersigia  nov.  gen. 
Körper  niedergedrückt.  Cuticula  fein  wellig  liniiert;  unter  der- 
selben ein  dichtes  Geflecht  feiner  Chitinfâden.  Oberseite  mit  vielen 
siebartig  durchbrochenen  Platten  und  Leisten  in  symmetrischer  Anord' 
nung.  Die  zwei  Augenpaare  seitenständig  wie  bei  der  Gattung  Thyas. 
Maxillarorgan  breit,  kaum  rüsselartig  verlängert,  die  kreisförmige 
MundöfFnung  auf  der  Unterseite  tragend.  Palpen  porös,  ohne  Scheren- 
bildung, letztes  Glied  stumpf  endend  und  nicht  gezähnelt.  Mandibel 
zweigliedrig,  nicht  unter  einander  verwachsen.  Epimeren  in  vier 
Gruppen  angeordnet  und  siebartig  durchlöchert.  Füße  porös  und 
gänzlich  ohne  Schwimmhaare,  aber  reich  beborstet.  Geschlechtshof 
zwischen  den  beiden  letzten  Epimerenpaaren  gelegen,  mit  zwei  zwei- 
feldrigen  derben  Chitinplatten,  die  zahlreiche  Näpfe  tragen. 

Piersigia  limophila  n.  sp. 

Der  Körper  ist  oval,  mit  schwach  markierten  Schulterecken,  oben 
und  unten  flach.    Die  Färbung  ist  ziegelroth. 

Die  Körperlänge  beträgt  2  mm,  die  Breite  1,4  mm.  Der  Vorder- 
rand steht  über  den  Mundtheilen  etwas  vor.  Die  Cuticula  ist  sehr  fein 

Fig.  7. 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Fig.  8. 


wellig  liniiert  und  läßt  bei  Quetschpräparaten  ein  dichtes  Geflecht 
zarter  Chitinfäden  durchscheinen,  die  in  drei  unter  einem  Winkel  von 
60°  sich  kreuzenden  Liniensystemen  angeordnet  sind  und  so  sechs- 
und  dreieckige  Maschen  bilden.  Die  Rückenseite  trägt  außerdem  eine 
weitgehende  Panzerung,  indem  ungefähr  dreißig  polygonale  siebartig 
durchlöcherte  Platten  mit  starkem  Chitinrande  und  Leisten  in  sym- 
metrischer Anordnung   denselben  bedecken  (Fig.  7).    Das   zwischen 
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den  Augen  nach  rückwärts  liegende  Schild  ist  das  größte  und  bildet  mit 
zwei  vor  ihm,  zwei  seitlich  von  ihm  liegenden  kleinen  Schildern  und  den 
Augenkapseln  ein  Gerüst,  das  durch  Chitinleisten  zusammengehalten 
wird.  Jedes  Schild  trägt  ein  kurzes  Haar  neben  einer  Drüsenöffnung. 

Die  beiden  Augenpaare  sind  etwas  vom  Rande  entfernt. 

Das  kurze  Maxillarorgan  (Fig.  9)  trägt  die  nur  wenig  vorragende 
kreisförmige  Mundöffnung  auf  der  Unterseite. 

Die  Palpen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  daß  das  fünfte,  etwas  ge- 
bogene Glied  in  das  vorhergehende,  bedeutend  stärkere  leicht  ein- 
gesenkt ist  und  am  stumpfen,  freien  Ende  drei  längere  und  darunter 
einige  kürzere  trägt,  die  nicht  entfernt  an  Zähnchen  erinnern.  Die 
übrigen  Glieder  sind  nur  schwach  mit  Borsten  besetzt,  die  zum  Theil 
gefiedert  sind;  bemerkenswerth  ist  noch  längeres,  etwas  nach  rück- 
wärts gerichtetes  Haar  auf  der  Streckseite  des  vierten  Gliedes  (Fig.  9). 

Bei  den  zweigliedrigen  Mandibeln  ist  das  Grundglied  verdickt 
und  stark  gekniet;  das  stark  chitinisierte  annähernd  cylindrische  End- 
glied steht  fast  senkrecht  zum  oberen  Theile  des  Grundgliedes  und 
trägt  eine  eingesenkte  stumpfkegelförmige  Spitze  (Fig.  10). 

Das  Epimeralgebiet  ähnelt  dem  von  Thyas,  doch  ist  die  dritte 
Hüftplatte  vierseitig. 

Die  Füße  sind  ziemlich  dünn  und  nicht  auffallend  kurz,  das  letzte 
Paar  nur  wenig  kürzer  als  der  Körper.  Schwimmhaare  fehlen  gänzlich; 
dafür  sind  kräftige  Borsten  vorhanden,  die  besonders  das  distale  Ende 
der  mittleren  Fußglieder  zahlreich  umstehen  und  eine  Art  Kranz 
bilden.    Die  Doppelkralle  ist  mäßig  gebogen  und  ohne  Nebenhaken. 

Der  Geschlechtshof  liegt  zwischen  den  beiden  hinteren  Epimeren- 
paaren.  Jederseits  der  am  Rande  gewimperten  Geschlechtsöffnung 
befindet  sich  eine  mit  randständigen  Wimperhaaren  versehene  derbe 
Chitinplatte,  die  durch  eine  Querleiste  in  zwei  ungleiche  Felder,  ein 
vorderes  und  ein  hinteres,  geschieden  ist.  Beide  Felder  tragen  zahl- 
reiche kurzgestielte  Geschlechtsnäpfe  (Fig.  8). 

Die  poröse  Afterplatte  ist  groß  und  ein  wenig  breiter  ala  lang. 

Von  Piersigia  limophila  erbeutete  ich  2  Exemplare,  das  eine  in 
einem  Sumpfe  zwischen  Liepe  und  Oderberg  in  der  Mark  im  Sep- 
tember 1893,  das  andere  im  Sumpfe  bei  Grünau  (Mark)  im  April  1895. 

Die  Gattung  Piersigia  läßt  sich  schwer  in  einer  der  von  Pi  ersig 
in  seiner  letzten  Arbeit  (Ber.  d.  naturf.  Ges.  Leipzig  1895/96)  charac- 
terisierten  fünf  Unterfamilien  der  HydracJmidae  unterbringen,  obgleich 
sie  mehrfach  Anklänge  an  drei  derselben,  àie  Hydryphantinae,  Eylaitiae, 
und  Limnocharinae ,  besitzt.  Eine  sichere  Entscheidung  über  ihre 
Stellung  im  System  wird  erst  die  Kenntnis  ihrer  Entwicklungs- 
geschichte bringen  können. 


412 

3.  Bemerkungen  über  Verbreitung  und  Lebensweise  von 
Xerobdella  Lecomtei  Frauenfeld. 

Von  Privatdocent  Dr.  phil.  Karl  Alphons  Pen  ecke  in  Graz. 

eingeg.  26.  Juli  1896. 

In  der  letzten  Publication  ^,  die  über  den  Europäischen  Landblut- 
egel erschienen  ist,  werden  als  Fundorte  desselben  angej^eben:  in 
Niederösterreich  das  Naß-  und  Höllenthal  bei  Payerbach;  in  Steier- 
mark Aflenz  und  Leoben  (Originalfundort);  in  Kärnthen  Millstadt, 
Tarvis,  die  Petzen  bei  Bleiburg  ;  in  Krain  Krainburg  und  im  Küsten- 
lande Gorice.  Ich  habe  das  Thier  mehrfach  bei  meinen  geologischen 
und  coleopterologischen  Sammelexcursionen  in  den  südlichen  Kalk- 
alpen beobachtet  und  es  ist  jedenfalls  über  den  ganzen  östlichen  Theil 
derselben  von  der  Westgrenze  Kärnthens  an  durch  Südsteiermark  und 
Krain  in  der  alpinen  und  subalpinen  Region  verbreitet  und  daselbst 
in  den  Monaten  Juni  undJuli  gar  nicht  selten  unter  Steinen  anzutreffen, 
wo  es  spiralförmig  zusammengerollt  ruhig  daliegt.  In  den  nördlichen 
Kalkalpen  scheint  es  bei  Weitem  seltener  zu  sein,  ich  habe  es  selbst 
hier  nie  beobachtet,  und  kann  daher  dieser  nördlichen  Zone  seines 
Verbreitungsgebietes,  der  die  oben  angeführten  Fundorte  aus  Nieder- 
österreich und  Steiermark  angehören,  keinen  weiteren  zufügen.  In 
den  südlichen  Kalkalpen  fand  ich  in  Gesellschaft  der  Herreu  Custos 
Ludwig  Gangelbauer  und  Dr.  Hermann  Krauß  das  ïhier  das 
erste  Mal  im  Juni  1892  auf  der  Petzen  bei  Bleiburg  in  Kärnthen^  und 
zwar  an  der  oberen  Waldgrenze,  namentlich  in  der  Umgebung  des 
»Knappenhauses«,  sowie  auf  dem  Höhenrücken  der  Petzen  selbst  in  der 
alpinen  Region.  Weiter  beobachtete  ich  in  den  folgenden  Jahren  das 
Thier  in  den  Carnischen  Alpen  auf  dem  Oisternik  (Tarvis^  Nord),  in 
den  Julischen  Alpen  auf  dem  Triglav  (Alpe  Belo-Polje)  und  auf  dem 
Cerna  Prst  in  der  Wochoin,  in  den  Karawanken  auf  der  Obir  und  der 
Petzen,  in  den  Sannthaleralpen  auf  dem  Steinersattel  und  der  Oistriza, 
und  endlich  im  Karst  auf  dem  Krainer  Schneeberge. 

Über  die  Lebensweise  der  Xerobdella  ist  meines  Wissens  bis  jetzt 
keine  Beobachtung  veröffentlicht,  mit  Ausnahme  der  Angabe  LatzeTs 
(1.  c):  «Das  Thier  lag  knapp  unter  einem  Steine  in  einer  kleinen  Grube.« 
Ich  fand  es  gleichfalls  meist  auf  diese  Art  unter  Steinen  und  Holzwerk. 
Mein  verehrter  Freund,  Dr.  Hermann  Krauß  machte  nun  im  Jahre 
1894  die  Entdeckung,  und  zwar  auf  der  Oistriza  in  den  Sannthaleraljien, 
daß  Xerobdella  vom  Blute  der  Salamatidra  atra  Laur.  lebe.  Er  zeigte 
mir  einen  derartigen  Erdmolch,  an  den  eine  Xerobdella  angesogen 
war.    Es  war  dies  an  einem  thaufeuchten  Abend  und  nach  einigem 


1  Dr.  R.  Blanchard,  Description  de  la  Xerobdella  Lecomtei.  Mem.  d.  1.  soc. 
zoolog.  de  France.    Tom.  V.  p.  539.  (1892.) 

2  Herrn  Blanchard  lag  ein  damals  von  Gangelbauer  mitgenommenes 
Thier  lebend  vor.  Von  mir  mitgebrachte  demonstrierte  Herr  Prof.  v.  Graff  im 
naturwissenschaftlichen  Vereine  für  Steiermark.  Vgl.  Mittheilungen  dieses  Ver- 
eines, Jahrgang  1892.  p.  LXXV. 

3  Der  Latzel'sche  Fundort:  Tarvis  liegt  südlich  in  der  Nähe  des  Luschari- 
berges.  Vgl.  Jahrbuch  des'  naturhist.  Landes-Museums  von  Kärnthen  1876.  Hft.  12. 
p.  1 20 ;  von  Blanchard  nicht  citiert. 
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Suchen  fand  ich  am  nächsten  Morgen  bei  Regen  mehrere  mit  Egeln 
besetzte  Molche.  Während  der  warmen,  trockenen  Tageszeit  schützt 
er  sich  unter  tief  eingelagerten  Steinen  und  feuchtem  Holzwerke  vor 
Austrocknving,  der  er  leichtanheimfallt.  InBlechbüchsenmitfeuchtem 
Moose  verpackte  Thiere  halten  sich  wochenlang  lebend,  während  ein- 
mal ein  Thier,  das  lebend  in  ein  kleines  Holz-(Zündhölzchen-)Schäch- 
telchen  eingeschlossen  wurde,  nach  Verlauf  von  einem  halben  Tage 
bereits  todt  und  fast  vollständig  vertrocknet  war.  Mit  dieser  Lebens- 
weise vom  Blute  des  Alpenmolches  erklärt  sich  auch  die  Verbreitung 
der  XerobdeUa.  Salamandra  atra  ist  ein  entschieden  kalkholdes  Thier, 
das  sowohl  in  nördlichen  als  auch  südlichen  Kalkalpen  in  der  alpinen 
Region  überall  verbreitet  ist  und  bis  in  die  obere  Waldregion  herab- 
steigt. In  den  Centralalpen  tritt  es  nur  sporadisch  auf  und  nur  dort, 
wo  größere  Kalkzüge  sich  finden.  Die  von  Blanchard  zusammen- 
gestellten und  von  mir  oben  angegebenen  Fundorte  der  XerobdeUa  ge- 
hören nun  alle  den  beiden  Kalkalpenzügen  der  Ostalpen  an  bis  auf 
einen,  nämlich  Millstadtin  Kärnthen,  das  nördlich  von  der  Drau  liegend 
dem  Südabfalle  der  Centralkette  angehört,  aber  ebendort  treten  viel- 
fach alte,  palaeozoische  Bänderkalke  auf  und  ich  vermuthe,  daß  die 
Millstädter  XerobdeUa^  von  Latzel  gesammelt,  aus  einem  derartigen 
Gebiete  stammt. 


Fundorts-Tabelle  der  XerobdeUa  Lecomtei. 


Nördliche  Kalkalpen 

Steirisch-niederösterrei- 
chisches  Grenzgebirge 

Leoben  (Lecomte,  Latzel) 
Aflenz  (Kaufmann) 
Naßthal  (Latzel) 
Höllenthal  (Latzel) 

Centralkette 

Nockgebiet 

Millstadt  (Latzel) 

Carnische  Alpen 

Oisternik  (Penecke) 

Karavanken 

Obir  (Penecke) 

Petzen  (Gangelbauer,  Penecke) 

Südliche  Kalkalpen 

Julische  Alpen 

Luschariberg  (Latzel) 
Triglav  (Penecke) 
Cerna  Prst  (Penecke) 
Gorice  (Latzel) 

Sannthaler  Alpen 

Krainburg  (Latzel) 
Steiersattel  (Penecke) 
Oistriza  (Penecke) 

Karst 

Krainer  Schneeberg  (Penecke) 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Linnean  Society  of  New  South  Wales. 

June  24th,    1896. —  1)   A  new  Family   of  Australian  Fishes.     By  J. 
D.  Ogilby.    (Communicated  by  Dr.  J.  C.  Cox.)    In  this  paper  the  author 
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proposes  to  segregate  in  a  new  family,  under  the  name  Melanotaeniidae,  certain 
small  fresh-water  percesocoid  fishes  belonging  to  the  Austrogaean  region, 
which  differ  from  all  other  members  of  that  group  by  the  structure  of  the 
first  dorsal  fin,  which  consists  of  a  single  stout  and  pungent  ray  followed  by 
two  or  more  flexible  unarticulated  rays  ;  by  the  thoracic  insertion  of  the  ven- 
tral fins,  &c.  Though  the  propriety  of  separating  certain  of  these  genera  in 
a  peculiar  family  has  been  recognised  by  several  authors,  none  of  them  went 
further  than  to  suggest  names.  A  diagnosis  of  the  family  as  understood  by 
the  author,  and  also  of  the  five  genera,  Neoatherina^  Pseudomrigil,  Rhomha- 
tractus  (=  Aristeus]  Aida,  and  Melanotaenia  (=  N ematocent  ris)  which  he  in- 
cludes therein,  is  given  ;  and  it  is  pointed  out  that  the  position  of  these 
fishes  in  the  ichthyological  system  has  hitherto  been  so  ill-defined  that  they 
have  been  referred  by  some  authors  to  the  Atherinidae  (Hardyheads),  by  others 
to  the  Eleotrinae  (Gudgeons),  and  by  others  again  to  the  Apogonidae  (Soldier- 
Fishes).  In  the  author's  opinion  there  is  no  close  affinity  between  these 
fishes  and  the  Mugilidae  (Gray  Mullets)  as  insisted  on  by  some  authors  \  and 
he  prefers  to  consider  them  as  more  nearly  related  to  the  Sphyraenidae  (Sea- 
Pikes),  forming  in  fact  a  connecting  link  between  them  and  the  more  typical 
Acanthopterygians,  in  support  of  which  view  he  instances  the  elongated  anal 
and  thoracic  ventral  fins  of  our  common  Long-finned  Sea-Pike  [Dinolestes). 
An  interesting  list  of  the  known  species  is  furnished,  and  the  hope  is  ex- 
pressed that  sufficient  material  may  shortly  be  forthcoming  so  that  a  mono- 
graph of  the  family  may  become  possible.  —  2)  New  Genera  and  Species  of 
Australian  Fishes.  By  J.  D.  Ogilby.  (Communicated  by  Dr.  J.  C.  Cox). 
Two  new  fishes  collected  by  Mr.  Whitelegge  at  Maroubra  are  described  as 
Macrwhyncims  maroubrae,  gen.  et.  sp.  nov.,  and  Dermatops  tnacrodon^  gen. 
et.  sp.  nov.  —  3)  On  the  Australian  Clivinides  (Fam.  Carabidae).  By  T.  G. 
Sloane.  Thirty-one  new  species  of  Clivina  are  described,  bringing  the  total 
for  Australia  up  to  eighty-three,  divisible  into  thirteen  groups,  of  which,  as 
well  as  the  species,  tabulations  are  given.  A  new  genus  Clivinarcha  is  pro- 
posed for  an  insect  from  the  Gulf  of  Carpentaria.  —  4)  On  the  Bag-shelters 
of  certain  Lepidopterous  Larvae  of  the  Genus  Teara.  By  W.  W.  Froggatt. 
A  general  account  is  given  of  the  curious  bag-like  diurnal  shelters  fabricated 
by  the  gregarious  larvae  of  moths  of  the  genus  Teara  ^  with  particulars  of 
the  life-history  of  T.  contraria  bred  from  nests  obtained  near  Sydney.  —  Mrs. 
Kenyon  sent  for  exhibition,  and  contributed  a  note  upon,  specimens  of 
varietal  forms  of  Cypraea  declivis  and  C.  tasmaniensis.  —  Mr.  Da  rie  y  exhi- 
bited a  specimen  of  rock  from  Newcastle  bored  by  specimens  of  Pholas, 
with  examples  of  the  molluscs  in  situ.  Also  from  the  roof  of  a  building  in 
Sydney  a  piece  of  sheet-lead  which  had  been  perforated  by  Termites. — 
Mr.  Froggatt  exhibited  drawings  and  specimens  of  the  larva,  pupa,  moth, 
and  bag-shelters  of  Teara  contraria  from  Penshurst,  near  Sydney;  in  this 
locality  during  April  many  trees  of  Acacia  prominens  were  completely  defo- 
liated by  the  caterpillars,  the  shelters  being  placed  at  the  foot  of  the  trees. 
Also  the  more  substantial  silken  shelter  of  a  species  from  Kalgoorlie,  W.  A.; 
and  a  series  of  specimens  of  the  commoner  species  of  the  genus  occurring  in 
New  South  Wales.  —  The  President  Mr.  Henry  Deane,  exhibited  a  rare 
and  remarkable  spider,  Actinopus,  sp.,  forwarded  by  Mr.  A.  G.  Little,  Pail- 
way  Surveyor,  Menindie,  N.S.W.  This  is  apparently  the  first  recorded 
occurrence  of  the  genus  in  Australia.    In  respect  of  the  length  of  the  palpi 
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and  the  shortness  of  the  abdomen  it  appears  to  come  nearest  to  A.  loiigi- 
palpus  from  Brazil. 

July  29th,  1896.  —  1)  Appendix  to  the  Australian  CUvinides  (Fam.  Ca- 
rabidae).  By  Thomas  G.  Sloane.  Since  his  paper  was  read  (at  the  June 
Meeting)  the  author  has  had  the  opportunity  of  examining  the  CUvinides  of 
King's  Sound,  W.  A.,  and  its  vicinity,  in  the  Macleay  Museum.  The  col- 
lection comprises  sixteen  species,  of  which  two  are  described  as  new. — 
2)  Descriptions  of  new  Species  of  Australian  Coleoptera.  By  Arthur  M.  Lea. 
Two  genera  and  thirty-four  species  belonging  to  the  Families  Tenehrionidae 
and  Curculionidae  are  described  as  new.  Two  very  interesting  species  are 
noted — an  apterous  Pierohelaeus  and  a  Cossonid  having  an  8-jointed  funicle. 
—  3)  Descriptions  of  some  new  Araneidae  of  New  South  Wales,  No.  6.  By 
W.  J.  Rainbow.  Eight  species,  comprising  representatives  of  the  genera 
Nephila^  Epeira,  Dolomedes,  and  Actino2ms^  are  described  as  new.  The  last 
nanïed  is  specially  interesting  from  the  fact  that  it  is  the  first  of  the  genus 
recorded  from  Australia.  Five  of  the  spiders  described  are  remarkable  for 
their  protective  colouration  or  mimicry  ;  in  addition  to  these,  numerous  other 
examples  are  instanced.  After  summing  up  all  the  facts  recorded,  the  writer 
concludes  by  dividing  the  Araneidae  into  two  groups,  viz.:  —  \  a)  Spiders 
whose  colouration  and  b)  formation  is  protective  :  and  2)  Spiders  that  mi- 
mick,  a)  animate  or  b)  inanimate  objects,  and  c)  whose  colours  are  attract- 
ive.—  4)  Description  of  a  new  Species  of  Ablepharus  from  Victoria,  with 
critical  Remarks  on  two  other  Australian  Lizards.  By  A.  H.  S.  Lucas, 
M.A.,  B.Sc,  and  C.  Frost,  F.L.S.  Ablepharus  rhodonoides ,  sp.  n.,  from 
Mildura,  is  allied  to  A.  Greyi^  Gray,  by  the  head-scaling,  but  in  habit  it  re- 
sembles species  like  A.  Muelleri^  Fischer,  and  A.  lineatus,  Bell.,  which  are 
remarkable  for  the  reduction  in  the  size  of  the  limbs,  as  well  as  in  the 
number  of  the  digits.  A.  Greyi  described  from  West  Australia  is  recorded 
from  the  Boggabri  District,  N.S.W.  Hemisphaeriodon  tasmanicimi,  Lucas  and 
Frost  (Proceedings,  1893,  p.  227),  as  the  outcome  of  the  examination  of 
series  of  additional  specimens,  is  now  reduced  to  a  variety  of  the  very 
variable  Homolepida  casuarineae  ^  D.  and  B. —  5i  On  a  new  Genus  and 
three  new  Species  of  Mollusca  from  New  South  Wales,  New  Hebrides,  and 
Western  Australia.  By  John  Brazier,  F.L.S.,  C.M.Z.S. — Mr.  Edgar  R. Wait  e 
exhibited  a  female  and  eight  young  of  Phascohgale  ßavipes,  obtained  in  a 
weathered  hole  in  a  sandstone  block  on  the  River  Hawkesbury.  The  nest 
was  entirely  composed  of  dried  Eucalyptus  leaves.  It  was  mentioned  that 
although  it  is  constantly  stated  that  no  true  pouch  exists  in  members  of  the 
Phascologale^  this  is  scarcely  correct.  When  very  young  the  ofi"spring  are 
completely  hidden  by  the  outer  wall  of  the  pouch  closing  over  them.  As 
they  increase  in  size,  the  mouth  dilates  and  no  longer  conceals  the  young. 
Mr.  Oldfield  Thomas  evidently  does  not  admit  Krefft's  statement  that  the 
species  mentioned  is  provided  with  ten  teats.  Although  eight  is  the  usual 
number,  Mr.  Waite  had  seen  several  females  with  ten  teats,  and  there  is 
one  in  the  Australian  Museum  with  twelve  and  a  young  one  on  each  teat. 
It  would  therefore  appear  that  in  Phascnhigale  the  number  of  mammae  is  not 
a  constant  character,  or  three  otherwise  similar  species  would  have  to  be 
admitted,  characterised  by  the  possession  of  eight,  ten,  and  twelve  mammae 
respectively. 
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2.  The  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia. 

June  23rd,  1896.  —  Rev.  H.  C.  McCook,  DD.  reported  a  series  of 
observations  on  the  California  Trap-door  Spider,  Cteniza  calif  arnica ,  made 
by  Dr.  Davidson  who  had  been  able  to  determine  the  time  required  for  the 
construction  of  the  burrow  in  confinement  and  other  matters  connected  with 
the  life-history  of  the  animal.  It  had  taken  ten  hours  to  construct  the  nest 
with  its  hinged  door,  another  spider  having  made  a  hole  large  enough  to 
conceal  itself  in  two  hours.  The  method  of  digging  was  the  same  in  the  main 
as  that  described  by  the  speaker  for  the  tarantula.  The  young  when  they 
emerge  at  once  build  their  own  miniature  nests  which  are  renewed  every 
spring  until  they  reach  the  full  size.  Based  on  the  study  of  a  Lycosid  the 
speaker  had  predicted  that  the  enemy  of  the  trap- door  spider  would  be  found 
to  be  a  diurnal  wasp.  Dr.  Davidson  had  established  the  fact  that  such  is  the 
case  and  that  the  attacking  species  is  Parapompilus  planatus  Fox.  —  Mr.  H. 
C.  Mercer  made  a  report  on  his  recent  exploration  of  certain  caves  in 
Tennessee  which  he  had  been  able  to  prosecute  under  the  patronage  of  the 
University  of  Pennsylvania,  mainly  through  the  liberality  of  Dr.  William 
Pepper.  In  Zirkel's  cave  on  Dumpling  Creek,  Jefferson  County,  Tennessee, 
crusts  of  breccia  projected  from  the  walls  and  hung  from  the  roof.  From 
this  material  the  teeth  of  the  tapir,  peccary,  etc.  projected,  while  in  the  cave 
earth  below  were  found  bones,  nuts,  two  pieces  of  Indian  pottery  and  frag- 
ments of  mica,  probably  indicating  Indian  cave  burial.  There  were,  there- 
fore, two  ages  indicated;  one  ancient  by  the  breccia,  and  the  other,  the  cave 
earth,  comparatively  recent.  All  the  fossil  remains  belonged  to  the  breccia 
and  there  was  no  association  between  them  and  the  indications  of  human 
life.  Another  cave  on  the  Tennessee  River,  under  Lookout  Mountain,  Ha- 
milton County,  Tennessee,  presented  a  floor  of  two  layers,  the  black  top 
one  of  three  or  three  and  a  half  feet  in  thickness  composed  of  Indian  re- 
mains and  another  of  yellow  earth  containing  a  few  animal  remains  but  no 
indication  of  human  existence.  Mylodon  and  Tapirus  fragments  found 
sometime  ago  close  to  the  bottom  of  the  upper  layer  had  probably  been 
scraped  up  from  the  lower.  Neither,  therefore,  did  this  cave  present  any  certain 
data  for  the  advancement  of  the  date  of  Man's  antiquity.  On  the  contrary 
the  evidence  supported  the  belief  that  pleistocene  or  paleolithic  Man  had 
not  existed  in  that  region.  On  penetrating  the  forbidding  entrance  of  Big 
Bone  Cave,  near  Caney  Fork  River,  Van  Buren  County,  Tennessee  he  had 
found  nine  hundred  feet  in,  the  bones  of  Megalonyx  still  bearing  articular 
cartilages.  Fragments  of  torches  were  found  beneath  the  sloth  bones  prob- 
ably buried  by  burrowing  rats. — Prof.  E.  D.  Cope  commented  on  the  fossil 
bones  collected  in  the  caves  described  by  Mr.  Mercer.  The  presence  of  car- 
tileges  on  the  Megalonyx  bones  indicated  for  them  an  age  certainly  not  more 
remote  than  the  existence  of  Man  on  this  continent.  Other  bones  belonging 
to  young  individuals  were  larger  than  corresponding  ones  found  at  Port 
Kennedy  indicating  the  validity  of  the  two  species:  Megalonyx  W/ieaileyi and. 
M.  Jeffersonii.  Mr.  Mercer  had  also  collected  remains  of  fifteen  or  twenty 
species  of  birds,  six  fishes,  one  batrachian,  four  tortoises,  one  rattlesnake 
and  nineteen  mammals.  The  special  value  of  Mr.  Mercer's  careful  work 
was  commented  on.  The  peccary  is  found  in  Zirkel's  cave  although  no  trace 
it  appears  in  the  Lookout  Mountain  cave.  Several  undescribed  species  were 
indicated.  
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  einen  proliferierenden  Cysticercus  aus  dem  Ziesel. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  M.  Braun,  Königsberg  i./Pr. 

eingeg.  6.  August  1896. 

Bei  der  Untersuchung  eines  im  hiesigen  »Thiergarten«  verendeten 
Ziesels  [Spermophilus  citillus)  fanden  sich  in  einem  allseitig  ab- 
geschlossenen bindegevs^ebigen  Sacke  der  linken  Achselgrube  mehrere 
Hundert  verschieden  große  Cysticerken  vereint,  die  sich  auf  sehr  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  befanden.  Sie  lagen  lose  in  dem 
glattwandigen  Sacke  und  wurden  mit  Hilfe  eines  Löffels  in  eine  Schale 
mit  0,6  ^iger  Kochsalzlösung  entleert.  Die  kleinsten  Exemplare  Maaren 
etwas  über  hirsekorngroß  und  erst  zum  Theil  im  Begriff  den  Kopf- 
zapfen zu  bilden;  daneben  fanden  sich  größere  mit  verschieden  weit 
ausgebildetem  Kopfzapfen,  ferner  ganz  entwickelte  Finnen,  darunter 
aber  auch  zwei  und  mehrköpfige  Exemplare  verschiedener  Größe. 
Dieses  Nebeneinander  verschieden  weit  entwickelter  Finnen  legte 
den  Gedanken  an  eine  Vermehrung  auf  dem  Cyeticercus-Stadium 
nahe  und  in  der  That  gelang  es  schon  ohne  besondere  Hilfsmittel  zu 
constatieren,  daß  diese  Cysticerken  einer  äußeren  Knosp ung  an 
ihrem  Hinterende  fähig  sind.  Es  liegen  mir  zahlreiche  Exemplare  vor, 
die amHinterende  der  Schwanzblase  einen  oder  mehrere,  ja  selbst  viele, 
hohle  Anhänge  von  ovaler  oder  kugliger  Form  tragen.    Ihre  Ablösung 

27 


418 

geschieht  in  der  Regel  auf  dem  Stadium  der  Acephalocyste,  indem 
sich  der  die  Verbindung  der  Knospe  mit  der  Schwanzblase  vermittelnde 
Stiel  immer  dünner  auszieht  und  schließlich  durchschnürt. 

Die  abgelösten  kugligen  oder  ovalen  Blasen  bilden  nun  ihren  Kopf- 
zapfen etc.  und  sind  jedenfalls  auch  fähig,  in  derselben  Weise  zu  pro- 
liferieren. Gelegentlich  aber  bleibt  die  Knospe  in  Verbindung  mit 
dem  Muttercysticercus  und  dann  entstehen  die  zweiköpfigen  Finnen, 
die  mit  den  Hinterenden  ihrer  Schwanzblasen  zusammenhängen;  auf 
entsprechendem  Wege  werden  auch  die  drei-  und  mehrköpfigen  Exem- 
plare zu  Stande  gekommen  sein,  die  mir  vorliegen.  Aber  auch  von 
diesen  tragen  einige  wiederum  junge  Knospen.  Man  geht  daher  wohl 
nicht  fehl,  wenn  man  alle  die  in  dem  Sacke  eingeschlossen  gewesenen 
Cysticerken  in  letzter  Linie  von  einer  einzigen  Finne  ableitet,  die  aus 
der  Oncosphaera  einer  Cystotaenie  entstanden  ist.  Es  liegen  also 
hier  analoge  Verhältnisse  vor  wie  beim  Coenurus  und  Echinococcus^ 
wo  ebenfalls  aus  einem  Ei  der  betreffenden  Taenien  zahlreiche  Scoiices 
hervorgehen  ;  aber  was  hier  durch  Knospung  der  Scoiices  an  der 
Innenfläche  der  Wand  der  Schwanzblase  resp.  der  Brutkapseln  und 
Tochterblasen  geschieht,  vollzieht  sich  bei  dem  Cysticercus  aus  dem 
Ziesel  an  der  Außenfläche  der  einzelnen  Cysticerken  und  giebt  nicht 
nur  Scoiices,  sondern  ganzen  Finnen  den  Ursprung.  Auch  unter  den 
Cysticercoiden  kennen  wir  Vermehrung  auf  dem  Finnenstadium  und 
die  Staphylo cystis  Villot  entspricht  dem  hier  vorliegenden  Falle  noch 
am  meisten,  da  ebenfalls  äußere  Knospen  am  Schwanzende  entstehen; 
sie  bleiben  aber  mit  einander  vereint  und  bilden  vielköpfige,  trauben- 
förmige  Conglomerate. 

Da  weder  in  Linstow's  Compendium  der  Helminthologie  ein 
Cysticercus  aus  Spermophilus  citillus  aufgezählt  ist,  noch  auch  in 
Leuckart  's  Parasitenwerk  das  Vorkommen  einer  äußeren  Knospung 
bei  Cysticerken  angeführt  wird,  so  hielt  ich  den  Fund  für  neu  und 
beschloß,  aus  den  proliferierenden  Cysticerken  des  Ziesels  die  zuge- 
hörige Taenie  zu  erziehen.  Am  29.  Juni  d.  J.  verfütterte  ich  je  15 — 20 
ausgebildeter  Finnen  an  einen  Hund,  drei  junge  Füchse  und  zwei 
Marder,  Avelche  Thiere  mir  die  Direction  des  hiesigen  Thiergartens 
in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfügung  stellte.  Aber  noch  ehe  diese 
Fütterungen  ein  Resultat  ergeben  konnten,  war  ich  beim  Suchen  in 
der  Litteratur  auf  den  Cysticercus  longicollis  Rud.  aufmerksam  gewor- 
den, den  Rudolphi  von  Bremser  als  aus  dem  Thorax  einer  Feldmaus 
[Arvicola  arvalis)  stammend  erhalten  hatte;  in  der  Beschreibung  (Ento- 
zoor.  Synopsisp.  54  7)  findet  sich  die  Angabe,  daß  bisweilen  die  Schwanz- 
blasen an  ihrem  Hinterende  einen  oder  zwei  Anhänge  tragen  und  daß 
im  Wiener  Museum  Exemplare  aufbewahrt  werden,  deren  Schwanz- 
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blasen  an  ihrem  Hinterende  verschmolzen  sind,  so  daß  ein  zweiköpfiger 
Wurm  entsteht.  Die  weitere  Bemerkung,  daß  in  Wien  von  diesen 
interessanten  Stücken  prächtige  Zeichnungen  angefertigt  seien,  führte 
dann  auf  Bremser's  Icônes  helminthum,  wo  auf  Tab.  XVII 
Fig.  12 — 17  die  Abbiklungen  publiciert  sind;  sie  stellen  dieselben 
Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  in  der  gleichen  Mannigfaltigkeit,  dar, 
wie  ich  sie  gesehen  habe;  auch  deutete  bereits  Bremser  (Lebende 
Würmer  im  lebenden  Menschen.  Wien  1879,  p.  62)  die  »Appendices(f 
als  Knospen  und  wies  auf  die  Vermehrung  »durch  Ablegera  bei  Po- 
lypen hin.  Der  Cysticercus  longicollis,  der  nach  einer  Notiz  von 
Diesing  (Syst.  heim.  I.  p.  490)  auch  von  Mehlis  in  »sacculo  axil- 
laris eines  Lemmus  terrestris  {■=  Hypudaeus  amphihius]  gefunden  ist, 
ist  aber  nach  Leuckart  (Blasenbandwürmer.  Gießen  1856,  p.  67)  die 
Finne  der  Taenia  crassiceps  Rud.  der  Füchse  {Canis  vulpes). 

FürdieselbeTaenie  hatte  Krabbe  (Ved. Meddel.naturh.  Foren.  1; 
KJ0benhavn  f.  aar  1862  p.  320)  einen  weiteren  Zwischenwirth  in 
Talpa  europaea  nachgewiesen  und  zwar  dadurch,  daß  er  die  Bewaff- 
nung von  Cycticerken  aus  Talpa,  die  Hausmann  viele  Jahre  vorher 
in  Hannover  gesammelt  und  an  Bendz  nach  Kopenhagen  geschickt 
hatte,  als  identisch  mit  der  der  Taenia  crassiceps  erkannte.  Über  den 
Hausmann 'sehen  Fund  hatte  Bendz  selbst  früher  berichtet  (Ov. 
Kgl.  Dansk.  Vidensk.  Selsk.  Forhdlg.  i  aar.  1842  p.  73  und i  Isis 
[Oken]  1844  p.  813)  ;  da  heißt  es,  daß  die  Finnen  unter  der  Haut  eines 
wassersüchtigen  Maulwurfes  gesessen  hatten  und  in  außerordentlicher 
Menge  aus  der  Schnittöffnung  hervorgequollen  waren  ;  sie  waren  von 
verschiedener  Größe  und  Form  und  manche  besaßen  an  ihrem  Hinter- 
ende einige  oder  mehrere  blasenförmige  Hervorragungen,  die  sich 
vor  Bildung  des  Kopfzapfens  ablösten.  Ganz  richtig  deutet  Bendz 
diesen  Vorgang  als  Knospung,  auch  weist  er  auf  die  schon  oben  ange- 
führte Bemerkung  Bremser's  über  den  »durch  Ableger«  sich  ver- 
mehrenden Cysticercus  aus  der  Feldmaus  hin,  ohne  freilich  an  eine 
Identität  beider  Formen,  die  erst  Krabbe  festgestellt  hat,  zu  denken. 
Exemplare  des  Haus  mann 'sehen  (7ys^^cercws  hat  endlich  auch  Mo  niez 
(Ess.  monog.  s.l.  Cysticerq.  Paris  1880)  untersucht,  jedoch  bezweifelt 
er  die  Identität  desselben  mit  Cysticercus  longicollis  Rud. 

Proliferierende  Cysticerken  waren  also  bereits  aus  der  Feldmaus, 
der  Wasserratte  und  dem  Maulwurf  bekannt;  ihre  Zugehörigkeit  zu 
Taenia  crassiceps  Rud.  war  für  Exemplare  aus  der  Feldmaus  durch 
einen  von  Leuckart  angestellten  Fütterungsversuch,  für  solche  aus 
dem  Maulwurf  durch  die  Übereinstimmung  in  der  Bewaffnung 
(Krabbe)  erwiesen  worden.  Ich  durfte  daher  dasselbe  Resultat  bei 
meinen  Fütterungen  erwarten;  das  war  auch  der  Fall:  der  Hund  wies 
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bei  der  Untersuchung  nur  drei  Taenia  marginata  auf,  die  beiden  Mar- 
der waren  ganz  frei  von  Helminthen,  aber  jeder  der  drei  inficierten 
jungen  Füchse  besaß  zahlreiche  Taenien  in  seinem  Darm  (dereine  14, 
der  zweite  17  und  der  dritte  11),  deren  Bewaffnung  mit  der  der  ge- 
fütterten Cysticerken  sowie  mit  Exemplaren  von  Taenia  crassiceps  über- 
einstimmten, die  ich  aus  Füchsen  Mecklenburgs  und  Ostpreußens 
gesammelt  habe.  Allerdings  stimmen  die  Haken  nicht  ganz  mit  den 
Abbildungen  überein,  welche  Leuckart  (1.  c.)  von  den  Haken  der 
Taenia  crassiceps  und  Krabbe  (1.  c.)  von  denen  des  Hausmann- 
schen  Cysticercus  aus  Talpa  publiciert  haben,  wohl  aber  mit  Abbil- 
dungen, welche  wir  Moniez  (1.  c.)  und  Küchenmeister  (Die  in  und 
am  Körper  des  Menschen  lebend.  Paras.  Leipz.  1855.  Tab.  IV.  Fig.  VI) 
verdanken;  aber  die  Hakenmaße,  die  Leuckart  giebt,  gleichen  ganz 
den  von  mir  gefundenen  Zahlen.  Auch  eine  weitere  Differenz  möchte 
ich  einstweilen  nicht  für  sehr  erheblich  halten  :  —  Leuckart  (1.  c.) 
giebt  nämlich  an,  daß  Taenia  crassiceps  acht  Aste  jederseits  an  ihrem 
Uterus  besitzt,  während  ich  1 0 —  1 2  und  selbst  1 4  Äste  zähle  ;  ich  er- 
kläre mir  diese  Differenz  daraus,  daß  Leuckart  anscheinend  nicht 
ganz  ausgebildete  Würmer  untersucht  hat,  bei  denen  noch  nicht  alle 
Uterusäste  angelegt  waren;  wenigstens  bemerkt  Leuckart  selbst,  daß 
die  von  ihm  gesehenen  Exemplare  höchstens  12  cm  lang  waren,  wäh- 
rend Diesing  (Syst.  heim.  I.  p.  518)  die  Taenia  crassiceps  bis  22  cm 
lang  werden  läßt  und  die  größten  hiesigen  Exemplare  17  cm  Länge 
erreichen.  Ich  halte  demnach  die  aus  den  proliferierenden  Cysticer- 
ken des  Ziesels  in  Füchsen  erzogenen  Taenien  für  Taenia  crassiceps 
Rud.,  für  welche  Spermophilus  citillus  einen  bisher  nicht  bekannten 
Zwischenträger  darstellt. 

Schließlich  möchte  ich  noch  anführen,  daß  ich  die  Oncosphaeren 
einer  Taenia  crassiceps,  welche  ich  in  einem  alten  Fuchse  ostpreußischer 
Herkunft  fand,  an  drei  weiße  Mäuse  verfüttert  habe  ;  eine  derselben 
untersuchte  ich  drei  Wochen  nach  der  Infection  und  fand  in  einer  brei- 
igen Masse  in  der  Halsgegend  einen  Cysticercus  von  Hirsekorngröße, 
der  seinen  Kopfzapfen  zu  bilden  begann  und  mit  gleich  großen  Stadien 
des  Zieselcysticercus  übereinstimmte.  In  den  beiden  anderen  Mäusen, 
die  noch  am  Leben  sind,  hoffe  ich  ältere  Stadien  zu  finden. 

2.  Epigamie  et  Schizogamie  chez  les  Annélides. 

Par  A.  Malaquin,  Faculté  des  Sciences  de  Lille. 

eingeg.  22.  August  1896. 

On  sait  que  chez  un  certain  nombre  d'annélides  la  reproduction 
est  accompagnée  de   modifications  importantes   de  l'individu  sexué. 
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Les  phénomènes  qui  transforment  si  considérablement  ces  annélides 
à  cette  époque  de  leur  vie  rentrent  dans  deux  catégories  distinctes: 
l'epigamie  et  la  schizogamie. 

I.  Dans  l'epigamie  l'individu  tout  entier  devient  sexué;  les  yeux 
augmentent  de  volume,  les  rames  dorsales  des  régions  moyenne  et 
postérieure  se  développent  et  acquièrent  des  soies  natatoires.  L'epigamie 
existe  : 

P  dans  la  famille  des  Néréidiens,  chez  lesquels  on  l'a  reconnue 
pour  la  première  fois  et  où  l'on  avait  primitivement  décrit  la  forme 
épigame  sous  le  nom  de  Heter  oner  eis  \ 

20  dans  la  famille  des  Syllidiens  (particulièrement  dans  les  tribus 
des  Exogonés  et  des  Eusyllidés)  ; 

30  dans  la  famille  des  Hésioniens.  J'ai,  en  effet,  observé  chez 
Ke fer  stenia  cirrata  Kef.,  une  forme  épigame  et  il  est  assez  vraisem- 
blable que  d'autres  espèces  de  la  même  famille  présentent  la  même 
particularité.  Ce  mode  de  reproduction  chez  un  Hésionien  constitue 
un  lien  de  parenté  de  plus  entre  les  Néréidiens  et  les  Hésioniens  d'une 
part  et  entre  les  Hésioniens  et  les  Syllidiens  d'autre  part. 

n.  Dans  la  schizogamie  constatée  uniquement  dans  la  famille 
des  Syllidiens  (peut  être  aussi  dans  la  famille  des  Capitelliensji  une 
partie  seulement  de  l'individu  acquiert  les  caractères  de  la  sexualité, 
se  sépare  de  l'individu  souche  etnage  librement:  c'estle  stolon  ou  forme 
schizogame.  Toutefois  cette  dernière,  qui  peut  acquérir  un  segment 
céphalique  très  différencié  avec  des  appendices  et  des  yeux  volumineux, 
est  dépourvue  de  bouche,  elle  ne  sert  qu'à  disséminer  les  produits 
génitaux  et  elle  disparait  sa  fonction  accomplie^.  Chez  les  Syllidiens 
la  schizogamie  existe  régulièrement  parmi  les  deux  tribus  des  Syllidés 
et  les  Autolytés. 

Chez  les  Syllidés  la  forme  schizogame  revêt  plusieurs  aspects: 

l*'  la  forme  acéphale,  ex.:  Syllis  [Haplosyllis)  hamata  Cip. 

20   a     a      Tétraglène,  ex.:  g.  Trypanosyllis. 

30   «      «      Chœtosyllis,  ex.  :  Syllis  prolifera  Krohn. 


1  Le  cas  du  Nototnastus  [CUstomastus]  Imeatus  qui  abandonne  la  partie  posté- 
rieure génitale  de  son  corps,  doit  rentrer  dans  la  Schizogamie.  V.  Eisig,  Mono- 
graphie der  Capitelliden  des  Golfes  von  Neapel.  Fauna  und  Flora  des  Golfes  von 
Neapel,  XVI.  p.  794. 

2  II  est  important  de  distinguer  la  Schizogamie  de  la  reproduction  par  scissi- 
parité ou  Schizogénèse.  Dans  les  deux  cas,  il  est  vrai,  il  y  a  fractionnement  de  l'in- 
dividu, mais  dans  la  schizogamie  l'individu  qui  se  sépare  renferme  les  produits  géni- 
taux, il  diffère  du  parent  dont  il  est  issu,  et  ne  peut  former  de  nouveaux  produits 
génitaux;  il  disparaît  après  la  fécondation  ou  l'éclosion  des  embryons.  Dans  la 
schizogénèse  il  y  a  une  véritable  multiplication,  les  deux  individus  son  semblables 
et  tous  deux  peuvent  acquérir  des  produits  génitaux  se  reproduire  sexuellement  ou 
par  schizogénèse  (exemple  des  Filigranes  et  des  Salmacines  parmi  les  Polychètes). 
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40  de  Syllis  amica  Qtrfs. 

50  la  forme  loda,  ex.:  Syllis  [Typosyllis]  hy alina  Gr. 

Chez  les  Autolytés  elle  revêt  la  forme  Sacconereis  pour  la  femelle, 
Polyhostrichus  pour  le  mâle. 

III.  Ces  deux  modes  de  reproduction,  Epigamie  et  Schizogamie 
(c'est  à  dire  reproduction  directe  et  génération  alternante  des  anciens 
auteurs),  peuvent- ils  se  rencontrer  dans  le  cycle  d'une  même  espèce? 
Dans  le  No.  505  du  Zoologischer  Anzeiger  M.  C.  Mensch  dans 
un  article  intitulé  :  Note  on  the  fate  of  the  Parent  Stock  oî  Auto- 
lytus  ornatus  Verrill,  recherche  la  destinée  de  la  souche  et  en  se 
basant  sur  ce  que  cette  dernière  renferme  encore  des  produits  génitaux 
après  la  séparation  du  stolon,  cet  auteur  pense  que  cette  souche  se 
transforme  en  forme  épigame;  de  sorte  que,  selon  Mensch,  il  y  aurait, 
au  moins,  chez  A.  ornatus  Verrill  un  mode  différent  de  la  génération 
alternante. 

J'ai  démontré  en  1893^  l'existence  de  ces  deux  modes  de  repro- 
duction epigamie  et  schizogamie  dans  le  cycle  d'une  même  espèce  : 

P  chez  Autolytus  longeferiens  de  St.  Joseph;  dans  cette  espèce  la 
schizogamie  a  été  constatée  d'abord  par  de  Saint  Joseph^  et  je  l'ai 
depuis  vérifiée  moi-même  ;  la  souche,  qui  renferme  des  produits  géni- 
taux dans  sa  région  antérieure,  bien  plus  en  avant  que  chez  tout  autre 
Syllidien,  puisqu'ils  commencent  au  2*^  segment  sétigère,  présente 
les  phénomènes  ordinaires  de  l'epigamie. 

20  chez  V  JEzogone  gemmifera  Pag.,  le  mode  de  reproduction  le 
plus  fréquent  est  l'epigamie  et  c'était  le  seul  connu  jusqu'alors  chez 
tous  les  Exogonés.  Or  j'ai  observé  l'existence  chez  cette  espèce  d'une 
forme  schizogame  analogue  à  la  forme  Tétraglène  des  TrypatiosylUs 
parmi  les  Syllidés  ^ 

Il  existe  d'autres  exemples  qui  semblent  indiquer  la  réunion  de 
l'epigamie  et  de  la  schizogamie  chez  une  même  espèce. 

Vi  gui  er  a  décrit  ^  un  Syllidien  sexué  se  rapportant  vraisembla- 
blement au  g.  Grtihea  et  qui  ne  me  parait  être  autre  chose  qu'un  stolon 
de  la  forme  loda.  Or,  on  sait  que  chez  les  Gruhea  l'epigamie  est  la 
règle  et  le  cas  que  j'ai  fait  connaître  chez  le  g.  Exogone  permet  de  sup- 
poser qu'il  s'agit  d'un  phénomène  semblable  chezle  genre  voisin  orrwiea. 
Chez  Syllis  corruscans,  Has  well  d'une  part^  chez  S.  [Haplosyllis) 


3  A.  M  al  a  quin,  Recherches  sur  les  Syllidiens.  p.  346. 

4  A.  Malaquin,  loc.  cit.   PI.  X  fig.  26. 

5  Viguier,  Etudes  sur  les  animaux  inférieurs  de  la  baie  d'Alger.   Arch,  de 
Zool.  Exp.   2e  S.,  t.  IV,  1886.  p.  423.  pi.  XXVII  fig.  18  et  19. 

6  H  as  well,  On  some  Australian  Polyehaeta.    Proc.  of  the  Linn.  Soc.  of  New- 
South  Wales  part  IV.  1879. 


423 

hamata  Cip.,  Langerhans''  et  de  St.  Joseph^  d'autre  part,  ont  ob- 
servé des  phénomènes  qui  permettent  de  croire  à  l'existence  des  deux 
modes  de  reproduction;  toutefois  l'observation  directe  n'en  a  pas  été 
faite. 

Enfin  il  convient  d'ajouter  aux  exemples  précédents  les  obser- 
vations de  Mensch  sur  \A.  ornatus  VerrilP. 

De  ce  qui  précède  il  résulte  l*^  que  les  deux  modes  de  reproduction 
par  epigamie  et  par  schizogamie  peuvent  exister  dans  le  cycle  d'une 
même  espèce,  2'*  que  la  réunion  de  ces  deux  modes  de  reproduction 
constatée  pour  deux  espèces  appartenant  à  deux  genres  différents 
[Exogone  gemmifera  Pag.  ,  Autolytus  longeferie?is  deSt.Joseph),  paraît 
se  rencontrer  chez  un  certain  nombre  d'autres  Syllidiens  {Gruhea, 
Syllis,  Autolytus  ornatus  Ver  rill)  et  par  conséquent  être  assez  répandue 
dans  cette  famille. 


3.  ,, Regni  Animalis  Appendix^',  eine  angeblich  in  Vergessenheit  gerathene 

Schrift  Linné's. 

Von  Ernst  Hart  er t,  Tring. 

eingeg.  15.  August  1896. 

Mit  Bezug  auf  das  von  Dr.  v.  Seidlitz  und  Dr.  F.  A.  Jentink 
im  Zool.  Anz.  No.  503.  p.  229  u.  No.  508.  p.  322  Gesagte  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,  daß  obengenannte  Schrift  auch  von  den  Ornitho- 
logen  nicht  ganz  vergessen  ist,  indem  jeder  der  darin  zum  ersten  Male 
benannten  Vögel  stets  richtig  citiert  worden  ist,  und  diese  Namen  den 
Ornithologen  geläufig  sind.  Auch  war  es  bisher  keineswegs  so  sehr 
schwierig  das  Buch  zu  sehen,  da  es  in  den  meisten  bedeutenderen 
Bibliotheken  Deutschlands  zu  finden  ist,  und  für  einige  Mark  bei 
Friedländer  in  Berlin  zu  beziehen  war.  wie  aus  dessen  Katalogen 
ersichtlich.  Ich  selbst  habe  es  von  dort  für  15  ,///  erstanden,  und  ein 
Buch,  das  dafür  zu  erstehen  ist,  ist  doch  nicht  als  fast  unerreichbar 
zu  bezeichnen.  Hoffentlich  gelingt  es,  eine  Erklärung  dafür  zu  geben, 
daß  bei  den  Entomologen,  wie  Herr  Dr.  v.  Seidlitz  sagt,  das  Buch 
»in  Vergessenheit  gerathen«  konnte,  wenn  dies  wirklich  allgemein 
geschehen  ist. 


^  Lang  er  haus,    Die  Wurmfauna  von  Madeira    (Zeitschr.  für  wiss.   Zool. 
t.  XXXII.  p.  527. 

8  De  St.  Joseph,  loc.  cit.  p.  22  et  p.  136. 

9  loc.  cit. 
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4.  Regeneration  bei  den  niederen  Crustaceen. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 

Von  Hans  Przibram. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  in  Leipzig.) 

eingeg.  15.  August  1896. 

Regeneration  ist  bisher  unter  den  Crustaceen  bei  den  Decapoden 
und  der  isopoden  Ligea  (Herrick,  American  lobster  104)  bekannt. 
Es  lag  daher  nahe,  die  niederen  Crustaceen  auf  Regeneration  zu 
prüfen.   Ich  verwandte  ^seZ/ws  aquatictis,  Cyclops  und  àxeì  Daphnideti. 

Cyclops  ergab  ein  negatives  Resultat;  es  erfolgte  zwar  nach  Am- 
putation an  irgend  einer  Stelle  der  ersten  oder  zweiten  Antenne  Hei- 
lung ohne  Häutung,  aber,  obwohl  einzelne  Thiere  bis  zu  2  Monaten 
am  Leben  blieben,  keine  weitere  Veränderung.  Nauplien  zu  ver- 
wenden gelang  bisher  nicht.  Asellus  regenerierte  1.  und  2.  Antenne, 
Chelipod,  Afterspaltfuß  oder  anderes  Bein  auf  dem  von  H  err  ick  für 
Ligea  angegebenen  Wege:  nach  Bildung  einer  von  Chitin  überklei- 
deten Knospe  wurde  nach  mehreren  Häutungen  ein  Miniaturglied 
frei,  welches  allerdings  noch  nicht  alle  Theile  vollständig  enthielt, 
z.  B.  wuchsen  die  charakteristischen  Sinneskolben  der  ersten  Antenne 
erst  nach  weiteren  Häutungen  nach  einander  hervor.  Eine  eigenartige 
Erscheinung  boten  die  Daphniden.  Nach  Amputation  eines  oder  meh- 
rerer Glieder  der  großen  Ruderantenne  wird  die  Wunde  zunächst 
vom  rasch  erstarrenden  Blute  überdeckt. 

Sind  die  Thiere  jung  und  das  Wetter  warm,  so  kann  es  geschehen, 
daß  schon  am  nächsten  Tage  eine  Häutung  eintritt.  Allein  aus  dieser 
Häutung  gehen  die  Thiere  nicht  mit  normal  regenerierten  Gliedmaßen 
hervor,  sondern  tragen  an  deren  Stelle  gliedmaßenartige 
Gebilde  mannigfacher  Form ,  wie  solche  normaler  Weise 
nie  zu  finden  sind  (Fig.  la).  Erst  nach  einer  oder  nach  mehreren 
weiteren  Häutungen  werden  diese  Gebilde  sammt  ihrem  Plasmainhalte 
wieder  abgeworfen  und  es  treten  die  regelmäßigen  an  ihre  Stelle 
(Fig.  2  a).  In  manchen  Fällen  werden  gleich  regelmäßige  Borsten 
regeneriert ,  welche  dann  meist  in  Dreizahl  auftreten  und  den  End- 
borsten der  Antenne  entsprechen.  Die  Regeneration  schreitet  dann  von 
der  Spitze  proximalwärts  fort  und  kann  bei  genügender  Lebensdauer 
des  Thieres  bis  zu  vollständiger  Wiederherstellung  führen.  Die  nur 
vorläufig  auftretenden  Gebilde  (welche  man  wohl  als  »Präliminar- 
gebilde«  bezeichnen  könnte)  nehmen  oft  recht  abenteuerliche  Formen 
an,  und  ich  kann  es  nicht  unterlassen,  die  Vermuthung  auszusprechen, 
daß  die  anscheinend  heteromorphe  Regeneration  eines  antennenar- 
tigen   Gebildes  an  Stelle    eines  Auges,    die  C.   Herbst  jüngst  bei 
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Païaemon  beschrieben  hat  (Archiv  f.  Entwicklungsmechanik  IL  544] 
bei  fortgesetzter  Untersuchung  sich  auch  als  vorläufige  Bildung  er- 
wiesen haben  würde.   Übrigens  habe  ich  auch  mehrfach  Augenexstir- 


Fig.  2. 


Fig.  1. 


Fig.  1.  Zweite  Antenne  einer  Daphnia  ptilex,  seit  der  Operation  einmal  ge- 
häutet, a,  an  Stelle  einer  abgeschnittenen  Borste  entstandenes  Präliminargebilde  ; 
h  und  c,  regenerierte  Endborsten,  aus  dem  ursprünglich  vorletzten  Gliede  hervor- 
gewachsen. 

Fig.  2.  Dieselbe  Antenne  nach  der  nächsten  Häutung.  Das  Präliminargebilde 
ist  abgeworfen  und  an  seiner  Stelle  eine  normale  Borstenknospe  (a)  angelegt. 

pationen  vorgenommen,  freilich  ohne  guten  Erfolg.  Daphnien  giengen 
regelmäßig  zu  Grunde,  bei  Asellus  trat  zwar  Heilung  ein,  aber  trotz 
wiederholter  Häutungen  keine  Regeneration.  Die  feinere  histologische 
Untersuchung  der  Kegenerationsvorgänge  soll  noch  zu  Ende  geführt 
werden. 


5.  Berichtigung. 

Von  R.  S.  Bergh,  Kopenhagen. 

eingeg.  18.  August  1896. 

Herr  Professor  Blochmann  hat  mich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, daß  ich  in  meiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  »Über 
Stützfasern  in  der  Zellsubstanz  einiger  Infusorien«  Dinge  beschrieben 
habe,  die  von  ihm  in  fast  genau  übereinstimmender  Weise  in  der  im 
Herbst  1895  ausgegebenen  2.  Auflage  seiner  »Mikrosk.  Thierwelt  des 
Süßwassers.    I.  Protozoa«  (p.  74)   geschildert   waren.    Zur  Entschul- 
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digung  dafür,  daß  ich  diese  Angaben  nicht  kannte,  sei  —  außer  der 
Neuheit  der  genannten  Publication  —  noch  erwähnt,  daß  in  der  ersten 
Auflage  (die  ich  natürlich  kannte)  die  betreffenden  Gebilde  nicht  ein- 
gehender behandelt  sind. 

Wie  gesagt,  decken  sich  Blochmann's  und  meine  Beobach- 
tungen über  die  anatomische  Anordnung  der  betreffenden  Faser- 
systeme ziemlich  genau.  Und  wenn  ich  darauf  hingewiesen  habe,  daß 
diese  Verhältnisse  systematische  Bedeutung  haben  und  von  einem  künf- 
tigen Monographen  der  Holophryinen  und  Enchelinen  berücksichtigt 
werden  müssen,  so  hat  schon  Blochmann  dasselbe  ausgesprochen 
und  schon  selbst  einen  solchen  Versuch  gemacht,  indem  er  u.  A.  die 
Gattung  Pseudoprorodeii  gründete ,  welcher  meine  neue,  provisorisch 
als  Holophrya  aufgeführte  Art  einverleibt  werden  muß.  Auch  der  von 
mir  ausgesprochene  Satz,  daß  die  Existenz  von  am  Mundrande  ent- 
springenden Fasern  keineswegs  die  Existenz  eines  Schlundes  in  sich 
schließt,  geht  schon  aus  Blochmann's  Daten  hervor. 

Wenn  wir  uns  somit  in  diesen  Sachen,  wie  mir  Prof.  Bloch- 
mann schreibt,  »in  der  erfreulichsten  Übereinstimmung  befinden«, 
so  hat  Blochmann  bei  diesen  Formen  die  Nahrungsaufnahme  be- 
obachtet und  dabei  gesehen,  daß  die  am  Munde  inserierten  Fasern 
(Trichiten)  entladen  werden.  Bei  diesen  Arten  können  sie  wohl  des- 
halb nicht  als  Stützfasern  gelten.  Ich  hielt  sie  dafür  wegen  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  den  Schlundstäbchen  anderer  Infusorien. 
Auch  in  Bezug  auf  diesen  letzten  Punct  stimmen  übrigens  Bloch- 
mann und  ich  ganz  überein:  wir  sehen  beide  den  Trichitenapparat 
als  den  Vorläufer  des  Reusenapparates  des  Schlundes  an. 

Kopenhagen,  August  1896. 

6.  Kalkschwämme  der  Bremer  Expedition  nach  Ost-Spitzbergen 
im  Jahre  1889  (Prof.  W.  Kükenthal  und  Dr.  A.  Walter). 

Vorläufige  Mittheilung. 

Von  L.  Breitfuß  aus  St.  Petersburg. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

eingeg.  29.  August  1896. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimraths  Prof.  Dr.  F.  E.  Schulze 
habe  ich  das  Kalkschwamm-Material  zur  Untersuchung  und  Bestim- 
mung erhalten,  welches  Prof.  W.  Kükenthal  (Jena)  und  Dr. 
A.  Walter  im  Jahre  1889  von  der  Bremer-Expedition  nach  Ost-Spitz- 
bergen mitgebracht  haben. 

Von  97  Calcarea,  welche  im  Literal  der  dänischen  Insel  von  S 
bis  70  Faden  erbeutet  worden  sind,  fand  ich  30  Homocoela   und 
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67  Heterocoela  Calcarea,  darunter  6  Genera  mit  10  Species,  unter 
welchen  4  neue  Species  zu  constatieren  sind. 

Auf  die  einzelnen  Genera  und  Species  vertheilt  sich  das  Material 
in  folgender  Weise  : 

I.   Ordo  Homocoela  Polej. 

Familia  Asconidae  H. 

Genus  Leucosoletiia  Bowbk. 

Leucosolenia  bianca  M.  Mel. 

Ein  einziger  Stock  aus  6 — 8  mundlosen  Personen.  Beachtens- 
werth  ist,  daß  die  sagittalen  Triactine  durchschnittlich  an  Größe  die 
Triactine  aller  bekannten  Individuen  dieser  Art  übertreffen.  Der 
Sagittalstrahl  ist  0,9 — 0,16  mm  lang,  der  Lateralstrahl  0,07  —  0,12  mm 
lang  bei  einer  Dicke  von  0,005 — 0,007  mm. 

Farbe:  gelblich-weiß. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  2^/2  geogr.  Meilen  östlich  von  Cap  Bes- 
sels  (Barentsland),  40  Faden. 

Leucosolenia  Nanseni  nov.  sp. 

Leucosolenia  Nanseni,  welche  in  der  Sammlung  der  Bremer  Expe- 
dition in  29  Exemplaren  vertreten  ist,  erscheint  in  der  Gestalt  kugeliger 
oder  birnförmiger  Polster,  die  in  den  meisten  Fällen  einen  mehr  oder 
weniger  langen  Stiel  besitzen  und  mittels  dessen  auf  Steinen  und 
anderen  Gegenständen  sitzen. 

Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  besitzen  diese  polyblasten  Stöcke 
ein  deutlich  ausgesprochenes  terminales  Osculum.  Diese  Stöcke 
stellen  gerade  und  gewundene  Röhrchen  dar,  welche  unter  Anasto- 
mosenbildung  zu  dichten  Netzen  verschmolzen  sind. 

Die  Längsachse  der  Exemplare  von  Leucosoletiia  Nanseni  ist  8 — 
1 8  mm,  die  Querachse  4 — 8  mm. 

Das  Skelet  besteht  aus  regulären  Triactinen,  Triactinen  mit  einem 
flachen  Knopf  in  der  Mitte  undTetractinen,  dabei  sind  alle  Nadeln  fast 
von  gleicher  Größe  und  liegen  dicht  gedrängt  und  ohne  jede  Ord- 
nung verwebt  immer  in  der  Dermalfläche  der  Röhren.  Die  Strahlen 
sind  schlank  cylindrisch,  in  ganzer  Länge  fast  von  gleicher  Dicke, 
kurz  abgespitzt.  Die  Länge  der  Schenkel  beträgt  0,113 — 0,145  mm, 
die  Dicke  0,008 — 0,014  mm.  Der  Apicalstrahl  erreicht  gewöhnlich 
nur  Vs  der  Länge  der  Basaltstrahlen ,  ist  scharf  zugespitzt  und  etwas 
gekrümmt. 

Das  Skelet  von  Leucosolenia  Nanseni  erinnert  sehr  an  Leucoso- 
lenia [Ascaltis]  canariensis  H.,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch 
die  Größe  der  Nadeln ,  welche  bei  letzterer  Species  beinahe  dreimal 
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kleiner  sind  und  nur  eine  Schenkellänge  von  0,04 — 0,06  mm,  bei  einer 
Dicke  von  0,003 — 0,005  mm,  erreichen.  Außerdem  ist  die  Innenseite 
der  Tuben  bei  Leucosolenia  Nanseni  stets  mit  Papillen  besetzt. 

Farbe:  graubraun  bis  dunkelgrau. 

Fundort  :  Ost-Spitzbergen.  Deeviebai  und  vor  der  Ryk-Ys-Insel. 
15—65  Faden. 

II.  Ordo  Heterocoela  Polej. 

Familia  Syconidae  H. 

Subfamilia  Syconinae  v.  Lendf. 

Genus  Sycetta  v.  Lendf. 

Sycetta  asconoides  nov.  sp. 

Dieser  kleine  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  vorliegende  Sycon 
erscheint  in  der  Gestalt  eines  eiförmigen  auf  langem  Stiel  sitzenden 
Olynthus,  dessen  Länge  von  der  Basis  bis  zur  kreisrunden  nackten 
Osculummündung  16  mm  und  dessen  Breite  5  mm  erreicht. 

Die  glatte  Körperwand  der  Sycetta  asconoides  ist  dicht  siebför- 
mig  durchlöchert,  was  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  kenntlich  ist 
und  dadurch  bedingt  wird,  daß  die  irregulär- prismatischen  Radial- 
tuben  mit  ihren  Seitenflächen  verwachsen  und  an  beiden  Enden  durch 
ein  weites  Ostium  geöffnet  sind.  Der  ganze  Habitus  dieses  Schwam- 
mes  erinnert  auf  das  lebhafteste  an  einen  jungen  Asco?i,  von  welchem 
er  nach  der  äußeren  Form  kaum  zu  unterscheiden  ist. 

Das  Skelet  besteht  aus  regulär-sagittalen  Triactinen  und  Tetrac- 
tinen.  Die  Triactine,  deren  Sagittalstrahl  0,24 — 0,32  mm  lang  und 
Lateralstrahlen  0,085 — 0,10  mm  lang,  bei  einer  Dicke  von  0,006 — 
0,007  mm  sind,  bilden  das  Skelet  der  Radialtuben ,  dabei  sind  die 
Sagittalstrahlen  centrifugal  orientiert.  Das  Skelet  der  Gastralmem- 
bran  besteht  hauptsächlich  aus  Tetractinen ,  welche  sich  mit  ihren 
Basalstrahlen  tangential  in  der  Membran  ausbreiten,  den  Sagittalstrahl 
zur  Basis  richten,  und  deren  Apicalstrahl  frei  in  die  Magenhöhle 
hineinragt. 

Die  Tetractine  sind  durchschnittlich  etwas  kleiner  als  die  Triac- 
tine, ihr  Sagittalstrahl  ist  0,10 — 0,05  mm  lang  und  die  Lateralstrahlen 
0,05 — 0,07  mm  lang  bei  einer  Dicke  von  0,006  mm.  Der  Apicalstrahl 
ist  etwas  gekrümmt  und  0,05 — 0,06  mm  lang.  Alle  Schenkel  der 
Nadel  sind  conisch  und  scharf  gespitzt. 

Farbe  :  gelblich. 

Fundort  :  Ost-Spitzbergen.  2  geogr.  Meilen  nördlich  von  den  Ryk- 
Ys-Inseln.    55  Faden  tief. 

Genus  Sijcon  Risso. 

Sycon  rapJumus  O.  S. 

Dieser  cosmopolitische  Schwamm  liegt  in  der  Ost-Spitzbergen- 
Sammlung  in  22  Exemplaren  vor,  welche  drei  generische  Varietäten 
bilden  und  zwar: 
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1)  Personen  von  ellipsoider  Form  mit  langem,  buschigem  Kranz 
am  Osculum  [Sycarium] , 

2)  Personen  von  länglicher,  schlauchförmiger  Gestalt  mit  nackter 
MundöfFnung  [Sycunis)  und 

3)  eine  Person  von  länglich  cylindrischer  Form  mit  einer  rüssel- 
förmigen  MundöfFnung  [Syconella). 

Also  es  treffen  sich  hier  alle  drei  generische  Varietäten  der  ein- 
zelnen Syconform,  welche  Haeckel  angiebt. 

Dabei  aber  ist  bei  den  Variationen  Sycurus  und  Syconella  Fol- 
gendes zu  beachten  : 

Nämlich  alle  vier  Exemplare  davon  weisen  in  ziemlich  weitem 
Gastralraum  lockere,  dünne  Gewebsbalken  auf,  welche  von  dünnen 
Rhabden  gestützt  sind  und  den  Gastralraum  in  ein  für  Fremdkörper 
schwer  durchdringendes  Labyrinth  verwandeln. 

Farbe:  gelblichbraun,  braun. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  in  einer  Tiefe  von  12 — 4  5  Faden.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  daß  die  vier  Exemplare  mit  Gewebsbalken  im  Gastral- 
raum aus  einer  Tiefe  von  12 — 13  Faden  gedredgt  worden  sind,  da- 
gegen alle  anderen  >6'i/cow-Varietäten ,  ohne  solche  Balkenbildung,  in 
einer  Tiefe  von  35 — 45  Faden  lebten. 

Sycon  compressum  Fabr. 

Dieser  nordische  Schwamm  von  Ost-Spitzbergen,  der  in  15  auf 
einer  Alge  sitzenden  Exemplaren  vorliegt,  war  schon  dem  Fabricius 
unter  dem  Namen  Spongia  compressa  bekannt  und  ist  in  seiner  »  Fauna 
Groenlandica  c(  beschrieben. 

Alle  Exemplare  erscheinen  in  der  Haeckel 'sehen  Sycurus-^  oxm. 
und  sind  5 — 20  mm  hoch  und  3 — 15  mm  breit. 

Farbe  :  weiß. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  in  der  Tiefe  von  8 — 10  Faden. 

Subfamilia  Ainphoriscinae  v.  Lendf. 
Genus  Ebnerella  v.  Lendf. 

Ebnerella  Schulzei  nov.  sp. 

Acht  länglich  cylindrische  Amphoriscinae  von  10 — 25  mm  Länge 
und  3 — 5  mm  Breite,  besitzen  alle  bekränzte  Oscula  und  borstig-sta- 
chelige Dermal-  und  rauh-stachelige  Gastralflächen.  Die  Geißelkam- 
mern sind  prismatisch  mit  weiten  Intercanalräumen ,  ihre  Länge  ist 
beinah  gleich  der  Wanddicke  des  Rohres  und  beträgt  0,3 — 0,4  mm  bei 
einer  Weite  von  0,09 — 0,17  mm.  Die  Kragenzellen  erinnern  durch 
ihren  Bau  an  solche  von  Sycon  raphanus. 

Das  Skelet  besteht  aus  Rhabden ,  Triactinen  und  Tetractinen. 
Alle  Nadeln  haben  spitze  Schenkel.  Derm alskelet  ist  durch  reguläre 
und  sagittal-differenzierte  Triactinen,  welche  tangential  in  der  Dermal- 
membran lagern,  gebildet;  in  diesen  Dermalfilz  sind  kleine  Rhabden 
eingepflanzt ,  welche  senkrecht  frei  über  den  Dermalcortex  vorragen. 
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Das  subdermale  und  subgastrale  Skelett  wird  durch  die  longitu- 
dinalen  E.habden  gebildet,  die  die  Kammervvände  durchbohren  und 
mit  ihren  streng  radial  orientierten  Proximalenden  bis  zur  Gastral- 
membran  reichen,  mit  dem  größeren  Theile  ihrer  Länge  ragen  sie  frei 
über  die  Oberfläche  vor.  Die  Schenkel  der  regulären  Triactine  sind 
0,119 — 0,204  mm  lang  und  0,005 — 0,009  mm  dick.  Die  sagittalen 
Triactine  haben  beinah  dieselben  Dimensionen,  nur  der  Sagittalstrahl 
ist  etwas  länger.  Die  longitudinalen  spindelförmigen  Rhabden  sind  bei 
einer  Stärke  von  0,017  mm  1,0  — 1,3  mm  lang,  die  kleineren  Rhabden 
dagegen  nur  0,075 — 0,09  mm  lang  und  0,001  —  0,003  mm  dick. 

Die  Rhabden  der  Oscularkrone  sind  stricknadelförmig  und  errei- 
chen eine  Länge  von  1,0  —  2,5  mm. 

Das  Skelet  der  Radialtuben  besteht  außer  schon  erwähnten 
longitudinalen  Rhabden  noch  aus  sagittalen  Tiiactinen,  deren  Lateral- 
strahlen tangential  in  der  Gastralwand  lagern;  der  Sagittalstrahl  ist 
centrifugal  gerichtet  und  läuft  meist  parallel  mit  den  langen  Rhabden 
durch  die  ganze  Kammerwand  bis  zur  Dermalfläche.  Die  Sagittal- 
strahlen  sind  0,289  mm  lang  und  0,006  mm  dick,  die  Lateralstrahlen 
0,119  mm  lang  und  0,005  mm  dick.  Gastralskelet  Avird  aus  einer 
Schicht  von  regelmäßig  geordneten  regulären  Tetractinen  gebildet, 
welche  regelmäßig  mit  parallelen  Schenkeln  dergestalt  gelagert  sind, 
daß  die  drei  l^asalstrahlen  tangential  in  der  Gastralschicht  lagern, 
der  centripetale  Apical  strahl  aber  in  das  Lumen  des  Gastralraumes 
hineinragt.  Die  basalen  Schenkel  der  Tetractine  sind  0,238  mm  lang 
und  0,015  mm  dick.  Der  Apicalstrahl  erreicht  kaum  ^/g  der  Länge 
der  Basalstrahlen. 

Farbe:  graubraun. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  2^/2  Meilen  östlich  von  Cap  Bessels 
(Barentsland).    40  Faden  tief. 

Ebner  ella  Kükenthali  nov.  sp. 

Ebnerella  Kükenthali,  weiche  ich  nach  dem  hochverdienten  Finder 
benenne,  liegt  in  sechs  einfachen,  langen,  schlauchförmigen,  dünn- 
wandigen iSycon-Typen  vor.  Bei  einer  Dicke  von  3 — 5  mm  erreichen 
diese  Röhren  eine  Länge  von  18 — 32  mm.  Das  terminale  Osculum  ist 
nackt  und  hat  eine  Weite  von  1,4 — 2,3  mm.  Die  durchschnittliche 
Körperwanddicke  beträgt  zwischen  0,094 — 0,126  mm.  Die  Oberfläche 
ist  stachelig.  Die  Geißelkammern  sind  länglich  und  die  Kragen- 
schicht reicht  bis  zur  Kammermündung  herab ,  wobei  die  Zellen  eine 
schlank  cylindrische  Gestalt  von  0,04 — 0,09  mm  Länge  (ohne  Kragen) 
und  0,005  mm  Dicke  haben. 

Das  Skelet  besteht  aus  Rhabden  und  Triactinen.  Das  Dermal- 
skelet  wird  gebildet  aus  kleineren  subregulären  Triactinen,  die 
ohne  Ordnung  die  Dermalmembran  durchsetzen  und  der  äußeren 
Wand  Stütze  leisten.  Unmittelbar  an  diese  Schicht  legen  sich  mit 
ihren  Lateralschenkeln  mittlere  sagittale  Triactinen  an,  deren  centri- 
petal gerichtete  Sagittalstrahlen  bis  zur  Magenwand  reichen  und  nicht 
selten  die  letztere  durchbohren.  An  den  Stellen,  wo  die  Kammer- 
wände sich  mit  einander  berühren,  ragen  weit  über  die  Hälfte  ihrer 
Länge  die   plumpen    sichelförmigen  Rhabden  über  die  Oberfläche 
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heraus,  deren  Proximalenden  centripetal  durch  die  Kammerwände  orien- 
tiert die  Gastralwand  erreichen  und  nicht  selten  dieselbe  durchbohren. 

Das  Gastralskelet  besteht  aus  größeren  sagittalen  Triactinen, 
die  in  starker  Schicht  tangential  in  der  Gastralfläche  liegen  und  ihren 
langen  Sagittalstrahl  zum  Osculum  richten.  Das  eigentliche  Sub- 
gastralskelet  wird  aus  mittelkleinen  sagittalen  Triactinen,  wie  beim 
Subdermalskelet,  gebildet;  nur  lagern  sie  hier  in  verkehrter  Weise 
ein  und  zwar  stützen  sich  die  Lateralstrahlen  an  das  äußere  Gastral- 
skelet und  der  die  Körperwand  durchbohrende  Sagittalstrahl  ist  cen- 
trifugal zur  Dermalfläche  gerichtet. 

Die  äußeren  plumpen  Ehabden  sind  0,22 — 0,33  mm  lang  und 
0,008 — 0,018  mm  dick.  In  der  Oscularregion  kommen  noch  ganz 
dünne  kleine  Rhabden  vor. 

Die  Schenkel  der  kleinen  subregulären  Triactinen  sind  0,089  bis 
0,12  mm  lang  und  0,006 — 0,008  mm  dick.  Die  mittelgroßen  sagit- 
talen Triactinen  sind  beinah  von  gleicher  Größe  wie  die  kleineren 
Triactinen,  nur  der  Sagittalstrahl  ist  0,09 — 0,17  mm  lang  und  alle 
Schenkel  sind  etwas  stärker.  Endlich,  die  großen  schlanken  sagittalen 
Triactinen  haben  Sagittalstrahlen  von  einer  Länge  von  0,39 — 0,5  mm 
und  einer  Dicke  von  0,007  mm,  dagegen  die  Lateralschenkel  von  0,15 
bis  0,18  mm  Länge  und  0,01  mm  Dicke,  also  sie  besitzen  recht  schlanke 
Sagittalstrahlen  und  recht  kurze  und  starke  Lateralstrahlen.  Ehnerella 
Käkenthali  ist  ähnlich  der  Pol  ejaew' sehen  Ebnerella  {Amphoriscus) 
jjoculum,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  die  plumpen  Rhab- 
den und  kleineren  Dimensionen  aller  Nadeln. 

Farbe:  schmutziggelb. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  3  Meilen  östlich  von  W.  Thymen- 
straße,  in  einer  Tiefe  von  40  Faden. 

Familia  Leuconidae  H. 
Genus  L  eue  o  nia  Polej . 
Leucoma  ananas  Mont. 
Diese  nordische  Leuconide  ist  in  der  ostspitzbergenschen  Samm- 
lung durch  14  Lidividuen  repräsentiert,  die  alle  eine  langellipsoide 
schlauchförmige  Gestalt  haben  und  kurzbekränzte  Oscula  besitzen. 
Ihre  Länge  beträgt  zwischen  5 — 20  mm,  ihre  Breite  2 — 5  mm. 
Farbe:  graubraun. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  1^/2  Meilen  nordöstlich  von  der  Ryk- 
Ys-Insel,  in  der  Tiefe  von  65  Faden. 

Leucoma  nivea  H. 

Ein  Fragment  der  Zewcoma-Species,  30  mm  breit  und  9  mm  hoch. 

Farbe  :  weiß. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  Olgastraße  in  der  Tiefe  von  70  Faden. 
Bis  jetzt  ist  Leuconia  nivea  nur  in  nordatlantischen  Gewässern  ge- 
funden worden. 

Genus  Pericliarax  Polej. 
Pericharax  Polejaevi  nov.  sp. 
Die  zwei  birnenförmigen  17  mm  langen  und  7  mm  breiten  soli- 
tären  Personen  haben  eine  stachelige  Oberfläche  und  kurzbekränztes 
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Osculum  von  2V2Dim  Breite,  welches  in  einen  sehr  engen  cylindri- 
schen  mit  lockeren  Gewebsbalken  durchsetzten  Gastralraum  führt. 
Der  Gastralraum  wird  zur  Basis  immer  enger.  Die  Wände  dieses 
Schwammes  sind  sehr  dick,  mit  deutlichen  Subdermalhöhlen  und 
vielen  Lacunen  im  ganzen  Körper  versehen.  Unmittelbar  an  die  Sub- 
dermallacunenschicht  grenzt  die  stark  mit  Geißelkammern  durchsetzte 
Region.  Die  Geißelkammern  sind  fast  rund  und  von  ca.  0,102  mm  im 
Durchmesser.  Die  Kragenzellen  sind  rundlich,  von  ca.  0,003  mm  in 
der  Längsachse ,  mit  cylindrischen  Kragen  von  gleicher  Höhe  um- 
geben. Das  Skelet  besteht  aus  Rhabden,  sagittalen  und  subregulären 
Triactinen  und  sagittalen  Tetractinen,  welche  wie  bei  den  meisten 
Leuconiden  sehr  wenig  geordnet  im  Bindegewebe  zerstreut  sind.  Mit 
Ausnahme  von  ganz  dünnen  Oscularrhabden  sind  alle  Nadeln  fast  von 
gleicher  Stärke. 

Die  Hauptmasse  des  Skeletes  wird  durch  sagittale  Triactine  ge- 
bildet, deren Sagittalstrahl  0,175 — 0,274  mm  lang  und  0,01 — 0,015  mm 
dick,  und  Lateralstrahlen  0,141 — 0,165  mm  lang  und  0,01 — 0,014  mm 
dick  sind.  Diese  Nadeln  sind  im  Schwammkörper  wirr  zerstreut,  kom- 
men aber  auch  im  Dermal-  und  Gastralcortex  vor.  Seltener  sind  im 
Inneren  des  Schwammes  größere  sagittale  Triactine  anzutreffen,  deren 
Sagittalstrahl  0,35  —  0,40  mm  erreicht  und  eine  Stärke  von  0,018  mm 
hat,  während  die  Lateralstrahlen  nur  0,18 — 0,1 9  mm  lang  und  0,0 17  mm 
dick  sind.  Tetractine  von  der  Größe  und  Stärke  der  mittleren  Triac- 
tinen kommen  hauptsächlich  neben  Triactinen  in  der  Gastralschicht 
vor,  wo  sie  mit  ihrem  kurzen  Apicalstrahl  in  das  Lumen  der  Gastral- 
höhle  hineinragen,  wodurch  die  Gastralwand  etwas  rauh  erscheint. 

Das  Dermalskelet  bilden,  außer  den  schon  erwähnten  Triactinen, 
auch  die  winzig  kleinen  0,09 — 0,1  mm  langen  und  0,004  mm|  dicken 
Rhabden  und  Rhabden  von  0,5 — 0,7  mm  Länge  und  0,009 — 0,012  mm 
Dicke.  Die  größten  von  ihnen  sind  centrifugal  gerichtet  und  ragen 
ein  wenig  aus  dem  Schwämme  heraus.  Am  Osculum  erreichen  diese 
Rhabden  eine  Länge  von  1  —  2  mm  bei  einer  Dicke  von  0,012  mm, 
daneben  aber  triift  man  noch  0,4 — 1,0  mm  lange  stecknadelförmige 
Rhabden  von  nur  0,002 — 0,004  mm  Dicke. 

Farbe:  gelbbraun. 

Fundort:  Ost-Spitzbergen,  3  Meilen  östlich  vonW.  Thymenstraße, 
40  Faden  tief.  

In  einer  Arbeit  über  die  Kalkschwämme,  mit  welcher  ich  mich 
bereits  längere  Zeit  beschäftige  und  in  Kürze  zum  Abschluß  bringe, 
werden  die  anatomischen  Verhältnisse ,  besonders  der  neuen  Arten, 
eingehender  berücksichtigt  und  mit  Abbildungen  illustriert  werden, 
außerdem  werde  ich  auch  bald  meine  Untersuchungen  über  systema- 
tische Verhältnisse,  sowie  geographisch-faunistische  Verbreitung  der 
Kalkschwämme,  publicieren. 

Berlin,  den  29.  August  1896. 

III.  Personal -Notizen. 

Necrolog. 

Am.  6.  September  starb  in  Washington  Dr.  G.  Brown  Goode  ,  bekannt 
als  tüchtiger  Zoolog  und  liebenswürdiger  Beamter  der  Smithsonian  Institution. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Nachtrag  zu  den  „Beiträgen  zur  Kenntnis  der  Wassermilben'' 
in  No.  513  des  Zool.  Anz. 

Von  A.  Protz  in  Königsberg  i./Pr. 

eingeg.  2.  October  1896. 

Bei  nochmaliger  Untersuchung  von  Arremims  herolinensis  m.  er- 
kannte ich  am  Hinterrande  des  Rückens  ein  winziges  Paar  Rücken- 
höcker,  von  denen  jeder  zweispitzig  ist.  Ein  sogen,  hyalines  Appen- 
diculum  fehlt  nicht  gänzlich,  vielmehr  ist  ein  Rest  eines  solchen  über 
der  Petiolusbasis  vorhanden. 

2.  Kalkschwämme  von  Ternate  (Molukken),  nach  den  Sammlungen 
Prof.  W.  Kükenthars. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  L.  Breitfuß  aus  St.  Petersburg. 
(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

eingeg.  29.  August  1896. 

Das  vortrefflich  conservierte  Material,  welches  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Geheimraths  Prof.  F.  E.  Schulze  zu  untersuchen  bekom- 
men habe,  stammt  aus  dem  Litoral  der  molukkanischen  Insel  Ternate 
bis  zu  einer  Tiefe  von  50  Meter  und  ist  von  Prof.  W.  Küken  thai 
von  seiner  Reise  nach  den  Molukken  im  -Jahre  1894  mitgebracht 
worden. 

28 
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Unter  10  Exemplaren  Calcarea  sind  folgende  5  Genera  mit  6  Spe- 
cies zu  verzeichnen. 

I.  Ordo  Homocoela  Polej. 
Familia  Aconidae  IL 
Genus  Leuco solenia  Bowbk. 
Leucosolenia  clathrus  O.S. 
Hier  ist  zu  bemerken,   daß  diese  Species  bis  jetzt  nur  im  Mittel- 
meer gefunden  worden  ist ,  und  zwar  in  Adria ,  Golf  von  Neapel  und 
Hafen  von  Mahon  (Menorca)  und  Hafen  von  Gabes  (Tunis). 

Leucosolenia  cerehrum  H. 
Dieser  Schwamm  ist  ebenfalls  bis  jetzt  nur  in  adriatischen  Ge- 
wässern gefunden  worden:  bei  Lesina  und  Ro vigno. 

IL    Ordo  Heterocoela  Polej. 

Familia  Syconidae  H. 

Subfamilia  Syconinae  v.  Lendf. 

Genus  Sycon  Risso. 

Sycon  raphanus  O.  S.  erscheint  bei  Ternate  in  der  Haeckel'schen 

Varietät  Sycanclra  tergestina  ^   nur  ist  hier  der  Schwamm  bedeutend 

größer  als  Haeckel  angiebt  und  erreicht  eine  Länge  bis  35  mm. 

Subfamilia  Ute  ina  e  v.  Lendf. 
Genus  Grantia  v.  Lendf. 
Grantia  cavillosa  O.  S.  von  Ternate  gehört  zur  HaeckeLschen 
Varietät  Grantia  [Sycandra]  longipilis  und  ist  bedeutend  größer  als 
G.  capillosa  aus  dem  adriatischen  Material  v.  L  end  en  fe  Id's.  Diese 
Riesenexemplare  erreichen  eine  Länge  von  40 — 57  mm.  Hier  ist  noch 
zu  erwähnen,  daß  G.  capillosa  bis  jetzt  nur  in  adriatischen  Gewässern 
gefunden  worden  ist:  in  Lesina,  Muggia ,  Pirano,  liovigno,  Sebenico. 

Familia  Leuconidae  L. 
Genus    Leucetta   v.  Lendf. 
Leucetta  solida  O.  S.    Hier  ist  hauptsächlich  nur  der  neue  Fund- 
ort zu  verzeichnen,  denn  bis  jetzt  ist  diese  Species  nur  von  der  West- 
küste Italiens  und  aus  Adria  bekannt  und  zwar  aus  Neapel,  Messina, 
Lesina,  Sebenico  und  Lagosta. 

Genus  Eilhardia  Polej. 
Eilhardia  Schulzei  Polej. 
Dieser  prächtige  Schwamm,  welcher  in  der  Ternate -Collection 
leider  nur  in  einem  Fragment  vertreten  ist,   ist  bis  jetzt  von  Pole- 
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jaew  unter  dem  Material  der  Ch  al  lang  er- Expedition  beschrieben 
worden.  Jenes  Material  stammte  aus  Port  Jackson  und  Twofoldbay 
(in  Australien),  also  nicht  weit  vom  gegenwärtigen  Fundorte. 


In  einer  bald  erscheinenden  Arbeit  über  Kalkschwämme  werde 
ich  die  anatomischen  sowie  geographisch-faunistischen  und  systema- 
tischen Verhältnisse  eingehender  berücksichtigen. 

Berlin,  den  29.  August  1896. 

3.  Amphoriscus  Semoni,  eine  neue  Art  heterocoeler  Kalkschwämme. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 

Von  L.  Breitfuß  aus  St.  Petersburg. 

(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

eingeg.  31.  August  1896. 

Dieser  neue  Schwamm,  den  ich  der  Güte  des  HerrnDr.W.  Welt- 
ner verdanke ,  stammt  aus  den  Sammlungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  R. 
Sem  on  (Jena)  und  erscheint  in  der  Gestalt  eines  zierlichen,  silber- 
fflänzenden,  cvlindrischen  Rohres,  welches  mittels  eines  dünneren 
verbogenen  Stiels  auf  einer  Avicula-Schale  befestigt  ist.  Die  Ober- 
fläche ist  glatt,  die  Gastralfläche  kurzstachelig,  die  zarte  Dermalmem- 
bran  ist  von  rundlichen  0,04  —  0,06  mm  weiten  Poren  durchbrochen. 
Die  Geißelkammern  sind  gerade  und  sackförmig.  Das  Skelet  ist  ge- 
bildet aus  Triactinen  und  Tetractinen.  Das  Dermalskelet  besteht 
aus  einer  dicken  Schicht  regelmäßig  geordneter,  colossaler  sagittaler 
Tetractinen,  deren  Basalstrahlen  tangential  in  der  Dermalfläche  lagern, 
während  der  lange  Apicalstrahl,  centripetal  die  Magenwand  durchboh- 
rend, in  das  Magenlumen  vordringt.  Die  basalen  Schenkel  sind  0,34 
bis  0,51  mm  lang  und  0,01 — 0,02  mm  dick.  Der  lange  Apicalstrahl 
weist  eine  Länge  von  0,52 — 0,79  mm  bei  einer  Stärke  von  0,019 — 
0,027  mm  auf. 

Das  subgastrale  Skelet  wird  gebildet  aus  Triactinen,  deren 
Lateralstrahlen  tangential  in  dem  Gastralparenchym  lagern,  der  cen- 
trifugale Sagittalstrahl  aber  parallel  dem  centripetalen  Apicalstrahl 
der  Dermal-Tetractinen  läuft.  Diese  Triactinen  haben  0,11 — 0,15  mm 
lange  und  0,01  mm  dicke  Lateralstrahlen  und  0,29 — 0,37  mm  lange 
und  ca.  0,02  mm  dicke  Sagittalstrahlen.  Das  Gastralskelet  wird 
aus  mittelkleinen  Tetractinen  gebildet,  deren  tangential  in  der  Gastral- 
membran  lagernde  Basalstrahlen  0,18 — 0,2  mm  lang  und  0,009 — 
0,016  mm  dick  sind,  und  der  in  die  Magenhöhle  vorragende  Apical- 
strahl 0,1 — 0,13  mm  lang  und  ca.  0,009  mm  dick  ist. 

Amphoriscus  Semoni  erinnert  an  die  beiden  adriatischen  Arten: 

28* 
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Ebnerella  Gregorii  v.  Lendf.  und  Ebnerella  Bucchichii  v.  Ebner,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  Abwesenheit  von  Rhabden  und  durch  die 
Form  und  Dimensionen  der  Tetractinen  und  Triactinen. 

Farbe:  glänzendweiß. 

Fundort:  Amboina  (Molukken). 

Ich  habe  nur  ein  Exemplar  von  dieser  Art,   die  ich  nach  dem 
hochverdienten  Finder  nenne,  gefunden,  und  ich  werde  eine  einge- 
hendere Beschreibung  und  Abbildungen  dieses  Schwammes  an  ande- 
rem Orte  folgen  lassen. 
Berlin,  28.  August  1896. 

4.  Stichostemma  asensoriatum  n.  sp.,  a  freshwater  Nemertean  from 

Pennsylvania. 

By  Thos.  H.  Montgomer  y  jr.,  Ph.D. 

eingeg.  4.  September  1896. 

In  a  small  stream,  having  the  local  name  of  Taylor's  Run,  situated 
about  a  mile  to  the  north-west  of  the  town  of  W.  Chester,  Chester 
Co.,  Pa.,  I  collected  about  16  specimens  of  a  small  Nemertean  dur- 
ing the  past  summer  (month  of  July) ,  and  have  since  found  that 
these  represent  a  new  species  of  the  genus  SticJiostemma.  The  new 
species  resembles  S.  Eilhardi  (cf.  my  paper  in  Zeit.  f.  wiss.  ZooL,  59, 
1895),  very  closely  externally,  but  offers  a  number  of  anatomical  differ- 
ences which  justify  the  establishment  of  the  new  species. 

These  characteristics  are  the  following:  1)  the  absence  of  the  su- 
praoral sense-pit,  which  suggested  the  specific  name  ^^ asensormtum'\ 

2)  The  cephalic  gland  is  not  as  voluminous  as  in  Eilhardi^  and  has  not 
one  main  efferent  duct,  but  the  ducts  of  the  individual  gland-cells 
penetrate  the  body  epithelium  independently  of  one  another,  in  the 
manner  of  subcuticular  gland-cells;  the  external  openings  of  these 
cells  lie  at  the  anterior  end  of  the  head.  The  want  of  a  main  effer- 
ent duct,  formed  by  the  fusion  of  the  individual  cell-ducts,  might 
be  explained  by  the  absence  of  the  supraoral  sense-pit,  since  in  most 
Metanemerteans   the   main   duct   discharges   at  the  base   of  this  pit. 

3)  The  pigment  of  the  body  epithelium  occurs  exclusively  in  the  sup- 
porting cells,  and  is  not  found  at  all  in  the  interstitial  tissue.  4)  Those 
gland-cells  corresponding  to  what  I  have  termed  "gland-cells  3"  in 
S.  Eilhardi^  are  not  egg-shaped,  as  in  that  species ,  but  have  an  elon- 
gated, narrow  form;  in  structure  and  in  their  color  reaction  to  stains 
they  show  a  close  similarity  to  the  cells  of  the  cephalic  gland  :  thus 
they  stain  intensely  with  haematoxylin,   and  with  the  triple  stain  of 
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Flemming  (safranin,  gentian  violet,  orange  G)  combine  with  the  sa- 
franin,  and  not  with  the  violet.  5)  The  stilet-basis  is  slightly  constricted 
medially.  6)  There  are  10  instead  of  9  longitudinal  nerves  in  the  pro- 
boscis. 

S.  asefisoriatum  is  larger  than  S.  EilharcU,  attaining  a  length  of 
18  mm,  and  is  of  a  bright  orange  color,  but  apart  from  these  differ- 
ences, and  the  six  given  above,  closely  resembles  the  latter  species. 
There  are  as  a  rule  3  pairs  of  eyes,  with  two  eyes  in  each  pair; 
but  I  have  also  noticed  5,  7,  or  8  eyes.  The  rhynchocoel  does  not 
quite  reach  the  posterior  end  of  the  body,  which  comparative  short- 
ness is  a  generic  characteristic.  The  nephridia  extend  from  in  front 
of  the  brain  to  the  anus,  and  show  the  same  histological  structure 
as  in  S.  Eilhai'di,  though  I  have  not  been  able  to  determine  whether 
there  are  several  consecutive  pairs  of  these  organs  owing  to  lack  of 
material  (my  description  of  the  nephridia  in  S.  Eilhardi  will  appear 
shortly  in  Spengel's  Zool.  Jahrbücher).  S.  asensoriaium  is  herm- 
aphroditic, and  in  all  probability  protandric,  though  as  I  sectioned  only 
eight  individuals,  this  latter  point  could  not  be  finally  determined.  In 
the  gonads  of  all  (with  one  exception ,  in  which  none  of  these  organs 
were  to  be  found),  immature  but  large  ova  were  present;  and  in  the 
germ-epithelium  of  a  few  gonads  in  each  of  the  seven  inividuals  ripe 
spermatozoa,  as  well  as  spermatocytes  and  spermatogonia  were  found, 
leaving  no  doubt  that  in  a  few  gonads  of  each  specimen  the  elements 
of  both  sexes  were  in  process  of  development.  Further,  the  smaller 
the  individual  was,  the  greater  was  the  proportion  of  gonads  showing 
spermatogenetic  stages.  But  as  there  were  no  individuals  at  hand  in 
which  all  the  gonads  contained  spermatogenetic  elements,  for  there 
were  no  specimens  less  than  6  mm  in  length,  I  can  only  conclude  from 
my  previous  observations  on  S.  Eilhardi^  that  the  Pennsylvania  species 
is  likewise  protandric ,  and  that  the  individuals  examined  had  passed 
through  the  male  stage,  had  in  fact  lost  nearly  all  the  male  elements, 
and  had  almost  arrived  ad  the  complete  female  stage. 

The  stream  in  which  I  collected  these  worms  was  less  than  a  yard 
in  breadth,  and  at  no  place  more  than  a  foot  in  depth;  this  fact  is 
mentioned,  because  most  freshwater  Nemerteans  have  been  found  in 
larger  streams  and  rivers. 

The  only  other  freshwater  forms  of  this  group  which  have  been 
described  from  North  America,  are  the  following:  Nemertes polyhopla 
Schmarda,  from  Lake  Nicaragua:  Emea  lacustris  Leidy,  from  the 
Schuylkill  River;  and  Tetrastemma  aquarium  dulcium  Silliman,  from 
New  York  State.  Of  these,  Schmarda's  form  is  very  aberrant  in  re- 
gard to  the  structure  of  its  proboscis  ;  while  as  I  have  already  shown 
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(I.  e.  1895),  the  species  described  byLeidy  and  Silliman  were  so  poorly 
characterized,  that  the  common  sense  rules  of  nomenclature  do  not 
allow  them  to  be  maintained.  Despite  the  poorness  of  Silliman's 
diagnosis,  from  which  it  is  impossible  to  learn  whether  the  mouth- 
opening  is  confluent  with  the  rhynchodaeum,  whether  it  is  dioecish, 
whether  the  nephridia  reach  to  the  end  of  the  body,  some  recent 
authors  still  hold  that  the  New  York  species  is  a  typical  Tetrastemma  ; 
but  a  glance  at  Silliman's  fig.  19  shows  that  the  proboscis  of  his  T. 
aquarium  dulcium  is  barely  two-thirds  as  long  as  the  animal ,  whereas 
in  the  true  Tetrastemma  it  is  always  at  least  as  long  as  the  animal.  It 
is  not  improbable  that  the  '"'•Tetrastemma^^  aquarium  dulcium  may  be 
closely  allied  to  the  form  which  I  have  described  here  ;  but  a  re-exa- 
mination of  Silliman's  species  must  be  made  before  this  question 
can  be  settled.  The  good  effects  of  adhering  to  the  law  of  priority  in 
nomenclature  become  nullified,  when  one  endeavours  to  retain  the 
names  which  have  been  accompanied  by  imperfect  descriptions;  a 
diagnosis  is  only  then  valid,  or  should  only  be,  Avhen  a  species  may  be 
recognized  by  its  aid. 

In  a  communication  from  Dr.  W.  R.  Coe,  of  New  Haven,  Conn., 
I  learn  that  this  investigator  has  found  a  freshwater  Nemertean  in  a 
small  pond  near  that  town. 

5.  Einige  neue  Hydrachniden-Formen. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  R.  Pi  ers  ig. 

eingeg.  9.  September  1896. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Ziegenrück  (Thüringen)  gelang 
es  mir  neben  Torrenticola  anomala  (Koch)  Piersig  (=  Tiphys  ano- 
malus  C.  L.  Koch)  und  dem  Männchen  von  Aturus  scaher  Kramer 
(nicht  identisch  mit  Aturus  scaher  (^  Koenike ,  dessen  aus  Amerika 
stammende  Form  ich  mit  dem  Namen  Aturus  mirabilis  Piersig  belegte), 
noch  einige  andere  Wassermilben  aufzufinden ,  die  meines  Wissens 
noch  nicht  beschrieben  Avorden  sind. 

1.  Sperchon  clupeifer  n.  sp. 
Größe  0,65  mm;  Körperumriß  fast  kreisrund  mit  breitem  Stirn- 
rande; Oberhaut  anscheinend  netzartig  gefeldert;  jedes  Feldchen  von 
18 — 25  feinen  Chitinspitzchen  eingefaßt;  die  Rückenfläche  zum 
größten  Theile  von  einem  rundlichen,  großporigen  Panzer  bedeckt 
(deshalb  clupeifer),  der  ohne  scharfe  Umgrenzung  in  die  weiche  Kör- 
perdecke übergeht;  Grundfarbe  des  Körpers  grünlichgelb  bis  bräun- 
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lieh  ;  Augen  klein  ;  schwarz  pigmentiert ,  am  seitlichen  Vorderrande 
(Distanz:  0,216  mm);  Maxillaroigan  0,176  mm  lang,  ohne  auffallende 
Faltung  des  Seitenrandes ,  nach  hinten  in  breiter  Rundung  endigend. 
Taster  von  mehr  als  halber  Körperlänge  (0,375  mm),  dicker  als  die 
Grundglieder  des  ersten  Fußes;  Längenverhältnis  der  Palpenglieder 
wie  3  :  13  :  17  :  23  :  5;  Zapfen  der  Beugeseite  des  zweiten  Segmentes 
0,048  mm  lang  und  0,016  mm  dick,  mit  einer  langen  kräftigen  und 
zwei  dünneren  Borsten  nahe  der  Spitze;  letztere  nur  nach  der  Unter- 
seite zu  abgeschrägt  ;  Taststifte  des  vorletzten,  schlanken  Gliedes  nach 
vorn  gerückt,  die  vordere,  kleinere  Beugeseitenhälfte  in  zwei  etwa 
gleichgroße  Theile  zerlegend;  vor  und  hinter  dem  hintern  Taststift  je 
ein  feines,  sehr  kurzes  Härchen;  Endglied  der  Palpe  der  Gestalt  nach 
ähnlich  wie  bei  Sperchon  glandulosus  Koenike.  Hüftplatten  auf  vier 
Gruppen  vertheilt;  hinterste  Epimere  fast  rectangular,  mit  steil  nach 
hinten  verlaufendem  Innen-  und  querem  Hinterrande  und  abgerun- 
deter, annähernd  rechtwinkliger  Innenecke  ;  Genitalhof  zwischen  den 
hinteren  Hüftplattengruppen  gelegen,  mit  seitlich  beweglichen  Klappen 
(0,128  mm  lang  und  0,04 mm  breit);  jede  Schamlefze  mit  drei  hinter  ein- 
ander gestellten  Näpfen,  die  beiden  vorderen  länglichrund,  der  hinterste 
scheibenförmig;  letzterer  nur  wenig  von  der  dort  abgeschrägten  Klappe 
verdeckt;  Füße  normal. 

Fundort:  Der  Dreba-  und  Plothenbach  bei  Ziegenrück. 

2.  Hygrohates  calliger  n.  sp. 

Q.  Größe  1,5  mm;  Körperumriß  fast  kugelrund;  Hückendrüse 
mäßig  verzweigt;  Haut  grob  liniiert,  die  einzelnen  Chitinleistchen  als 
feine  Spitzchen  am  Seitenrande  sichtbar  ;  Maxillarorgan  wie  bei  Hy- 
grohates longipalpis  Herrn.;  Palpen  kürzer  als  bei  der  Vergleichsart, 
mit  höckerigen  Zapfen  auf  der  Beugeseite  des  zweiten  Gliedes  und 
einer  größeren  Anzahl  scharfer  Chitinspitzen  auf  der  Mitte  der  Unter- 
seite des  nächstfolgenden  Gliedes.  Haarhöcker  auf  der  Beugeseite  des 
vorletzten  Gliedes  in  mäßigem  Abstände  hinter  einander;  Endglied 
zweispitzig;  Hüftplatten  mit  körniger  Oberfläche ,  porös;  letzte  Epi- 
mere nach  innen  keilförmig  zulaufend,  unregelmäßig  fünfseitig  (wie 
bei  Hygrohates  nigro-maculatus  Haller)  ;  Füße  von  mittlerer  Länge, 
ohne  Schwimmhaare;  Napfplatten  sichelförmig,  die  mittleren  Näpfe 
dem  hinteren  fast  seitlich  angelagert;  (^0,8  mm;  Napfplatten  vorn 
und  hinten  mit  einander  verbunden. 

Fundort:  der  Plothenbach  und  die  Saale  bei  Ziegenrück. 

3.  Curvipes  ohturhans  n.  sp. 
cf.    Länge  0,64  mm,  Breite  0,496  mm,  Höhe  0,448  mm;  Körper- 
umriß breit  länglichrund,  mit  einer  Einbuchtung  zwischen  den  Stirn- 
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borsten.  Körperfarbe  ähnlich  wie  bei  Curvipes  rotundus  Kramer; 
Augen  groß ,  rothpigmentiert  ;  Maxillartaster  in  Ausstattung  und  Ge- 
stalt an  die  entsprechenden  Gebilde  von  Curvipes  conglobatus  ç^  erin- 
nernd; Länge  der  Füße  0,72,  0,75,  0,83  und  0,87  mm;  Endglied  des 
dritten  Fußes  gekürzt,  nur  halb  so  lang  wie  das  vorhergehende;  Greif- 
glied am  distalen  Beugeseitenfortsatze  mit  drei  Langborsten  ;  Samen- 
taschenöffnung  etwas  gekürzt,  nach  hinten  undeutlich  abgegrenzt,  all- 
mählich in  den  Chitinrand  übergehend ,  der  die  beiden  Napffelder  an 
dieser  Stelle  verbindet;  letztere  weit  nach  hinten  reichend,  mit  den 
Innenrändern  den  sehr  genäherten  After  seitlich  eng  begrenzend; 
dieser  mit  dem  Geschlechtsfeld  durch  eine  nach  den  Seiten  verlau- 
fende subcutane ,  chitinöse  Randzone  verbunden  ;  Innenrand  einer 
jeden  Napfplatte  unter  gerundetem  rechtem  Winkel  in  den  queren 
Hinterrand  umbiegend;  Zahl  der  Näpfe  auf  jeder  Platte  ca.  20 — 24, 
drei  davon  gewöhnlich  längs  des  Innenrandes  stehend. 

Q;  Größe  wie  Curvipes  rotundus  Kia-vaer;  Körperumriß  eirund; 
Rückenflecken  groß  und  schwärzlich;  Gliedmaßen  bläulich;  Augen 
mittelgroß;  Haut  liniiert;  Maxillarorgan,  Palpen  und  Hüftplatten  wie 
bei  Curvipes  rotundits  Kramer,  ebenso  das  Geschlechtsfeld;  Vulva 
0,175  mm  lang. 

Fundort:  Teiche  bei  Liebschütz  und  der  Steinbruch  bei  Klein- 
zschocher. 

4.    Curvipes  circularis  n.  sp. 

(^f  ;  Länge  0,65  mm.  Breite  0,48  mm;  nahe  verwandt  mit  Curvipes 
concjlobatus  Koch;  Umgrenzung  der  Samentaschenöa"nung  wie  bei  Cur- 
vipes carneus  Koch  ;  Napfplattengebiet  wie  bei  Curvipes  uncatus  Koe- 
nike;  Fortsatz  am  distalen  Beugeseitenende  des  Greifgliedes  am  vierten 
Fuße  mit  drei  ungefähr  gleichlangen  Borsten. 

Q;  Größe  1,0  mm:  Färbung  wie  bei  Curvipes  rotundus  Kramer; 
Haut  liniiert;  Augen  mittelgroß;  Palpen  wie  bei  der  ebengenannten 
Vergleichsart,  Haarhöcker  auf  der  Beugeseite  des  vorletzten  Gliedes 
merkbar  aus  einander  gerückt;  Geschlechtsfeld  ähnlich  wie  bei  Cur- 
vipes ruf  US  [decoratus]  Koch  (Neuman). 

Fundort:  Teich  am  Keilaer  Weg  bei  Ziegenrück. 

5.  Acercus  triangularis  n.  sp. 
Q;  Größe  1,1  mm;  Körperfarbe  gelb,  Rückenflecke  schwärzlich; 
Oberhaut  liniiert;  innerer  Abstand  der  Doppelaugen  0,208  mm;  Palpen 
dicker  als  die  Grundglieder  des  ersten  Beinpaares;  Palpen,  Hüftplatten 
und  Gliedmaßen  wie  bei  ^'IcercMó-  oassidiformis  Ç  Haller;  Geschlechtshof 
mit  0,208  mm  langer  Vulva  und  gekürzten  Napfplatten  von  unregel- 
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mäßig  dreiseitiger  Gestalt;  Innenrand  einer  jeden  Genitalplatte  mehr 
oder  weniger  tief  ausgebuchtet,  zuweilen  mit  einem  Einschnitt  bis  in 
die  Mitte  der  Platte. 

Fundort:  der  südwestliche  Tümpel  bei  Kleinzschocher. 

6.    Thyas  tJioracatus  n.  sp. 

Mit  Rückenschildern  ähnlich  wie  Thyas  petrophilus  Michael  ;  die 
zwischen  den  Augen  gelegene  rundliche  Mittelplatte  mit  einem  Punct- 
auge;  Maxillarorgan  mit  kurzem  Saugschnabel;  Palpen,  Beine  und 
Geschlechtsfeld  ähnlich  wie  bei  Thyas  venusta  C.  L.  Koch  ;  Körper- 
größe 1,2  mm. 

Fundort:  Waldlache  bei  Großzschocher. 

7.    Thyas  vigilans  n.  sp. 

Nymphe;  Größe  0,7  mm;  Hautpapillen  rund;  Körperfarbe  roth; 
mittelständiges  Auge  auffallend  groß;  schwarzpigmentiert,  von  einem 
Hofe  und  einem  rundlichen  Chitinschild  umgeben,  das  nach  hinten  in 
zwei  schmale,  fingerartige,  nahe  bei  einander  stehende  Fortsätze  aus- 
läuft; Hüftplatten  und  Palpen  ohne  ins  Auge  fallende  Merkmale; 
Füße  sehr  kurz ,  letztes  Paar  noch  nicht  die  Leibeslänge  erreichend, 
vier  Geschlechtsnäpfe  wie  bei  Thyas  venusta  2,  Stadium,  Klappen  je- 
doch noch  unentwickelter  als  bei  dieser. 

Weibchen:  Geschlechtsfeld  ähnlich  wie  bei  Thyas  venusta  Koch. 

Fundort:  Waldgraben  in  der  Dresdner  Haide. 

8.  Hydrachna  denudata  n.  sp. 

Q;  ungefähr  so  groß  wie  Hydrachna  globosa  de  Geer;  dieser  über- 
haupt sehr  ähnlich,  jedoch  ohne  Chitinschilder  auf  dem  Vorderrücken; 
Papillen  der  Cuticula  gerundet  ;  Geschlechtsfeld  nur  wenig  von  der 
bei  Hydrachna  globosa  beobachteten  Form  abweichend. 

Fundort:  Schwarze  Lache  bei  Großzschocher. 

9.  Arrenurus  cuspidifer  n.  sp. 

Dem  Arr.  maculatus  sehr  ähnlich;  Petiolus  aber  wie  bei  Arr. 
radiatus  Piersig. 

10.  Arrenurus  cylindratus  n.  sp. 

Meinem  Arr.  securiformis  sehr  nahe  stehend;  Anhangsende  ver- 
breitert, mit  deutlichen  Seitenecken ,  aber  am  Hinterrande  mit  zwei 
durch  einen  Einschnitt  getrennten  rundlichen  Vorsprüngen.  Beide 
Arten  in  den  Teichen  bei  Keila  (Thüringen). 
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6.  Abnormality  in  the  arterial  system  of  the  Frog. 

By  B.  B.  Watson. 

eingeg.  12.  September  1896. 

In  a  frog  provided  for  class-work  my  attention  was  drawn  to  the 
following  abnormality. 

The  left  lung  was  connected  with  the  haemorrhoidal  branch  of 
the  mesenteric  artery  by  a  large  well-developed  vessel,  which  was  full 
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of  blood  and  no  doubt  functional  during  life.  I  could  find  no  trace  of 
any  such  artery  on  the  other  side  of  the  body.  The  anterior  end  of 
the  lung  was  provided  with  a  normal  pulmonary  artery  and  vein. 

The  case  is  interesting  as  recalling  the  condition  of  the  bloodves- 
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sels  in  those  Teleostean  fish  where  the  arterial  system  of  the  intestines 
is  in  close  connection  with  that  of  the  swim^bladder. 

Zoological  Laboratory  Eton  College, 

7.  Zur  Bildung  der  Eihüllen. 

Von  W.  V.  Nathusius,  Halle  a./S. 

eingeg.  13.  September  1896. 

In  No.  508,  des  Zool.  Anz.  1896  .finde  ich  unter  Bibliographica 
p.  367  No.  4683  Folgendes:  H.  Landois  1894.  Beweis  gegen  Na- 
thusius' Eibildungstheorie.  22.  Jahresber.  Westfäl.  Prov.-Ver.  p.  58. 
Natürlich  habe  ich  die  Quelle  aufgesucht  und  darf  wohl ,  da  es  sich 
um  wenige  Zeilen  handelt,  den  betreff'enden  Passus  aus  dem  Sitzungs- 
bericht V.  6.  April  1894  wörtlich  anführen.  Es  ist  angenehmer  in 
solchem  Falle  nichts  an  der  Ausdrucksweise  zu  ändern.  Der  Beweis 
lautet  : 

»Den  striktesten  Beweis  gegen  Nathusius'  Eibildungstheorie 
und  für  die  Apposition  dürfte  folgender  Fall  ergeben.  Ein  Huhn  legte 
ein  Windei  von  normaler  Größe  und  Gestalt.  Mit  demselben  legte  es 
einen  Theil  des  Eierstocks,  an  dem  etwa  ein  Dutzend  Dotter  von 
Erbsengröße  sichtbar  waren.  Der  durch  das  Loslösen  des  Eierstock- 
theiles  bewirkte  Bluterguß  war  in  den  Eileiter  gedrungen  und  mit 
dem  Eiweiß  in  das  Windei  aufgenommen,  dem  beim  Zerbersten  Blut, 
Eiweiß  und  Dotter  entrann.« 

Meine  Entgegnung  soll  kurz  sein.  Sehr  oft  schon  ist  Blut  in  Eiern 
oder  in  abnormen  Ei-Einschlüssen  gefunden.  Erst  kürzlich  habe  ich 
einen  solchen  ausführlich  beschrieben,  der  neben  Bindegewebe,  Kno- 
chen und  Knorpel  auch  Blut,  wenigstens  massenhafte  Reste  von  Blut- 
körperchen enthielt  (Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.XXXXV  1895  p.  654), 
und  dabei  erwähnt,  daß  Andere,  dabei  1877  Landois  selbst,  Blut- 
coagulate  in  abnormen  Eiern  gefunden  haben.  Selbstverständlich 
konnte  Landois,  was  übrigens  unwesentlich  ist,  diese  Arbeit  1894 
noch  nicht  berücksichtigen.  Für  die  mit  meinem  verehrten  Gegner 
bestehende  Difi'erenz  ist  also  dieses  Blut,  das  sich  auch  in  abnormen 
Eiern  bilden  kann,  nichts  bedeutend,  undjwären  überhaupt  bei  einem 
so  abnormen  Vorgang,  wie  dem  Legen  eines  Eierstocktheiles,  nähere 
Angaben  über  den  ganzen  Befund  erwünscht  gewesen. 

Ob  ich  die  Ehre  der  Urheberschaft  einer  »Eibildungstheorie«  ac- 
ceptieren  darf,  ist  mir  doch  zweifelhaft.  Wenn  man  das  eine  Theorie 
nennen  will,  daß  lebende  Organismen  aus  sich  heraus  und  nicht  me- 
chanisch durch  Apposition  wachsen,  so  bin  ich  gern  bereit,  sie  gegen 
monistische  Velleitäten    zu   vertheidigen,    aber  als  ihren  Entdecker 
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darf  ich  mich  nicht  betrachten.  Ich  bin  mir  überhaupt  nicht  bewußt, 
eine  bezügliche  Theorie  aufgestellt  zu  haben.  Ich  habe  die  Beschaffen- 
heit der  EihüUen  bei  Vögeln  und  .Reptilien  genauer  untersucht,  als 
bisher  geschehen  war,  und  konnte  nach  den  Resultaten  die  mancherlei 
verschiedenen  Erklärungen,  welche  davon  ausgiengen,  daß  dieselben 
eine  Ausnahmestellung  in  der  organischen  Natur  einnehmen  ,  nicht 
acceptieren.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  besonders  an  den  Nach- 
weis dessen  erinnern  \  daß  die  Schalenhaut  ihre  Dicke  noch  nicht 
erreicht  hat,  wenn  die  Schale  schon  vollständig  geschlossen  ist,  also 
nicht  durch  Apposition  vom  Oviduct  her  wachsen  kann,  und  daß  auch 
die  Strukturverhältnisse  der  Schale  in  ihren  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen auf  Wachsthum  durch  Intussusception  hinweisen. 

8.  Entgegnung  auf  den  Verhoeff'schen  Aufsatz  zur  Morphologie  der 
Segmentanhänge  bei  Insecten  und  Myriopoden. 

Von  Dr.  Richard  Heymons. 

eingeg.  27.  September  1896. 

Die  in  den  No.  511  und  512,  Jahrgang  1896  dieses  Anzeigers  er- 
schienene Mittheilung  von  Verhoeff  veranlaßt  mich  zu  der  Erklä- 
rung, daß  ich  an  den  Ergebnissen  meiner  Arbeit  »Zur  Morphologie 
der  Abdominalanhänge  bei  den  Insecten c^  in  jeder  Hinsicht  festhalte. 

In  einem  demnächst  im  Biologischen  Centralblatt  erscheinenden 
Aufsatz  »Über  die  Abdominalanhänge  der  Insecten«  werde  ich  eine 
objective  Auseinandersetzung  mit  den  Ver  h  o  e  ff  '  sehen  Auffassungen 
geben. 

Von  einer  Erwiederung  auf  die  nicht  gerechtfertigten,  theilweise 
auch  persönlichen  Angriffe  dieses  Autors  glaube  ich  dagegen  ganz 
absehen  zu  können.  Entschieden  muß  ich  nur  die  p.  387  ohne  Nen- 
nung von  Namen  erfolgte  grundlose  Beschuldigung  zurückweisen,  als 
seien  von  mir  win  ungerechtfertigter  Weise  anderen  Autoren  falsche 
Angaben  und  Beobachtungen«  untergeschoben  worden. 

Berlin,  im  September  1896. 

9.  Neue  Acariden  von  der  Insel  Borkum. 

Von  P.  Kramer  in  Magdeburg. 

eingeg.  7.  October  1896. 

Unter  den  von  Herrn  Prof.  Dr.  O.  Schneider  in  den  letzten 
Jahren  auf  der  Insel  Borkum   gesammelten  Acariden   befinden  sich 


1  Z.  1'.  wissensch.  Zool.  55.  Bd.  4.  Hft. 

2  Morpholog.  Jahrbuch.  24.  Bd.  1.  Hft.  1896. 
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zwei  neue  Mitglieder  der  Familie  der  Trombididae  und  eine  neue 
Bdella-Art^  welche  in  den  nachfolgenden  Zeilen  kurz  beschrieben 
werden  sollen. 

Für  die  eine  der  Trombididae  ist  die  Einführung  einer  neuen  Gat- 
tung erforderlich,  welche  ich  mit  Rücksicht  auf  das  stachelförmige 
fünfte  Tasterglied  des  in  Betracht  kommenden  Thierchens  unter  der 
Bezeichnung  Centrotromhiclium^  in  das  System  einführe.  Die  dazu  ge- 
hörige Art  sei  nach  dem  Entdecker  derselben  C.  Schneideri  genannt  ; 
die  andere  Trombidide  ist  eine  neue  Art  der  Gattung  Trombidium 
und  werde  wegen  des  zierlichen  Borstenschmuckes  auf  dem  vierten 
Tastergliede  mit  Tr.  ornatum  bezeichnet.  Für  die  neue  Bdella- Avi 
wähle  ich  den  Namen  Bd.  hirta,  da  sie  auf  der  äußeren  Fläche  der 
Mandibeln  zahlreiche  Borsten  trägt. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Beschreibung  über. 

Gattung  Cetitrotromhidium  nov.  gen. 
Der  Gattung  Trombidium  im  äußeren  Habitus  sehr  ähnlich.  Der 
Körper  ist  länglich  oval  und  besitzt  hervortretende,  abgerundete 
Schulterecken.  Das  Capitulum  wird  von  dem  überragenden  Vorder- 
rücken fast  ganz  bedeckt.  Stirnleiste  vorhanden,  hinten  verbreitert; 
jederseits  davon  ein  mit  zwei  Linsen  versehenes  Doppelauge,  des- 
sen Linsen  sich  deutlich  über  die  Körperoberfläche  herauswölben. 
Die  Mandibeln  sind  klauenförmig.  Das  fünfte  Tasterglied  ist  dem 
vierten  seitenständig  eingelenkt,  kegelförmig  gestaltet  und  an 
der  Spitze  mit  zwei  pfriemenförmigen  dicht  bei  einander- 
stehenden  Endstacheln  versehen.  Die  Füße  der  beiden  ersten 
Fußpaare  mit  stark  aufgetriebenen  Endgliedern.  Zwischen  den  Kral- 
len sämmtlicher  Füße  sind  Bürstenpolster  nicht  vorhanden. 

Centrotrombidium  Schneideri  n.  sp. 
Das  etwa  1,5  mm  lange  Thierchen  macht  auf  den  ersten  Anblick 
durchaus  den  Eindruck  einer  Trombidium- Axt ,  durch  die  merkwür- 
dige Bildung  des  fünften  Tastergliedes  setzt  es  sich  jedoch  zu  der 
großen  Mehrzahl  aller  Prostigmata  überhaupt  in  Gegensatz  und  bildet 
gewissermaßen  einen  Übergang  zu  den  Cheyletiden.  Außer  den  beiden 
pfriemenförmigen,  dicht  bei  einander  stehenden  und  gleich  langen 
Endborsten  trägt  dieses  fünfte  Tasterglied  an  dem,  dem  vierten  Gliede 
zugewendeten,  Seitenrande  noch  eine  bloße  Fühlborste,  welche  etwas 
breiter  ist,  als  die  wenigen  gewöhnlichen  Haarborsten,  welche  sonst 
noch  an  dem  Gliede  beobachtet  werden.  Das  vierte  Tasterglied  endet 
mit  einer  kräftigen  über  die  Endborsten  des  fünften  Gliedes  jedoch 


1  Abgeleitet  von  -ò  y.évrpov  der  Stachel  und  Trombidium. 
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nicht  hinausragenden  Kralle,  an  deren  Basis  eine  zweite,  jedoch  sehr 
kurze  solche  Kralle  bemerkt  wird. 

Die  Mundröhre  ist  vorn  geradlinig  abgestutzt  und  trägt  an  ihrem 
unteren,  vorderen  Rande  einige  kurze  auffallend  nach  unten  abgebo- 
gene Borsten.  Die  Taster,  wie  auch  die  Seiten-  und  Unterfläche  des 
Capitulums  sind  mit  zerstreuten  Borsten  bedeckt  (siehe  Fig.  1). 

Die  Stirnleiste  ist  kurz  und  verbreitert  sich  nach  hinten  stark, 
auch  befindet  sich  noch  hinter  diesem  verbreiterten  Ende  ein  kurzer 
zweiter  Stirnleistenstab.  Das  Vorderende  der  Stirnleiste  ist  stumpf 
und  schmal,  unter  ihm  setzt  sich  die  Körperhaut  in  einen  zipfelartig 
nach  vorn  gestreckten,  spitzen  Anhang  fort. 

Der  ganze  Rumpf  ist  mit  zahl- 
reichen, auf  kreisförmiger  Basis  ste- 
henden, halbkvigelförmigen  Höckern 
\\  versehen,    von    denen    jeder     eine 

Borste  trägt.  Diese  Borsten  sind 
unmittelbar  über  ihrem  Ursprung 
plötzlich  scharf  nach  hinten  abge- 
bogen, so  daß  sie  der  Oberfläche 
ziemlich  dicht  anliegen. 
Fig.  1.  Centrntromhidium  Schnei-  Die  Füße,  welche  keine  solchen 

im.  Capitulum  mit  Taster  und  abgebogenen,  sondern  einfache  sanft- 
Mandibel.  f        *  '  ,     , 

gekrümmte    Borsten   tragen,    haben 

verhältnismäßig  dicke  Chitinwände.  Ihre  Endglieder  sind  vorn  mit 
sehr  großen  Gruben  versehen,  in  welche  die  ebenfalls  großen  Krallen 
zurückgezogen  werden  können. 

Das  einzige  vorgefundene  Exemplar  ist  ein  Weibchen,  welches 
bereits  Eier  enthielt.  Seine  Geschlechtsöffnung  ist  jederseits  mit  dop- 
peltem Haarkranz  eingefaßt,  welcher  auf  den  Geschlechtslippen  steht. 
Von  den  drei  auf  jeder  Seite  vorhandenen,  einer  Porenöffnung  jedoch 
entbehrenden,  sogenannten  Geschlechtsnäpfen  ist  der  vordere  der  um- 
fangreichste und  länglich  oval,  während  die  beiden  anderen  mehr  kreis- 
rund sind.  Die  Afteröffnung  ist  groß  und  ebenfalls  von  einem  Borsten- 
kranz eingefaßt. 

Die  Farbe  des  Thieres  ist  ein  dunkles  Roth.  Es  lebt  auf  der  Insel 
Borkum  im  Grase. 

Tromhidium  ornatum  n.  sp. 

Diese  neue  Art  ist  durch  die  Bewaffnung  des  vierten  Tastergliedes 
ausgezeichnet ,  während  sonst  bei  ihr  alle  Merkmale  der  Gattung 
Tromhidium  vorhanden  sind.  Jenes  Tasterglied  läuft  in  eine  sehr 
kräftige  Endkralle  aus,  an  deren  Basis  eine  zweite  kürzere  steht.    Die 
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innere  Seitenfläche  des  Gliedes  ist  mit  mehreren  Reihen  großer,  säbel- 
förmiger, mit  stumpfer  Spitze  endigender  Haarborsten  besetzt,  auch 
drängen  sich  ähnliche,  wenn  auch  kürzere,  solche  Borsten  noch  um 
die  Basis  der  Endkralle  und  zwar  am  Rücken  des  Gliedes.  Bei  völlig 
ausgewachsenen  Exemplaren  sind  zwei  schräge  Reihen  solcher  Säbel- 
borsten vorhanden,  und  zwar  stehen  in  der  vorderen  Reihe  bis  zu  acht, 
in  der  hinteren  Reihe  etwa  drei  Borsten  (siehe  Fig.  2).  Auch  auf 
der  äußeren  Seitenfläche  befinden  sich  mehrere  solche  Borsten ,  die- 
selben ragen  deutlich  über  dem  fünften  Tastergliede  hervor. 
Durch    diese    Säbel-  „.    ^ 

Flg.  2. 

borsten  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  Art  von 
allen  bisher  bekannten 
Arten,  auch  von  Tr.  ferox 
und  Tr.  armattim,  wenn 
auch  bemerkt  werden 
muß,  daß  bei  jugend- 
lichen Thieren  die  Zahl 
dieser  Borsten  eine  ge- 
ringere  ist,  als  bei  den 
erwachsenen.  Zudem  ist 
die  Stirnleiste  charakte- 
ristisch, indem  sie  als 
einfacher,  am  hinteren 
Ende  in  eine  kleine  Platte 
ausgebreiteter,  Stab  auf- 
tritt. Der  vor  ihr  befind- 
liche vordere  Stirnlappen  ist  ein  flacher,  vorn  ausgebuchteter  Vor- 
sprung, welcher  eine  Querreihe  längerer,  schwach  gefiederter  Haar- 
borsten trägt  (siehe  Fig.  3). 

Die  Füße  tragen  zwischen  den  Krallen  keine  Bürstenpolster. 

Der  ganze  Körper  ist  dicht  mit  kurzen  blattartig  erweiterten 
Haarborsten  bedeckt ,  auch  befinden  sich  auf  den  Füßen ,  mit  Aus- 
nahme der  Endglieder  solche  Borsten. 

Die  Größe  der  Milbe  steigt  bis  auf  1,5  mm,  ihre  Farbe  ist  schar- 
lachroth.    Sie  lebt  auf  der  Insel  Borkum  im  Grase. 


Fig.  2.  Tromhidium  ornatum.  Viertes  und 
fünftes  Tasterglied. 

Fig.  3.  Tromhidium  ornatum.  Stirnleiste  und 
Stirnlappen. 


Bdella  hirta  n.  sp. 
Die  vorliegende  Art  gehört  wegen  des  langen,  cylindrisch  gestal- 
teten Endgliedes  der  Taster  zu  der  von  Dr.  Trouessart  besonders 
benannten  Untergattung  Molgus^  und  schließt  sich  wegen  der  längeren 
Endborsten  am  fünften  Tastergliede   derjenigen  Gruppe  an,  welche 
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von  den  Arten  Bd.  longirostris  Herrn.,  capillata  Kram.,  und  virgulata 
Can.  e  Fanz.  gebildet  wird.  Da  sie  nun  auf  der  Mandibelfläche  zahl- 
reiche Haarborsten  trägt,  so  bildet  sie  mit  Bd.  capillata  eine  besondere 
Abtheilung.  Sie  ist  jedoch  von  dieser  letzteren  durch  folgende  we- 
sentlichen Merkmale  unterschieden.  Es  ist  nämlich  1)  das  zweite 
Tasterglied  bedeutend  kürzer  als  der  Schnabel;  2)  ist  das  vierte  Taster- 
glied nur  so  lang  wie  das  dritte  (und  zugleich  etwas  schmaler);  3)  ist  das 
fünfte  Tasterglied  länger  als  das  zweite.  Bei  der  echten  Bd.  capil- 
lata, welche  ich  im  Jahre  1881  zuerst  bekannt  machte,  ist  im  Gegen- 
satz hierzu  1)  das  zweite  Tasterglied  nahezu  ebenso  lang  wie  der  Schna- 
bel, 2)  ist  das  vierte  Tasterglied  doppelt  so  lang  wie  das  dritte,  3)  ist 
das  fünfte  Tasterglied  kürzer  als  das  zweite. 

Die  von  Berlese  in  dem  Werke  Acari,  Myr.  et  Scorp.  hucusque 
in  Italia  rep.  fase.  59,  No.  6  unter  dem  Namen  Bd.  capillata  Kram, 
abgebildete  Acaride  ist  viel  eher  Bd.  hirta,  jedenfalls  aber  nicht  Bd. 
capillata  Kram. 

Außer  den  drei  im  Vorhergehenden  beschriebenen  neuen  Aca- 
riden  verdient  unter  den  in  Borkum  beobachteten  Milben  noch  das 
Männchen  von  Laelaps  echidninus  hervorgehoben  zu  werden.  Prof.  Dr. 
O.  Schneider  sammelte  unter  sehr  zahlreichen  weiblichen  Exem- 
plaren, welche  auch  bisher  schon  bekannt  gewesen  sind,  eine  kleine 
Anzahl  von  Männchen,  welche  bisher  sich  der  Beobachtung  entzogen 
hatten. 

Dieselben  sind  kleiner  und  schmaler  als  die  zugehörigen  Weib- 
chen, haben  aber  im  Übrigen  eine  große  Ähnlichkeit  mit  denselben. 
Die  Geschlechtsöffnung  befindet  sich  am  vorderen  Rande  der  Sternal- 
platte. Als  einziges  in  die  Augen  fallende  Merkmal,  durch  w^elches 
sich  sonst  ein  Geschlechtsunterschied  bemerklich  macht,  ist  anzu- 
führen, daß  die  Endzapfen  an  den  Tarsalgliedern  als  gekrümmte,  kral- 
lenartige Gebilde  auftreten,  während  dieselben  bei  den  Weibchen,  wo 
sie  ebenfalls  ziemlich  kräftig  sind,  gerade  verlaufen. 

Aufforderung. 

In  Folge  der  jetzigen  Einrichtung  des  Zool.  Angeigers  gelangen 
die  für  denselben  bestimmten  Aufsätze  zum  sofortigen  Abdruck, 
unter  Vermeidung  der  früher  zuweilen  nicht  zu  vermeidenden  Ver- 
zögerung. Ich  ersuche  daher  die  Herren  Fachgenossen  um  gefällige 
Einsendung  von  wissenschaftlichen  Mittheilungen. 
Leipzig,  den  17.  October  1896. 

Der  Herausgeber  des  Zoologischen  Anzeigers. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Zur  Biologie  der  socialen  Wespen  Brasiliens. 

Von  H.  vonlhering. 

eingeg.  15.  October  1896. 

Es  ist  heutigen  Tages  sehr  schwierig  und,  zumal  bei  besonderer 
Berücksichtigung  derLitteratur  außereuropäischer  Gebiete  kaum  mög- 
lich, eine  volle  Kenntnisnahme  aller  auf  ein  biologisches  Thema  be- 
züglichen Arbeiten  zu  garantieren.  So  mag  mir  auch  bezüglich  des 
hier  zu  besprechenden  Gegenstandes  Einiges  entgangen  sein  —  trotz- 
dem dürfte  das  im  Folgenden  Erörterte  wohl  im  Allgemeinen  den 
Fachgenossen  neu  sein. 

Studiert  man  die  vielerlei  speciellen  Arbeiten  oder  die  Darstellung 
in  Handbüchern  etc.,  stets  wird  man  finden,  daß  die  Darstellung 
des  Lebens  der  socialen  Wespen  eine  ganz  und  gar  europäische  ist, 
eine  auf  die  in  Europa  und  in  der  holarktischen  Region  überhaupt  zu 
beobachtenden  Thatsachen  ausschließlich  zugeschnittene.  Um  mich 
hierin  verständlich  zu  machen,  sei  kurz  auf  allgemein  Bekanntes  hin- 
gewiesen. Das  sociale  Leben  der  europäischen  Wespen  ist  in  emi- 
nenter Weise  dem  rauhen  Klima  Europas  angepaßt.  Es  giebt,  so  viel 
man  bisher  weiß,  in  Europa  keine  regelmäßig  überwinternden  Wespen- 
staaten —  immerhin  seien  mir  Zweifel  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
für  den  äußersten  Süden  Europas,  zumal  bezüglich  Polistes  gestattet. 
Im  Herbste  löst  sich  der  Staat  auf,  die  Arbeiter  und  Männchen  gehen 
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zu  Grunde,  nur  die  befruchteten  Weibchen  überwintern  und  begrinneu 
im  Frühjahr  die  Gründung  einer  neuen  Colonie. 

Wie  ganz  anders  hier  !  Schon  Polistes^  die  einzige  Gattung  so- 
cialer Wespen,  die  Brasilien  mit  Europa  gemein  hat,  verhält  sich  et- 
was anders.  Die  Regel  ist  auch  hier,  daß  der  Staat  sich  im  Winter 
auflöst,  doch  trifft  man,  zwar  nicht  in  Rio  Grande  do  Sul,  wohl  aber 
in  S.  Paulo,  noch  im  Juli,  also  mitten  im  Winter,  bestehende  und  in 
verminderter  Individuenzahl  fast  unthätig  weiter  vegetierende  Colo- 
nien  von  Polistes  versicolor  Fabr.  an.  In  Rio  Grande  do  Sul  war  es 
sehr  auffallend,  wie  die  Polistes  [Q.  und  ^)  bei  Beginn  des  Winters 
die  menschlichen  Wohnungen  aufsuchten,  um  geeignete  Schlupf- 
winkel zur  Überwinterung  zu  suchen.  Viele  gehen  auch  so  zu  Grunde, 
aber  ich  habe  wiederholt  im  Frühling  an  frisch  begonnenen  Nestern 
ein  Weibchen  schon  mit  Arbeitern  bauen  sehen.  Ob  sich  da  Reste 
eines  Stockes  zu  neuem  Baue  zusammengefunden  oder  ob  das  über- 
winterte Weibchen  sich  die  Hilfe  beliebiger  überwinterter  Arbeiter 
gefallen  läßt,  kann  ich  nicht  sagen. 

Viel  weniger  als  bei  Polistes  ist  bei  Polyhia  und  Verwandten  der 
Einfluß  des  Winters  zu  bemerken.  Polyhia  scutellaris  White  über- 
wintert selbst  in  Rio  Grande  do  Sul  noch.  Die  stachelige,  sehr  solide 
Hülle  des  großen  Nestes  mag  guten  Schutz  gegen  die  Witterung 
bieten.  Auch  sammelt  gerade  diese  Art  gern  und  relativ  viel  Honig 
ein.  Derselbe  wird,  zumal  am  Rande  der  Waben,  in  ziemlich  unregel- 
mäßiger Weise  in  den  niederen  Zellen  angesammelt,  ist  aber  dennoch 
im  Stande,  Knaben  und  auch  erwachsene  Liebhaber  von  Süßigkeiten 
zur  Zerstörung  des  Nestes  anzureizen.  Ich  habe  manche  Nester  lange 
Zeit  hindurch  bewohnt  gesehen.  Auch  hier  in  S.  Paulo  habe  ich  an 
der  später  zu  erwähnenden  var.  paulista  dieser  Wespe  die  gleiche  Be- 
obachtung gemacht.  Es  ist  daher  auch  nicht  überraschend,  wenn  man 
bei  ausnahmsweise  schöner  Witterung  mitten  im  Winter  diese  Wespen 
wieder  im  Freien  beobachtet. 

Eine  zweite  neue  Beobachtung  an  Polyhia  ist  das  Schwärmen  der- 
selben. Ob  überhaupt  ein  befruchtetes  Polyhia-Weih  allein  im  Stande 
ist,  ein  Nest  zu  beginnen,  wie  es  ja  immerhin  wahrscheinlich  sein 
mag,  werden  künftige  Studien  zu  zeigen  haben,  die  Regel  ist  es  jeden- 
falls nicht.  Ich  habe  sehr  oft  den  lîeginn  neuer  Nester  von  Polyhia 
beobachtet;  stets  war  es  ein  Schwärm,  der  ihn  unternahm.  Ein  dicht 
gedrängter  Klumpen  von  Polistes  scutellaris^  von  der  Größe  einer 
großen  Orange  oder  größer,  läßt  sich  an  irgend  welcher,  oft  recht 
wenig  geeigneten  Stelle  nieder,  ohne  sich  aber  gleich  zum  Beginn  des 
Baues  zu  entschließen. 
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Nicht  selten  wird  die  Stelle  mehrmals  gewechselt,  ehe  die  Arbeit 
beginnt.  Dann  geht  sie  aber  auch  erstaunlich  rasch  von  statten,  so 
daß  in  2 — 3  Wochen  ein  4 — 5  Waben  enthaltendes  Nest  gebaut  wird. 
Dabei  bleibt  aber  zunächst  alle  Aufmerksamkeit  ganz  ausschließlich 
dem  Nestbau  zugewendet,  und  man  findet  reizende  neue  Nester  mit 
3 — 4  Waben,  in  denen  noch  nicht  eine  einzige  Zelle  auch  nur  mit 
einem  Ei  besetzt  wäre.  Es  ist  nicht  leicht  bei  Polyhia  scutellaris  die 
Weibchen  und  Männchen  zu  entdecken  —  wie  viele  Male  habe  ich 
nicht  den  ganzen  Inhalt  des  Nestes  untersucht,  ohne  welche  zu  finden. 
In  Rio  Grande  do  Sul  fand  ich  bei  P.  scutellaris  mehrmals  Weibchen 
(12 — 14)  im  Neste,  soAvie  Männchen  in  erheblich  größerer  Zahl.  Die 
Weibchen  sind  nicht  oder  kaum  größer  als  die  Arbeiter,  aber  die  leicht 
in's  Bräunliche  schimmernden  Flügel  bieten  besseren  Anhalt  zum  Er- 
kennen. 

Übrigens  verhalten  sich  die  Nester  darin  recht  verschieden,  je 
nach  der  Zahl  der  Arbeiter.  Ich  habe  einmal  ein  ziemlich  kleines 
Nest  mit  nur  drei  Waben  untersucht,  welches  gleichwohl  schon  Brut 
enthielt.  Die  Zahl  der  Arbeiter  betrug  hier  nur  126.  Eine  Bemerkung 
sei  hier  noch,  im  Gegensatz  zu  dem  was  Janet  bei  Ves2)a  sah,  erwähnt. 
Die  von  Polyhia  scutellaris  eingetragenen  Insecten  werden  nie  zu 
Speisekugeln  verkaut,  sondern  in  toto  eingetragen,  bald  mehr,  bald 
weniger  verstümmelt,  stets  jedoch  werden  die  Flügel  entfernt.  Haupt- 
sächliches Jagdobject  bilden  Termiten  und  Stubenfliegen.  Letztere 
werden  indessen  selten  lebend  erjagt,  sondern  meist  im  todten  oder 
halbtodten  Zustande  erbeutet. 

Von  Polyhia  sericea  Oliv,  habe  ich  auch  häufig  den  Beginn  eines 
neuen  Nestes  gesehen,  ganz  in  gleicher  Weise.  Einmal  beobachtete 
ich  an  einem  frischen  Frühlingsmorgen  einen  Schwärm,  der  off"enbar 
ohne  Nest  überwintert  hatte.  Die  Wespen,  noch  ganz  steif,  krochen 
aus  einem  niederen  Busche  hervor.  Vermuthlich  war  das  Nest  durch 
Unbilde  der  Witterung  oder  durch  Feinde  zerstört  worden.  Von  letz- 
teren erwähne  ich  namentlich  die  große  Lagarto-Eidechse,  Tupinambis 
teguixin  L.,  welche  besonders  den  immer  ziemlich  niedrig  ange- 
brachten honigreichen  Nestern  von  Nectarinia  mellifica  Sauss.  gefähr- 
lich wird.  Mit  Rücksicht  hierauf  sei  bemerkt,  daß  ich  auch  bei  Poly- 
hia sericea  Honig  antraf. 

Bei  der  oben  genannten  Nectarinia  beobachtete  ich  einmal  im 
Herbste  ein  Nest,  das  etwa  eben  so  viele  ç^  wie  ^  enthielt.  Letztere 
enthielten  großen  Theiles  Eier,  mußten  aber  des  rudimentären  Re- 
ceptaculum  scminis  halber  als  Arbeiter  angesehen  werden.  Vermuth- 
lich entstehen  auch  hier  aus  den  Arbeitereiern  Drohnen  und  würde 
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sich  eben  aus  diesem  Umstände  die  ausnahmsweise  große  Zahl  er- 
klären. 

Im  Zusammenhange  mit  den  geschilderten  Differenzen  im  Staaten- 
leben stehen  jene  im  Nestbaue.  Kein  Gebiet  der  Erde  kann  in  dieser 
Hinsicht  an  Mannigfaltigkeit  und  Vollendung  der  Bauten  mit  Bra- 
silien sich  vergleichen.  Ist  es  doch  unter  den  sämmtlichen  Wespen 
der  alten  Welt  nur  Vespa,  welche  ein  mit  Hülle  umgebenes,  compli- 
cierteres  Nest  baut,  alle  übrigen  schließen  sich  im  Nestbau  mehr  oder 
minder  Polistes  an.  Welcher  Reichthum  dagegen  im  östlichen  Süd- 
amerika, welche  Mannigfaltigkeit  der  Bautypen,  welche  Eleganz  und 
bewundernswerthe  Kunstfertigkeit.  Indem  ich  auf  Saussure's  clas- 
sische  Monographie  verweise,  hebe  ich  hier  nur  das,  was  ich  Neues 
fand,  hervor. 

Es  ist  bekannt,  daß  Mischocyttarus  ein  demjenigen  von  Polystes 
sehr  ähnliches  Nest  baut,  nur  durch  längeren,  centralen  Stiel  ab- 
weichend, aber  es  ist  ein  ganz  überraschender  und  unerwarteter  Fund 
für  mich  gewesen,  daß  es  auch  Pol  y  bia- Arten  giebt,  deren  Nest  nicht 
von  jenem  von  Polistes  zu  unterscheiden  ist.  Es  sind  dies  Polyhia  vi- 
cina Sauss.  und  P.  ignohilis  Halid.  Alle  übrigen  Polyhia,  auch  P.  atra 
Sauss.,  bauen  jene  Nester  mit  concentrischen  Hüllen,  wobei  immer  die 
letzte  jüngste  Hülle  bei  Vergrößerung  des  Nestes  als  Boden  der  neuen 
Waben  benutz  wird.  Es  mag  zunächst  scheinen,  als  verdiene  es  keine 
besondere  Beachtung,  wenn  innerhalb  einer  großen  Gattung  ein  Theil 
der  Arten  im  Nestbaue  abweicht,  allein  die  Sache  liegt  doch  viel  com- 
plicierter,  da  mit  diesen  Differenzen  solche  im  Staatenlehen  Hand  in 
Hand  gehen.  Bei  den  einen:  Beginn  des  im  Allgemeinen  einjährigen 
Staates  durch  ein  befruchtetes  Weibchen,  bei  den  anderen:  langlebige 
Colonien  durch  Schwarmbildung  gegründet  wie  bei  Bienen. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  ich  diese  nach  Art  von  Polistes 
lebenden  Polybien  für  Vertreter  einer  besonderen  Gattung  halte.  Es 
ist  wohl  nicht  üblich,  biologische  Momente  zur  Begründung  von 
Gattungen  zu  verwenden  —  vielleicht  aber  weisen  genauere  Studien 
uns  auch  hier  noch  die  morphologische  Grundlage  für  die  auf  biologi- 
schem Wege  erschlossene  Scheidung  nach. 

Nach  ihrer  Lebensweise,  resp.  Staatenbildung,  zerfallen  daher  die 
socialen  Wespen  Südamerikas  in  zwei  Gruppen  : 

1)  einjährige  oder  Sommer-Staaten,  imFrühjahr  von  über- 
winterten, befruchteten  Weibchen  gegründet:  Polistes,  Mi- 
schocyttarus, und  Pseudopolybia ,  welchen  Namen  ich  für 
Po/yè^a- ähnliche  Wespen,  die  nach  Art  von  Polistes  bauen, 
anwende: 
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2)  perennierende  Staaten,  durch  Schwärme  nach  Art  der 
ßienenstaaten  begründet:  Polybia,  Apoica,  Tatua,  Sy?ioeca, 
Charterffus,  Nectari?iia. 

Die  in  dieser  Liste  nicht  erwähnten  Gattungen  der  alten  Welt 
gehören  alle  zur  ersten  Gruppe.  Man  kennt  vom  tropischen  Asien 
mancherlei  Polybia-Axten,  doch  ist  mir  nichts  über  deren  Lebensweise 
bekannt. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  den  Genitalapparat. 
Bei  allen  von  mir  untersuchten  Gattungen  socialer  Wespen  besteht 
die  größte  Übereinstimmung  im  Genitalapparat.  Immer  ist  die  Zahl 
der  Hodenschläuche  jener  der  Eiröhren  gleich  und  stets  ist  diese  Zahl 
jederseits  drei,  wie  auch  bei  den  untersuchten  solitären  Wespen. 

In  stärkstem  Gegensatz  zu  diesem  bei  Polisfes,  MiscJiocyttarus, 
Nectarinia^  Polybia^  Chartergus  von  mir  nachgewiesenen  Verhältnisse 
steht  das,  was  wir  durch  Bordas^,  in  Ersatz  für  frühere  ungenaue 
Angaben,  kürzlich  erfahren  haben.  Bei  Vespa  ist  danach  die  Zahl  der 
Hodenschläuche  200 — 300.  Wie  groß  die  Zahl  der  Eiröhren  in  Wahr- 
heit ist  (ältere  Angaben  reden  von  6  oder  mehr),  dürfte  ohne  erneute 
Prüfung  nicht  sicher  sein.  Vespa  steht  hierdurch  in  einem  starken 
Gegensatz  zu  den  übrigen  socialen  Wespen  und  steht  zu  ihnen  in 
dieser  Hinsicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  Andreniden  oder 
Megachiliden  zu  den  Apidae,  indem  bei  ersteren  3,  bei  letzteren  300 
Hodenschläuche  vorhanden  sind.  Es  scheint,  daß  für  die  Hymeno- 
pteren  diese  Zahl  3  das  primitive  Verhalten  uns  vorführt  und  sind 
daher  Apis  wie  Vespa  aberrante  Typen.  Über  die  Anatomie  der  afri- 
kanischen und  indischen  socialen  Wespen  wissen  wir  noch  nichts.  Die 
Arbeit,  die  für  die  südamerikanischen  Gattungen  geschehen,  hat  dort 
noch  zu  erfolgen.  Erst  dann  wird  sich  das  Verhältnis  von  Belonogaster, 
Icaria  etc.  zu  den  übrigen  Vespidae  ermitteln  lassen.  Wahrschein- 
lich ergiebtsich  dann,  daß  Vespa  nicht  in  eine  Familie  mit  den  übrigen 
Gattungen  socialer  Wespen  vereint  werden  kann.  Die  echten  Vespi- 
dae mit  Vespa  hätten  dann  sehr  zahlreiche  Hodenschläuche,  die 
übrigen  der  Polyhiidae  deren  je  3  in  jedem  Hoden.  Vermuthlich 
werden  bei  genauerer  Untersuchung  noch  andere  Unterschiede  in  an- 
deren Organen  oder  in  den  Larven  hinzukommen,  und  auf  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  Studien  hinzuweisen  ist  eben  der  Zweck  dieser 
Darlegung. 

Säo  Paulo,  Brazil,  23.  Juli  1896. 


1  Bordas,  Appareil  genital  mâle  des  Hyménoptères.   Annales  des  Sciences 
natur.  VII.  Sér.  Tom.  20.  1895. 
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2.  Bemerkung  zu  den  ,,IVIittheilungen  über  Siphonophoren"  von  Karl 
Camillo  Schneider. 

Von  Carl  Chun,  Breslau. 

eingeg.  25.  October  1896. 

In  seinen  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der  Siphono- 
phoren  zeigte  Metschnikoff  (1874),  daß  die  Pneumatophore  der 
Physophoriden  durch  eine  ectodermale  Einstülpung  am  oberen  Pole 
der  Larve  ihre  Entstehung  nimmt.  Er  verglich  die  Pneumatophore 
einem  umgeklappten  Medusenschirm,  dessen  Subumbrella  nach 
außen  zu  liegen  kommt.  Mit  Recht  betonte  indessen  schon 
Leuckart  in  seinem  Jahresberichte  (1875),  daß  die  ectodermale  Ein- 
stülpung dem  Knospenkerne  der  sprossenden  Meduse  homolog  ist  und 
daß  demgemäß  die  Auskleidung  des  inneren  Hohlraumes  der  Pneu- 
matophore einer  Subumbrella  entspreche.  In  demselben  Sinne  führte 
auch  Claus  (1878)  den  Vergleich  mit  einer  Meduse  durch,  indem  er 
speciell  noch  die  bei  manchen  Physophoriden  durch  Septen  ZAvischen 
äußerer  und  innerer  Pneumatophorenwand  abgegrenzten  Canale  den 
Radiärgefäßen  der  Medusen  als  gleichwerthig  erachtete.  In  einer 
späteren  Publication  (Über  das  Verhältnis  von  Monophyes  zu  den 
Diphyiden,  Arb.  Zool.  Inst.  Wien,  1884,  p.  13)  wiederholt  Claus  seine 
Auffassung  mit  folgenden  Worten  : 

»Die  Frage,  ob  es  sich  beim  ersten  Auftreten  des  Pneumatophors 
um  eine  vollständige  Neubildung  oder  um  die  Umgestaltung  einer  in 
den  Stamm  zurücktretenden  Knospenanlage  handelt,  ist  nicht  direct  zu 
entscheiden.  Jedenfalls  hat  die  letztere  Ansicht  das  für  sich,  daß  man 
bereits  von  einem  vorhandenen  Organe  ausgehen  kann,  welches  eine 
mit  Functionswechsel  verbundene  Umgestaltung  erfahren  konnte.  Da 
der  Pneumatophor  sich  mittels  ectodermaler  Wucherung  entwickelt, 
welche,  das  Entoderm  vor  sich  herstülpend,  in  das  Innere  des  Stammes 
vorwächst,  ferner  in  jener,  ähnlich  dem  Knospenkern  der  Schwimm- 
glocke,  ein  centraler,  zuerst  mit  wenig  Flüssigkeit,  dann  sich  mit  Luft 
füllender  Raum  auftritt,  so  liegt  es  am  nächsten,  mit  Metschnikoff 
von  einer  Schwimmglockenknospe  auszugehen,  die,  wie  ich  früher 
bereits  zu  zeigen  versuchte,  in  das  Innere  des  Stammes  jedoch  nicht 
im  Sinne  Metschnikoff 's  umgestülpt,  sondern  einfach  zurück- 
getreten ist.  Nun  erlangte  bei  einer  Reihe  von  Pneumatophoren,  im 
Zusammenhange  mit  der  Ausmündung  des  Luftraumes  nach  außen, 
dieser  Luftsack  eine  so  überwiegende  Bedeutung  als  hydrostatischer 
Apparat,  daß  die  Schwimmglocken  am  oberen  Stammesende  unter- 
drückt und  beseitigt  wurden.« 

Als  ich  den  verwickelten  Bau  der  Pneumatophoren  in  einer  ver- 
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gleichenden  Studie  eingehender  schilderte  (Zool.  Anz.  1887,  No.  261 
u.  262),  gab  ich  in  der  Einleitung  eine  Übersicht  über  die  An- 
schauungen von  Metschnikoff,  Leuckart,  Claus  und  Korot- 
neff  und  schloß  mich  im  Wesentlichen  dem  durch  diese  Forscher 
angebahnten  Vergleiche  mit  einer  Meduse  an. 

Aber  ich  gieng  noch  einen  Schritt  weiter. 

Es  gelang  mir,  den  Nachweis  zu  führen,  daß  an  dem  Embryonal- 
leibe der  Calycophoriden  eine  mützenförmige  Schwimmglocke  an- 
gelegt wird,  welche  durchaus  abweichend  von  den  definitiven  Glocken 
gestaltet  ist.  Diese  larvale  Schwimmglocke,  welche  ich  zuerst  (1882) 
für  eine  Monophyide,  Muggiaea  Kochii,  späterhin  (1887,  1888)  für  den 
Hippopodius  nachwies,  wird  abgeworfen  und  an  ihre  Stelle  treten  die 
heteromorphen,  definitiven  Glocken.  Dieser  Nachweis  ist  zwar  für  die 
Diphyiden  noch  nicht  geliefert,  aber  aus  den  Abbildungen  von 
Metschnikoff  geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  die  bisher  für  die 
obere  Diphyidenglocke  gehaltene  Schwimmglockenanlage  ebenfalls  ein 
hinfälliges,  larvales  Gebilde  repräsentiert.  Meine  Auffassung,  daß  die 
Calycophoriden  von  einer  Monophyes-Oeney?ii\oxy  aufgeammt  würden, 
gab  ich  auf  die  Betrachtungen  von  Claus  (1884)  hin  auf  und  setzte  an 
deren  Stelle  einen  Vergleich  zwischen  den  Larven  der  Physophoriden 
und  Calycophoriden,  welchen  ich  als  für  das  Verständnis  der  Be- 
ziehungen zwischen  den  beiden  großen  Gruppen  förderlich  erachtete. 
Ich  homologisierte  nämlich  die  larvale  Schwimmglocke  der  Calyco- 
phoriden mit  der  Pneumatophore  der  Physophoriden  und  schloß  meine 
oben  erwähnte  Mittheilung  über  die  Pneumatophoren  (1887)  mit  den 
Worten  : 

»Sämmtliche  Siphonophoren  besitzen  am  Anfang  des 
Stammes  einen  heteromorphen  medusoiden  Anhang,  der 
bei  den  Calycophoriden  zu  einer  Schwimmglocke  mit  Öl- 
behälter sich  ausbildet  und  späterhin  abgeworfen  wird, 
während  er  bei  den  übrigen  Siphonophoren  in  Form  einer 
Pneumatophore  persistiert.« 

Zu  meinem  Befremden  giebt  K.  Cam.  Schneider  in  einer  so- 
eben erschienenen  Publication  (Zool.  Jahrbücher,  9.  Bd.,  p.  600)  fol- 
gende Darstellung  des  Sachverhalts: 

»Einen  wichtigen  Schritt  that  Claus  (1883),  indem  er,  auf  Grund 
der  Metschnikoff'schen  Befunde  über  die  enge  Verwandtschaft  der 
Blase  mit  Glocken,  direct  die  Physophorenblase  mit  der  larvalen 
Schwimmglocke  der  Diphyiden,  die  später  abgestoßen  wird,  verglich. 
Wir  müssen  jetzt  Claus' Vergleich  dahin  einschränken,  daß  nur  Blase 
und  Glockentheil  der  larvalen  Calycophoren  -  Deckglocke  in  Be- 
tracht kommen;  im  Übrigen  aber  ist  gegen  den  Vergleich,   der  das 
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Verständnis  des  Siphonophoren-Organismus  außerordentlich  förderte, 
nicht  das  Geringste  einzuwenden.  Seltsamer  Weise  trägt  Chun 
(1887)  denselben  Vergleich  am  Ende  seiner  genauen  Mittheilungen 
über  verschiedene  Schwimmblasen  nochmals  als  selbständige  Beob- 
achtung, ohne  Nennung  von  Claus'  Namen  vor  ...  So  richtig  diese 
Deutung  war,  so  war  sie  eben  doch  im  Wesentlichen  nicht  neu,  und 
es  sei  hier  der  Priorität  von  Claus  zu  ihrem  Rechte  verhelfen.« 

Ich  habe  oben  die  Ausführungen  von  Claus  in  der  von  Schnei- 
der citierten  Publication  wörtlich  citiert.  Nicht  mit  einer  Silbe  wird 
des  Vergleiches  der  Pneumatophore  mit  der  larvalen  Schwimmglocke 
der  Calycophoriden,  welche  abgeworfen  wird,  weder  in  dieser,  den 
Kernpunkt  seiner  Anschauungen  wiedergebenden  Stelle,  noch  auch 
in  einer  anderen  der  erwähnten  Schrift,  gedacht.  Zu  einem  solchen 
Vergleiche  war  überhaupt  der  Boden  erst  geebnet,  als  ich  durch  den 
Nachweis  einer  larvalen  Glocke  bei  Hippopodms  ihr  allgemeines  Vor- 
kommen bei  Calycophoriden  wahrscheinlich  gemacht  hatte. 

Es  ist  mir  unverständlich,  wie  Schneider  dazu  kommen  kann, 
eine  von  mir  geäußerte  Ansicht,  die  er  selbst  als  einen  »wichtigen 
Schritt«  bezeichnet,  nicht  nur  einem  anderen  Autor  zuzuschreiben, 
sondern  auch  sein  Befremden  darüber  auszusprechen,  daß  ich  »selt- 
samer Weise«  diese  Anschauung  ohne  Nennung  von  Claus'  Namen 
vortrage. 

3.   Berichtigung. 

Von  R.  Piersig. 

eingeg.  26.  October  1896. 

Bei  Arrenurus  cuspidifer  Piersig  (Zool.  Anz.  No.  515,  p.  441)  ist 
als  characteristisches  Merkmal  noch  zu  erwähnen,  daß  das  sogenannte 
hyaline  Häutchen  über  dem  Petiolus  einen  schwach  bogig  ausge- 
schnittenen Hinterrand  mit  deutlich  ausgezogenen,  spitzen  Seitenecken 
besitzt  und  dadurch  von  Arr.  maculator  Müller  leicht  unterschieden 
werden  kann. 

III.  Personal -Notizen. 

Tokyo,  Japan.  Dr.  Seitaro  Goto  ist  zum  Professor  der  Biologie  an 
der  Ersten  Hochschule  in  Tokyo  ernannt  worden. 

Necrolog. 

Am  3.  September  starb  in  Köln  a./Rh.  Sanitätsrath  Dr.  Max  Müller, 
Sohn  des  Physiologen  Johannes  Müller,  geboren  in  Bonn  1829,  durch 
seine  Dissertation  »  Observationes  anatomicae  de  vermibus  quibusdam  mari- 
timis«  auch  Zoologen  bekannt. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Considérations  sur  quelques  monstruosités  doubles. 

Par  Fernand  Lata ste. 

eingeg.  2.  November  1896. 

I.    Interprétation  de  la  Pygomélie. 

Chez  un  jeune  Poulet  pygomèle  que  j'ai  sous  les  yeux,  le  sujet 
parasite,  comme  diraient  les  auteurs,  est  réduit  à  une  paire  de  membres 
postérieurs,  convergents  par  l'extrémité  supérieure  des  fémurs  et  in- 
sérés à  la  partie  postéro-supérieure  du  sujet  autosite.  Or,  je  remarque 
que  ces  membres  sont  opposés  chacun  respectivement  au  membre  du 
même  côté  du  soi-disant  sujet  autosite,  de  telle  sorte  que  le  soi-disant 
parasite  présente  à  droite  une  patte  gauche  et  à  gauche  une  patte 
droite.  En  outre,  le  cloaque  unique  du  monstre  double  n'est  pas  placé 
symétriquement  entre  les  deux  membres  de  l'un  ou  de  l'autre  prétendu 
sujet;  il  se  trouve  déjeté  à  droite  de  Taxe  du  monstre  double  et  situé 
à  la  base  et  un  peu  en  dehors  du  membre  surnuméraire  correspondant. 

Il  ne  s'agit  donc  pas,  en  pareil  cas,  d'une  répétition  seriale  sur 
un  axe  commun,  mais  d'une  bifurcation  horizontale  de  l'extrémité 
postérieure  d'un  tel  axe;  les  deux  sujets  composants  du  monstre  double 
ne  sont  pas  l'un  développé  normalement  et  l'autre  en  grande  partie 
atrophié,  mais  égaux  et  composés  chacun  respectivement  d'une  moitié 
externe  plus  ou  moins  normale  et  d'une  moitié  interne  plus  ou  moins 
atrophiée;  il  n'y  a  pas  ici  de  su  jet  parasite. 
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Voici,  d'autre  part,  l'observation  plus  détaillée  d'une  Poule  pygo- 
mèle  adulte,  qui  a  vécu  et  même  pondu  chez  moi. 

En  arrière  de  deux  membres  postérieurs  normaux,  elle  présentait 
un  croupion  unique,  déjeté  à  gauche,  et,  à  droite  de  celui-ci,  un  mem- 
bre supplémentaire  manifestement  double,  un  peu  déjeté  à  droite  et 
fortement  infléchi  en  avant. 

Elle  avait  deux  cloaques:  l'un  à  la  base  du  croupion  et  par  suite 
intermédiaire  aux  deux  membres  double  et  normal  gauche;  l'autre  à 
la  base  et  un  peu  à  droite  du  membre  double,  c'est-à-dire  correspon- 
dant à  l'intervalle  entre  celui-ci  et  le  membre  normal  droit. 

A  la  dissection,  on  trouvait  le  rectum  bifurqué  et  envoyant  une 
branche  à  chacun  des  deux  cloaques ,  celle  du  cloaque  principal, 
correspondant  au  croupion,  un  peu  plus  large  que  l'autre.  Il  n'y  avait 
que  deux  cœcums;  mais  l'un  des  deux  était  bifurqué  dans  presque 
toute  son  étendue.  Un  seul  oviducte  normal  aboutissait  au  cloaque 
principal,  l'autre  cloaque  ne  présentant  rien  de  semblable. 

Quant  au  squelette,  il  y  a  deux  os  du  bassin  externes  qui  s'arti- 
culent avec  les  pattes  normales,  et  qui  seraient  sensiblement  normaux 
s'ils  ne  divergaient  plus  que  de  coutume  en  arrière.  Entre  eux,  le 
sacrum,  à  peu  près  normal  dans  sa  partie  antérieure,  s'incurve  ensuite 
fortement  vers  la  gauche  et  se  termine  par  l'unique  coxis.  Ses  rap- 
ports avec  l'os  du  bassin  à  gauche  ne  présentent  rien  de  particulier; 
mais,  à  droite,  il  ne  s'articule  qu'avec  la  moitié  antérieure  de  l'os 
correspondant,  dont  il  est  ensuite  largement  séparé  par  un  os  supplé- 
mentaire intercalé  ;  et  il  envoie  entre  les  deux  un  court  et  large  pro- 
longement, trace  évidente  de  bifurcation.  L'os  supplémentaire  unique 
intercalé  présente  vers  son  milieu  une  large  dépression  transversale, 
regardant  en  arrière,  elliptiquement  perforée  au  centre,  et  au  milieu 
de  laquelle  s'articule  le  membre  supplémentaire.  Il  est  clair  que  cette 
pièce  résulte  de  la  fusion  intime  de  deux  os  du  bassin  en  grande  partie 
atrophiés  et  en  contact  par  leurs  faces  externes,  ou,  en  d'autres  termes, 
d'un  os  du  bassin  droit,  situé  à  gauche,  avec  un  os  du  bassin  gauche, 
situé  à  droite.  Or  une  telle  disposition  est  absolument  incompatible 
avec  toute  autre  interprétation  que  celle  de  la  bifurcation  postérieure 
horizontale  du  monstre  double. 

Le  membre  supplémentaire  a  la  plante  tournée  en  avant,  comme 
les  deux  membres  supplémentaires  du  jeune  Poulet  pygoraèle  dont  il 
était  question  tout-à-l'heure,  et  comme  le  membre  double  des  Symèles 
parmi  les  monstres  simples.  Sauf  la  coxo-fémorale ,  il  a  toutes  ses 
articulations  ankylosées.  Il  est  sensiblement  plus  petit  que  le  membre 
normal,  mais  ce  raccourcissement  n'afl'ecte  guère  que  ses  segments 
intermédiaire  et  basilaire.    Le  fémur,  représenté  par  un  os  unique  lé- 
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gèrement  incurvé  vers  la  gauche  et  de  la  moitié  de  la  longueur  nor- 
male, et  les  os  de  la  jambe,  situés  à  peu  près  dans  son  prolongement 
et  confondus  en  un  court  et  irregulier  moignon,  font  un  angle  droit 
avec  le  tarse,  dont  la  longueur  est  normale. 

Les  doigts  sont  au  nombre  de  trois,  deux  latéraux,  simples,  corre- 
spondants aux  doigts  externes  des  deux  membres  composants,  et  un 
médian,  bifurqué,  correspondant  à  leurs  doigts  médians. 

Ainsi,  la  symélie  que  nous  observons  dans  ce  cas  ressemble  à  la 
symélie  des  monstres  simples  par  l'orientation  du  membre  double; 
mais  elle  en  diffère  par  l'orientation  relative  de  ses  deux  moitiés  con- 
stituantes: chez  les  symèles  unitaires,  les  deux  pieds  s'unissent  par 
leurs  bords  externes,  de  sorte  que  le  pied  double  résultant  se  termine 
de  chaque  côté  par  un  pouce  tandis  que,  dans  le  cas  actuel,  le  pied 
double  se  limite  latéralement  par  les  deux  doigts  les  plus  externes  des 
deux  membres  composants.  Cela  nous  prouve  une  fois  de  plus  que 
les  deux  membres  postérieurs  internes  des  pygomèles  ne  correspon- 
dent pas  à  un  soi-disant  individu  parasite,  mais  proviennent  par 
moitié  de  deux  individus  latéralement  juxtaposés. 

En  somme,  donc,  la  pygomélie  peut  être  définie:  une  monstruo- 
sité double,  caractérisée  par  la  bifurcation  postérieure  horizontale 
d'un  axe  commun  aux  deux  sujets  composants. 

IL    Etablissement  du  genre  Pleuradelphe. 

»  Le  genre  Iléadelphe  de  Dareste  et  de  Joly,  tel  que  je  le  trouve 
figuré  et  très  sommairement  décrit  dans  le  Précis  de  Tératologie 
de  L.  Guinard  (1893,  p.  440,  f.  230),  me  paraît  devoir  être  placé 
dans  la  même  série  que  le  genre  Pygomèle  et  immédiatement  au  des- 
sus de  lui. 

A  la  même  série  appartient  aussi,  au  moins  par  sa  monstruosité 
postérieure,  le  Porcin  soi-disant  hétéradelphe  et  augnathe  de  Lesbre, 
figuré  et  décrit  dans  le  même  Précis  de  Tératologie  (p.  468,  f.  258 
et  259). 

Ce  Porcin  n'est  certainement  pas  hétéradelphe;  car,  si  son  arrière- 
train  supplémentaire  constitue  bien  une  individualité  et  un  parasite, 
comme  dans  l'hétéradelphie  et  comme  dans  la  gastromélie,  le  parasite, 
dans  ces  deux  genres,  fait  face  au  sujet  autosite,  et  les  parties  homolo- 
gues des  deux  sujets  composants  sont  disposées  symétriquement  par 
rapport  à  l'ombilic  commun,  tandis  que,  dans  le  monstre  en  question, 
les  deux  arrière-trains  sont  orientés  parallèlement  l'un  à  l'autre  et 
situés  l'un  et  l'autre  du  même  côte  de  l'ombilic.  La  duplication  posté- 
rieure de  l'axe  commun  est,  dans  ce  cas,  horizontale,  comme  dans  la 
pygomélie  et  l'iléadelphie,  et  non  verticale,  comme  dans  la  gastromélie. 
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Ce  monstre  mérite  donc  de  devenir  le  type  d'un  genre  nouveau, 
pour  lequel  je  propose  le  nom  de  Pleuradelphe. 

En  somme,  le  genre  Pleuradelphe  et  le  genre  Pygomèle  peuvent 
être  conçus  comme  dérivant,  l'un  et  l'autre,  du  genre  Iléadelphe,  par 
l'inégalité  du  développement  des  diverses  parties  qvii  composent  le 
monstre  double;  mais,  dans  le  genre  Pleuradelphe,  le  processus  de 
réduction  atteint  l'un  des  deux  individus  composants,  tandis  que,  dans 
le  genre  Pygomèle,  ce  sont  les  moitiés  internes  de  ces  deux  individus 
qui  en  sont  affectées. 

m.     Un  cas  intéressant  pour  l'interprétation 
de  l' Augnathisme. 

Il  s'agit  cette  fois  d'un  jeune  Chat  opodyme.  Au  premier  coup 
d'œil,  on  croirait  avoir  affaire  à  un  monstre  triple;  car  son  corps,  unique 
et  normal,  supporte  une  tète  à  deux  faces,  comme  dans  l'opodymie,  et 
l'une  de  ces  deux  faces,  sensiblement  plus  développée  que  l'autre, 
présente  deux  mâchoires  inférieures  et  deux  langues  de  développement 
à  peu  prés  identique,  les  parties  ainsi  répéties  se  trouvant  dans  des 
situations  renversées  l'une  par  rapporta  l'autre;  en  outre,  l'ouverture 
qui  correspond  aux  mâchoire  et  langue  supplémentaires  communique 
avec  l'arrière-gorge  de  la  bouche  superposée. 

Mais,  sans  même  recourir  à  la  dissection^  un  examen  un  peu 
attentif  suffit  à  établir  qu'en  réalité  ce  monstre  est  simplement  double, 
et  qu'il  ne  s'agit,  dans  son  cas,  que  d'une  complication  de  l'opodymie.- 
À  la  face  la  moins  développée,  en  effet,  manquent  justement  les  parties 
répétées  sous  l'autre  face:  sa  bouche,  à  travers  laquelle  on  n'aperçoit 
que  la  partie  antérieure  d'un  palais  bifide  et  qui  semble  imperforée  en 
arrière,  est  absolument  dépourvue  de  toute  trace  de  langue  et  de 
mâchoire  inférieure.  D'autre  part,  la  mâchoire  inférieure  supplé- 
mentaire de  l'autre  face  n'est  pas  tout- à-fait  symétrique  de  la  partie 
homologue  à  laquelle  elle  semble  annexée;  elle  est  assez  fortement 
déjetée  vers  le  sillon  commissural  des  deux  faces,  et  elle  est  libre  de 
toute  adhérence  osseuse,  largement  mobile  sous  les  téguments.  Il  est 
clair  que  les  deux  langues  et  les  deux  mâchoires  inférieures  appar- 
tiennent respectivement  aux  deux  faces. 

Ce  cas  me  semble  susceptible  de  jeter  quelque  lumière  sur  l'origine 
encore  si  obscure  de  l'augnathisme.  Supposons,  en  effet,  que  la  moins 
développée  des  deux  faces  se  soit  complètement  atrophiée;  notre 
monstre  serait  alors  simplement  augnathe. 

C'est  par  une  dissociation  semblable  que  doit  s'expliquer,  à  mon 
avis,  l'augnathisme  du  Cochon  pleuradelphe  dont  il  a  été  question 
ci-dessus. 
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Chez  ce  monstre,  en  effet,  le  parasite  étant  placé  à  côté  de  l'auto- 
site,  la  tète  du  premier,  si  elle  a  existé,  a  dû  présenter,  à  un  certain 
degré  d'évolution,  avec  la  tête  de  l'autosite,  les  rapports  de  l'opodymie. 
Or,  si  j'entends  bien  la  description  et  la  figure  qu'en  donne  l'auteur  du 
Précis  de  Tératologie  (p.  475,  f.  264),  la  mâchoire  supplémentaire 
et  la  mâchoire  normale  du  dit  monstre  pleuradelphe  présentent  exacte- 
ment la  même  orientation  réciproque  que  dans  notre  monstre  opodyme, 
l'unique  différence  des  deux  cas,  à  ce  point  de  vue,  consistant  dans 
l'inégal  développement  et  le  rapprochement  beaucoup  plus  considérable 
(poussé  jusqu'à  l'inclusion  l'un  dans  l'autre)  de  ces  deux  organes  chez 
le  monstre  pleuradelphe. 

Ce  dernier  est  donc  simplement  double,  et  non  triple,  comme 
l'admet  à  tort  l'auteur  du  dit  Précis  de  Tératologie  (p.  494). 

Santiago  du  Chili,  22  septembre  1896. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Lìnnean  Society  of  New  South  Wales. 

August  26th,  1896.  —  1)  On  the  Australian  Bembidiides  referable  to 
the  Genus  Tachys  (Fam.  Cafabidae),  with  the  Description  of  a  new  allied 
Genus.  By  Thomas  G.  Sloane.  All  the  Australian  Bembidiids  having  the 
anterior  tibiae  decidedly  oblique  above  the  apex  on  the  external  side,  are 
referred  to  the  genus  Tachys.  Twenty-seven  species  are  tabulated,  of  which 
eleven  are  described  as  new.  A  new  genus  [Pyrrotachys]  is  proposed  for  an 
insect  from  Tamworth,  N.S.W.  —  Mr.  Rainbow  exhibited  a  spray  of 
Silver  wattle  [Acacia  dealhata)  with  hymenopterous  galls  simulating  the 
appearance  of  Lepidopterous  larvae.  The  specimen  was  procured  by  Mr. 
Affleck,  M.L.A.,  at  Bundarra,  N.S.W.  —  Mr.  Froggatt  exhibited  a  col- 
lection of  Australian  Coccids  comprising  representatives  of  thirty  genera  and 
ninety  species,  and  including  a  number  of  rare  species  described  by  Mr. 
Maskell  in  some  of  his  recent  papers  on  this  family.  Among  the  rarer  species 
of  note  were  Ceronema  banhsiae  found  upon  Banksia  serrata,  Aspidiotus  pallens 
on  Macrozamia,  Mytilaspis  spinifera  upon  Acacia  pendula,  Eriococcus  spiniger 
and  Ctenochiton  eucalypti  upon  Eucalyptus  ;  also  the  well  known  St.  José 
scale  [Aapidiotus  perniciosus)  upon  an  apple  bought  in  a  Sydney  fruit  shop. 

September  30th,  1896.  —  1)  Botanical.  —  2)  Australian  Lampreys. 
By  J.  Douglas  O  gii  by.  In  his  recent  treatment  of  the  Hyperoartii  or  true 
Lampreys,  the  author  follows  Dr.  Gill  in  recognising  two  Families  character- 
ised by  the  separation  or  unity  of  the  suproral  lamina  ;  to  the  first  [Morda- 
ciidae)  belongs  the  Short-headed  Lamprey,  Mordacia  mordax,  to  the  second 
[Peiromyzonidae]  the  Narrow-mouthed  Lamprey,  Velasia  steiiosiomus ,  and 
the  Wide-mouthed  Lamprey,  Geotria  ausiralis,  these  three  being  the  only 
species  which  the  author  admits  as  valid.  An  exhaustive  generic  and  specific 
diagnosis  is  given  of  the  three  forms,  and  all  that  is  known  or  has  been 
hitherto  published  concerning  them  has  been  carefully  digested.  Undoubt- 
edly the  gi'eatest  interest  centres  on  the  second  of  these  species,  since  it  is 
not  only  considered  advisable  to  separate  the  Australasian   form  from  the 
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South  American  V.  chüensis^  but  also  because  unanswerable  arguments  are 
brought  forward  to  establish  the  validity  of  Gray's  genus  Velasia^  which  is 
in  consequence  reinstated.  Mr.  Ogilby  reviews  Castelnau's  account  of  the 
Victorian  Lampreys,  and  shows  that  author's  Geotria  australis  was  an  adult 
Velasia  ;  that  his  Neomordacia  Howittii  was  founded  on  an  individual  of  the 
same  species  which  had  but  just  completed  its  metamorphosis,  and  finally 
that  his  Yarra  singularis  is  probably  described  from  an  ammocoete  of  the 
same;  and  he  points  out  that  if  he  is  right  in  his  deductions  the  Australasian 
species  must  take  the  name  of  Velasia  singularis,  —  Mr.  Henn  exhibited 
a  collection  of  43  species  of  Mollusca  of  the  Family  Rissoiiclae,  collected  by 
himself  in  Port  Jackson.  The  following,  which  are  found  also  in  Tasmania, 
are  now  for  the  first  time  recorded  from  Port  Jackson:  —  Rissoina  elongata, 
Petterd;  R.  Badia,  Petterd;  R.  spirata,  Sowerby;  R.  elegantula,  Angas;  Ris- 
soia  cyclostomuj  Ten. -Woods  ;  R.  Maccoyi^  Ten.-Woods  \  R.  Petterdi^  Brazier 
[:=  pulchella,  Petterd).  No  less  than  sixteen  species  are  apparently  new; 
and  Mr.  Henn  promised  a  paper  dealing  with  them  at  a  future  date,  after  he 
had  compared  them  with  the  Rissoiidae  of  the  neighbouring  colonies.  He 
also  exhibited  specimens  of  Stylifer  Lodderae,  Petterd,  and  Haminea  cymba- 
lum,  Q.  and  G.,  found  by  Mrs.  Henn  at  Long  Bay  in  October,  1893;  Turbo- 
nilla  erubescens,  Tate;  Crosseia  labiata,  Ten.-Woods;  and  Zeidora  iasmanica, 
Ten.-Woods,  found  by  himself  in  shell  sand  at  Middle  Harbour,  all  previ- 
ously unrecorded  from  New  South  Wales.  —  Mr.  Edgar  R.  Waite  contri- 
buted a  note  on  the  range  of  the  Platypus.  The  northern  habitat  is  exten- 
ded to  16°  45'  S.  and  localities  quoted  on  the  Gulf  of  Carpentaria  140°  56' 
E.,  the  most  north-westerly  point  hitherto  recorded.  —  Mr.  Froggatt  ex- 
hibited an  Arachnid  from  the  New  Hebrides,  belonging  to  the  genus  T/iely- 
phonus  (Fam.  Phrynidae)  ;  and  a  very  fine  specimen  of  the  Bag-shelter  of  a 
moth  (genus  Teara)  from  Quirindi,  N.S.W.  Also,  on  behalf  of  Mr.  Lyell, 
of  Gisborne,  Victoria,  who  was  present,  specimens  of  the  rare  butterfly  lal- 
menus  myrsilus.  Doubl.,  bred  by  Mr.  Lyell.  Also,  for  Mr.  Maiden,  a  bunch 
of  curious  horn-like  galls  (Fam.  Cynipidae)  upon  the  twig  of  a  Eucalypt.  — 
Mr.  T.  Whitelegge  exhibited  a  rare  and  curious  Isopod,  Amphoroidea 
australiensis,  originally  described  from  N.S.  Wales  by  Dana  in  1852,  since 
when  it  appears  to  have  escaped  notice.  The  specimen  exhibited  was  obtai- 
ned on  seaweed  at  Maroubra  Bay  last  June;  when  alive  it  was  bright  olive- 
green,  and  of  a  similar  tint  to  the  seaweed  to  which  it  was  adhering.  —  Mr. 
Ogilby  contributed  a  note  pointing  out  that  there  are  two  genera  of  recent 
rough-backed  Herrings  in  our  waters,  both  of  them  generically  distinct  from 
Diplomystus,  which  may  be  briefly  characterised  as  follows:  — 

a.  Maxillaries  narrow,  Z^j^  to  4  in  the  diameter  of  the  eye.  Jaws,  pa- 
latines, and  tongue  toothed.  Eight  branchiostegals.  Dorsal  inserted  well  in 
front  of  the  middle  of  the  body;  anal  moderate,  its  base  as  long  as  its  distance 
from  the  caudal  ;  ventrals  inserted  beneath  the  anterior  third  of  the  dorsal. 
Scales  with  smooth  posterior  border.  Potamalosa. 

Fresh-water  Herrings,  represented  by  a  single  species,  the  "Australian 
Shad",  Potamalosa  novae-hollandiae  (Cuvier  and  Valenciennes),  Ogilby. 

a  .  Maxillaries  broad,  2Y3  to  2Y2  ^^  the  diameter  of  the  eye.  Teeth 
entirely  absent.  Four  branchiostegals.  Dorsal  inserted  behind  the  middle  of  the 
body;  anal  rather  long,  its  base  much  more  than  its  distance  from  the  caudal  ; 
ventrals  inserted  in  advance  of  the  dorsal.  Scales  pectinated.         Hyperlophus. 
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Marine  Herrings,  represented  by  a  single  species,  the  "Rough-backed 
Sprat",  HyperhpJius  spratlellides,  OgUby. 

Dr,  Cox  exhibited  some  fine  living  specimens  of  Terebratulina  cancel- 
lata, Koch,  attached  to  a  stone,  which  he  had  recently  dredged  off  Forster, 
Cape  Hawke,  a  new  habitat  which  he  thought  well  worthy  of  record.  Be- 
sides the  Brachiopods,  Dr.  Cox  stated  that  he  had  also  dredged  the  rare 
Trigonia  Strangely  and  he  thought  that  the  locality  mentioned  was  the  most 
northern  at  which  the  rare  shell  had  been  taken.  Dr.  Cox  also  exhibited  a 
fine  specimen  of  Myochama  Wooclsi,  Petterd,  from  the  Derwent  River,  Tas- 
mania. —  Proftssor  David  contributed  the  following  note  ''On  a  remark- 
able Radiolarian  Rock"  from  Tamworth,  N.S.W.  :  — "On  September  the  iOth, 
in  company  with  Mr.  D.  S.  Porter,  I  observed  the  occurrence  of  a  remark- 
able radiolarian  rock  on  the  Tamworth  Temporary  Common.  Of  this  rock 
a  hand  specimen  and  section  prepared  for  the  microscope  are  now  exhibited. 
The  section  is  an  opaque  one  prepared  by  cementing  a  slice  of  the  rock 
about  one-tenth  of  an  inch  thick  on  to  an  ordinary  glass  slip  with  Canada 
balsam  and  then  etching  its  upper  surface  with  dilute  Hydrochloric  Acid. 
The  rock  being  partially  calcareous,  probably  an  old  radiolarian  ooze,  the 
lime  filling  in  the  delicately  latticed  shells  and  interstices  between  the  spines 
of  the  Radiolaria  is  dissolved  out,  and  the  siliceous  shells  of  the  radiolaria 
become  exposed  to  view.  Some  of  them  are  exquisitely  preserved  for 
Palaeozoic  Radiolaria.  The  rock  of  which  they  constitute  by  far  the  larger 
proportion  weathers  into  a  brown  pulverulent  friable  material  like  bath 
brick.  The  unweathered  portions  are  dark  bluish-grey  and  compact.  The 
Radiolaria  appear  to  be  chiefly  referable  to  the  porulose  division  of  the  Legion 
Spumellaria.  This  discovery  confirms  the  previous  determinations  by  me  of 
radiolarian  casts  in  the  rocks  of  the  New  England  district,  and  of  the  Jeno- 
lan  Caves,  N.  S.  Wales.  The  geological  age  of  the  formation  in  which  this 
rock  occurs  is  probably  either  Devonian  or  Lower  Carboniferous,  as  Lepi- 
dodendron  australe  appears  to  occur  on  a  horizon  not  far  removed  from  that 
of  this  radiolarian  rock.  The  Moor  Creek  limestone,  near  Tamworth,  I 
find  also  contains  numerous  Radiolaria.  I  propose  to  offer  a  paper  on  this 
subject  at  the  next  meeting  of  this  Society." 

2.  New  York  Academy  of  Sciences,  Biological  Section. 

October  12,  1896. —  Dr.  Blashford  Dean  and  Mr.  G.N.  C  alkins  pre- 
sented preliminary  reports  uponthe  results  attained  at  the  Columbia  University 
Zoological  Laboratory  at  Port  Townsend,  Washington.  The  expedition  spent 
about  six  weeks  in  exploring  and  collecting,  and  brought  home  large  collections 
from  exceptionally  favorable  collecting  grounds.  Dr.  Dean  spent  some  time 
at  Monterey,  Cal.,  and  brought  home  collections  of  eggs  and  embryos  of  Chi- 
maera  and  Bdellostoma.  —  Dr.  J.  L.  Wortman  made  a  preliminary  report 
upon  the  American  Museum  Expedition  to  the  Puerco  and  Wasatch  Beds. 
He  reported  finding  a  connecting  link  between  the  close  of  the  Cretaceous 
and  the  beginning  of  the  Tertiary.  He  gave  an  interesting  account  of  the 
massive  ruins  of  the  so-called  cliff  dwellers  in  the  region  visited  by  him. 
In  the  Big  Horn  basin  the  expedition  had  remarkable  success  as  well  as  in 
the  Wind  River  basin.  —  Prof.  O shorn  stated  that  with  the  collections 
made  this  summer  the  American  Museum  could  now   announce  that  their 
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Eocene  collection  was  complete,  containing  all  mammals  now  known  in  the 
Eocene  ;  that  their  collection  from  the  Wasatch  bad  was  the  finest  in  exi- 
stence and  that  from  the  Wind  River  basin  was  complete  ;  the  Bridger  was 
represented  by  all  but  two  or  three  types,  and  fine  collections  have  been 
made  in  the  Uinta.  —  Mr.  W.  J.  Hornaday  made  a  report  of  a  Tour  of 
Inspection  of  foreign  zoological  gardens,  made  under  the  auspices  of  the 
New  York  Zoological  Society.  He  visited  fifteen  gardens  in  England  and 
on  the  Continent,  studying  the  features  of  excellence  in  each.  —  Prof. 
Bristol  gave  a  brief  account  of  the  progress  at  the  Marine  Biological 
Laboratory  at  Wood's  Hole,  Mass.,  during  the  past  summer.  —  Prof.  Os- 
born  ofi"ered  the  following  Resolution  on  the  death  of  Professor  G.  Brown 
Goode,  after  paying  a  tribute  to  his  memory:  —  Resolved:  That  the  mem- 
bers of  the  Biological  Section  of  the  New  York  Academy  of  Sciences  desire 
to  express  their  deep  sense  of  loss  in  the  death  of  Professor  G.  Brown  Goode 
of  the  U.  S.  National  Museum.  In  common  with  all  naturalists  in  this  coun- 
try, we  have  admired  his  intelligent  and  highly  successful  administration  of 
the  National  Museum  as  well  as  his  prompt  and  ready  response  to  the  re- 
quests and  needs  of  similar  institutions  throughout  the  country.  In  face  of 
the  arduous  and  exacting  duties  of  bis  directorship  he  has  held  a  leading 
position  among  American  zoologists  and  we  are  indebted  to  him  for  a  series 
of  invaluable  investigations,  especially  upon  the  fishes.  Those  of  us  who  had 
the  good  fortune  to  know  Professor  Goode  personally,  recall  his  singular 
charm  of  character,  his  genial  interest  in  the  work  of  others,  his  true  scien- 
tific spirit.  We  have  thus  lost  one  of  our  ablest  fellow -workers  and  one  of 
the  truest  and  best  of  men.  The  resolution  was  adopted  unanimously  by  a 
rising  vote.  —  Charles  L.  Bristol,  Secretary. 

3.  Deutsche  Zoologische  Gesellschaft. 

Seit  der  Jahresversammlung  ist  als  Mitglied  beigetreten 
Herr  Prof.  Carlos  B  erg,  Director  des  Museo  Nacional  in  Buenos  Aires. 

Aus  der  Gesellschaft  ausgetreten  sind  die  Herren 
Prof.  Max  Braun  in  Königsberg  und 
Dr.  August  Müller,  »Linnaea«,  in  Berlin. 

Gießen,  den  10.  Nov.  1S96.  Der  Schriftführer: 

Prof.  J.  W.  S  pen  gel. 

III.  Personal -Notizen. 

Necrolog. 

Am  5.  September  starb  in  SzentLörincz  im  Comitat  Baranya  Dr.  Theodor 
Mar  go,  Professor  der  Zoologie  an  der  Universität  in  Budapest.  Er  war  1816 
in  Budapest  geboren. 

Am  26.  September  starb  in  Folge  einer  alpinen  Katastrophe  Dr.  Raflaele 
Zoja,  27  Jahre  alt,  zusammen  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Alfonso 
Zoja. 

Druck  von  Uroitkopf  Ür-  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  die  Copulationsorgane  der  Lysiopetaliden  und  ein 
Lysiopetalum  aus  Bosnien. 

Von  Dr.  phil.  Carl  Verhoeff ,  Bonn  a./Rh. 
Mit  4  Textfiguren. 

eingeg.  4.  November  1896. 

Wie  manche  Wahrheit  schon  hat  die  Wissenschaft  auf  merkwür- 
digen Umwegen  errungen!  Einen  Fall  dieser  Art  bietet  auch  das 
Folgende. 

Latzel  hat  in  seinem  berühmten  Werk  über  »die  Myriapoden  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie«,  Wien  1880 — 84  im  2.  Bande 
auf  p.  217  ausgeführt,  daß  und  warum  er  den  Copulationsapparat  der 
Lysiopetaliden  als  aus  nur  einem  Paar  von  Segmentanhängen, 
nämlich  den  vorderen  des  7.  Rumpfdoppelsegmentes,  entstanden  be- 
trachte. Er  hat  aber  bei  keiner  Art  die  Elemente  des  Copulations- 
apparates  analysiert  und  daher  nur  indirect,  nicht  direct  das  Ent- 
standensein aus  nur  einem  Paar  von  Segmentanhängen  gefolgert. 
Daß  auch  diese  indirecte  Folgerung  nicht  beweiskräftig  genug  sei, 
habe  ich  im  Zoologischen  Anzeiger  1895,  No.  476  dargethan.  Dort 
und  des  Genaueren  noch  im  Archiv  für  Naturgeschichte  1896,  1.  Bd. 
1.  Hft.  p.  16  etc.  habe  ich  zu  beweisen  gesucht,  daß  der  Copulations- 
apparat der  Lysiopetaliden  auf  zwei  Paare  von  Segmentanhängen 
zurückzuführen  sei.  Ich  habe  an  letzterer  Stelle  zum  ersten  Male  eine 
vollständige  Beschreibung  der  Elemente  für  eine  Art  gegeben  und 
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dieselbe  durch  Zeichnungen  erläutert,  mich  aber  auf  noch  fünf  Arten 
beziehen  können ,  welche  mit  meiner  Auseinandersetzung  in  Ein- 
klang standen.  Dort  erwähnte  ich  auch  einen  Artikel  von  F.  Sil- 
vestri, welcher  aber  zu  wenig  sachgemäß  ist,  um  weitere  Beachtung 
zu  verdienen. 

Kürzlich  habe  ich  durch  Prof.  A.  v.  Le  n  den  fei  d  in  Czerno- 
witz  einen  von  Apfel  beck  (Sarajewo)  in  der  »Höhle  Bilek  16.  VI.« 
in  Bosnien  gesammelten  Lysiopetaliden^  in  zwei  (^  und  einem  Q 
erhalten,  dessen  genauere  Untersuchung  sehr  interessante  Aufschlüsse 
ergab  und  mir  vor  Allem  lehrte,  daß  meine  Theorie  der  Entstehung 
aus  zwei  Gliedmaßenpaaren  unhaltbar  und  die  alte  Erklärung  der 
Entstehung  aus  einem  Gliedmaßenpaar  die  richtige  ist,  obwohl 
die  alte  Begründung  ungenügend  war. 

Die  Männchen  der  genannten  Thiere  zeichnen  sich  durch  zwei 
auffallend  ursprüngliche  Merkmale  aus,  nämlich  eine  den  Weibchen 
fast  gleiche  Stirnbilduug,  ohne  Vertiefung  und  das  Vorkommen 
von  nur  einem  Paar  Arme  am  Copulationsapparat.  Der  letztere  Um- 
stand war  schon  sehr  auffallend.  Da  ich  aber  ferner  entdeckte,  daß 
die  Gebilde,  welche  ich  1.  c.  für  hintere  Stützen  (Tracheentaschen) 
erklärt  hatte,  solche  nicht  sein  können,  überzeugte  ich  mich  bald, 
daß  der  Copulationsapparat  der  Lysiopetaliden  thatsäch- 
lich  sich  aus  nur  einem  Paar  von  Segmentanhängen 
herausgebildet  hat.  Ehe  ich  auf  die  Begründung  eingehe,  sei 
die  neue  Art  beschrieben,  zumal  dadurch  der  weiteren  Auseinander- 
setzung vorgearbeitet  wird. 

Ly  siopetalu.m  Lendenfeldii  xi.  sp.  Ç  cf. 

1  syn.  L.  cognatum  Latzel  (nur  Q  bekannt) . 

Länge  des  Q  80  mm,  (f  etwas  kleiner. 

Alle  drei  Exemplare  bestehen  aus  Kopf  und  4  9  Rumpfsegmenten. 

Q  mit  89,  (j^  mit  88  Beinpaaren. 

Ç  mit  14,  (j^  mit  13  Beinpaaren,  welche  Coxalsäckch'en  besitzen, 
und  zwar  an  folgenden  Segmenten: 

1 0  7 2(cf  1) 

2 0  8 2 

3 1  9 2 

4 0  10 2 

5 2  11 1 

6 2. 

Die  Coxalsäckchen  sind  ungefähr  so  weit  vorstülpbar,  als  die 
Hüften  lang  sind. 


1  Derselbe  dürfte  zufällig  in  diese  Höhle  gerathen  sein. 
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Die  Löcher,  aus  denen  sie  sich  hervordrängen,  sind  von  wulstigen 
Rändern  scharf  begrenzt.  In  der  allgemeinen  Gestalt  und  Sculp  tur 
sind  diese  Thiere  Lys.  hyzantinum  so  ähnlich,  daß  ich  auf  die  Be- 
schreibung dieser  Art  [Archiv  f.  Nat.  1.  c]  verweisen  kann.  Auch  von 
cognatum  Latz,  vermag  ich  keinen  sicheren  Unterschied  anzugeben, 
halte  aber  eine  Vereinigung  mit  letzterer  Art  so  lange  für  unmöglich, 
als  das  ç^  derselben  unbekannt  ist. 

Körper  ziemlich  glänzend,  schwärzlich,  jederseits  mit  einer 
Reihe  von  weißlichen  (wenig  in's  Grünliche  übergehenden)  Flecken, 
welche  vor  und  unter  den  Foramina  rep.  stehen,  von  oben  nach  unten 
oblong  sind  und  an  den  Rändern  unregelmäßig  begrenzt.  Beine 
braun,  stark  fuchsig  beborstet. 

Stirn  in  beiden  Geschlechtern  deutlich  eingestochen  punctiert, 
beim  Q.  unbehaart,  beim  q^  kurz  aber  dicht  behaart,  beim  Q 
schwach  gewölbt,  beim  (^  fast  flach.  Es  fehlt  letzterem  also  voll- 
ständig die  für  andere  Lysiopetalen  characteristische  tiefe  und  an 
den  Seiten  von  Wülsten  überragte  Grube  der  Stirn. 

Copul  ationsorgane  eng  an  das  7.  Beinpaar  angelehnt.  Sie 
erscheinen  von  unten  gesehen  mit  ihren  Enden  in  den  gröbsten  Um- 
rissen als  eine  nach  hinten  geöffnete  3.  Sie  ragen  ein  beträchtliches 
Stück  vor,  sind  im  7.  Doppelsegment  stark  nach  vorn  geschoben 
und  auch  nach  vorn  übergeneigt.  Trennt  man  das  7.  Segment  von 
den  vorhergehenden  ab,  so  wird  vorn  eine  quere  und  helle,  am  Ende 
gebräunte  Platte  sichtbar,  welche  die  Form  eines  Kreisabschnittes  be- 
sitzt. Die  Ränder  des  7.  Dorsalringes  springen  ventralwärts  hinter 
den  Copulationsorganen  jederseits  in  einem  dreieckigen,  am  Ende  ab- 
gerundeten Lappen  vor.  Die  Enden  der  Copulationsorgane  legen  sich 
mit  spitzen  Innenecken  so  an  einander,  daß  sie  zusammen  eine  3  bilden. 
Die  genannte  quere  Platte  ist  klappenartig  etwas  drehbar  und  durch 
eine  hyaline  Haut  von  einer,  die  großen,  den  Apparat  tragenden  Mu- 
schelstützen  (ähnlich  denen,  welche  ich  von  hyzantinum  beschrieb) 
verbindenden  Brücke  getrennt.  Nur  die  Seiten  dieser  Haut  sind  span- 
genartig verdickt  {dl  Fig.  2).  Die  Muschelstützen  hängen  nur  durch 
diese  Quer  brück  e  zusammen,  welche  vorn  trüb  weiß  erscheint, 
wie  die  Nachbarschaft  der  sonst  größtentheils  glasigen  Muscheln, 
hinten  eine  bräunliche,  schwarz  gerandete  Trapezverdickung  trägt. 
Trotz  dieser  Querbrücke  können  die  Muschelstützen,  wegen  der  Ela- 
sticität  jener,  gegen  einander  verschoben  werden.  Um  die  beiden 
Hälften  des  Copulationsapparates  von  einander  zu  trennen,  muß  man 
also  1)  die  Querplatte,  2)  die  Querbrücke  zerschneiden,  3)  auch  die 
vorderen' zusammengelötheten  Innenkanten  (ee/ Fig.  1)  paariger  Ge- 
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bilde  von  einander  reißen,  welche  ich  als  Coxalstücke  bezeichne 
und  wofür  sich  die  Begründung  im  Weiteren  ergeben  wird. 

Die  Coxalstücke  (Fig.  1)  sind  l^/^  mm  breit  und  fast  2  mm 
lang,  während  der  gesammte  Copulationsapparat  4  und  3  mm  misst. 
Sie  tragen  an  der  basalen  Innenfläche  (über  e  I]  viele  Tastborsten  ;  reich- 

Fig.  2. 


Fig.  1. 


■ni-l        '^%:/J/U/ 


ej-     nt-3 


Fig.  1.  Ansicht  eines  Coxalstückes  von  innen;  i,  vorderer  Lappen;  a,  hin- 
terer Lappen;  oe,  Gelenkgrube.  Öffnung  für  die  Basis  des  eigentlichen  Copula- 
tionsorgans;  F^  Fenestra  nur  z.  Th.  sichtbar;  /«,  Vorsprung,  an  den  sich  das  Copu- 
lationsorgan  anlehnt.  An  der  Stelle  des  *  setzt  sich  der  hintere  Retractor  des 
Copulationsapparates  an:  m,  Coxalstückmuskel ;  /,  Muskelkante;  ml  und  »i2,  Mu- 
schelmuskeln; iin3^  Cluermuskel. 

Fig.  2.  Ansicht  eines  Coxalstückes  nebst  Muschelstütze  [T]  von  außen  gesehen. 
Die  Ventralplatte  [à]  ist  in  der  Mitte  durchgerissen  und  nur  zur  Hälfte  gezeichnet, 
Ihre  Seitenkante  [dl]  geht  auf  die  Berührungsstelle  («)  von  Coxalstück  und  Muschel- 
stütze; (j,  proximales;  <//,  distales  Gelenk  zwischen  Stütze  und  Coxalstück;  c,  Theil 
der  durchschnittenen  Querbrücke.  Der  untere  *  bezeichnet  die  Anheftungsstelle 
des  hinteren,  der  obere  die  des  vorderen  Retractors.  (Sonstige  Bezeichnungen 
wie  in  Fig.  1.) 

lieber  sind  sie  von  kleineren  und  größeren  Porencanälen  durchsetzt, 
deren  letztere  wohl  auf  einzellige  Hautdrüsen  zu  beziehen  sind. 
Farbe  graugelblich,  stellenweise  ins  Braune  oder  auch  Schwärzliche 
übergehend.  Das  Coxalstück  sitzt  außen  auf  der  entsprechenden 
Muschelstütze  (umgemodelte  Tracheentasche)  auf  (7*  Fig.  2).  Es 
lehnt  sich  vorn  (bei  n)  auf  kurzer  Strecke  an  den  Muschelrand  an, 
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ist  weiterhin  durch  ein  Fenster,  Fenestra  (ähnlich  dem,  welches  ich 
von  hyzantinum  beschrieb),  von  der  Muschel  getrennt  und  articuliert 
auf  jeder  Seite  der  Fenestra  durch  ein  Gelenk  mit  der  Muschelstütze. 
Bei  gl,  dem  distalen  Gelenk,  greift  einfach  ein  Fortsatz  in  eine  seichte 
Rinne  am  Rande  der  Muschel. 

Das  proximale  Gelenk  [g]  ist  auffälliger  durch  die  stärker  in-  und 
über  einander  greifenden  Falzlappen.  Die  Muschelstützen  sind 
natürlich  endoskelettale  Gebilde,  deren  Wandung  höchstens  sehr  fein 
gestrichelt  ist.  Sie  haben  die  Function  als  Tracheentaschen  völlig 
eingebüßt,  da  vom  Trachealhohlraum  nichts  mehr  aufzufinden  ist. 
Tracheen,  welche  in  die  Muschelhöhlen  eintreten,  müssen  von  den 
Nachbarsegmenten  herkommen. 

Die  Coxalstücke  springen  in  zwei  auffallende  Lappen 
oder  Fortsätze  vor,  den  kleineren,  spitzeren  Vorderlappen  (^  Fig.  1 
und  2)  und  den  größeren  Hinterlappen  (a),  welcher  sehr  breit  und 
stark  abgerundet  ist,  den  Vorderlappen  auch  beträchtlich  überragt. 
An  der  Innenfläche  der  Coxalstücke,  über  dem  Hinterlappen,  befindet 
sich  eine  große,  längliche  Grube  und  in  dieser  Grube  sitzt  der  übrige 
Theil  der  Copulationsorgane  als  in  einem  Gelenk.  Dieser  Haupt- 
theil  derselben  (Fig.  3)  ist  von  sehr  wunderlicher  und  complicierter 
Gestaltung.    Man  kann  an  ihm  drei  Hauptabschnitte  unterscheiden: 

1)  den  basalen,  proximalen  Femoral  theil   [rl'o] 

2)  den  mittleren  Tibialtheil  {H,  p,  st). 

3)  den  distalen  Tar saltheil  (/,  K,  N),  welcher  stark  zurück- 
gekrümmt ist. 

Die  Begründung  für  diese  lîezeichnungen  wird  sich  auch  des 
Weiteren  noch  ergeben. 

Der  Femor  altheil  ist  schwach  S-förmig  geschwungen.  An  ihn 
treten  in  der  basalen  Hälfte  zwei  große  Flügelsehnen  {sl  und  sll), 
welche  sich  in  feine  Astchen  zerfasern. 

Entsprechende  Sehnen  habe  ich  1.  c.  auch  von  L.  hyzantinum  be- 
schrieben. Zwichen  Femoral-  und  Tibialtheil  giebt  es  kein  Gelenk, 
aber  eine  sehr  auffallende  Absetzung.  Es  ist  als  wäre  der  Femoral- 
theil  in  den  Tibialtheil  hier  eingelöthet  (ü).  Der  Femoraltheil  ist  z.  Th. 
hell  (basalwärts),  z.  Th.  gebräunt  (distalwärts).  In  letzterer  Hälfte 
münden  auch  zahlreiche  Drüsenporeu. 

Der  Tibialtheil  [H)  ist  in  seinen  einzelnen  Strecken  von  sehr 
verschiedenartiger  Pigmentierung,  übrigens  am  stärksten  entwickelt. 
Er  ist  am  Ende  stark  abgerundet  und  besitzt  drei  besondere  Auszeich- 
nungen : 

1)  den  Spitzenanhang  (r),  welcher  innen  liegt  und  distalwärts 
emporragt,   ohne  das  Ende  des    Tibialtheiles  zu  erreichen.     Er  ist 
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größtentheils  sehr  dunkel  pigmentiert  und  entspringt  ungefähr  neben 
der  Stelle,  wo  der  Femoraltheil  einmündet,  ist  aber  nach  innen  auch 
theilweise  mit  dem  Tibialtheil  verschmolzen. 

2)  den  Stachelanhang  {st),  Avelcher  in  Fig.  3  größtentheils 
verdeckt  liegt,  weil  er  sich  mehr  nach  hinten  und  außen  erstreckt.  Es 
ist  ein  blasenartiger  Anhang  von  relativ  dünner  Cuticula  und  igel- 
Fig.  3.  artig  dicht  mit  kräftigen,  am 

Ende  aber  nur  wenig  zuge- 
spitzten Stacheln  besetzt, 
von  denen  einige  auch  noch 
auf  das  Tibialtheilstammstück 
übergehen.  Dies  wird  ein  Reiz- 
organ sein. 

3)  den  Blasenanhang 
(p),  welcher  proximalwärts  vom 
vorigen  aber  mehr  nach  innen 


Fig.  4. 


Fig.  3.  Ansicht  des  Haupttheiles  der  Copulationsfüße  von  innen,  rr/,  Sa- 
mengang; V,  Einschnürungsstelle  zwischen  Femoral-  und  Tibialtheil;  KN,  Anhang 
(Tarsaltheil). 

Fig.  4.  Basale  Gegend  des  Femoraltheiles  mit  Spermagang  (r)  und  Grund- 
grube (ff). 

zu  liegt.  Auch  seine  Cuticula  ist  relativ  zart  und  mit  dunkeln  Pünkt- 
chen übersät,  welche  sich  leicht  als  Poren  erkennen  lassen,  von  denen 
einige  kleine  Hörstchen  enthalten. 

Der  Tarsaltheil  ist  in  dem  zurückgekrümmten  Ast  fast  ganz 
schwarz  pigmentiert.  Er  ist  ebenfalls  deutlich  gegen  den  Tibial- 
theil abgesetzt,  ohne  ein  Gelenk  zu  bilden.  Bei  y  geht  er  in  jenen 
über.    Die  verschiedenen  Fortsätze  ersehe  man  aus  Fig.  3. 

Einen  Spermagang  habe  ich  für  Lysiopetaliden  zuerst  bei 
L.  byzantinum  1.  c.  p.  19  angeführt,  konnte  ihn  aber  leider  bei  der  ge- 
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ringen  Durchsichtigkeit  des  betreffenden  Organtheiles  nicht  weit 
verfolgen.  Hier  habe  ich  ihn  aber  von  seinem  proximalen  bis  zum 
distalen  Ende  in  der  ganzen  Länge  verfolgen  können  (Fig.  3  rrl) ,  an 
einem  ausgeschnittenen  Stück  ganz  deutlich  gesehen,  daß  er  sich,  wie 
bei  Folydesmiden,  an  der  Seite  innen  rinnenartig  öffnet  und 
basalwärts  auch  eine  säckchenartige  Erweiterung  zeigt  {g  Fig.  4),  um 
welche  in  einigem  Abstände  noch  eine  andere  Contour  [k]  läuft, 
welche  vielleicht  auf  einen  drüsigen  Mantel  dieser  Gegend  zurückzu- 
führen ist. 

Der  Spermagang  läuft  am  Ende  des  Spitzenanhangs  aus  und 
berührt  den  Blasenanhang,  während  das  blasige  Grundgrübchen  sich 
im  proximalsten  Abschnitt  des  Femoraltheiles  befindet.  [Von 
einem  Coxalhömchen  ist  nichts  zu  sehen.] 

Für  die  Untersuchung  der  Musculatur  des  Copulationsappa- 
rates  konnte  ich  nur  ein  çf  benutzen,  werde  aber  doch  die  meisten 
Muskeln  klarstellen. 

Man  kann  an  lebenden  Diplopoden-Männchen,  deren  Copulations- 
organe  mehr  oder  weniger  versteckt  liegen,  leicht  beobachten,  daß 
der  Copulationsapparat  vor  der  Thätigkeit  vorgestülpt  wird,  was  man 
auch  künstlich  durch  entsprechenden  Druck  auf  denKörperdesThieres 
nicht  selten  bewirken  kann.  Da  die  Copulationsorgane  der  Lysiope- 
talidenauch  ziemlich  stark  zurückgezogen  liegen,  müssen  sie  also 
vorgestülpt  werden,  was  durch  Leibesflüssigke  itsdru  ck  oder 
Aufstauung  geschieht.  Die  Muskeln  des  Copulationsapparates  sind 
hierbei  nicht  betheiligt.  Dagegen  müssen  bestimmte  Muskeln 
den  ausgestülpten  Apparat  wieder  zu  rückzieh  en,  nämlich 
zwei  Paare: 

1)  die  vorderen  Retractoren,  welche  die  Seiten  des  7.  Dor- 
salringes mit  den  seitlichen  Kanten  der  Haut  zwischen  Ventral- 
plattenklappe  und  Querbrücke  der  Muscheln  verbinden, 

2)  die  hinteren  Retractoren,  welche  die  Seiten  des  7.  Dor- 
salringes mit  den  proximalen,  inneren  und  hinteren  Ecken  der 
Coxalstücke  verbinden  (cf.  *  Fig.  1). 

Am  Copulationsapparat  sind  weiter  folgende  Muskeln  zu 
unterscheiden  : 

3)  Muschelmuskeln,  welche  jederseits  in  der  Zweizahl  auf- 
treten [nil^  m2].  Beideziehen  aus  der  Concavität  der  Muscheln  zu 
einerstarken,  vorspringenden  Kante  (^Fig.  1)  an  der  inneren  Basis 
der  Coxalstücke,  doch  berührt  der  vordere  derselben  die  Muskel- 
kante nur  wenig  und  sitzt  vorwiegend  an  der  Kante  [e]  des  Coxal- 
stückes  selbst.  (Auf  diese  Muskeln  sind  auch  die  Sehnen  s  und  s/in 
Fig.  14  1.  c.  zu  beziehen.) 
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4)  Der  Quermuskel  {m 3  Fig.  1)  heftet  sich  ebenfalls  an  die 
genannte  Kante,  aber  weiter  nach  hinten  zu,  Avas  damit  harmoniert, 
daß  die  Verlöthungsecke  der  Coxalstücke  sowohl  als  die  Querbrücke 
der  Muscheln  vorn  liegt.  Er  zieht  zur  Muskelkante  der  anderen 
Seite,  doch  weiß  ich  nicht  bestimmt,  ob  nicht  von  dieser  Kante  auch 
ein  Bündel  in  die  gegenüberliegende  Muschel  strahlt. 

Latzel  hat  in  seinen  »Myriapoden  der  Österreich- ungarischen 
Monarchie«  Wien  1880—84  solche  Quermuskeln  in  Bd.  2.  Fig.  106, 
112  und  113  {m)  abgebildet,  aber  nirgends  etwas  darüber  gesagt,  wo- 
her sie  kommen  und  wohin  sie  gehen.  Ich  bezweifle  auch,  daß  alle 
richtig  gezeichnet  sind.    Am  zutreffendsten  erscheint  mir  Fig.  113. 

5)  Die  zwei  Femoraltheilmuskeln  (cf.  ä/ und  s //in  Fig.  3). 
Sie  sind  sehr  kräftig  und  entspringen  beide  aus  der  Concavität  der 
Mus  chel  derselben  Seite  des  Copulationsapparates.  Der  distale  [sII) 
ist  der  kräftigere,  der  auch  eine  besonders  starke  Sehne  mit  langem 
Halse  besitzt,  welchen  man  in  Fig.  lin  die  Gelenkgrube  [oe]  vorragen 
sieht.  Der  proximale  Muskel  sl  inseriert  sich  am  proximalen  Ende 
des  Femoraltheiles. 

6)  Der  Coxalstückmuskel  heftet  sich  ebenfalls  an  die  proxi- 
male Strecke  des  Femoraltheiles  und  zieht  tief  in  die  innere  Ecke  am 
Hinterende  des  Coxalstückes  [m  Fig.  1).  Endlich  geht  noch  ein  Muskel 
jederseits  von  dem  trapezförmigen  Knoten  an  der  Hinterseite  der 
Querbrücke  ab,  doch  kann  ich  nicht  sicher  angeben,  wo  er  hinzieht. 
(Femoraltheil?) 

Hinsichtlich  der  Physiologie  des  Copulationsapparates  kann 
Folgendes  aus  dem  Baue  desselben  entnommen  werden.  Die  Femo- 
raltheilmuskeln bewegen  die  Hauptstücke  nach  vorn  und 
außen,  indem  sie  beide  von  verschiedenen  Gegenden  der  Muscheln 
aus  die  Femoraltheile  als  Hebel  um  einen  Punkt  drehen,  welcher 
zwischen  beiden  Insertionsstellen  liegt,  also  etwa  bei  r/Fig.  3.  Da- 
gegen wirken  die  Coxalstückmuskeln  (und  vielleicht  auch  diejenigen 
des  trapezförmigen  Knotens  der  Querbrücke)  im  entgegengesetzten 
Sinne,  indem  sie  die  Hauptstücke  nach  innen  und  hinten  be- 
wegen. Hiermit  stimmt  überein,  daß  die  Muscheln  vorn  zusammen- 
neigen und  hinten  abstehen,  ihre  Concavitäten  also  schräg  nach  innen 
gerichtet  sind,  ebenso  der  Umstand,  daß  die  Aushöhlungen  der  Haupt- 
stücke sich  hinten  befinden  und  zwar  mehr  nach  innen  zu,  die  Vor- 
sprünge und  Zähne  der  Ränder  also  von  vorn  und  außen  nach  innen 
und  hinten  wirken,  daher  die  Vulven  des  Q  auch  in  dieser  Weise  um- 
klammert werden  müssen. 

Die  Quermuskeln  unterstützen  ebenfalls  das  Auseinanderbewegen 
der  Hauptstücke,  denn  wenn  durch  ihre  Contraction  die  Coxalstücke 
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proximalwärts  genähert  werden  (vielleicht  auch  die  Muscheln,  was 
etwas  schon  passiv  geschieht),  so  müssen  sie  sich  distalwärts  entfernen 
und  damit  auch  die  aufsitzenden  Hauptstücke.  Umgekehrt  wirken  die 
beiden  Paare  von  Muschelmuskeln.  Über  die  Wirkung  der  Retrac- 
toren  sprach  ich  bereits. 

In  physiologischer   Hinsicht  sind    also    drei   Gruppen    von 
Muskeln  des  Copulationsapparates  zu  unterscheiden: 

1)  Retractoren,  2)  Divergenzmuskeln,  3)  Convergenzmuskeln. 


Aus  dem  Vorigen  ergab  sich  schon,  daß  der  Theil,  welchen  ich 
hier  als  Femoralstück  bezeichnete,  keine  Tracheentasche  oder  deren 
Umbildung  ist.  Die  Samenrinne  geht,  wie  geschildert,  bis  zu  seiner 
Basis  herab,  also  kann  es  kein  Endoskeletgebilde  sein.  Ich  habe 
auch  gefunden,  daß  die  feinen  Verbindungshäute  bis  zu  dieser  Basis 
hinabsteigen.  Daß  ich  die  Natur  dieser  Gebilde  bei  L.  hyzmitinum 
verkannte,  liegt  an  mehreren  Umständen,  einmal  in  der  habituellen 
Ähnlichkeit  derselben  mit  den  hinteren  Tracheentaschen  des  Copu- 
lationsdoppelringes  der  lui  id  en,  sodann  an  der  schweren  Erkennbar- 
keit des  Spermaganges  sowohl  wie  der  Verbindungshäutchen  bei  jener 
Form.  Endlich  waren  die  Gebilde,  welche  ich  bisher  für  Vorder- 
blätter im  Sinne  der  luliden  hielt,  äußerst  geeignet,  zu  dieser  An- 
nahme zu  verleiten. 

Nachdem  ich  aber  erkannt  hatte,  daß  die  Femoralstücke  mit 
Tracheentaschen  nichts  zu  thun  haben,  ich  ferner  keine  anderen 
solchen  entsprechenden  Gebilde  entdecken  konnte,  mußte  auch  die 
Deutung  der  Vorder-  und  Hinterblätter  als  solcher  sich  als  unrichtig 
herausstellen.  Die  neue  Form  bot  nun  die  beste  Gelegenheit,  dieses 
Iläthsel  zu  lösen.  Sie  besitzt  nämlich  gar  keine  Vorder- 
blätter im  Sinne  der  anderen  Lysiopetalum-Kxien.  Als  solchen 
entsprechend  muß  ich  die  Hinter  läpp  en  [a]  betrachten.  Diese 
sind  aber  nichts  Anderes  als  Fortsätze  der  Coxalstücke.  Daraus 
und  wegen  der  fehlenden  hinteren  Tracheentaschen  ergiebt  sieb,  daß 
die  früher  für  Vorderblätter  gehaltenen  Organe  keine  Vor  der  blatter 
sind,  sondern  Differenzierungen  der  Coxalstücke.  Finden 
wir  also  in  den  Anhängen  und  Tracheentaschen  die  Elemente  nur 
eines  Segmentes,  so  dürfen  wir  auch  nur  eine  Ventralplatte 
erwarten.  Diese  ist  unzweifelhaft  in  der  Querplatte  gegeben, 
wobei  es  nur  ungewiß  bleibt,  ob  die  Querbrücke  aus  Theilen  der 
Muscheln  oder  dieser  Ventralplatte  entstanden  ist.  L.  hyzantinum 
spricht   für   das   Letztere.     Für  die   Coxalstücke  bleibt  also   nichts 
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Anderes  übrig,  als  daß  sie  wirklich  die  Grundglieder  der  Segment- 
anhänge,  also  die  Coxae  sind. 

Damit  harmoniert  vollkommen  das  Weitere. 

Wir  wissen  nämlich  aus  den  schönen  Untersuchungen  von 
C.  Attems  über  »die  Copulationsfüße  der  Polydesmiden^«,  daß 
das  Basalgrübchen  des  Samenganges  jener  Formen  am  Grunde  des 
Femoralgliedes  liegt.  Wenn  nun  die  Coxalstücke  solche  wirklich 
sind,  so  muß  in  der  Basis  des  nächsten  Gliedes  auch  hier  das  Basal- 
grübchen erwartet  werden,  und  thatsächlich  ist  es  dort  vorhanden,  wie 
ich  oben  erörtert  habe.  Wir  wissen  ebenfalls  durch  C.  Attems,  daß 
die  den  Coxen  aufsitzenden  Hauptstücke  der  Copulationsfüße  der 
Polydesmiden  oft  noch  drei  deutliche  Abschnitte  erkennen  lassen, 
die  Absetzung  von  Femur,  Tibia  und  Tarsus  gegen  einander.  Dasselbe 
ist  hier  ebenfalls  deutlich  zu  erkennen,  weshalb  ich  auch  die  obigen 
Ausdrücke  Femoraltheil  etc.  gewählt  habe. 

Der  Copulationsapparat  von  Lysiopetalum  Lendenfeldii  ist  also 
nur  auf  die  Elemente  eines  Segmentes,  nämlich  des  vorderen 
Segmentes  des  7.  Rumpfdoppelringes  zurückzuführen.  Die  Elemente 
sind  sehr  stark  umgebildet,  aber  es  sind  doch  noch  alle  in  Frage 
kommenden  Hauptelemente  vorhanden.  Diese  Art  ist  die  einfachst 
gebaute  unter  den  bisher  genauer  bekannten.  —  Ich  gebe  nun  einen 
Schlüsse]  zu  den  1.  c.  von  mir  gebrauchten  Erklärungen: 


Lendenfeldii  1896: 

Ventralplatte  = 
Coxalstücke  e.  p.  = 
Vorderlappen  d.  C.  = 
Bei  hendenfeldii  fehlend: 

Muskelkante  = 

Fenestra  = 

Coxalstücke  e.  p.  == 

Hinterlappen  d.  C.  = 

Muschelstützen  (Trach.)  = 

Hauptstücke  der  Copulationsfüße  = 

Femoraltheile  = 
Bei  Lendenfeldii  fehlend  : 


hyzantinum  1 8  9  5  : 

vordere  Ventralplatte 

hintere  Ventralplatten 

rhomboidischer  Theil 

Zapfentheil 

Balkenfortsatz  (und  hyaline 
Platte) 

Fenestra  (ovalis) 

Coxaltheile  der  Vorderblätter 

Vorderblätter  (Haupttheil)   oder 
Vorderarme 

Muschelstützen  (Trach.)  (Vorder- 
stützen) 

(  Hinterblätter (oderHinterarme) 

\  Hinterstützen 

Hinterstützen 

Schlauchfäden. 


2  Wien  1894. 
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Obwohl  ich  Lys.  (Brölemannia)  hyzantinum  den  meisten  Euro- 
päern gegenüber  als  ursprünglicher  gebaut  darlegte,  ist  diese  Art  doch 
wieder  compliciert  und  weit  fortgeschritten  gegenüber  Lendenfeldii . 
Bei  ersterer  nämlich  ist  es  einerseits  unmöglich,  an  den  Copulations- 
füßen  eine  deutliche  Abgrenzung  von  Femoral-,  Tibial-  und  Tarsal- 
theilen  zu  erkennen,  während  andererseits  die  Coxalstücke  stark  diffe- 
renziert sind,  wie  schon  die  vorstehende  Tabelle  lehrt.  Während  die 
Coxalstücke  von  Lendenfeldii  einen  sehr  einheitlichen  Eindruck 
machen,  sind  bei  hyzantinum  verschiedene  Wülste  und  Kantenlinien 
zu  sehen,  welche  mich  in  meinem  oben  erörterten  Irrthum  bestärkt 
haben.  Vor  Allem  sind  die  Hinterlappen  so  auffallend  stark  ent- 
wickelt, daß  ich  sie  für  besondere  Arme  hielt.  Bedenklich  war  mir 
damals  allerdings  schon  der  Umstand,  daß  ich  zu  der  Annahme  ge- 
nöthigt  wurde,  daß  die  vermeintlichen  Vorder  blatter  mit  den 
Theilhälften  der  vermeintlichen  hinteren  Ventralplatten  ver- 
schmolzen seien. 

Die  Tracheen,  welche  in  dieFemoraltheile  treten,  kommen  eben- 
falls aus  dem  Nachbarsegment. 

Da  bei  hyzantinum  ein  Stiel  der  Ventralplatte  vorn  zwischen 
die  Muschelstützen  eingekeilt  ist,  so  darf  angenommen  werden,  daß 
die  Querbrücke  bei  Lendenfeldii  auch  zur  Ventralplatte  gehört,  wenig- 
stens in  Bezug  auf  den  Trapezknoten. 

Es  gilt  nun  aber,  nicht  nur  für  hyzantinum.,  sondern  auch  für 
andere  genau  untersuchte  Lysiojietalum-Axien,  daß  die  bisher  als 
Vorderarme  bezeichneten  Tlieile  Differenzierungen  der 
Coxalstücke  sind. 

Es  geht  aus  dem  Vorigen  auch  wohl  hervor,  daß  das  Verständnis 
der  Lysiopetaliden-Copulationsfüße  nicht  einfach  ist  und  weitere 
eingehende  vergleichende  Untersuchungen  von  Interesse,  aber  auch 
bessere  Artbeschreibungen  höchst  nothwendig  sind.  Ich  lasse  eine 
Tabelle  der  Untergattungen  folgen. 

A)  Stützen  der  Copulationsfüße  klein  und  balkenartig,  nicht 
aufgeblasen  :    Subgenus  Sihestria  Verb. 

B)  Stützen  der  Copulationsfüße  groß  und  musc  hei  art  ig  aufge- 
blasen :  C. 

C)  Coxalstücke  ohne  lanose  Fortsätze,  nur  mit  kurzen.  —  Haupt- 
stücke in  Femoral-,  Tibial-  und  Tarsaltheil  abgesetzt.  Stirn  des  çf 
nicht  eingedrückt:  Subgenus  Apfelheckia"^  nov.  subg. 


3  Benannt  nach  Herrn  Gustos  Apfelbeck  am  Landesmuseum  zu  Sarajewo. 
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D)  Coxalstücke  mit  langen  Fortsätzen.  Stirn  des  (^  m  i  t  einer 
eingedrückten  Grube:  E. 

E)  Hauptstücke  ohne  Nebenarm  und  nicht  in  Femoral-,  Tibial- 
und  Tarsaltheil  abgesetzt:    Subgenus  Brölemannia  Verh. 

Fl  Hauptstücke  mit  Nebenarm:   Subgenus  Lysiopetalum  Verh. 

* 

Phylogenetisches  Schema  für  Lysiopetalum: 

Subg.  Apfelbeckia 

I 
?  Subg.  Brölemannia 

l     .  \ 

Subg.  Sihestria  Subg.  Lysiopetalum. 

* 
Auch  in  weiterer  Hinsicht  sind  die  vorstehenden  Mittheilungen 
von  namhafter  phylogenetischer  Tragweite,  denn  es  ergiebt  sich,  daß 
die  Lysiopetaliden  auf  Grund  ihrer  Copulationsorgan  e  den  I  u  li  d  e  n 
nicht  nahe,  sondern  sehr  fern  stehen,  den  Polydesmiden  da- 
gegen sich  auffallend  eng  anschließen.  Wichtige  Unterschiede  von 
letzteren  sind  aber: 

1)  das  Fehlen  der  Coxalhörner, 

2)  die  nicht  offene,  sondern  zurückgezogene  Lage  der  Copu- 
lationsfüße. 

Ganz  wie  bei  den  Polydesmiden  hat  man  an  den  Copulations- 
füßen  der  Lysiopetaliden  zu  unterscheiden: 

1)  die  Stützen  (umgewandelte  Tracheentaschen), 

2)  die  Coxalstücke, 

3)  die  Hauptstücke.  An  diesen  könnefi  besondere  Abschnitte 
(wie  bei  Polydesmiden)  angedeutet  sein  oder  nicht. 

Hiernach  könnte  es  scheinen,  als  wäre  der  Bau  der  Lysiopetaliden- 
Copulationsfüße  recht  einfach.  Das  ist  aber  wegen  der  großen  Diffe- 
renzierung und  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  nicht  der  Fall. 

L  atzel  hat  bekanntlich  die  Vertheilung  der  Beinpaare  mit  Hüft- 
säcken für  seine  Theorie  verwerthet.  Diese  lassen  sich  aber  im  einen 
und  anderen  Sinne  benutzen,  denn  daß  das  p  ein  Paar  solcher  Hüft- 
sackbeine mehr  besitzt  als  das  (^  spricht  für  die  jetzige  Darlegung, 
für  meine  frühere  aber  der  Umstand,  daß  bei  der  jetzigen  Annahme 
der  11.  Rumpfdoppelring  sich  in  seinen  beiden  Segmenten  hinsicht- 
lich der  Hüftsäcke  verschieden  verhält.  Indessen  das  ist  zwar  auf- 
fällig, beweist  aber  für  die  ('opulationsfüße  nichts. 

Hinsichtlich    meiner    Mittheilungen    im    Archiv    für    Naturge- 
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schichte  1896  will  ich  außer  den  Berichtigungen,  welche  sich  aus  dem 
Vorigen  von  selbst  ergeben,  noch  bemerken,  daß  sich  die  Muschel- 
stützen gegen  die  Coxalstücke  doch  ausreichend  bewegen  können 
(cf.  1,  c.  p.  20  oben),  was  schon  aus  dem  Vorhandensein  der  Muschel- 
muskeln hervorgeht.  Allerdings  berühren  sich  beide  Theile  auch  an 
der  Stelle  y  Fig.  14  und  15  1.  c.  (entsprechend  ^/ Fig.  2  in  diesem 
Aufsatz) ,  aber  der  Fortsatz  des  Coxalstückes  ist  auf  dem  Rande  der 
Muschelstütze  wie  in  einer  breiten,  flachen  Rinne  beweglich.  Dazu 
kommt  noch  die  Elastici  tat  der  Stützen  selbst. 

Zum  Schlüsse  sage  ich  Herrn  Prof.  v.  Lendenfeld  (Czernowitz) 
meinen  besonderen  Dank,  daß  er  mir  die  beiden,  dieser  Untersuchung 
zu  Grunde  liegenden  Männchen  bereitwilligst  zur  Zerlegung  über- 
lassen hat. 

3.  November  1896. 

2.  Über  das  Eingeweidenervensystem  einiger  Isopoden. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  Dr.  Bohumil  N  è  m  e  c  in  Prag. 

eingeg.  7.  November  1896. 

Das  Eingeweidenervensystem  der  Isopoden  war  bisher  nur  sehr 
dürftig  bekannt.  Die  älteren,  von  Lereboullet,  Brandt  und 
Le  y  dig  herstammenden  Angaben  sind  als  sehr  unsicher  zu  bezeichnen; 
auch  die  neueren,  von  Claus  an  der  verwandten  Gruppe  der  Aniso- 
poden  gewonnenen  Resultate  sind  nicht  als  definitiv  zu  betrachten. 
In  der  formenreichen  Amphipoden-Gruppe  lassen  sich  nur  S  ars'  An- 
gaben über  Gammarus  una.  die  von  Mayer  beschriebenen  Verhältnisse 
des  Eingeweidenervensystems  bei  Caprelliden  anführen. 

Ich  habe  im  ersten  Theile  meiner  Studien  über  Isopoden  (Prag, 
1895)  viele  neue  Thatsachen  angeführt,  doch  behielt  ich  mir  die  defi- 
nitive Schilderung  bis  zur  Besprechung  des  Darmes  und  seiner  An- 
hänge vor.  Ich  will  nun  an  diesem  Orte  meine  Erfahrungen  kurz 
vorläufig  mittheilen. 

Die  Isopoden  (meine  Angaben  betreffen  hauptsächlich  die 
Oniscodeen  und  speciell  die  Gattung  Porcellio)  besitzen  ein  vorderes 
und  ein  hinteres  Eingeweidenervensystem.  Das  vordere  innerviert 
den  Oesophagus,  Kaumagen  und  die  Hepatopancreassäcke.  Das  hintere 
verbreitet  sich  über  den  Mastdarm  und  den  ganzen  Mitteldarm.  Da 
man  am  vorderen  Nervensystem  Ganglien  oder  Ganglienplexus'  — 
deren  das  hintere  fast  völlig  entbehrt  —  vorfindet,  scheint  es  berechtigt 
zu  sein,   dasselbe  als  viel  selbständiger  zu  betrachten  als  das  hintere. 

Das  vordere  Nervensystem  steht  mit  dem  Centralsystem  durch 
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den  sog.  Lippenring  in  Verbindung.  Derselbe  besteht  aus  einem 
ziemlich  dicken  Nervenstrang,  welcher  beiderseits  dem  unteren  Ende 
der  circumoesophagealen  Commissur  oft  dicht  über  dem  Mandibular- 
ganglion  entspringt  und  sich  bogenförmig  um  den  Oesophagus  zieht, 
an  dessen  vorderer  Seite  er  im  Bereiche  der  Oberlippe  zu  einem  an- 
sehnlichen Ganglion  anschwillt.  Übrigens  kann  der  ganze  Ring  mit 
Ganglienzellen  besetzt  sein.  Er  entspricht  dem  von  Claus  bei 
Apseudes  beschriebenen  Lippenring  und  vielleicht  auch  dem  schon 
von  Zaddach  für  Apus  constatierten  Nervenring. 

Aus  dem  unpaarig  vorhandenen  vorderen  Ganglion  des  beschrie- 
benen Ringes  treten  zwei  Nerven  aus,  die  sich  in  die  Oberlippe  ziehen 
und  zwar  wahrscheinlich  zu  den  hier  vorhandenen  Sinnesganglien. 
Die  hintere  Seite  desselben  Ganglions  sendet  einen  unpaaren,  den  Oeso- 
phagus hinaufziehenden  Nerv,  der  sich  knapp  vor  dem  Kaumagen  mit 
einem  großen,  unpaaren,  herzförmigen  Ganglion  verbindet. 

Bekanntlich  hat  Le  y  dig  bei  Porcellio  ein  »frontales«,  sternför- 
miges Ganglion  beschrieben.  Mir  gelang  es  nicht,  etwas  Derartiges 
bei  Oniscodeen  aufzufinden.  Entweder  liegt  hier  ein  Irrthum  vor, 
oder  es  entspricht  dem  Leydig'schen  Frontalganglion  das  Ganglion 
des  Lippenringes,  obzwar  sein  e  Lage  mit  der  des  L  e  y  d  i  g  '  sehen  Frontal- 
ganglion nicht  ganz  übereinstimmt. 

Das  herzförmige  Ganglion  vor  dem  Kaumagen  stellt  das  eigent- 
liche Eingeweideganglion  vor.  Dasselbe  besteht  auf  der  dem  Oesopha- 
gus zugewandten  Seite  aus  einem  Nervengeflecht,  das  nach  außen 
hin  von  einer  Ganglienzellenschicht  besetzt  ist.  Dem  Ganglion  ent- 
springt beiderseits  ein  Nerv,  der  eine  Strecke  hin  dem  Kaumagen 
entlang  zieht,  hier  einen  Zweig  zu  den  Magenmuskeln  abgiebt,  sodann 
zu  einem  kleinen  Ganglion  anschwillt,  aus  welchem  zwei  Äste  sich  zu 
den  Hepatopancreassäcken  begeben.  An  jedem  Sack  verläuft  ein 
Nervenstrang  bis  fast  zu  seinem  Ende  und  innerviert  das  hier  so  reich- 
lich vorhandene  Muskelnetz.  Außerdem  läßt  sich  bei  Ligidium  ein 
unpaarer  Nerv  aus  der  unteren  Seite  des  Eingeweideganglions  ver- 
folgen, der  sich  unter  Bildung  eines  Ganglienplexus  auf  der  oberen 
Fläche  des  Kaumagens  verbreitet.  Unter  günstigen  Umständen  sieht 
man  noch  zwei  ungemein  feine,  von  Ganglienzellen  begleitete  Nerven, 
die  der  hinteren  Seite  des  herzförmigen  Ganglions  entspringen  und 
dem  Rückengefäß  (Aorta  cephalica)  entlang  laufen. 

Nur  en  passant  gedenke  ich  hier  der  Verhältnisse,  wie  sie  für  die 
Malakostraken  bekannt  sind.  Das  vordere  Eingeweidenervensystem 
erscheint  hier  viel  complicierter.  Zur  Bildung  eines  unpaaren  oeso- 
phagealen  Nerven  treten  hier  mehrere  Nervenpaare,  die  aus  der  oeso- 
phagealen  Commissur  entspringen,  zusammen,  ein  »frontales«  Ganglion 
fehlt  überhaupt.  Außerdem  giebt  es  da  noch  einen,  dem  Cerebrum 
direct  entspringenden  unpaaren  Nerv.  Vorläufig  läßt  sich  also  die 
liomologisierung  einzelner  Theile  nicht  befriedigend  durchführen. 
Auch  das  vordere  Eingeweidenervensystem  der  Amphipoden  zeigt  ein 
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sehr  abweichendes  Verhalten.  Hier  entspringt  aus  dem  oberen  An- 
fange der  Commissur  beiderseits  ein  Nerv,  der  sich  bogenförmig  zum 
Kaumagen  wendet  und  an  demselben  mit  einem  Ganglion  in  Verbin- 
dung tritt.  Ich  habe  diese  Verhältnisse  bei  Orchestia  studiert.  Auf- 
fallenderweise hat  man  hier  eine  Form,  die  man  bei  Oligochaeten  ge- 
funden hat.  Ich  verweise  auf  die  meisterhafte  Schilderung  des  sym- 
pathischen Nervensystems  im  Vejdovsky'schen  Oligochaetenwerke. 
Bei  Orchestia  schwillt  jeder  Commissuralnerv  selbständig  zu  einem 
Ganglion  an,  das  dem  Kaumagen  anliegt  und  mit  demjenigen  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verbindet.  Doch  kann  ich  mich  hier 
nicht  in  nähere  Details  einlassen. 

Über  den  hinteren  Theil  des  Eingeweidenervensystems  beiCrusta- 
ceen  liegen  spärliche,  die  Podophthalmen  (Krohn,  Lemoine)  be- 
treffende Angaben  vor.  Dem  sechsten  Abdominalganglion  soll  ein 
unpaarer  Nerv  entspringen,  der,  in  zwei  Äste  getheilt,  sich  zum  Mast- 
darme begeben  soll. 

Etwas  anders  gestalten  sich  die  Sachen  bei  Isopoden.  Aus  der 
verschmolzenen  Masse  der  Postabdominalganglien  treten  nur  paarige 
Nerven  aus,  und  zwar  giebt  es  deren  4 — 5  Paare.  Die  Nerven  des 
letzten  Paares  sind  am  stärksten.  Dieselben  begeben  sich  zu  den 
Uropoden  (Caudalanhängen).  Unter  dem  Mastdarme  jedoch  ent- 
springen aus  ihnen  beiderseits  an  demselben  Orte  zwei  Nervenzüge. 
Der  schwächere  zieht  direct  zur  Analklappe  und  innerviert  hier  die 
Muskeln  derselben.  Der  andere,  viel  stärkere,  wendet  sich  bogen- 
förmig hinauf  und  zurück  zu  dem  Mastdarme,  wo  er  mindestens  5  Aste 
an  die  sphincterartigen  Muskeln  desselben  abgiebt.  Ein  starker  Ast 
wendet  sich  nach  vorn  und,  an  dem  eigentlichen  Mitteldarm  ange- 
kommen, gabelt  er  sich  in  zwei  Nerven,  die  man  parallel  am  Darme 
fast  bis  zum  Kaumagen  verfolgen  kann. 

Bei  den  Podophthalmen  versorgt  der  unpaare  hintere  Eingeweide- 
nerv nur  den  Mastdarm,  wogegen  der  Mitteldarm  vom  vorderen  Ein- 
geweidenervensystem aus  innerviert  wird.  Man  wird  die  Verhältnisse, 
wie  ich  sie  für  Isopoden  bereits  geschildert  habe,  leicht  begreifen, 
wenn  man  bedenkt,  daß  der  ganze  sogenannte  Mitteldarm  eigentlich 
das  ungemein  verlängerte  Proctodaeum  darstellt  (meine  eigenen  Unter- 
suchungen bestätigen  ganz  die  älteren  und  neueren  Arbeiten  über 
diesen  Punct). 

Ich  habe  mich  umsonst  bemüht,  direct  die  Innervierung  des  Herz- 
schlauches zu  beweisen.  Vielleicht  spielen  hier  die  zwei  feinen,  der 
Aorta  cephalica  entlang  laufenden  Nerven  eine  wichtige  Rolle.  Doch 
sind  dieselben  so  fein,  daß  sie  aller  meiner  Mühe,  ihren  Verlauf  an's 
Licht  zu  setzen,  spotteten. 

Prag,  am  6.  November  1896.    (Institut  für  Zoologie  und  vergi.  Anatomie  der 
böhm.  Universität.) 
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li.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

Congrès  international  de  Zoologie 

Comité  permanent  siégeant  a  Paris. 
Rue  des  Grands  Augustins,  7. 

Programme  des  Prix. 

La  quatrième  Congrès  international  de  Zoologie  se  réunira  à  Cambridge 
(Angleterre)  en  septembre  1898,  sous  la  présidence  de  Sir  William  Flower, 
Membre  de  la  Société  Royale,  Directeur  du  Musée  Britannique  (histoire 
naturelle). 

Le  Congrès  de  Cambridge  sera  appelé  à  décerner  deux  prix  : 

1°  Le  prix  de  S.  M.  le  Tsar  Alexander  III,  qui  sera  donné  pour  la 
première  fois  ; 

2°  Le  prix  de  S.  M.  le  Tsar  Nicolas  II,  qui  sera  donné  pour  la  se- 
conde fois. 

Le  Comité  permanent  du  Congrès  international  de  Zoologie  met  au 
concours  les  deux  questions  suivantes  : 

Prix  de  S.  M,  le  Tsar  Alexandre  III.  —  Etude  des  Ruminants  de 
l'Asie  centrale,  aux  points  de  vue  zoologique  et  géographique. 

Prix  de  S.  M.  le  Tsar  Nicolas  II.  —  Monographie  anatomique  et 
zoologique  d'un  groupe  d'Invertébrés  marins. 

Le  concours  est  soumis  aux  conditions  suivantes,  adoptées  en  séance 
plénière  par  le  Congrès  de  Moscou  (1892),  à  la  libéralité  duquel  est  due  la 
fondation  des  prix  : 

Les  travaux  présentés,  manuscrits  ou  imprimés  depuis  septembre  1895, 
date  du  dernier  Congrès,  devront  être  écrits  en  langue  française. 

Ils  devront  être  adressés,  avant  le  l^^  mai  1898,  à  M.  le  Président  du 
Comité  permanent. 

Les  prix  consisteront,  au  choix  des  lauréats,  soit  en  une  somme  d'ar- 
gent, soit  en  une  médaille  de  valeur  égale. 

Tous  les  zoologistes  sont  admis  au  concours,  à  l'exception  de  ceux  ap- 
partenant au  pays  dans  lequel  doit  avoir  lieu  la  prochaine  session  du  Con- 
grès. Les  naturalistes  du  Royaume-Uni  sont  donc  exclus  du  prochain  con- 
cours, mais  cette  exclusion  ne  frappe  pas  ceux  des  pays  d'outre-mer  (Indes, 
Australie,  Canada,  etc.). 

Les  mémoires  présentés  seront  examinés  par  une  Commission  composée 
de  MM.  A.  Mi  Ine-Ed  wards  (Paris),  Président,  R.  Blanchard  (Paris), 
Secrétaire,  Sir  Wm  Flower  (Londres),  F.  A.  Jentink  (Leyde),  R.  B, 
Sharpe  (Londres),  Th.  Studer  (Berne)  et  N.  Zograf  (Moscou).  Pour 
faciliter  la  tâche  de  cette  Commission,  les  auteurs  d'ouvrages  imprimés  sont 
priés  d'en  envoyer  plusieurs  exemplaires. 

Le  nom  des  lauréats  sera  proclamé  en  séance  solennelle  ;   il  sera  trans- 
mis sans  délai  au  Président  de  la  Société  des  Amis  des  Sciences  naturelles 
(OömecTBO  jHOOHTejeii  ecTecTBOsiiaHia ,   anTponojioriH  h  '3Tiiorpa*ÌH) ,  à 
Moscou,  dépositaire  des  fonds. 
Paris,  le  1"  Novembre  1896, 

Le  Secrétaire  général  du  Comité  permanent: 
Dr.  Raphaël  Blanchard. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  Die  Taenien  der  aplaeentalen  Säugethiere. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  F.  Zschokke  (Basel). 

eingeg.  14.  November  1896. 

R.  S  e  m  on  brachte  von  seiner  australischen  Reise  ziemlich  zahl- 
reiche ,  gut  conservierte  Exemplare  von  drei  verschiedenen  Taenien 
von  Monotremen  und  Marsupialien  mit.  Eine  Art  aus  Echidna  hystrix 
erwies  sich  als  die  von  A.  "VV.  Thompson  nur  ganz  kurz  charakteri- 
sierte T.  echidnae\  die  beiden  anderen  Formen  —  T.  jSemoni  a,ua  Pera- 
meles  obesula  und  T.  obesa  aus  Phascolarctos  cinereus  —  sind  neu. 
über  Cestoden  aplacentaler  Säuger  war  bis  heute  nur  sehr  wenig  be- 
kannt; eine  ausführliche  anatomische  Schilderung  der  drei,  in  mancher 
Hinsicht  interessanten  Taenien  folgt  deshalb  an  anderer  Stelle.  Hier 
mögen  nur  die  Schlüsse  über  die  systematische  Stellung  der  betref- 
fenden Parasiten  gegeben  Averden. 

1)  Alle  bis  heute  genügend  beschriebenen  Taenien  der  Apla- 
centalia  sind  zur  Gruppe  der  Anoplocephalinae  zu  rechnen,  die  als 
typisch  für  herbivore  Säugethiere  galt. 

2)  Taenia  festiva  Rud.,  aus  Macropus  giganteus,  muß  wahrschein- 
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lieh  im  Genus  Motiiezia,  das  in  Schaf  und  Rind  manche  Vertreter  zählt, 
untergebracht  werden. 

3)  T.  echidnae  Thompson,  T.  Semoni  und  T.  obesa  können  keinem 
bis  heute  aufgestellten  Genus  beigezählt  werden.  Sie  sind  einstweilen 
den  Anoplocephalinen  anzuschließen,  wie  manche  anderein  neuerer 
Zeit  geschilderte  Form  (die  Taenien  aus  Hyrax,  T.  plastica  Sluiter 
aus  Galeopithecus  volans,  T.  decrescens  Dies,  aus  Dicotyles).  Alle 
diese  Cestoden  werden  ihren  definitiven  Platz  bei  Gelegenheit  der 
sehr  nothwendigen  Revision  der  Anoplocephalinae  finden. 

4)  T.  echidnae  und  T.  Semoni  sind  unter  sich  nahe  verwandt.  Sie 
stehen  dem  Genus  Aiidrya  der  Nagethiere  am  nächsten.  Wahrschein- 
lich gehören  sie  einer  eigenen  neuen  Gattung  an,  deren  typische  Züge 
in  der  Anatomie  der  Genitalapparate,  im  Bau  und  der  Vertheilung 
der  Eier  und  in  den  gegenseitigen  Lageverhältnissen  der  Excretions- 
stämme,  der  Längsnerven  und  der  Genitalgänge  liegen. 

5)  T.  ohesa  schließt  sich  enger  an  T. plastica  an,  als  an  T.  echidnae 
und  T.  Semoni.  Vielleicht  ist  sie  mit  T.  plastica  in  einem  neuen  Genus 
zu  vereinigen. 

6)  Zwischen  den  Taenien  der  placentalen  und  der  aplacentalen 
Säugethiere  läßt  sich  eine  anatomische  Parallele  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  verfolgen.  Sie  deckt  sich  mit  einer  Parallele  in  der  Ernährungs- 
weise. Moniezia  der  Wiederkäuer  kehrt  beim  grasfressenden  Macropus 
wieder  ;  der  von  Blättern  sich  nährende  Phascolarctos  beherbergt  eine 
Taenie,  deren  nächste  Verwandtein  Galeopithecus  lebt,  d.  h.  in  einem 
Wirth,  welcher  neben  Insecten  ebenfalls  Blätter  und  Früchte  verzehrt. 

7)  Die  Insectenfresser  Echidna  und  Perameles  werden  von  spe- 
ciellen  Formen  aus  der  Gruppe  der  Anoplocephalinen  bewohnt.  Die 
Gruppe  ist  somit  nicht  auf  herbivore  Säuger  beschränkt.  Durch  diese, 
den  Anoplocephalinen  der  Nager  nicht  unähnlichen  Taenien  erhält 
wahrscheinlich  die  Parasitenfauna  der  Aplacentalia  ein  besonderes  Ge- 
präge. 

2.  Note  sur  deux  Serpuliens  nouveaux  (Oriopsìs  Metchnikowì  n.  g.,  n.  sp. 
et  Josephella  Marenzelleri  n.  g.,  n.  sp.). 

Par  M.  Caullery  (Lyon)  et  F.  Mesnil  (Paris). 

eingeg.  14.  November  1896. 

Ces  deux  Serpuliens  sont  surtout  intéressants  par  le  petit  nombre 
(cinq)  d'anneaux  sétigères  que  présente  la  région  antérieure  du  corps. 
L'un  d'eux  est  voisin  du  genre  Oria  Qtfg.;  c'est  un  Sabellide  pour 
lequel  nous  créons  le  genre  Oriopsis.  L'autre  est  un  Serpulide  aber- 
rant. Il  ne  présente  pas  de  membrane  thoracique  et  l'axe  des  branchies 
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est  formé  de  cellules  cartilagineuses  ;  ce  sera  le  type  du  genre  Jose- 
phella^. 

I.    Ori op sis  n.  g. 

Diagnose.  —  Sabellides  de  petite  taille;  nombre  des  somites 
faible;  Branchies  peu  nombreuses,  non  réunies  par  une  membrane; 
Cellules  cartilagineuses  disposées  en  une  rangée  suivant  l'axe  des  ra- 
yons branchiaux.  Collerette  nulle  ou  rudimentaire.  Une  paire  d'oto- 
cystes  avec  un  otolithe  unique,  sphérique,  situé  dans  le  premier  séti- 
gère.  Cinq  sétigères  au  thorax,  tous  avec  soies  dorsales  limbées,  d'une 
seule  sorte;  les  quatre  derniers  avec  soies  ventrales  à  long  manubrium. 
Un  petit  nombre  d'anneaux  abdominaux,  avec  uncini  dorsaux,  rappe- 
lant ceux  di  Oria. 

Description  d'OriopsisMefchnikowin.sp. —  Nous  créons 
cette  espèce  pour  un  exemplaire  unique  trouvé  dans  un  tube  vide  de 
Spirorbe ,  dragué  en  septembre  dernier,  par  le  bateau  du  Laboratoire 
Maritime  de  St.  Waast  la  Hougue,  en  face  de  cette  localité;  à  20  mètres 
de  profondeur,  environ. 

Longueur:  0,9  mm  (branchies  comprises);  5  sétigères  thoraciques; 
4  sétigères  abdominaux. 

Six  branchies  sans  trace  de  pigment.  Collerette  nulle.  Pas  de 
taches  oculaires  à  la  partie  antérieure  du  corps.  Au  l®^"  sétigère  oto- 
cystes  semblables  à  ceux  d'  0?'ia  Armandi  Clpd. 

p  .  ,    .     ,  ,  .  ,  Fig.  1. 

Les  cinq  setigeres  thoraciques  sont  armes 
dorsalement  de  6  longues  soies  capillaires  lim- 
bées, en  deux  rangées  transversales.  Les  séti- 
gères 2 — 5  portent  ventralement  une  rangée  de 
3  crochets  à  long  manubrium  (fig.  1).  V\  p.    2 

Quatre  segments  abdominaux.  Les  trois 
premiers  ont,  à  chaque  rame,  un  crochet  dorsal 
unique  (fig.  2)  et  8  soies  capillaires,  limbées,  ven- 
trales en  deux  rangées.  Le  dernier  segment  ab-  x  I40ü  x  1400 
dominai  porte  dorsalement,  de  chaque  côté 
quatre  uncini,  mais  pas  de  soies  capillaires  ventrales. 

Pygidium  elliptique  sans  pigment. 

Vers  le  milieu  du  corps  (fin  de  la  région  thoracique)  nous  avons 
observé  un  œuf  unique,  ellipsoidal  ayant  0,2  mm  suivant  son  grand  axe. 

Affinités.  —  Par  la  plupart  de  ses  caractères,  cette  espèce  se 
rapproche  d'On«  Armandi  Clpd..  chez  laquelle  la  collerette  est  géné- 
ralement rudimentaire.    La  différence  importante  est  dans  le  nombre 


1  Nous  dédions  ce  genre  à  M.  de  St.  Joseph,  dont  les  zoologistes  apprécient 
les  minutieux  travaux  sur  les  An  né  lid  es  Polychëtes  des  côtes  de  Dinard. 
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des  segments  du  thorax  (5  au  lieu  de  8).  Elle  éloigne  notre  espèce, 
non  seulement  de  Oria,  mais  encore  de  tous  les  Sabellides  actuelle- 
ment décrits,  où  le  nombre  des  segments  thoraciques  est  S  (exception- 
nellement 7).  Nous  croyons  devoir  attribuer  à  la  réduction  dans  le 
nombre  des  segments  thoraciques  une  importance  particulière  pour  la 
reconstitution  de  la  phylogénie  du  groupe. 

Notons  encore  la  différence  d'armature  entre  le  dernier  segment 
et  les  précédents.  Enfin  le  type  précédent  est,  de  tous  les  Sabellides 
connus,  celui  qui  a  le  moins  d'anneaux  sétigères. 

IL  Josephella  n,  g. 

Diagnose.  Serpulides  de  petit  taille,  habitant  des  tubes  calcaires 
cylindriques,  minces  rappelant  ceux  des  Salmacines,  mais  ne  formant 
pas  d'agrégats.  Branchies  peu  nombreuses  dont  l'axe  est  formé  de  cel- 
lules cartilagineuses.    Opercule  rappelant  celui  du  genre  Serpula. 

Rayon  operculifère  muni  de  barbules  à  sa  base.  Collerette  très 
développée.  Membrane  thoracique  nulle  ou  rudimentaire.  Cinq  séti- 
gères thoraciques.  Longue  région  achète  entre  le  thorax  et  l'abdomen. 
Uncini  avec  crêtes  très  fines  et  une  forte  dent  du  côté  tourné  vers  l'ex- 
trémité antérieure  de  l'animal. 

Description  de  Josephella  Marenzelleri'^  n.  sp. 

Les  tubes  de  cette  espèce,  longs  de  6  —  7  mm  sur  0,15  mm  de  large 
se  rencontrent  dans  les  anfractuosités  du  Lithothamnion  qui  tapisse  les 
mares  des  rochers  de  l'anse  St.-Martin  (Cap  de  la  Hague),  dans  la  zone 
des  marées.  La  coloration  du  tube  est  d'un  blanc  mat.  Son  calibre  est 
peu  épais.  Sa  surface  est  couverte  de  stries  fines,  concentriques,  très 
serrées:  de  place  en  place,  une  de  ces  stries  est  saillante. 

Longueur  de  l'animal:  1,8  mm  dont  0,5  mm  pour  les  branchies.  — 
Les  branchies  sont  au  nombre  de  6  ;  la  deuxième  du  côté  droit  a  des 
barbules  semblables  à  celles  des  autres,  mais  elle  se  termine  par  un 
renflement  sphérique,  occupé  par  un  sinus  sanguin  et  limité  antéri- 
eurement par  un  opercule  (fig.  3)  calcaire,  à  surface  verruqueuse, 
garni  sur  son  pourtour  d'une  couronne  de  fines  et  nombreuses  dents 
reliées  par  une  lame  calcaire  membraneuse  (quelques  unes  de  ces  dents 
sont  représentées  grossies  dans  la  fig.  3'.)  Cette  plaque  operculaire  ter- 
mine une  surface  conique,  probablement  calcaire  et  contenue  à  l'in- 
térieur du  sinus  sanguin  s  (fig.  3). 

Les  cellules  cartilagineuses  des  branchies  sont  grandes,  à  contenu 
homogène,  rappelant  exactement  celles  de  Branchiomma  figurées  par 
Örley  (Mitth.  a.  d.  Zool.  Stat.  z.  Neapel,  T.  V.  pi.  XIII,   fig.  4). 


2  Nous  dédions  cette  espèce  à  M.  von  Marenzeller  qui  a  fait  connaître  le 
genre  voisin  Hyalopomatus. 
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La  collerette  est,  comme  d'ordinaire,  échancrée  dorsalement  et 
là  on  remarque  deux  ou  trois  paires  de  petits  yeux.  La  collerette  s'atté- 
nue brusquement  au  1®''  sétigère.  Il  y  a  là,  croyons  nous,  un  rudiment 
de  membrane  thoracique. 

Chaque  segment  thoracique  est  armé  dorsalement  de  trois  soies 
capillaires;  elles  sont  limbées,  sauf  une,  qui,  aux  segments  3 — 5,  a  l'ex- 
trémité recourbée  en  faucille,  garnie  de  stries  transversales  (fig.  4).    Il 
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y  a  des  uncini  ventraux,  aux  segments  2 — 5,  au  nombre  de  6  par  tore; 
ils  présentent  10 — 12  crêtes  transversales  (fig.  5). 

La  région  achète  qui  fait  suite  au  thorax  est  plus  longue  que 
celui  ci  (0,5  mm  au  lieu  de  0,3  mm).  —  En  arrière  vient  l'abdomen, 
long  de  0,4  mm  avec  6  sétigères,  portant  ventralement  des  soies  en 
faucille  très  fines  et  sur  lesquelles  nous  n'avons  pas  pu  reconnaître  de 
stries  à  l'extrémité  distale.  Les  uncini  abdominaux,  de  même  forme 
que  les  thoraciques,  n'offrent  que  6 — 7  crêtes  (fig,  6). 

Nous  n'avons  pas  trouvé  de  produits  génitaux. 

Affinités  —  Cet  animal  rappelle  les  Sabellides  par  l'absence 
de  membrane  thoracique  et  la  présence  de  cellules  cartilagineuses  dans 
la  branchie.  La  forme  simple  des  soies  du  l®""  sétigère  et  des  uncini 
(rappelant  ceux  d'Oria)  donne  aussi  Josephella  un  caractère  assez 
archaïque.  Mais  par  sa  plaque  operculaire,  et  le  petit  nombre  des  seg- 
ments thoraciques  cette  forme  parait  très  différenciée. 

Avec  ses  cinq  anneaux  sétigères  thoraciques  elle  forme  la  transi- 
tion, dans  le  groupe  des  Serpulides,  entre  les  Spirorbes  qui  en  ont  3  ou 
4  et  les  autres  formes  qui  en  ont  généralement  7  (exceptionnellement  6). 
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Le  genre  Hyalopomatus  Marenz.  3  a  précisément  6  anneaux  thora- 
ciques.  Par  ses  soies,  ses  uncini,  l'absence  de  membrane  thoracique 
chez  l'espèce  type  [H.  Claparedii  Mar.)  il  se  rapproche  de  Josephella. 
Peut-être  aussi  Josephella  a-t-elle  des  affinités  avec  les  Filigranes. 
Il  est  d'ailleurs  difficile  de  préciser,  car,  si  la  plupart  des  types  géné- 
riques de  Serpuliens  sont  bien  connus,  leurs  affinités  réciproques  ont 
été  peu  étudiées,  et  l'on  n'a  guère  discerné  les  caractères  importants 
pour  la  détermination  de  celles-ci. 

Nous  n'avons  voulu,  dans  cette  courte  note  que  signaler  l'existence 
de  ces  deux  types  intéressants  à  considérer  pour  reconstituer  la  phylo- 
génie  de  la  grande  famille  des  Serpuliens. 

3.  Über  den  Sitz  der  Lichtentwicklung  in  den  Photosphaerien  der 

Euphausiiden. 

Von  Dr.  W.  Giesbrecht,  Neapel. 

eingeg.  18.  November  1896. 

Daß  die  von  Semper  und  Claus  für  Nebenaugen  gehaltenen 
Organe  der  Euphausiiden  thatsächlich  Leuchtorgane  sind,  wurde  von 
J.  Murray  und  G.  O.  Sars  entdeckt,  von  P.  Mayer  und  mir  be- 
stätigt und  wird  nach  den  Untersuchungen  von  P.  Vallentin  und  J. 
T.  Cunningham  und  von  C.  Chun  nicht  wieder  in  Zweifel  gezogen 
werden  können.  Es  sind  die  compliciertesten  Leuchtorgane,  die  wir 
kennen,  und  so  ist  es  begreiflich,  daß  man  noch  nicht  einig  darüber 
ist,  in  welchem  ihrer  Theile  das  Licht  entsteht,  welches  sie  aus- 
senden. 

Nach  Chun  (Atlantis,  Bibl.  Zool.  19.  Hft.  p.  199)  stehen  sich  in 
dieser  Beziehung  zwei  Ansichten  gegenüber  :  Sa  r  s  und  er  selbst  sehen 
als  ausschließliche  Lichtquelle  das  im  Mittelpunct  der  Photosphaerien 
gelegene  Stäbchenbündel  oder,  wie  Chun  es  nennt,  den  Streifen- 
körper an,  während  Vallentin  und  Cunningham  den  dahinter  be- 
findlichen becherförmigen  Körper,  den  Reflector,  »geradezu  als  Sitz 
und  Quelle  der  Lichtentwicklung  in  Anspruch  nehmen«.  So  ent- 
schieden stellen  sich  Vallentin  und  Cunningham  jedoch  zu  der 
Frage  nicht;  sonst  hätten  sie  für  den  becherförmigen  Körper  unmög- 
lich den  Namen  Reflector  einführen  können.  Vielmehr  sehen  auch 
sie,  gleich  Chun,  die  Hauptfunction  desselben  darin,  das  bei  dem 
intermittierenden  Aufleuchten  producierte,  kräftige  Licht  nach  außen 
zu  reflectieren,  eine  Anschauung,  die  Form  und  Lage  des  Reflectors 


3  Von  Marenzeller,  Die  Coelenteraten,  Echinodermen  und  Würmer  der 
k.k.  österr. -Ungar.  Nordpolarexpedition.  Denkschr.  k.k.  Ak.  d.  AViss.  AVien,  Math.- 
Naturw.  Cl.  T.  35.  1878.  p.  357. 
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nahe  legten.  Ob  aber  das  Licht  eine  »sudden  intensification  of  a 
phosphorescence  always  existing  in  the  surface  of  the  reflector«  sei, 
oder  ob  es  anderswo  entstehe  (»perhaps  in  the  posterior  cellular  layer 
or  in  the  central  mass  of  fibrils«),  und  ob  in  diesem  Falle  die  Fluores- 
cenz  des  Reflectors  »merely  a  property  accessory  to  its  principal  func- 
tion of  reflecting  the  light  so  produced«  sei,  das  sind  für  die  Verfasser 
ofî'ene  Fragen,  zu  deren  Beantwortung  sie  auch  nicht  durch  Heran- 
ziehung der  Leuchtorgane  anderer  Thiere  gelangen.  So  lassen  sie  in 
der  That  die  Möglichkeit  zu,  daß  das  Licht  im  Stäbchenbündel,  der 
central  mass  of  fibrils,  entstehe,  wenn  sie  auch,  im  Gegensatze  zu  S  a  r  s , 
dasselbe  niemals  phosphorescieren  sahen,  vielmehr  in  zerquetschten 
Photosphaerien  sich  ihnen  ein  leuchtender  Fleck  immer  gerade  da 
zeigte,  wo  der  Reflector  lag.  (Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  (2.)  vol.  28. 
1888.  p.  334,  335). 

Einen  Vertreter  hat  jedoch  die  von  Chun  zurückgewiesene  An- 
sieht, daß  nicht  das  Stäbchenbündel,  sondern  der  Reflector  »eher  für 
den  Lichtspender  zu  halten  wäre«,  neuerdings  in  Claus  gefunden  — 
aber  nur  einen  Vertreter,  nicht  einen  Begründer  (Verb.  Zool.  Bot.  Ges. 
Wien,  46.  Bd.  p.  188  Anmerkung). 

Die  nämliche  Methode,  welche  S  ars  (Schizopoda,  Challenger, 
p.  70)  anwandte,  um  den  Sitz  der  Lichtentwicklung  zu  eruieren,  und 
die  ihn  auch  zu  einer  positiven  Antwort  führte,  nämlich  die  Unter- 
suchungzerquetschter Photosphaerien,  erweckte  demnach  bei  Vallen- 
tin und  Cunningham  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Antwort. 
Nun  ist  diese  Methode  auch  keineswegs  einwandfrei  ;  daß  sie  widerspre- 
chende Resultate  ergab,  könnte  man  z.  B.  darauf  zurückführen,  daß 
weder  im  Stäbchenbündel  noch  im  Reflector  Licht  produciert  werde, 
sondern  etwa  in  den  zwischen  beiden  befindlichen  Zellen,  die  beim 
Zerquetschen  an  Jenem  oder  Diesem  hängen  blieben  und  einmal  ein 
Leuchten  des  Reflectors,  ein  andermal  ein  Leucbten  des  Stäbchen- 
bündels vortäuschten. 

Da  Chun  die  Frage  an  lebenden  Thieren  nicht  untersucht  hat, 
so  ist  also  bisher  ein  zwingender  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  An- 
sicht, daß  das  Leuchten  vom  Stäbchenbündel  ausgehe,  nicht  erbracht 
worden;  was  ja  auch  schon  daraus  hervorgeht,  daß  Claus  sich  gegen 
dieselbe  erklärt  hat.  Diesen  Beweis  zu  führen  ist  der  Zweck  dieser 
Mittheilung. 

In  den  Augenstielen  von  Euphansia-h?LX\eu  bemerkte  Claus 
eigenthümliche  Organe,  deren  Entwicklung  er  durch  mehrere  Stadien 
verfolgte,  ohne  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  gleichzeitig  von  ihm  unter- 
suchten »Nebenaugen«  am  Rumpfe  älterer  Larven  zu  erkennen 
(Zeitschr.  Wiss.  Zool.  13.  Bd.  p.  449  ff".).    In  den  Stadien  von  3 — 4  mm 
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Länge  bestand  jedes  der  beiden  Organe  aus  einem  »Bündel  eigen- 
thümlich  glänzender  und  eng  an  einander  liegender  Stäbe«;  Spuren 
von  Augenpigment  und  einige  Krystallkegel  begannen  in  den  älteren 
von  diesen  Stadien  vor  den  Stäbcbenbündeln  aufzutreten.  In  Stadien 
von  4^2 — 5  mm  Länge  lagen  letztere  »in  orangegelbem  Pigment  von 
einem  Rahmen  umgeben,  dessen  Spitze  wahrscheinlich  zum  Eintritt 
der  Blutflüssigkeit  durchbrochen  ist(f.  Wenn  man  die  beigegebene 
Figur  mit  den  Abbildungen  von  Vallentin  und  Cunningham  und 
von  Chun  vergleicht,  so  wird  man  die  von  Claus  beobachteten  Organe 
(mit  S  ars)  als  die  Photosphaerien  der  Stielaugen  und  den  von  Claus 
erwähnten  Rahmen  als  den  Reflector  deuten.  —  Noch  jüngere  Stadien 
als  Claus  fand  Metschn  ikoff  auf  (Zeitschr.  Wiss.  Zool.  19.  Bd. 
p.  479);  auch  er  bemerkte  darin  diese  Organe,  identificierte  sie  mit 
den  von  Claus  beschriebenen  und  bezeichnete  sie  als  Nerven- 
büschel. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  das  vorderste,  in  den  Augenstielen  ge- 
legene, linsenlose  Photosphaerienpaar  der  Euphausiiden  schon  sehr 
frühe,  schon  lange  vor  den  übrigen  Leuchtorganen  und  vor  den  paari- 
gen Augen,  vorhanden  ist,  und  ferner,  daß  es  in  den  jüngeren  Larven 
lediglich  aus  dem  Stäbchenbündel  besteht,  während  der  Reflector 
erst  später  hinzutritt. 

Die  larvalen  Photosphaerien  der  Stielaugen  habe  ich  nun  in  den 
Stadien  untersucht,  die  den  jüngsten  von  Claus  beobachteten  ent- 
sprechen. Jedes  von  ihnen  bildet  ein  unregelmäßiges  Ellipsoid,  das 
im  lebenden  Thiere  aus  längsgerichteten,  ungefähr  parallelen  Stäb- 
chen zu  bestehen  scheint;  doch  bemerkt  man  in  der  Mitte  des  Ellip- 
soides  eine  quere  Lücke.  Durch  Quetschen  kann  man  die  Stäbchen 
isolieren  ;  sie  sehen  dann  weniger  regelmäßig  geformt  aus  als  vorher, 
eher  wie  feine,  abgespaltene  Späne.  Sie  lösen  sich  weder  in  Ammo- 
niak noch  in  Essigsäure  auf.  Ebenso  wenig  wie  im  lebenden  oder 
zerquetschten  Thiere  konnte  ich  auf  Längs-  und  Querschnitten  etwas 
finden,  was  sich  als  ein  Reflector  hätte  deuten  lassen.  Die  geschnitte- 
nen Thiere  waren  mit  Picrin -Osmiumsäure  getödtet  und  mit  Carm- 
alaun  sehr  dunkel  tingiert;  dabei  waren  die  Stäbchen  nicht  im  min- 
desten geröthet,  sondern  sahen  gelblich  aus,  was  der  Einwirkung  der 
Osmiumsäure  zuzuschreiben  sein  wird.  An  Stelle  der  beim  lebenden 
Thiere  wahrgenommenen  centralen  Lücke  befanden  sich  aber  mehrere, 
tief  roth  gefärbte  Zellkerne;  da  von  den  das  Stäbchenbündel  um- 
gebenden Zellen  die  unmittelbar  anliegenden  plattgedrückt  waren, 
so  schien  dasselbe  von  einem  Mantel  flachen  Epithels  eingehüllt  zu 
sein.  Die  lamellöse  Form  der  Stäbchen  und  die  sehr  regelmäßige, 
radiäre  Anordnung  der  Lamellen,  welche  Chun  beschreibt,  konnte 
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ich  nicht  wahrnehmen;  vermuthlich  bildet  sie  sich  erst  auf  späteren 
Stadien  heraus. 

Wenn  man  die  Larven  unter  dem  Mikroskop  mit  dem  Deckglase 
drückt  oder  etwas  Ammoniak  hinzufließen  läßt,  so  sieht  man  die  beiden 
Stäbchenbündel  in  blauem  Lichte  leuchten  i.  Da  die  Leuchtorgane 
bei  meinen  Larven  lediglich  aus  dem  Stäbchenbündel,  den  Zellen,  die 
es  einschließt,  und  vielleicht  den  flachen  Zellen,  die  es  umhüllen,  be- 
stehen, ein  Reflector  aber  noch  nicht  vorhanden  ist,  so  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  das  Leuchten  von  dem  Stäbchenbündel  und  nicht 
vom  Reflector  ausgeht.  Und  da  in  den  Photosphaerien  der  erwachse- 
nen Tbiere  das  Stäbchenbüudel  nicht  nur  nicht  zurückgebildet,  son- 
dern zu  dem  Streifenkörper  ausgebildet  ist,  so  ist  zu  schließen,  daß 
auch  in  den  fertigen  Photosphaerien  die  Lichtentwicklung  in  dem 
Streifenkörper  ihren  Sitz  hat. 

Fraglich  aber  bleibt  noch  Zweierlei:  Sind  es  in  den  Larven  wirk- 
lich die  Stäbchen,  oder  sind  es  die  von  ihnen  eingeschlossenen  oder 
die  sie  umhüllenden  Zellen,  welche  leuchten?  und  ferner:  ist  in  den 
Photosphaerien  der  reifen  Thiere  ausschließlich  der  Streifenkörper,  und 
nicht  vielleicht  außer  diesem  auch  der  Reflector  die  Lichtquelle  ? 

Auf  die  erste  Frage  giebt  die  mikroskopische  Beobachtung  leben- 
der Larven  keine  Antwort.  Wenigstens  war  es  mir  unmöglich,  zu 
unterscheiden,  ob  das  Licht  vom  Centrum  oder  von  der  Peripherie 
oder  den  zwischen  beiden  befindlichen  Theilen  der  Organe  ausging  ; 
ich  sah  nur  einen  eiförmigen  Fleck  diff'usen,  blauen  Lichtes.  Aber 
vielleicht  ließe  sie  sich  beantworten  durch  Untersuchung  der  Nauplien 
von  Euphausia.  In  dem  citierten  Aufsatz  beschreibt  Metschnikoff 
dieselben,  ohne  aber  die  »Nervenbüschel«  zu  erwähnen.  Es  wäre  nun 
zu  untersuchen,  ob  die  Nauplien  leuchten,  ohne  die  Stäbchenbündel 
zu  besitzen. 

Jedenfalls  sind  die  Stäbchenbündel  und  Streifenkörper  ein  todtes 
Product,  Secret  oder  Cuticulargebilde,  der  centralen  oder  peripheri- 
schen Zellen,  und  da  mich  eine  frühere  Untersuchung  (Mittheil.  Zool. 
Station  Neapel,  11.  Bd.  p.  648  fi".)  zu  der  Ansicht  geführt  hat,  daß  der 
vom  Leuchten  begleitete  chemische  oder  physikalische  Process  an  der- 
artigen Secreten,  nicht  aber  am  lebenden  Zellprotoplasma  abläuft,  so 


1  Die  Euphausien- Larven  sind  schwerer  zum  Leuchten  zu  bringen  als  die 
leuchtenden  Copepoden-Arten.  Alcohol,  Sublimat,  Salzsäure  reiat  sie  nie  dazu,  und 
nur  selten  Aqua  dest..  Formol,  Chloroform  und  Erwärmung.  Dagegen  leuchten  sie 
stets  bei  Zusatz  von  Ammoniak  oder  Kalilauge,  und  auch,  wenn  man  sie  heftig 
schüttelt  oder  mit  einer  flachen  Nadel  auf  den  Vorderkörper  drückt,  wogegen  das 
Leuchten  auszubleiben  pflegte,  wenn  ich  das  Abdomen  mit  einer  Nadel  zerquetschte. 
Getrocknete  Larven  verloren,  im  Gegensatz  zu  den  Copepoden,  die  Leuchtfähigkeit 
sosleich. 
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bin  ich  der  Meinung,  daß  auch  bei  den  Euphausiiden  dieser  Proceß 
sich  an  den  Fibrillen  und  Lamellen  des  Stäbchenbündels  und  Streifen- 
körpers abspielt,  nicht  aber  in  den  lebenden  Zellen,  die  sie  umgeben 
und  von  denen  sie  umgeben  werden.  (Dabei  ist  ja  nicht  ausgeschlos- 
sen, daß  in  den  Zellen  befindliche,  zur  Ausscheidung  fertige  Partikel 
des  Leuchtsecrets  ebenfalls  leuchten  können,  wenn  man  die  Zellen 
zerquetscht.)  Ich  muß  aber  hinzufügen,  daß  ich  irgend  eine  an  den 
Stäbchen  während  des  Leuchtens  auftretende  Veränderung  nicht  habe 
wahrnehmen  können. 

Auch  die  zweite  Frage,  ob  außer  dem  Streifenkörper  in  den 
Photosphaerien  der  erwachsenen  Thiere  auch  der  Reflector  noch  eige- 
nes Licht  aussende,  wird  sich  durch  directe  lîeobachtung  schwer  ent- 
scheiden lassen.  Daß  Vallentinund  Cunningham  den  leuchtenden 
Fleck  zerquetschter  Photosphaerien  immer  an  der  Stelle  fanden,  wo 
der  Reflector  lag,  beweist,  wie  gesagt,  für  die  Leuchtfähigkeit  des 
Reflectors  nichts;  denn  es  ist  sehr  möglich,  daß  beim  Zerqvietschen 
der  rundliche  Streifenkörper  glatt  aus  den  einschließenden  Zellen 
ausgepresst  wurde,  während  in  der  Höhle  des  Reflectors  Zellen  zu- 
rückblieben,  in  welchen  zur  Absonderung  fertige  Leuchtpartikel  lagen. 
Daß  aber  diese  in  den  Quetschpraeparaten  leuchteten  und  nicht  der 
Reflector  selbst,  möchte  ich  daraus  schließen,  daß  ich  die  aus  den  Lar- 
ven isolierten  Stäbchenbündel  niemals  leuchten  sah. 

So  glaube  ich  durch  die  Beobachtung,  daß  die  Euphausia-ljüiweM 
leuchten,  ohne  einen  Reflector  zu  besitzen,  bewiesen  zu  haben,  daß 
S  ars  und  Chun  im  Recht  waren,  wenn  sie  in  das  Stäbchenbündel 
oder  den  Streifenkörper  der  ausgebildeten  Photosphaerien  die  Quelle 
des  ausgestrahlten  Lichtes  verlegten.  Und  die  Beschaff'enheit,  Form 
und  gegenseitige  Lage  der  drei  Hauptstücke  der  Photosphaerien  des 
Rumpfes  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  —  von  innen  nach 
außen  gezählt  —  ausschließlich  als  Reflector,  Lichtquelle,  Sammel- 
linse functionieren. 

4.  Nochmals  einige  Bemerkungen  zur  Phylogenie  der 
Myriopodenordnungen. 

Von  Carl  Verhoeff,  Dr.  phil.,  Bonn  a.  Rh. 

eingeg.  21.  November  1896. 

Dr.  P.  Schmidt  antwortete  in  No.  506  des  Zoologischen  An- 
zeigers auf  meine  »kritischen  Bemerkungen«  zum  IH.  Theile  seiner 
»Beiträge  zur  Kenntnis  der  niederen  Myriapoden«  und  giebt  theilweise 
Irrthümer  zu ,  theilweise  vertheidigt  er  frühere  Ansichten.  —  Ich 
dachte  anfänglich  die  Sachen  damit  auf  sich  beruhen  lassen  zu  kön- 
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nen,  sehe  mich  aber  bei  wiederholtem  Durchlesen  jenes  Aufsatzes  zu 
einigen  weiteren  Bemerkungen  genöthigt  : 

1)  es  ist  unrichtig,  daß  der  Umstand,  ob  die  Ventralplatten 
frei  oder  verwachsen  sind,  ein  »untergeordnetes  Detail«  sein  soll. 
Beweis:  Die  größten  Gruppen  der  Chilognathen  sind  durch  diesen 
Umstand  mitcharacterisiert.  Es  giebt  keine  einzige  Gattung  in  der 
beide  Fälle  zugleich  vorkämen  und  nur  eine  Familie,  in  welcher  beide 
Erscheinungen  sich  neben  einander  finden,  nämlich  bei  den  luli- 
den,  wo  Isobates  freie  Ventralplatten  besitzt.  Silvestri  hat  aber 
auf  diese  Gattung  eine  besondere  Familie  gegründet,  während  ich 
eine  Unterfamilie  auch  für  begründet  halte.  Ich  glaube  nicht,  daß 
sonst  noch  ein  Myriopodenforscher  existiert,  der  Schmidt's  Ansicht 
beistimmt.  Histiologisch  mag  jener  Unterschied  unwichtig  schei- 
nen (!),  vergleichend-morphologisch  ist  er  unbestreitbar  wichtig, 
damit  aber  auch  phylogenetisch. 

2)  Schmidt  beruft  sich  auf  den  Sinn  seines  Ausspruches,  daß 
die  Chilopoden  »am  höchsten  bei  den  Myriapoden  entwickelte  Augen« 
besitzen,  um  das  Vorige  zu  entschuldigen.  Logisch  ist  dieser  Aus- 
spruch thatsächlich  aber  auch  nicht. 

3)  leugne  ich,  daß  »die  Verschmelzung  der  Skelettheile  ein 
Grundgesetz  des  Körperbaues  der  Chilognathen  ist«,  denn  das 
widerspricht  auffallend  den  Thatsachen.  Es  gilt  vielmehr  nur  für 
bestimmte  Zweige  der  Chilognathen,  für  mehrere  andere  aber 
nicht.  Man  könnte  also  den  Satz  Schmidt's  mit  fast  ebenso  viel  Recht 
umkehren  ! 

4)  giebt  er  zu,  »daß  die  Abwesenheit  der  Gliederung  der  Mandibeln 
secundär  ist«,  aber  nun  soll  das  auch  wieder  von  »untergeordneter  Be- 
deutung« sein.  DÌQ  Gründe  begreife  ich  nicht.  Er  sagt  insbesondere, 
daß  das  »durch  die  Ernährungsweise  (flüssige  oder  halbflüssige  Zerfall- 
producte)  und  durch  den  ChitinisierungsgradderThiere  bedingt  wird«. 
Als  Analogon  führt  er  Polyxenus  und  Polyzonium.  an.  Nun  giebt  es 
aber  viele  andere  Diplopoden  (z.B.  manche  Polydesmiden , 
Chordeumiden,  lu  lid  en),  welche  erheblich  zarter  sind  als  Po/y- 
zonium^  aber  von  einer  Rückbildung  der  Mandibeln  ist  nichts  zu 
sehen.  Auch  ist  die  Ernährungsweise  der  Pauropoden  noch  nicht 
genügend  bekannt  aber  wahrscheinlich  derjenigen  jener  kleinen 
Polydesmiden  etc.  sehr  ähnlich.  Polyxenus  lebt  fast  immer  an  so 
trockenen  Orten,  daß  ich  die  Aufnahme  von  theilvveise  fester  Nahrung 
für  höchst  wahrscheinlich  halte  (Schimmel,  Pilze).  —  Die  Erklä- 
rungsweise Schmidt's  für  die  »untergeordnete  phylogenetische  Be- 
deutuntj«  der  Mandibeln  halte  ich  aber  auch  deshalb  für  verfehlt,  weil 
wir   überhaupt   nur   auf   dem  Wege    der   Formenvergleichung   über 
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etwas  Derartiges  urtheilen  können.  Da  nun  die  bekannten  Pauro- 
poden  sehr  gering  an  Entfaltung  und  Zahl  und  in  den  Mundtheilen 
gleichförmig  sind,  so  haben  wir  gar  keine  Handhabe,  um  zu 
entscheiden,  ob  dieses  oder  jenes  Merkmal  phylogenetisch  wichtig  ist 
oder  nicht.  Wir  können  feststellen,  ob  es  primärer  oder  secundärer 
Natur  ist,  aber  das  ist  auch  Alles,  damit  müssen  wir  uns  begnügen.  Wir 
nennen  doch  ein  Organ  um  so  mehr  phylogenetisch  wichtig,  je  weiter 
es  unter  den  vorhandenen  Formen  bei  Entfaltungsmannigfaltigkeit 
verbreitet  ist.  Die  Pauropoden  aber  sind  eine  isolierte  (»extreme«?) 
Gruppe.  Wer  also  kann  behaupten  oder  entscheiden,  ob  die  secun- 
däre  Natur  der  Mandibeln  von  »untergeordneter  Bedeutung«  ist  oder 
nicht!    Die  Anknüpfungspuncte  fehlen. 

5)  behauptet  Schmidt,  daß  es  »jedenfalls  feststeht,  daß  die 
paarigen,  wenn  auch  noch  so  schwachen  und  einfachen  Gliedmaßen 
(der  Pauropo  denunterkiefer)  von  einem  mehr  primären  Cha- 
racter sind  als  die  zu  ei  ne  m  unp  aar  en  Stücke  verschmolze- 
nen« (der  Chilognathen).  Für  mich  »steht«  das  Gegentheil«  fest«.  Aller- 
dings ist  das  Verschmolzensein  an  sich  etwas  Secundäres,  aber 
das  ist  nur  ein  Charakter  des  Gnathochilariums.  Die  Hauptsache 
ist,  daß,  wenn  wir  uns  die  Verwachsung  zweier  Unterkieferpaare  (wie 
es  im  Gnathochilarium  vorliegt)  vorstellen,  wir  ein  Resultat  erhalten, 
wie  es  factisch  vorliegt.  Das  Gnathochilarium  fast  aller  Chilo- 
gnathen enthält  noch  alle  wesentlichsten  Theile  zweier 
Unterkieferpaare  in  deutlichster  Ausprägung  und  dazu 
noch  die  Ventralplatten  und  so  lange  mir  Niemand  eine  andere  Er- 
klärung für  diese  »Differenzierung«  desselben  geben  kann,  halte  ich 
unentwegt  daran  fest.  Bei  den  Pauropoden  zeigen  also  die 
Mund  theile  in  allen  Einzelnheit  en  secundären  Character, 
bei  den  Chilognathen  ist  nur  die  Verwachsung  der  beiden 
Unterkieferpaare  in  der  Mediane  ein  secundäres  Moment. 
—  Schmidt  stellt  ferner  einen  Vergleich  des  Gnathochilariums  mit 
den  ersten  Maxillen  der  Chilo p  öden  an,  die  »auch  aus  mehreren 
paarigen  Stücken  bestehen  «.  Dieser  Vergleich  ist  aber  nicht  statthaft, 
denn  die  innere  Lade  der  1.  Unterkiefer  bezieht  sich  nur  auf  Fort- 
sätze der  Ventral  platte  dieses  Segmentes,  was  man  leicht  aus 
einem  Vergleiche  der  ersten  Unterkiefer  verschiedener  Chilopoden 
(namentlich  Geophiliden)  unter  einander  und  der  1.  Unterkiefer  mit 
den  2.  Unterkiefern  erkennen  kann.  Die  1.  Unterkiefer  der  Chilo- 
poden lassen  sich  nur  mit  den  Lamellae  linguales  (und  ihren 
Zuthaten)  bei  den  Chilognathen  vergleichen,  nicht  aber  mit  dem  gan- 
zen Gnathochilarium. 

6)  was  Schmidt  über   die  Tracheen  der  Cephalotr acheata 


493 

bezw.  die  Behauptung  der  primären  Natur  derselben  sagt,  erscheint 
zwar  einestheils  einleuchtend,  insofern  er  ursprünglich  allen  Segmen- 
ten Stigmen  zuspricht,  andern theils  aber  nicht,  da  er  alle  übri- 
gen Stigmen  verschwinden  läßt.  Die  Diplopoden  wären 
dann  doch  zweifellos  um  ebenso  viel  Mal  primärer  organisiert  als  die 
Cephalo  tracheata  (d.  h.  in  ihrem  Tracheensystem!),  als  sie  weni- 
ger ursprüngliche  Stigmen  verloren  haben  als  jene,  nämlich  nur  die 
Kopfstigmen  !  ! 

7)  gebe  ich  Schmidt  vollkommen  Recht,  daß  die  Wehrdrüsen 
mit  den  Segmentalorganen  nicht  schlankweg  homologisiert  werden 
können,  aber  doch  theilweise  und  das  genügt  für  meinen  angegebenen 
Gedanken.  —  Die  Behauptung,  daß  es  Diplopoden  giebt,  »bei  denen 
diese  (Wehr-)  Drüsen  unpaar  sind«  ist  irrthümlich.  Schmidt 
meint  damit  die  Glomeriden,  aber  diese  besitzen  keine  Wehr- 
drüsen, wie  ich  kürzlich  an  anderer  Stelle  erörterte.  Damit  wird  der 
Einwurf  hinsichtlich  der  Lage  hinfällig.  Aber  auch  die  Funde  von 
Heathcote,  «vermittels  Schnittmethode«  (und  gleichzeitigem  Man- 
gel an  vergleichend-morphologischer  Übersicht!),  der  behauptet,  daß 
die  Wehrdrüsen  »erst  dann  erscheinen,  wenn  alle  (!)  sechs  Beine 
schon  vorhanden  sind«,  beweisen  in  fraglicher  Hinsicht  gar 
nichts,  denn  die  Wehrdrüsen  fangen  erst  mit  dem  5,  Rumpfsegment 
an,  können  also  doch  nicht  schon  eher  da  sein  als  das  Seg- 
ment, in  welchem  sie  ihren  Sitz  haben!  Daß  das  Vorkommen  von 
einem  Paare  Wehrdrüsen  in  einem  Doppelsegment  ein  Beweis  gegen 
ihre  Umwandlung  aus  Segmentalorganen  ist,  sehe  ich  nicht  ein. 

8)  Daß  die  Endoskeletbogen  der  Pselaphognathen  »eine  se- 
cundäre,  mechanische  Folge  der  Erweichung  des  Integumentes  seien«, 
ist  schon  deshalb  unverständlich,  weil  analoge  und  höchstwahrschein- 
lich auch  homologe  Bildungen  bei  den  Chilo gnathen  allenthalben 
vorhanden  sind,  ohne  daß  man  von  »Erweichung  des  Integumentes« 
sprechen  könnte.  Diesen  Ausdruck  kann  ich  übrigens  bei  der  Klein- 
heit der  Polyxenus  nicht  gelten  lassen! 

9)  Was  sich  Schmidt  schließlich  unter  dem  «inneren  Bau«  der 
Copulationsorgane  vorstellt,  mit  denen  ich  mich  ziemlich  viel  be- 
schäftigt habe,  weiß  ich  nicht.  Die  Mus  cu  la  tur  ist  in  mehrfacher 
Hinsicht  wichtig,  wie  ich  bereits  in  dieser  Zeitschrift  erörterte.  Auch 
über  einige  Drüsen  ist  des  öftern  gesprochen  worden,  von  den 
Tracheen  ebenso.  Das  Übrige  (Nerven  und  Matrixzellen)  ist  ohne 
größere  vergleichend-morphologische  Bedeutung. 

Ich  schrieb  übrigens  im  Zoologischen  Anzeiger  No.  500: 
»Gerade  den  wichtigsten  und  handgreiflichsten  Zug  in  der  Or- 
ganisation der  Cephalotracheaten  und  Pselaphognathen,  nämlich  das 
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Fehlen  jeder  Spur  einer  Umwandlung  der  Beine  des  7. 
çf  Rurapfdoppelsegmen  tes  zu  Copulationsorganen,  hat 
Schmidt  fast  ganz  außer  Acht  gelassen.«  Wenn  er  nun  darauf  mit 
jenen  citierten  Worten  antwortet,  so  erregt  das  unwillkürlich  Heiter- 
keit und  erinnert  an  gewisse  Abwege,  aufweiche  die  heutige  Zoologie 
durch  übertriebene  Histiologie  theilweise  verleitet  ist  \  so  daß  manche 
Autoren  den  »Wald  (Organe)  vor  Bäumen  (Zellen)  nicht  mehr  sehen«. 
19.  November  1896. 

5.  Nephridia  and  Genital  Ducts. 

By  Edwin  S.  Goodrich,  University  Museum,  Oxford. 

eingeg.  22.  November  1896. 

In  the  last  No.  of  the  Zoologisches  Centralblatt  (vol.  III.  No.  22) 
Prof.  R.  S.  Bergh  has  reviewed  ray  paper  "On  the  Coelom,  Genital 
Ducts  and  Nephridia"  (Quart.  Journ.  Micr.  Sc.  v.  37.  1895).  It  is  a 
great  privilege  for  me  to  have  had  my  work  criticised  by  so  compe- 
tent a  reviewer,  and  one  whose  observations  form  no  inconsiderable 
part  of  the  evidence  on  wich  is  built  the  theory  there  advocated;  yet, 
I  cannot  help  thinking  that  Prof  B  e  rgh  has\omewhat  misunderstood 
my  position.  He  makes  the  statement,  and  lays  great  stress  on  it,  that 
the  foundation  of  my  argument  lies  in  the  assertion  that  the  "true 
nephridia"  are  always  derived  from  the  ectoderm  (»die  echten  Nephri- 
dien  seien  immer  ectodermalen  Ursprungs«)  :  now,  I  was  particularly 
cautious  not  to  make  this  assertion,  and  not  to  rest  any  conclusion 
merely  on  whether  the  rudiments  of  the  nephridia  are  derived  froin 
this  or  that  germ-layer,  a  question  of  secondary  importance.  I  con- 
sider, therefore,  that  Prof.  Bergh's  lengthy  criticisms  on  this  point 
are  entirely  beside  the  mark.  Nevertheless,  as  I  pointed  out,  there  is 
considerable  evidence  in  favour  of  the  view  that  the  "true  nephridia" 
are  of  epiblastic  origin;  and  should  this  be  proved  true,  it  cannot  be 
denied  that  it  might  be  considered  as  important  additional  evidence 
for  the  theory.  Personally,  I  am  not  enclined  to  attach  overwhelming 
importance  to  the  often  uncertain  details  of  embryonic  development, 
which  seem  to  be  less  trustworthy  than  the  broad  teachings  of  compa- 
rative anatomy.  It  appears,  however,  that  here  we  have  a  case  in 
which  the  conclusions  derived  from  anatomy  are  fully  confirmed  by 
observations  made  in  embryology.  The  one  thing  essential  for  the 
theory  (denn  damit  steht  oder  fällt  meine  ganze  Theorie)  is  that  the 


*  Diesen  Vorwurf  will  ich  übrigens  gegen  Herrn  P.  Schmidt  im  Allge- 
meinen nicht  erheben! 
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rudiments  (anlagen)  of  the  "true  nephridia"  and  of  the  "peritoneal 
funnels"  should  not  be  of  ide  ntical  origin'. 

The  reviewer  appears  still  to  hold  to  the  view  that  the  nephridia  of 
theOligochaeta  are  homologous  not  with  the  nephridia  (excretory  organ) 
of  the  Platyhelminths  and  Nemertines,  but  with  the  follicle-ducts  of 
the  latter  ;  I  contend  that  recently  ascertained  facts  concerning  the 
anatomy  and  development  of  these  organs  render  that  theory  untenable. 
It  may  he  said  that,  if  the  theory  which  I  on  the  other  hand  advocate 
be  true,  I  should  be  able  to  show  an  Annelid  with  an  undoubted  coe- 
lom  into  which  the  "true  nephridia"  do  not  open  —  to  this  I  can  ans- 
wer, that  I  believe  I  am  now  in  a  position  to  supply  this  long  sought 
link  in  the  chain  of  argument  [Nephthys  and  Glycera:  as  I  hope  to 
show  in  a  forthcoming  paper). 

Finally  I  venture  to  say,  contrary  to  the  opinion  of  Prof  Bergh  , 
that  the  theory  I  support  is  not  built  »auf  fliegenden  Sand«,  but  on 
the  solid  and  unassailable  rock  of  fact,  namely  —  that  throughout  the 
Coelomata  we  find  follicles,  or  pouches,  into  which  are  shed  the  ge- 
nital cells,  and  from  which  these  cells  are  led  to  the  exterior  by 
"peritoneal  funnels". 

6.  Die  Berechtigung  des  Gattungsnamens  Homandra. 

Von  R.  V.  Lendenfeld,  Czernowitz. 

eingeg.  22.  November  1896. 

Für  den  von  Haeckel  (1872,  Die  Kalkschwämme  Bd.  II.  p.  83) 
als  Asc andrà  falcata  beschriebenen  Schwamm,  habe  ich  (1891,  Die 
Spongien  der  Adria  I.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  53.  p.  228  [sep. 
p.  44]),  weil  er  in  Bezug  auf  seinen  Bau  wesentlich  von  den  anderen 
Ascandra- Kxien  Haeckel's  und  den  eigentlichen  Asconiden  über- 
haupt abweicht,  das  neue  Genus  Homandra  aufgestellt.  In  einer 
jüngst  erschienenen  Arbeit  über  die  systematische  Eintheilung  der 
Homocoela  hat  nun  Minchin  (1896,  Suggestions  for  a  natural  Classi- 
fication of  the  Asconidae.  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  ser.  6.  Bd.  18.  p.  358) 
die  von  mir  (1.  c.)  1891  aufgestellte  Gattung  anerkannt,  den  Namen 
Homandra  jedoch  durch  Ascandra  ersetzt. 

Er  hat  nämlich  alle  anderen  Arten  des  HaeckeTschen  Genus 
Ascandra  unter  die  beiden  von  ihm  neu  aufgestellten  aber  mit  alten 


*  The  point  is  not  whether  the  rudiment  of  the  ,true  nephridium'  be  derived 
from  epiblast  or  mesoblast,  but  from  peritoneum.  Observations  show  that,  althouf^h 
in  the  Annelids  it  may  in  the  course  of  development  take  up  a  position  in  the 
septum  or  in  the  peritoneum  itself,  the  rudiment  can  be  distinguished  before  the 
coelom  has  been  hollowed  out  and,  therefore,  before  the  peritoneum  has  been  formed 
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Namen  versehenen  Genera  Clathrina  und  Leucosolenia  aufgetheilt 
und  meint  nun.  daß  jene  Ascandra  falcata^  für  die  ich  das  neue  Ge- 
nus Homandra  errichtete,  die  einzige  Ascandra  ist,  die  nicht  in  jene 
älteren  Gattungen  gehört,  und  daß  deshalb  der  Name  Ascandra  für 
diese  beibehalten,  an  Stelle  meines  Namens  Homandra  gesetzt  und 
mit  meiner  i/omaWra- Definition  ausgestattet  werden  müsse.  Dies 
ist  nicht  nur  eine  lächerliche  Namenprioritäts-Reiterei,  sondern  steht 
auch  in  directem  Widerspruche  mit  §  26  der  von  uns  aufgestellten 
Prioritätsregeln,  wo  es  heißt:  »wird  eine  Gattung  in  mehrere  neue 
Gattungen  aufgelöst,  so  verbleibt  der  alte  Gattungsname  der  als  Ty- 
pus anzusehenden  Art«.  Die  als  Typus  anzusehende  Art  des  Genus 
Ascandra  (im  Sinne  Haeckel's)  ist  ganz  sicher  nicht ya/ca?!a,  sondern 
variabilis  o&ex  reticulum.  Wenn  nun  Min  chin  diese  typischen  As- 
candren  unter  früher  aufgestellte  Gattungsnamen  einreiht,  so  muß 
er  eben  den  Namen  Ascandra  ganz  beseitigen  und  darf  ihn  nicht 
jenem  Schwämme  lassen,  der  überhaupt  keine  Ascaiidra  im  Sinne 
Haeckel's  ist  und  den  Haeckel  selbst,  wenn  er  den  Bau  des- 
selben damals  so  genau  gekannt  hätte,  wie  ich  ihn  später  kennen  ge- 
lernt habe,  ganz  sicher  nicht  zu  Ascandra  gestellt  haben  würde.  Es 
muß  somit  Minchin's  Ersetzung  des  Namens  Homandra  (Lenden- 
feld) durch  Ascandra  (Haeckel)  als  ein  Fehler  bezeichnet  und  an  dem 
Namen  Hotnandra  festgehalten  werden. 

7.  Zur  Cephalopodenentwicklung. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  Victor  Faussek,  aus  Petersburg. 

eingeg.  27.  November  1896. 

1)  Wie  Vialleton^  gezeigt  hat,  entsprechen  die  Zellenelemente, 
die  an  der  Peripherie  der  Keimscheibe  des  Cephalopodeneies  nach 
Beendigung  der  Furchung  liegen  bleiben  («blastocônes«  des  Autors), 
den  Macromeren  des  Gastropodenkeimes  und  sind  demnach  als  Ento- 
derm, resp.  Bildungszellen  des  Entoderms  aufzufassen. 

Von  diesen  Zellen,  indem  sie  vom  Rande  der  Keimscheibe  über- 
wachsen werden,  stammt  die  innere  Hülle  des  Dotterorgans  (mem- 
brane périvitelline)  her.  Gegen  Vialleton  und  Korschelt^  und  mit 
Bobretzky3  finde  ich,  daß  diese  Hülle  bei  Loligo  in  keiner  Beziehung 

1  Vialleton,  Recherches  sur  les  premières  phases  du  développement  de  la 
seiche.    Ann.  sc.  nat.  Zool.  7.  sér.  T.  VI.  1888. 

2  Korschelt,  Beiträge  z.  Entwicklungsgeschichte  der  Cephalopoden.  Fest- 
schrift f.  E,.  Leu  e  kart.    Leipzig  1892. 

3  Bo6peuKÌii,  HscjiÌAOBaiiifl  o  pa3BHTÌH  ro.JOiJOUorHX'L.  Hsbèctìh  Hmh.  06ni. 
,ìioOHTeMM  EcTeoTBOsnaHiT..     T.  XXIV.  MocKBa  1877. 
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zur  Bildung  des  Mitteldarmepithels  steht.  Die  Dotterhülle  bedeckt 
nämlich  in  ununterbrochener  Schicht  den  ganzen  Dotter  noch  bevor 
die  erste  Anlage  des  Mitteldarmes  erscheint.  Zwischen  dem  Ectoderm 
und  der  Dotterhülle  liegt  eine  Zellenschicht,  die  vom  Ectoderm  ab- 
stammt, und  als  Mesoderm  aufzufassen  ist.  Durch  Differenzierung 
einiger  Zellen  aus  der  inneren  Lage  dieser  Zellenschicht  kommt  die 
Anlage  des  Mesenterons  zu  Stande;  die  Zellen  dieser  Anlage  gehen 
ganz  unmerklich  in  die  übrigen  Zellen  des  Mesoderms  über. 

Sie  liegen  nicht  in  einer  Reihe  mit  den  Zellen  der  Dotterhülle 
(des  Dotterepithels),  wie  Korscheit  meinte;  im  Gegentheil,  es  be- 
findet sich  immer  unter  den  Zellen  der  Mesenteronanlage  eine  Plasma- 
schicht mit  Kernen  (die  letzteren  sind  allerdings  nicht  auf  jedem 
Schnitte  zu  treffen)  —  ein  Theil  der  Dotterhülle  — ,  die  dieselben  von 
dem  Dotter  trennt.  Das  Entoderm  degeneriert  bei  Loligo  vulgaris 
während  der  Embryonalentwicklung  gänzlich  und  nimmt  keinen  An- 
theil  an  der  Bildung  der  Organe  des  Embryos.  Die  Anlage  des  Mittel- 
darmes stammt  bei  Loligo  vom  Mesoderm  her.  Man  könnte  von  einer 
Regeneration  des  Entoderms  seitens  des  Mesoderms  reden. 

2)  Die  Ganglien  des  centralen  Nervensystems  entstehen  jederseits 
unabhängig  von  einander  vom  Ectoderm.  Was  die  Entwicklung  der 
Centralganglien  betrifft,  so  kann  ich  nur  meine  früheren  Beobach- 
tungen bestätigen  4.  Die  Pedalganglien  entstehen  jederseits  durch  Ab- 
spaltung eines  Zellenstreifens  von  der  Ectodermverdickung  der  Kopf- 
lappen, wo  dieselben  an  die  Otocysteneinstülpung  grenzen,  vor  den 
letzteren,  und  ziehen  von  hier  etwas  nach  vorn,  gegen  den  äußeren 
Dottersack,  hin.  Die  Visceralganglien  werden  ebenso  durch  Abspaltung 
eines  längeren  Zellenstreifens  vom  Ectoderm  hinter  den  Otocysten  ge- 
bildet; am  hinteren  Ende  bleibt  dieser  Zellenstreifen  ziemlich  lange 
mit  dem  Ectoderm  in  Verbindung.  Während  einiger  Zeit  bewahrt  die 
Anlage  des  Visceralganglions  die  Form  eines  verlängerten  Zellen- 
bandes ;  darauf  verdickt  sich  das  vordere  Ende  desselben  und  rückt  von 
der  hinteren  Seite  des  Otocysten  auf  die  obere  hin.  Das  hintere  Ende 
zertheilt  sich  dabei  in  zwei  Aste,  von  denen  der  eine  dem  Nervus 
visceralis,  der  andere  wahrscheinlich  dem  Nervus  infundibuli  posterior, 
den  Ursprung  giebt. 

3)  Auf  den  ersten  Entwicklungsstadien  des  Embryos,  zur  Zeit  der 
Entstehung  der  Mitteldarmanlage  und  der  Nervenganglien,  wann  die 
Augeneinstülpungen  sich  noch  nicht  geschlossen  haben,  erscheint  am 
hinteren  Ende  des  Embryos  von  Loligo  zwischen  den  zwei  Ausstül- 

*  Faussek,  Über  den  sogenannten  weißen  Körper,  sowie  über  die  embryonale 
Entwicklung  desselben,  des  Central  ganglions  und  des  Knorpels  bei  Cephalopoden. 
Mémoires  de  l'Acad.  Pétersbourg.  T.  XLI.  1893, 
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pungen,  die  die  Kiemenanlage  repräsentieren,  auch  die  ersten  Keim- 
zellen. Es  ist  eine  Gruppe  von  großen,  hellen,  großkernigen  Zellen, 
die  der  Dotterhülle  anliegen  und  vom  Mesoderm  umschlossen  sind. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  wir  in  dieser  Zellengruppe  die 
erste  Anlage  der  Geschlechtsorgane  vor  uns  haben,  obgleich  es  nicht 
so  leicht  ist  ihre  weitere  Entwicklung  zu  verfolgen.  Nachdem  sich 
im  hinteren  Ende  des  Embryo  ein  großer  Blutsinus  gebildet  hat, 
kommen  die  großen  Zellen  an  seine  untere  Wand  zu  liegen  [Loligo 
und  Sepia).  Später,  nachdem  die  Pericardialhöhle  sich  gebildet  hat, 
bleibt  die  Anlage  der  Keimzellen  immer  der  unteren  Wand  des  hinte- 
ren Blutsinus  angeheftet,  ragt  aber  in  die  Pericardialhöhle  hinein  und 
wird  von  ihrem  Epithel  bedeckt.  Aber  ihrer  Entstehung  nach  sind 
die  Keimzellen,  wie  zu  ersehen  ist,  ganz  vom  Peritonealepithel  unab- 
hängig. Wir  haben  somit  bei  den  Cephalopoden  Avieder  einen  Fall 
der  frühzeitigen  Absonderung  der  Keimzellen  im  Embryo,  ähnlich  wie 
es  bei  Moitia,  Phalangium^  dem  Scorpion  und  vielen  Insecten  der  Fall 
ist.  Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  beschriebene  Zellen- 
gruppe im  Mesoderm  schon  ein  verhältnismäßig  vorgerücktes  Stadium 
der  Entwicklung  der  Keimzellenanlage  vorstellt,  und  daß  ihre  eigent- 
liche Absonderung  noch  im  Blastoderm  zu  suchen  ist. 

4)  Die  Anlage  des  Coeloms  erscheint  in  der  Form  von  zwei  Säck- 
chen im  hinteren  Ende  des  Embryo;  jedes  Säckchen  erscheint  wie 
von  zwei  Schenkeln  gebildet  —  einem  horizontalen  und  einem  verti- 
calen.  Der  horizontale,  in  der  sagittalen  Ebene  liegende  Schenkel 
erstreckt  sich  weiter  nach  hinten  und  stellt  die  Anlage  der  Pericardial- 
höhle vor;  der  verticale  bildet  die  Nierenanlage,  diejenige  Wandung 
desselben,  die  von  außen  der  Vena  cava  anliegt,  nimmt  schon  früh  den 
Character  eines  Cylinderepithels  an,  später  erstreckt  sich  auch  die 
Nierenanlage  ziemlich  weit  nach  hinten,  am  vorderen  Ende  aber  blei- 
ben beide  Hohlräume  —  die  Anlage  der  Niere  und  des  Pericards  — 
lange  Zeit  in  breiter  Communication.  Die  Anlage  der  Niere  wurde 
richtig  von  Hobretzky  erkannt;  auch  hat  er  sehr  frühe  Stadien  der 
Entwicklung  des  Pericardialraumes  gesehen,  aber  der  Zusammenhang 
dieser  beiden  Anlagen  ist  ihm  entgangen. 

5)  Das  Dotterorgan  besteht  bekanntlich  aus  zwei  Abtheilungen: 
dem  äußeren  Dottersack  und  dem  inneren  Dotter.  Die  äußere,  vom 
Ectoderm  gebildete,  Hülle  des  Dottersackes  besteht  anfangs  aus  sehr 
flachen  Zellen  mit  großen  zusammengedrückten  Kernen,  die  sich  durch 
directe  Theilung  vermehren  und  den  Kernen  der  Serosahülle  des 
Scorpions,    wie   dieselben   von  Johnson^  beschrieben  werden,  sehr 

5  Johnson,  Amitosis  in  the  embryonal  envelopes  of  tlie  Scorpion.  Bulletin 
of  the  Mus.  of  Comp.  Zoology  at  Harvard  College.    Cambridge,  U.  S.  A. 
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ähnlich  sind.  Dem  Übergang  des  Dotters  aus  dem  äußeren  Dotter- 
sacke in  den  Körper  des  Embryos  entsprechend ,  nehmen  die  Zellen 
der  äußeren  Dotterhülle  cubische  und  später  cylindrische  Form  an, 
wobei  ihre  Kerne  auch  runder  werden.  Die  innere  Dotterhülle,  die 
den  ganzen  Dotter  umfaßt,  erscheint  als  das  einzige  Organ  von  entoder- 
malem  Ursprünge  im  Embryo,  und  stellt  eine  Art  von  Syncytium  oder 
Plasmodium  ohne  eigentliche  Zellgrenzen,  mit  vielen  eingestreuten 
Kernen  vor.  Diese  Kerne  sind  von  unregelmäßiger,  langgestreckter  und 
zusammengedrückter  Form,  sehr  chromatinarm  und  vermehren  sich 
durch  directe  Theilung;  einTheil  derselben  geht  fortwährend  zuGrunde. 
Besonders  stark  vollzieht  sich  die  Degeneration  der  Kerne  während  der 
mittleren  Entwicklungsstadien  von  Loligo  in  den  hinteren  Lappen  des 
inneren  Dotters,  wo  die  Plasmalage  der  Dotterhülle  verdickt  erscheint; 
hier  findet  eine  große  Anhäufung  von  Kernen  der  Dotterhülle  statt, 
die  als  große  helle  Blasen,  in  denen  die  ganze  tingierbare  Substanz 
vom  Nucleolus  fast  allein  vorgestellt  wird,  erscheinen.  Sie  erscheinen 
den  Kernen  des  Periblasts  der  Knochenfische,  sowie  den  Kernen  der 
großen,  mit  Dotter  erfüllten,  Entodermzellen  von  Phalangium  im  ge- 
wissen Stadium  außerordentlich  ähnlich.  Diese  blasenförmigen  Kerne 
verlieren  bei  der  Degeneration  ihre  Membran  und  an  der  Stelle  der 
Kerne  bleiben  im  Protoplasma  oder  der  metamorphosierten  Dotter- 
schicht nur  helle  Flecken,  in  deren  Mitte  man  noch  längere  Zeit  den 
blaß  tingierten  Nucleolus  bemerken  kann.  Gegen  das  Ende  der  em- 
bryonalen Entwicklung  kehren  die  immer  noch  sehr  zahlreichen 
Kerne  der  inneren  Dotterhülle  zur  normalen  Form  zurück,  indem  sie 
als  ziemlich  große  runde  Kerne  mit  gut  ausgebildetem  Chromatingerüst 
erscheinen.  Die  Zerstörung  derselben  findet  auch  nicht  mehr  statt, 
obgleich  sie  immer  sich  durch  directe  Theilung  zu  vermehren  fort- 
fahren. Am  Ende  müssen  sie  alle  zu  Grunde  gehen,  aber  dies  ge- 
schieht schon  während  der  postembryonalen  Periode,  da  der  Embryo 
beim  Verlassen  des  Eies  immer  noch  vom  Dotter  erfüllt  ist. 

6)  Die  Chromatophoren  entstehen  aus  Zellen  des  Mesoderms.  Im 
ectodermalen  Epithel  der  Haut  fangen  frühzeitig  sich  drüsige,  wohl 
Schleim  absondernde,  Zellen  zu  bilden  an.  Die  Zahl  derselben  wächst 
allmählich  und  am  Ende  der  embryonalen  Entwicklung  werden  alle 
Epithelzellen  der  Haut  zu  Schleimzellen.  Es  findet  eine  allgemeine 
schleimige  Degeneration  der  Epithelzellen  statt  (unverändert  bleiben 
bloß  die  Zellen  des  Riechorgans  ;  diejenigen  des  Hoyle'schen  Organs 
—  des  von  Ho  y  le  beschriebenen  drüsigen  Epithels  am  Hinterende 
des  Embryos —  unterliegen  auch  dem  Processe  der  Degeneration).  Da 
bei  der  Bearbeitung  die  Schleimzellen  immer  zerrissen  werden,  ihren 
Inhalt  verlieren,  und  von  ihnen  nur  ein  feines  Häutchen ,  wohl  die 
'''  33* 
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Zellmembran,  übrig  bleibt  und  da^  das  letztere  sich  leicbt  von  der 
Körperfläche  ablöst  und  verloren  geht,  so  erscheinen  auf  Schnittprä- 
paraten die  Embryonen  der  letzteren  Entwicklungsstadien  sowie  eben 
ausgeschlüpfte  Junge  von  Loligo  als  jegliches  Epithel  entbehrend,  mit 
entblößter  Bindegewebsschicht  der  Haut  —  die  Chromatophoren  liegen 
dabei  ganz  oberflächlich.  Nur  an  wenigen  Puncten  der  Körperober- 
fläche bleiben  kleine  Gruppen  von  undifl'erenzierten  Ectodermzellen 
liegen,  auf  deren  Kosten  wohl  die  spätere  Regeneration  der  Epithel- 
decke stattfinden  muß. 

7)  Aus  der  Entwicklung  des  Auges  hebe  ich  nur  eine  Thatsache 
hervor,  welche  die  Differenzierung  in  der  Retina  betriffst  (bei  Loligo 
und  Sepia] .  Die  Retina  wird  von  der  hinteren  Wand  der  eingestülpten 
Augenblase  gebildet  und  erscheint  auf  Schnitten  als  eine  dicke  Kern- 
schicht; in  der  Wirklichkeit  besteht  sie  aber  zweifellos  nur  aus  einer 
Schicht  von  dünnen  und  hohen  Epithelzellen,  deren  Kerne  in  ver- 
schiedener Höhe  liegen.  Auf  der  inneren  Fläche  der  Retina  findet 
die  Rhabdombildung  statt.  Die  äußere  Grenze  der  Retina  wird  von 
einer  äußerst  feinen  Membran,  die  auf  Schnitten  als  eine  scharfe  Linie 
erscheint,  gebildet.  Die  hinteren  Enden  der  Retinazellen  fangen  an 
durch  diese  Membran  durchzudringen,  und  mit  ihnen  dringen  auch 
die  Kerne  hervor  :  anfangs  kommt  nur  eine  Kernschicht  heraus,  ihr 
folgen  weitere.  Somit  kann  man  in  der  Retina  am  Ende  der  Embryonal- 
entwicklung zwei  Kernschichten  unterscheiden  :  die  eine  besteht  aus 
Kernen,  die  durch  die  Membran  hindurchgedrungen  sind,  die  andere 
bilden  diejenigen  Kerne,  die  auf  der  inneren  Seite  der  letzteren  bleiben. 
Die  ersten  bilden  die  eigentlichen  Retinazellen,  die  zweiten  stellen 
die  von  Grenacher^  als  Limitanszellen  benannten  vor.  Die  Mem- 
bran selbst  bleibt  als  Grenzmembran  an  die  Limitanszellen  gerückt  ; 
außer  der  Grenzmembran  werden  die  Limitanszellen  von  den  eigent- 
lichen Sehzellen  durch  einen  hellen,  keine  Kerne  enthaltenden, 
Zwischenraum  getrennt. 

Weiteres  behalte  ich  mir  für  die  ausführliche  Abhandlung  vor. 

November  1896,  Neapel. 

8.  Entgegnung  auf  Chun's  Bemerkungen  zu  meiner  Mittheiiung  II. 
über  Siphonophoren. 

Von  Dr.  Karl  Camillo  Schneider,  Neapel. 

Nachdem  ich  noch  einmal  die  Claus'sche  Arbeit:  »Über  das 
Verhältnis  von  Monophyes  zu  den  Diphyiden  etc.,   Arb.   Zool.   Inst. 

ß  Gren  acher,  Abhandlungen  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Auges.  I.  Die 
Retina  der  Cephalopoden.  Abhandl.  naturw.  Gesellsch.  Halle.    !(>.  Bd.  1884. 
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Wien  1883«,  durchgesehen  habe,  muß  ich  allerdings  zugestehen,  daß 
sich  darin  für  meine,  auf  p.  600  meiner  Arbeit  (Zool.  Jahrbücher  9.  Bd.) 
geäußerte  Ansicht  des  Prioritätsverhältnisses  zwischen  Claus  und 
Chun,  hinsichtlich  der  Deutung  des  Pneumatophors  der  Physopho- 
ren  etc.  als  umgebildete  larvale  Calycophorenglocke,  keine  genügenden 
Unterlagen  vorfinden.  So  unbegreiflich  mir  selbst  erscheint,  wie  ein 
derartiges  Versehen  mir  unterlaufen  konnte,  so  beeile  ich  mich  doch, 
dasselbe  zuzugeben  und  die  von  mir  bestrittene  Priorität  Chun's  (aus 
Zool.  Anz.  1887  No.  261  u.  262)  anzuerkennen. 
Kovigno,  12.  Nov.  1896. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

November  17th,  1896.  —  The  Secretary  read  a  repertori  the  additions 
that  had  been  made  to  the  Society's  Menagerie  during  the  months  of  June, 
July,  August,  September,  and  October  1896.  — Mr.  Sclater  gave  an  ac- 
count of  some  of  the  more  interesting  animals  observed  by  him  during  a 
visit  to  the  Gardens  of  Antwerp,  Cologne,  Dusseldorf,  Hanover,  Amsterdam, 
the  Hague,  and  Rotterdam  in  June  last.  —  Mr.  P.  Chalmers  Mitchell, 
F.Z.S.,  made  remarks  on  a  supposed  case  of  Telegony  exhibited  by  a  Fox- 
Terrier  in  showing  peculiarities  due  to  a  previous  fertilization  of  its  mother 
by  a  Dachshund.  A  discussion  followed,  in  which  Sir  Everet  Millais,  Mr. 
Tegetmeier,  and  others  took  part,  and  expressed  opinions  generally  un- 
favourable to  the  theory  of  telegony.  —  Dr.  Leonard  Hill  made  some  re- 
marks on  supposed  cases  of  the  inheritance  of  acquired  characters  as  shown 
by  breeding  Guinea-pigs.  —  Mr.  Sclater  exhibited,  on  behalf  of  the  Hon. 
H.  S.  Littleton,  a  coloured  life-sized  model  of  the  Australian  Lung-fish 
[Ceratodus  Forsteri).  —  Mr.  Blanford,  F.R.S.,  exhibited,  on  behalf  of 
Major  C.  S.  Cumberland,  some  heads  of  Ovis  amnion  shot  by  him  on  the 
Altai  Mountains  in  Central  Asia.  —  Mr.  Oldfield  Thomas,  F.Z.S.,  read  a 
paper  "On  Further  Collections  from  Nyasa-land,"  being  a  continuation  of 
three  previous  papers  on  the  Mammals  of  that  country.  The  specimens  now 
referred  to  had  been  collected  and  sent  home  by  Sir  Harry  Johnston,  Consul 
Alfred  Sharpe,  Dr.  Percy  Rendali,  and  Mr.  Alexander  Whyte.  Two  species 
were  described  as  new  :  a  peculiar  hoary-coloured  Baboon  from  Fort  John- 
ston, proposed  to  be  called  Papio  pruinosus,  and  a  Steinbok  with  the  white 
streaks  in  its  fur  characteristic  of  the  Grysbok.  The  latter  had  been  obtai- 
ned by  Mr.  Sharpe  in  Southern  Angoni-land,  and  was  proposed  to  be  called 
Raphiceros  Sharpei.  —  Mr.  W.  E.  de  Winton  read  a  paper  on  some  Ro- 
dents from  Mashonaland  and  Matabeleland,  British  South  Africa,  collected 
by  Mr.  J.  Ffolliott  Darling  and  Mr.  F.  C.  Selous.  This  memoir  contained 
descriptions  of  six  species  and  two  subspecies  of  rodents  new  to  science. 
Amongst  these  were  a  Dormouse  very  much  smaller  than  Graphiurus  murinus^ 
to  which  the  name  G.  nanus  was  given;  a  Pouched  Rat,  which  was  called 
Saccostomus  mashonae\  and  a  Mole-rat,  proposed  to  be  called  Georychus  Nim- 
rodi.  —  A  communication  was  read  from  Mr.  Alfred  E.  Pease  containing 
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notes  on  the  Antelopes  of  tlie  Aures  and  Eastern  Algerian  Sahara.  —  Com- 
munications were  read  from  Dr.  A.  G.  Butler,  F.Z.S.,  on  two  collections 
of  Lepidoptera  made  by  Mr.  R.  Crawshay  in  Nyasaland  ;  and  on  a  collection 
of  Lepidoptera  from  Nyasaland,  presented  to  the  Museum  by  Sir  H.  H. 
Johnston,  K.C.B.,  and  collected  by  J.  B.  Yule,  Esq.  —  A  communication 
was  read  from  Mr.  Joseph  I.  S.  Whi taker,  F.Z.S.,  containing  field-notes 
on  the  Gazelles  of  Tunisia.  —  P.  L.  S  dater,  Secretary. 

2.  3ooJiorHHecKoe  OT/i.'fejieHie  HaiiiepaTopcKaro  OómecTBa  JIioóHTe- 

Jiefi  EcTeCTB03HaHÌa,  AHTponOJIOrin  h  9TH0rpa()()ÌH.    (Zoologische  Ab- 
theilung der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften, 
Anthropologie  und  Ethnographie  zu  Moskau.) 

Sitzung  am  21.  Februar  (4.  März)  1896.  —  H.  M.  Ky.ia- 
rHHTb  (Prof.  N.  Kulagin)  verlas  ein  Referat  über  die  Arbeiten  der 
Internationalen  Conferenz  für  den  Schutz  nützlicher  Vögel,  welche 
sich  1895  in  Paris  versammelte. 

Die  Zoologische  Section  hat  bestimmt,  die  Frage,  was  für  Ände- 
rungen und  Ergänzungen  für  Rußland  an  den  von  der  Pariser  Con- 
ferenz aufgestellten  Listen  von  schädlichen  und  nützlichen  Vögeln 
vorzunehmen  seien,  einer  besonderen  Commission  zur  Durchsicht  zu 
übergeben. 

H.  M.  KyjEarHHi.  (Prof.  N.  Kulagin)  demonstrierte  das  Skelet 
von  Rana  esculenta  mit  zwei  Sacralwirbeln. 

M.  M.  BocKo6oHnHKOBt  (Stud.  M.  Voskoboinikov)  referierte 
über  die  von  ihm  bearbeitete  Collection  der  Pediculina  aus  dem  Zoo- 
logischen Museum  der  Universität. 

Der  Secretar  verlas  eine  Arbeit  von  S.  Mokrschezky  (C.  A. 
MoKpaceu,KÌH)  :  »Die  Wurzelläuse  der  Getreidearten«,  in  der  auf  den 
Schaden  hingewiesen  wird,  den  in  dem  Taurischen  Gouvernement 
der  Gerste  und  demWeizen  die  Arten:  Pentaphis  [Tychea]  trivialis  Pass., 
Forda  marginata  Koch  und  Paracletus  cimiciformis  Heyd.  zufügen. 
Genau  beschrieben  und  abgebildet  wurden  ein  erwachsenes  flügel- 
loses Weibchen,  die  Nymphe  und  die  geflügelte  Form  von  Pentaphis 
trimalis  Pass.  (Siehe  »J^neBHHK'L  Soojior.  Ot^.«  Tageblatt  d.  Zool.  Ab- 
theilung Bd.  II.  No.  4.) 

H,  K).  3orpa<i'%  (Prof.  N.  Zograf)  sprach  über  Structur  der 
Zähne  bei  Psephurus  gladius. 

Sitzung  am  8.  (20.)  April  1896. 

H.  n.  mejiKaHOBiJ.eB'B  (J.  Tschelkanovze  v)  machte  eine  Mit- 
theilung »Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Fseudoscorpione  [Cherne- 
tidae)  «. 

\)  Die  Anlage  des  zweiten  (Pedipalpii  und  dritten  Paares  der 
Füße  bei  der  untersuchten  Larvenform  von  Ciiernes  sp.  findet  in  Form 
zweilappiger  Anhänge  statt,  wobei  die  Anlage  des  dritten  Paares  in 
älteren  Stadien  dem  zweiten  Paare  genähert  und  durch  einen  bedeu- 
tenden Zwischenraum  von  den  übrigen  drei  Paaren  einlappiger  Extre- 
mitäten getrennt  erscheint. 

2)  Die  Anlage  des  vierten  Paares  der  Füße  beim  erwachsenen 
Thiere  entwickelt  sich  viel  später,  als  die  übrigen  Extremitäten,  wo- 
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her  im  Entwicklungscyclus  von  Chernes  eine  Larvenform  mit  den  An- 
lagen von  nur  drei  Paar  Füßen  existiert. 

3)  Das  musculöse  Larvenorgan  hat  nicht  die  Form  eines  Rüs- 
sels (MetschnikofF,  Chelifer),  sondern  erscheint  als  runde  musculöse 
Hervortreibung  der  Körperwand  zwischen  den  Befestigungsstellen 
des  zweiten  Fußpaares.  Am  Grunde  des  Muskelbündels  liegt  ein 
eigenthümlicher  Chitinapparat,  der  nicht  zum  Saugen  dienen  kann 
(Metschnikoff,   Barrois),   da  er  im  Innern  keinen  Canal  enthält. 

4)  Das  Nervensystem  der  Larven  von  Chernes  sp.  im  jüngsten  Sta- 
dium (mit  fünf  Fußpaaren)  besteht  aus  einem  paarigen  Kopfganglion 
und  einem  Bauchstrang,  an  dem  man  13  Paar  von  Ganglien  unterschei- 
den kann.  Bei  den  Larven  im  älteren  Stadium  (mit  6  Paar  Extremi- 
täten) besteht  jedes  Kopfganglion  aus  drei  eine  gemeinsame  Höhlung 
habenden  Ganglien;  der  Bauchstrang  besteht  aus  8  Paar  von  Gan- 
glien.   (Siehe  »Tageblatt  der  Zoolog.  Abtheil.«  etc.  Bd.  IL  No.  4.) 

C.  A.  3epH0B%  (S.  Sernov)  sprach  »über  tägliche  Schwanl^ungen 
des  Süßwasserplanktons«.  Auf  dem  »Tiefen  See«  (Moskauer  Gouver- 
nement, Rusaer  Kreis)  (r^yöcKoe  oaepo),  wurden  mit  dem  großen 
Planktonnetze  mit  Eintrittöffnung  von  i/io  qm  folgende  Proben  ge- 
nommen :  am  2.,  3.,  4.,  5.(14.,  15.,  16.,  17.)  August  1894  wurden  auf 
ein  und  derselben  Stelle  des  Sees  (fast  in  der  Mitte  desselben),  die 
durch  einen  verankerten  Schwimmer  bezeichnet  war,  bei  einer  Tiefe 
von  38  Arschin  (fast  27  m),  sieben  Fänge  ausgeführt,  zu  verschiede- 
nen Tageszeiten.    Aus  der  beifolgenden  Tabelle  kann  man  ersehen. 

Stunden  des  Tages  Menge  des  Planktons  in  com 


2.  (14.)  Aug. 

3.  (15.)  Aug. 

4.  (16.)  Aug. 

5.(17.)  Aug. 

9  Uhr  Morgens 

31 

10    -            - 

29. 

4  Uhr  Nachmittag 

19V2 

23 

19 

9    - 

24 

18 

daß  beide  Morgenproben  vom  3.  (15.)  und  4.  (16.)  August,  31  und 
29  ccm,  viel  größer  waren,  als  alle  übrigen  Tages-  und  Abendproben, 
die  auf  derselben  Stelle  ausgeführt  wurden.  Der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Morgen  und  Abendfang  am  3.  (15.)  August  betrug  72^. 
Zwei  Tagesproben  (vom  2.  (14.)  und  4.  (16.)  August)  waren  fast  gleich 
—  19  und  19'/2  ccm.  Der  dritte  Tagesfang  von  23  ccm  vom  3,  (15.) 
August  läßt  sich  durch  den  SO. -Wind  erklären,  während  am  2. 
(14.)  August  NNW.,  am  4.  (16.)  August  NNO.  herrschte.  Das  Ver- 
hältnis der  Abendfänge  zu  den  Tagesfängen  ist  unklar.  Die  täg- 
lichen Schwankungen  des  Planktons,  das  in  dieser  Zeit  hauptsächlich 
aus  Algen  bestand,  können  durch  vertikale  Strömungen  des  Wassers 
erklärt  werden,  die  durch  die  Erwärmung  der  Wasseroberfläche 
am  Tage  und  durch  ihre  Abkühlung  in  der  Nacht  hervorgerufen 
werden.  Aber  als  erwiesene  Thatsache  kann  Letzteres  nicht  angenom- 
men werden. 

Sitzung  am  29.  September  (1  1.  Oktober)  1896.  —  H.  10. 
Sorpa'Pt  (Prof.  N.  Zograf)  hat  bei  der  Fortsetzung  seiner  Unter- 
suchungen über  das  embryonale  Nervensystem  der  Crustaceen  ge- 
funden, daß  bei  Anwendung  der  Verfahren  von  Ramon  y  Cajal  und 
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Golgi  die  von  ihm  früher  beschriebenen  Zellen  den  Character  von 
Nervenzellen  zeigen  und  daß  sie  durch  Nervenfasern  unter  sich  und 
mit  dem  Centralnervensystem  verbunden  sind.  Außerdem  constatiert 
Keferent,  daß  bei  näherer  Untersuchung  der  Frage,  wie  nahe  die  E,o- 
tatorien  der  Trochophora  stehen,  es  sich  herausstellte,  daß  die  unter 
dem  Rotationsapparate  der  Rotatorien  befindlichen  Zellen,  die  früher 
nur  für  einige  wenige  Formen  [Lacmularia]  beschrieben  wurden,  bei 
einer  ganzen  Reihe  der  allerverschiedensteu  Formen  vorkommen, 
daß  sie  stets  in  zwei  Reihen  stehen,  ebenso  wie  die  auf  ihnen  sitzen- 
den Flimmerhaare,  und  daß  sie  bei  Anwendung  der  Färbung  mit 
Methylenblau,  darauf  ebenso  reagieren,  wie  die  Zellen,  welche  die 
Flimmerhaare  der  Trochophora  der  Borstenwürmer  tragen  und  daß 
sie  mit  dem  centralen  Nervensystem  in  Verbindung  stehen. 

n.  r.  nrnaTOBi,  (Stud.  P.  Ignatov)  berichtete  über  seine  zoo- 
logische Reise  in  den  Süd- Altai. 

n.  P.  <ï>pei16epri.  (P.  Freyberg)  berichtete  über  die  Resultate 
seiner  Bearbeitung  einer  Sammlung  von  Spinnen  aus  dem  Gouver- 
nement Jekaterinoslav  (EKaTepiiHOCJiaBCKaa  ryöepiiifl),  welche  S.  G. 
Grigoriev  zusammengebracht  hatte.  Als  neu  für  Russland  sind 
folgende  Arten  constatiert:  Heriaeus  setiger  Cabr.,  Tegenaria  atrica 
C.  Koch,  T.  Fuesslinii  Pav.  Es  wurden  Ergänzungen  zur  Beschrei- 
bung von  Ph.  dilutus  Thor.,  Drassus  orientalis  L.  Koch,  D.  cupreus 
Blackw.  gemacht.  (Siehe  »Tageblatt  d.  Zoolog.  Abtheilung«  etc. 
Bd.  IL  No.  5.) 


III.  Personal -Notizen. 

In  Folge  vieler  Mißverständnisse  bitte  ich  alle  für  mich  bestimmten 
Sendungen  unter  der  Adresse: 

»Zootomisch  es  Institut  der  Uni  v  ers  itäta  ,  Warschau, 
aber  nicht:  Wspólna,  32,  (wie  es  im  Zoolog.  Adreßbuch  angegeben  ist)  an 
mich  richten  zu  wollen.  Prof.  P.  Mitrophanow. 

Necrolog. 

Am  20.  Juli  starb  in  Kopenhagen  Henrik  Julian  Posselt,  Assistent 
am  zoologischen  Museum  zu  Kopenhagen.  Er  hat  über  Cephalopoden,  ark- 
tische Mollusken  und  Brachiopoden  der  dänischen  Kreideformation  gear- 
beitet. 

Am  30.  August  starb  in  Genf  Dr.  Auguste  Louis  Brot,  der  tüchtige 
Conchyliolog,  Verfasser  der  Melanien-Monographie  in  Martini  und  Chem- 
nitz. Er  war  am  18.  September  1821  in  Genf  geboren,  wurde  1845  Doctor 
der  Medicin,  gab  aber  die  Praxis  auf  und  widmete  sich  ganz  der  Mala- 
kologie.  Über  vierzig  Jahre  war  er  Mitglied  der  Commission  du  Musée 
d'histoire  naturelle.  Dem  Museum  hat  er  auch  seine  Bibliothek  und  seine 
reiche  conchyliologische  Sammlung  vermacht. 

Am  12.  November  starb  in  Münster  in  W.  Dr.  Friedrich  Westhoff, 
Privatdocent  für  Zoologie  an  der  dortigen  Akademie.  P>  war  am  8.  Sep- 
tember 1857  in  Münster  geboren  und  hatte  18S2  promoviert  (Über  das 
Hypopygium  der  Gattung  Tipula). 

Drnck  von  £reitkopf  ft  Härtel  in  Leipzig. 
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I.  Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

1.  über  die  Athmungsweise  der  Hydrachniden. 

Vorläufige  Mittheilung.  Aus  dem  zoologischen  Institut  zu  Leipzig. 
Von  A.  H.  van  Vleet. 

eingeg.  25.  November  1896. 

Bei  einer  Untersuchung  der  Atlimungsorgane  von  Limnochares 
holosericea  Latreille  habe  ich  gefunden,  daß  hier  keinerlei  offene 
Verbindung     zwischen     dem 

Stigma     und     den     Tracheen  ^ 7|Y  -^--..,.,^^ 

besteht.  ^^^ 701^7---===:-^^ 

Schnittserien  zeigen,    daß  die     ^C\-----:r:::II^^^--V\\l  ^\ 

beiden  Haupttracheenstämme,  die  "^^^ir^^XX  ^^^SnS2EffiE=^^^ 
vom  Kopfe,    wo  das  Stigma  liegt,  ""          n>^---..^_       ^        /^~^ 

in  den  Körper  führen,  an  das  Chitin  ^^^^"^--7    "^""~~^~-/ 

der  sogenannten  "Luftkammer  (vgl.  ^- ^ 

Figur)  nur  angeheftet  sind  und 

etwa  in  der  Mitte  derselben  blind  endigen,  ohne  eine  offene  Com- 
munication herzustellen.  Durch  folgendes  Verfahren  ließ  sich  das 
noch  sicherer  beweisen.  Luftkammer  und  Tracheen  wurden  (durch 
Austrocknen  und  dann  Einlegen  in  Nelkenöl)  mit  Luft  gefüllt  und 
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unter  dem  Deckglas  stark  gepreßt.  Beide  Räume  waren  mit  größter 
Deutlichkeit  sichtbar,  wie  sie  —  schwarz  von  der  eingeschlossenen 
Luft  —  Seite  an  Seite  neben  einander  lagen,  getrennt  durch  einen  an- 
sehnlichen Streifen  von  Chitin .  Unter  dem  angewandten  Drucke  flössen 
die  Luftsäulen  hin  und  her ,  aber  durch  keinerlei  Pressung  war  es 
möglich,  eine  Vereinigung  der  beiden  herbeizuführen. 

Um  auch  auf  physiologischem  Wege  zu  entscheiden,  ob  das  Stigma 
der  Hydrachniden  als  solches  functioniert,  wurde  eine  Anzahl  frei- 
schwimmender Formen,  darunter  Eylais  extendens  Müller,  Diplodontus 
despiciens  Müller,  Arten  von  HydracJma,  Limnesia^  Curvipes,  Atax 
und  Arrhenurus  zusammen  mit  Limnochares  holosericea  in  ein  großes 
Glasgefäß  gebracht,  dieses  mit  Gaze  verschlossen  und  dann  vollständig 
in  ein  tiefes  Aquarium  versenkt.  Die  Milben  waren  auf  diese  Weise 
verhindert,  mit  Luft  in  directe  Berührung  zu  gelangen.  Noch  nach 
fünf  Wochen  waren  sie  alle  lebendig  und  ebenso  munter,  wie  sie 
hineingesetzt  worden  waren. 

Nach  Schnittserien  von  Diplodontus  muß  ich  annehmen,  daß  auch 
hier,  ganz  wie  bei  Limnochares  die  Tracheen  blind  an  der  Luftkammer 
endigen.  Demnach  halte  ich  mich  für  berechtigt,  folgenden  Satz  auf- 
zustellen: Limtiochares  und  höchstwahrscheinlich  auch  Diplo- 
dontus besitzen  ein  nach  außen  geschlossenes  Tracheen- 
system —  ähnlich  den  Larven  mancher  Insecten  —  und  ath- 
men  ausschließlich  mit  Hilfe  ihrer  Haut. 

Vergleicht  man  dieses  Ergebnis  mit  den  bereits  bekannten  That- 
sachen,  daß  manche  parasitische  Formen  von  Atax  überhaupt  keine 
Tracheen  enthalten  und  daß  gewisse  Seewassermilben  gleichfalls  nur 
Spuren  eines  Tracheensystems  aufweisen,  so  gewinnt  meine  Annahme 
noch  an  Wahrscheinlichkeit. 

Es  ist  ferner  sehr  beach tenswerth,  daß  die  sog.  Luftkammer  bei 
keiner  der  von  mir  untersuchten  Formen  unter  dem  Mikroskope 
schwarz  oder  auch  nur  dunkel  erschien,  während  die  Tracheenröhr- 
chen  des  Körpers  ihren  Luftinhalt  durch  intensiv  schwarze  Färbung 
sofort  verrathen.  Selbst  bei  dem  durchsichtigen  Atax  crassipes,  dessen 
schwarze  Tracheen  im  ganzen  Körper  mit  Leichtigkeit  zu  verfolgen 
sind,  bleibt  die  Luftkammer  vollkommen  hell.  Wie  wir  sahen,  können 
die  freischwimmenden  Formen  leben,  ohne  zur  Athmung  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  zu  kommen;  ich  habe  auch  nie  beobachtet,  daß 
Hydrachniden  Gasbläschen  aus  ihrem  Stigma  abgegeben  hätten,  wie 
doch  wohl  zu  vermuthen  wäre,  wenn  letzteres  als  Stigma  functionierte. 

Aus  allen  diesen  Gründen  glaube  ich,  daß  die  meisten,  wenn 
nicht    alle    Wassermilben    eiti    nach    außen    geschlossenes 
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Tracheensystem  besitzen,  daß  ihr  «Stigma«  seine  Function 
verloren  hat. 

Leipzig,  25.  Nov.  1896. 

2.  Phagocyten  bei  Bryozoën. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Kraepelin,  Hamburg. 

eingeg.  27.  November  1896. 

Die  Leetüre  des  Aufsatzes  von  Birula  über  den  Bau  der 
Geschlechtsorgane  bei  den  Galeodiden  (Horae  soc.  entom.  ross. 
Bd.  XXVIII  p.  289 — 326),  in  dem  dieser  Autor  von  Phagocyten  be- 
richtet, welche  die  Reste  der  Spermatophoren,  bei  hungernden  Indi- 
viduen auch  die  abgestorbenen  Eier,  verzehren,  brachte  mir  Beobach- 
tungen in  Erinnerung,  die  ich  bereits  in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre 
an  den  Ovarien  der  Süßwasserbryozoen  gemacht  und  um  deren  Deu- 
tung ich  mich  seiner  Zeit  vergeblich  bemüht  hatte.  Auch  hier  handelte 
es  sich  um  den  Rest  der  Ovarialtraube  bei  hungernden  Individuen, 
nachdem  das  befruchtete  Ei  von  der  benachbarten  Polypidknospe  auf- 
genommen und  in  die  weitere  Entwicklung  eingetreten  war.  In 
diesem  Stadium  beobachtete  ich  an  den  bereits  deutlich  degenerieren- 
den Eiern,  welche  in  der  Ovarialtraube  zurückgeblieben  waren,  zahl- 
reiche, durch  Carmin  dunkel  gefärbte,  mit  stark  lichtbrechendem  Kern 
versehene,  querovale  Körper,  welche,  wie  mit  einer  Art  Saugscheibe 
rings  der  Peripherie  des  Eies  anhafteten  und  sofort  in  mir  die  Vor- 
stellung parasitärer,  den  Eiinhalt  in  sich  aufsaugender  Organismen 
erweckten.  Allein  die  Thatsache,  daß  diese  »Parasiten«  eben  ganz  aus- 
schließlich an  den  Eiern  sich  fanden  bei  im  Übrigen  noch  durchaus 
lebenskräftigen,  also  nicht  etwa  durch  Zerstörung  des  Polypids  geöff- 
neten und  dadurch  äußeren  Feinden  zugänglichen  Individuen,  sowie 
der  Umstand,  daß  die  dem  Ei  sich  anlegenden  Spermatozoën  eine  den 
oben  beschriebenen  Zellen  wenigstens  entfernt  ähnelnde  Gestalt  an- 
nahmen, ließ  mich  später  zu  dem  Gedanken  kommen,  daß  es  sich  bei 
jenen  räthselhaften  Gebilden  vielleicht  um  eigenthümliche  Umwande- 
lungsstadien  der  Spermatozoën  handele,  wie  ich  dies  im  II.  Theil 
meiner  »Süßwasserbryozoena  p,  20  durch  die  Bemerkung  zum  Ausdruck 
brachte,  daß  «das  Spermatozoon  selbst  ganz  räthselhafte  Veränderungen 
erleide«,  sowie  daß  ich  »mehrfach  nicht  nur  ein  Spermatozoon  in  der 
angegebenen  Weise  befestigt  fand,  sondern  mehrere,  und  daß  deren 
Zahl  namentlich  dann  eine  exorbitante  wurde,  wenn  die  Stöcke  in 
meinen  Aquarien  in  Folge  ungenügender  Ernährung  im  Absterben 
waren«. 

Eine  erneute  Durchsicht  der  diesbezüglichen  Präparate  hat  mich 
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nun  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß  meine  damals  geäußerte  An- 
sicht eine  irrige  war ,  und  daß  ich  gewisse  Stadien  der  Spermatozoën- 
umbildung  beim  Befruchtungsact  (Fig.  56  sp  der  Tafel  II  des  II.  Theils 
meiner  Süßwasserbryozoen)  mit  jenen  rätliselhaften,  den  unbefruchte- 
ten Eiern  sich  anheftenden  Zellen  (Fig.  54  u.  55s/>  der  Tafel  II) 
fälschlicher  Weise  in  Zusammenhang  brachte.  Letztere,  welche  einen 
einzigen  Querschnitt  des  Eies  oft  in  mehr  als  einem  halben  Dutzend 
Individuen  kranzförmig  umgeben,  später  aber  in  das  Innere  dringen 
und  schließlich  den  Raum  des  Eies  fast  ausschließlich  erfüllen,  dürften 
vielmehr  als  Phagocyten  in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  welche  das 
überflüssig  gewordene  Eimaterial  in  ähnlicher  Weise  in  sich  auf- 
nehmen, wie  dies  Birula  im  Eierstock  der  Galeodiden  beobachtete. 
Über  die  genauere  Abstammung  jener  Zellen  und  über  ihre  weiteren 
Schicksale  vermag  ich  keine  Auskunft  zu  geben,  wie  denn  diese  Notiz 
vornehmlich  der  Berichtigung  eines  erkannten  Irrthums  dienen  soll. 
Zugleich  schien  mir  die  Frage  interessant  genug,  um  spätere  Be- 
obachter zur  weiteren  Verfolgung  derselben  gelegentlich  ihrer 
sonstigen  Untersuchungen  anzuregen. 
Hamburg,  den  26.  November  1896. 

3.  Aphidologische  Mittheilungen. 

Von  N.  C  h  o  1  o  d  k  o  V  s  k  y ,  St.  Petersburg. 

eingeg'.  28.  November  1896. 

1.    Über  die  auf  Nadelhölzern  lebenden  Lachnus- Arten. 

Im  Sommer  1896  habe  ich  meine  Beobachtungen  über  die  auf 
Nadelhölzern  lebenden  Lachtius- Äxten  fortgesetzt.  In  der  Umgebung 
von  MerreküU  bei  Narwa  (Esthland)  habe  ich  außer  den  schon  früher 
von  mir  untersuchten  Arten  —  L.  hxjalhius  Koch  und  L.  piceicola  m.  ' 
—  noch  folgende  Lachnus- Arten  beobachtet:  L.  pineus  Mordw.,  L. 
taeniatus  Koch.,  L.  Bogdanowi  Mordw.,  L.  juniper i  Deg.,  L.  tiudus 
Deg.,  L.  farinosus  m.'^.  L.  pineti  Fabr.,  L.  agilis  Kalt.  Die  letztge- 
nannte Art  habe  ich  in  der  Mitte  Juni  (  Vwiparae  alatae  et  apterae]  auf 


1  Vgl.  Zoologischer  Anzeiger  No.  499,  1S96. 

-  Ich  ergreife  hier  die  Gelegenheit,  ein  Versehen  in  meiner  oben  citierten 
Arbeit  (Zool.  Anz.  No.  499j  zu  berichtigen.  Es  steht  nämlich  p.  146:  »Erwägt  man 
noch  zudem,  daß  Burmeister,  Kaltenbach  und  Koch  ihren  L.  fasciati! s  nnx 
auf  Kiefern  gefunden  hatten«  etc.;  es  muß  aber  stehen  :  »Burmeister  und  Kalten- 
bacho,  da  Koch  seinen  X./«ÄCJa<Ms  als  Fichteninsect  besehreibt.  Ich  sage  ja  selbst 
einige  Zeilen  weiter  nach  unten,  daß  Koch  vielleicht  seinen  L.  fasciatun  mit  unge- 
flügelten Generationen  von  L.  hyalinus  zusammengeworfen  hat;  der  L.  hyaliims  lebt 
aber  nur  auf  Fichten. 
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Pinus  silvestris  gefunden  und  babe  mich  von  der  Selbständigkeit 
dieser  Species  (welche  ich  früher^,  wie  ich  jetzt  sehe,  mit  Unrecht  an- 
gezweifelt habe)  überzeugt. 

Zu  meinen  früheren  Mittheilungen  über  L.  piceicola  m.  und  L. 
hyalinus  Koch  kann  ich  jetzt  hinzufügen,  daß  wenigstens  die  ersten 
Sexuparen  dieser  Arten  geflügelt  sind  und  daß  auch  die  nächsten 
Generationen  der  Sexuales  ebenfalls  von  geflügelten  Sexuparen  zu 
stammen  scheinen.  Erst  die  letzten  im  Nachsommer  und  im  Herbst 
erscheinenden  Sexuales- Generationen  werden  höchstwahrschein- 
lich von  un  geflügelten  Sexuparen  geboren,  —  wenigstens  habe 
ich  so  spät  im  Jahre  keine  geflügelten  Viviparen  mehr  finden  können. 
Es  scheint  also,  daß  die  inRede  stehenden  ivacÄwwÄ-Arten  zweierlei 
Sexuparen  (flügellose  und  geflügelte)  besitzen. 

Außerdem  kann  ich  mittheilen,  daß  L.  inceicola  m.  neben  den 
typischen  Formen  auch  eine  dunkelgrüne  Varietät  bildet,  welche  fast 
ausschließlich  auf  der  Unterseite  der  dickeren,  von  Flechten  reich 
bewachsenen  Äste  lebt.  Diese  Varietät',  welche  ich  L.  piceicola  var. 
viridescens  m.  nennen  will,  ist  u.  A.  durch  die  Unbeständigkeit  der 
Länge  des  vierten  Fühlergliedes  (bald  kürzer,  bald  länger,  oder 
ebenso  lang  wie  das  sechste  Glied)  characteristisch. 

Alle  von  mir  beobachteten  Lac/mus-Arten  werde  ich  im  zweiten 
Theile  meiner  Monographie  der  Coniferen-Läuse  in  Betreff"  ihrer 
Formen  und  ihrer  Lebensweise  ausführlich  beschreiben. 

2.    Zur  Geschichte  der  Ulmen- Blattläuse. 

In  Esthland  und  in  der  Umgebung  von  St.  Petersburg  habe  ich 
folgende  Ulmen-Aphiden  beobachtet:  Schizoneura  ulnii  L. ,  Colopha 
compressa  Koch ,  Tetratieura  ulmi  DeGeer  und  Callipterus  elegans 
Koch. 

Die  Lebensgeschichte  von  Schizoneura  ulmi  L.  ist  bekanntlich 
vorzugsweise  von  Kessler^  studiert  und  beschrieben  worden.  Der 
interessanteste  Punct  dieser  Geschichte  ist  die  Frage  nach  der  Mi- 
gration der  geflügelten  Gallenläuse  und  nach  der  Zwischenpflanze, 
auf  welcher  die  Emigranten  von  S.  ulmi  leben  sollen.  Für  die  der 
unsrigen  S.  w7miL.  jedenfalls  sehr  nahestehende /iS'c/a'zowewra  americana 
Riley  beschreibt  Riley  eine  vollständige  Reihe  von  7  Generationen, 
welche  sich  ohne  Migration,  unter  der  Bildung  von  zwei  Gallen- 
generationen in  einem  Jahre  vollziehen  sollen  5.    Man  muss  aber 

3  Zoul.  Anzeiger  No.  384,  1892.  p.  tìS. 

*  Keßler,  Die  Lebensfjeschichte  der  auf  Ulmus  eampestris  vorkommenden 
Aphiden-Arten.  Cassel  1878.  D  er  selbe,  Neue  Beobachtungen  und  Entdeckungen 
an  den  auf  Ulmu8  vorkommenden  Aphiden-Arten.   Cassel  1880. 

5  Kiley  and  Monell,  Notes  on  the  Aphididae  of  United  States.  Bulletin  of 
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nicht  aus  dem  Auge  lassen,  daß  Riley  die  Entwicklungsgeschichte 
von  Schizoneura  americana  zum  Theil  nicht  selbst  beobachtet  zu  haben 
scheint,  da  er  einer  gewissen  Miß  Murtfeldt  für  ihre  fleißige  Hilfe 
(patient  aid)  seinen  Dank  ausspricht.  Was  die  europäische  *S'.  ulmi 
anbetrifft,  so  beschreiben  alle  Autoren  nur  eine  Gallengeneration  im 
Jahre.  Nachdem  ich  diese  Species  im  Verlaufe  von  mehreren  Jahren 
beobachtet  habe,  kam  ich  ebenfalls  zu  einer  festen  Überzeugung,  daß 
dieselbe  nur  einmal  im  Jahre  Gallen  bildet,  aus  welchen  die  Ge»- 
flügelten  auf  eine  noch  unbekannte  Zwischenpflanze  emigrieren.  Ich 
habe  mehrmals  versucht,  die  Geflügelten  auf  junge  Blättchen  und 
Sprossen  der  Ulme  zu  bringen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  vielleicht  ihre 
Nachkommen  sich  ansaugen  und  neue  Gallen  producieren  werden,  — 
das  Resultat  war  aber  in  allen  Fällen  entschieden  negativ,  da  die 
kleinen  neugeborenen  Läuse  jedes  Mal  nach  kurzer  Zeit  abstarben. 
Beim  Studium  der  Litteratur  habe  ich  nun  eine  Notiz  von  Lichten- 
stein^  gefunden,  in  welcher  er  die  Vermuthung  ausspricht,  ob  nicht 
vielleicht  die  von  Buckton"  auf  Wurzeln  der  schwarzen  Johannis- 
beere (Ribes  nigrum)  gefundene  Sc /nzoneurafodiens  Huckt,  gerade  die 
Zwischengeneration  von  S.  ulmi  sei  (»I  fancy  that  Buckton's  S.fodiens 

might  be  the  underground  form  of  S.  ulmi but  of  course  this  is 

only  a  supposition,  and  more  evident  proof  requires  to  be  given) .  Da 
nun  in  Merrekiill  bei  Narwa,  wo  ich  die  S.  ulmi  vorzugsweise  be- 
obachtet habe,  überall  zwischen  den  Ulmen  zahlreiche  Sträucher  von 
der  rothen  Johannisbeere  (Ribes  rubrum)  wachsen,  so  habe  ich  die 
Wurzeln  derselben  untersucht  und  fast  in  jedem  Falle  honiggelbe,  mit 
bläulich-weißem  Flaume  bedeckte  Läuse  gefunden,  die  unzweifelhaft 
zur  Gattung  Schizoneura  gehörten  und  im  Anfang  August  zu  Ge- 
flügelten wurden ,  welche  von  den  geflügelten  Sexuparen  von  S.  ulmi 
nicht  zu  unterscheiden  waren  und  ebensolche  kleine  Sexuales  gebaren. 
Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  geflügelten  Individuen  auf  den 
Ribes-Wurzeln  erschienen  auch  die  Sexuparen  von  S.  ulmi  auf  der 
Ulmenrinde.  Es  ist  also  äußerst  wahrscheinlich ,  daß  die  in  den 
Gallen  erzeugten  Geflügelten  von  S.  ulmi  in  der  That  auf  die  Ribes- 
Wurzeln  wandern,  woselbst  sie  als  S.fodiens  saugen  und  sich  fort- 
pflanzen, um  im  Nachsommer  und  Herbst  zu  Sexuparen  zu  w^erden, 
welche  auf  die  Ulmen  zurückwandern.  Um  aber  diese  Frage  definitiv 
zu  entscheiden,  sind  noch  folgende  Experimente  nöthig:    1)  muß  man 


the  U.  S.  Geological  and  Geographical  Survey  of  the  territories.  Volume  V,  No.  1, 
1879. 

6  Lichten  stei  n,    Entomological    Monthly  Magazin,    Vol.  XX.    1883 — 84, 
p.  180. 

7  Buckton,  British  Aphides  Vol..  III.  p.  94.  London  1881. 
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versuchen,  die  geflügelten  Gallenläuse  auf  die  Ribes-Wurzeln  künst- 
lich zu  übersiedeln  und  daraus  die  Sexuparen  zu  züchten;  2)  em- 
pfiehlt es  sich,  die  von  den  Eibes-Wurzeln-Sexuparen  stammenden 
Sexuales  zum  Ablegen  befruchteter  Eier  zu  bringen  und  aus  solchen 
Eiern  die  Stammmütter  von  S.  ulmi  zu  erziehen.  Obwohl  diese  Ex- 
perimente ziemlich  schwer  und  zeitraubend  sind,  halte  ich  dieselben 
doch  für  unentbehrlich,  wenn  man  die  Frage  vom  Lebenscyclus  von 
aS".  ulmi  vollständig  erledigt  haben  will.  »Observer  —  c'est  déjà  quelque 
chose,  mais  ce  n'est  pas  assez:  il  faut  expérimenter«,  sagt  Fahre,  — 
eine  Regel,  welche  bei  aphidologischen  Forschungen  ganz  besonders 
zu  beachten  ist.  Zur  Zeit  müssen  Avir  uns  aber  damit  begnügen,  daß 
wenigstens  ein  vielversprechender  Weg  zur  Lösung  jener  Frage  ge- 
zeigt ist. 

Die  Colopha  compressa  Koch  ist  ebenfalls  im  Petersburger  Gou- 
vernement sowohl  als  in  Esthland  sehr  verbreitet.  Ich  halte  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  daß  diese  Species  mit  der  amerikanischen  Colo- 
pha ulmicola  Monell  (s.  Riley  und  Monell,  1.  c.)  identisch  ist.  Die 
characteristischen  hohen,  seitlich  zusammengedrückten  rothen  oder 
gelblichen  Gallen  von  C.  compressa  sind  bei  uns  den  ganzen  Sommer 
hindurch  zu  finden.  Die  Flugzeit  fällt  vorzugsweise  in  das  Ende  Juni 
oder  Anfang  Juli,  aber  sogar  bis  Ende  August  findet  man  nicht  selten 
frische  sich  öffnende  Gallen.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  schei- 
nen, daß  diese  so  spät  vorkommenden  Gallen  zur  zweiten  Gallen- 
generation gehören;  allein  die  daraus  hervorgehenden  Geflügelten  ge- 
bären keine  Sexuales,  sondern  gewöhnliche  parthenogenetische  Larven 
mit  langem  Rüssel.  Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  daß 
die  Geflügelten  auf  irgend  welche  Zwischenpflanze  wandern.  Zu 
Ende  August  (also  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Bersten  der  letzten  Gallen 
von  C.  compressa)  erscheinen  auf  der  Ulmenrinde  geflügelte  Sexupa- 
ren von  C.  compressa  und  gebären  kleine  olivengrüne  Männchen  und 
röthlichgelbe  Weibchen.  Woher  diese  Sexuparen  stammen,  gelang  es 
mir  nicht  zu  entscheiden,  trotz  allem  sorgfältigen  Suchen  auf  den 
Wurzeln  verschiedenster  Pflanzen.  Erst  neulich,  beim  Untersuchen 
des  Spiritus-Materials,  welches  ich  zum  Studium  der  Entwicklungs- 
geschichte von  Tetraneura  w/m«  auf  Wurzeln  von  Aira  caespitosa 
gesammelt  hatte,  fand  ich  unter  zahlreichen  Tetratieura-mtigen  Läu- 
sen (siehe  unten)  einzelne  Exemplare  mit  sechsgliedrigen  Fühlern,  die 
offenbar  zu  den  Gattungen  Schizoneura  oder  Colopha  gehören  und 
vielleicht  gerade  die  Zwischengeneration  von  C.  compressa  darstellen. 
Ahnliche  (vielleicht  dieselben)  Läuse  hat  auch  Mordwilko^  auf 
Wurzeln  verschiedener  Gräser  gefunden. 

8  A.  MopÄBiiJiKO,  K'i  öiojioriii  T.ieü.    Bapmaca  1896;  CTp.  119. 
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Ich  gehe  nun  zur  Gattung  Tetraneura  über.  Aus  den  drei  hierher 
gehörigen  Arten  [T.  ulmi  DeGeer,  T.  alba  Eatz  =  Pemphigus  palli- 
dus  Haliday,  T.  rubra  Licht.)  habe  ich  in  der  Umgegend  von  St.  Peters- 
burg und  in  Esthland  nur  die  T.  ulmi  DeGeer  beobachtet.  Die  Gal- 
len öffnen  sich  im  Juni,  Avorauf  die  Geflügelten  auf  irgend  welche 
Zwischenpflanze  wandern.  Nach  Lichtenstein ^  und  Horvathio 
sollen  die  Zwischenformen  von  T.  ulmi  auf  Gramineen-Wurzeln  leben 
und  zum  sogenannten  Pempldgus  zeae-mayidis  Duf.  (=  P.  Boyeri 
Pass.)  gehören.  Mordwilko  (op.  cit.,  p.  127)  hat  aber  ganz  richtig 
auf  die  Unterschiede  im  Fühlerbau  von  T.  ulmi  und  P.  zeae-mayidis 
und  auf  die  Anwesenheit  von  Safthöckerchen  beim  letzteren  hinge- 
wiesen. Im  August  1896  habe  ich  in  Merreküll  auf  der  Rinde  einer 
Ulme,  deren  Blätter  mit  zahlreichen  Gallen  von  T.  idmi  bedeckt 
waren  1^,  eine  Unzahl  von  geflügelten  Sexuparen  gefunden,  die  nach 
ihrem  Fühler-  und  Flügelbau  von  T.  ulmi  nicht  zu  unterscheiden 
waren.  Sie  gebaren  olivengrüne  Männchen  und  gelbbräunliche  Weib- 
chen. Indem  ich  nun  die  Wurzeln  der  um  den  Ulmenbaum  herum 
wachsenden  Pflanzen  sorgfältig  untersuchte,  fand  ich  auf  den  Wurzeln 
von  Aira  caespitosa  zahlreiche  röthlichgelbe,  weiß  bepuderte  Läuse, 
nämlich  erwachsene  flügellose  Viviparen  mit  fünfgliedrigen  Fühlern 
sowohl  als  junge  Larven,  Nymphen  und  Geflügelte,  die  mit  den  auf 
der  Rinde  gefundenen  Sexuparen  völlig  identisch  waren.  Es  schien 
also  fast  bewiesen  zu  sein,  dass  Aira  caespitosa  zu  den  Zwischen- 
pflanzen von  T,  idmi  gehört,  —  bei  der  näheren  mikroskopischen  Un- 
tersuchung habe  ich  aber  bemerkt,  daß  sich  die  von  mir  auf  den  Aira- 
Wurzeln  und  auf  der  Ulmenrinde  gefundenen  Sexuparen  von  den  aus 
den  Gallen  gekommenen  Te^rawewra-Geflügelten  durch  die  Anwesen- 
heit von  Safthöckerchen  und  durch  die  fünf  einfachen  Augen  (die 
T.  M/»^^-Geflügelten  besitzen  deren  drei)  unterschieden.  In  der  neu- 
lich erschienenen  Arbeit  von  Mordwilko  (siehe  oben,  op.  cit.)  habe 
ich  nun  eine  ausführliche  Beschreibung  eben  solcher  Läuse  gefunden, 
welcheerauf  den  Wurzeln  von  Triticum  repens  und  anderen  Gräsern 
beobachtet  hatte  und  welche  er  zu  Pemphigus  caeridescens  Pass,  zählt. 
Es  ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  soeben  beschriebenen  Sexuparen, 
der  oben  erwähnten  kleinen  morphologischen  Unterschiede  unge- 
achtet, gerade  zum  Entwicklungscyclus  von  T.  ulmi  gehören .  Kessler 


^  Lichten  stein,  Les  migrations  des  pucerons  confirmées;  Comptes  rendus 
Acad.  Sc.  Paris.  T.  97.  1883,  p.  196  und  Nouvelles  découvertes  aphidologiques,  ibid., 
p.  1572. 

10  Horvath,  Sur  les  mifrrations  des  pucerons.  Revue  d'l<>utomologie,  Tome  2, 
1883,  p.  64—67. 

"  Aus  eben  diesen  Gallen  habe  ich  im  Juni  die  geflügelten  T.  ulmi  gezüchtet. 
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(op.  cit.),  der  die  Tetraneura  ulmi  wohl  am  genauesten  studiert  hat, 
sagt  zwar  kein  Wort  von  den  Safthöckern  und  complementären  Ocellen 
hei  den  Sexuparen  derselben,  —  er  hat  aber  auch  bei  *S'.  ulmi  die  dort 
sehr  deutlichen  Safthöcker  gänzlich  vermißt.  Jedenfalls  sehe  ich  hier 
nur  zwei  Alternativen:  entweder  lebt  auf  den  Ulmen  noch  eine 
Te^rawewra-Species,  deren  Gallen  den  T.  w/mz-Gallen  täuschend  ähnlich 
sein  sollen,  —  oder  aber  ist  der  angebliche  P.  caerulescens  eben  nichts 
Anderes,  als  die  auf  Graswurzeln  lebende  Zwischengeneration  von 
T.  ulmi  DeGeer.    Das  Letztere  halte  ich  für  wahrscheinlicher. 

Von  der  vierten  bei  uns  vorkommenden  Ulmenläusen-Art,  — 
Callipterus  elegans  Koch  (=  Lachìius  platani  Kalt.)  habe  ich  nur  die 
flügellosen  oviparen  Weibchen  beobachtet,  die  im  September  1896 
im  Parke  der  St.  Petersburger  Forstacademie  ihre  zuerst  gelben,  dann 
roth  werdenden  Eier  in  die  Rindenritzen  ablegen. 

3.  Zur  Geschichte  des   Chermes  ahietis  Kalt. 

Im  Sommer  1896  habe  ich  wieder  verschiedene  C/iermes-Arten 
beobachtet  und  meine  vorjährigen  Resultate  bestätigt  gefunden.  Unter 
Anderem  fand  ich  Ende  August  (in  MerreküU)  soeben  aufgesprungene 
Gallen  von  Ch.  ahietis  Kalt,  auf  Picea  alba.  Auf  den  die  Gallen  um- 
gebenden Nadeln  saßen  eierlegende  Geflügelte,  deren  Eier  aber  nicht 
gelb,  sondern  dunkelgrün  waren,  wie  bei  den  auf  die  Lärche  emi- 
grierenden ^'^nV/Zs-Geflügelten.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte,  daß  die  Eierlegerinnen  wirklich  zu  Ch.  ahietis  Kalt.,  nicht  aber 
zu  Gh.  viridis  Ratz,  gehörten  (das  dritte  Antennenglied  war  nämlich 
kürzer  als  das  vierte).  Diese  Thatsache  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  sie 
zeigt,  wie  unter  dem  Einfluß  der  ungewöhnlichen  Nahrung  die  Farbe 
der  Eier  sich  verändern  kann.  Auch  die  frischen  Gallen  von  Ch. 
ahietis  sehen  auf  Picea  alba  etwas  anders  aus,  als  auf  Picea  excelsa; 
sie  sind  nämlich  lebhafter  gefärbt,  heller  und  saftiger  und  haben  rosa- 
farbene Zellenmundränder. 

St.  Petersburg,  den  14./26.  November  1896. 

4.  Zur  Regeneration  der  Naiden. 

Von  Paul  Hepke,  praet.  Thierarzt  in  Hundsfeld. 

eingeg.  30.  November  189r>. 

Durch  das  Erscheinen  einer  Abhandlung  von  Rievel  in  der 
Zeitschr.f.  wiss.  Zoologie  (Bd.  62,  ausg.  am  24.  Nov.  1896,  p.  289—339) 
über  »Die  Regeneration  des  Vorderdarmes  und  Enddarmes  bei  einigen 
Anneliden«  sehe  ich  mich  veranlaßt,  die  Resultate  einer  im  Sommer- 
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semester  d.  J.  von  mir  im  zoologischen  Institut  der  Universität  Bres- 
lau unter  Herrn  Professor  Dr.  Chun  fertiggestellten  Arheit  als  vor- 
läufige Mittheilung  zu  veröifentlichen,  da  ein  Theil  meiner  Unter- 
suchungen nach  derselben  Richtung  hin  vorgenommen  wurde,  wie 
die  von  Rievel,  und  ich  mir  wenigstens  bezüglich  der  übrigen  Ergeb- 
nisse meiner  Untersuchungen  das  Anrecht  auf  die  Priorität  wahren 
möchte. 

Das  Thema  der  betreffenden  Arbeit  lautet:  »Über  histo-  und  or- 
ganogenetische Vorgänge  bei  den  R.egenerationsprocessen  der  Naiden  « 
und  zwar  hatte  ich  hierbei  diejenige  Art  der  Regeneration  im  Auge, 
welche  nach  Amputation  von  Körpertheilen  stattfindet. 

Auf  eine  kritische  Beleuchtung  der  Differenzen,  welche  sich  aus 
den  Forschungen  R level's  und  den  meinigen  ergeben,  verzichte  ich 
vorläufig  noch  bis  zur  Publicierung  der  ganzen  Arbeit. 

Die  Resultate  meiner  Untersuchungen,  welche  ich  der  oben 
citierten  Abhandlung  wörtlich  entnehme,  lauten  wie  folgt  : 

Bei  den  Regenerationsprocessen  der  Naiden,  wie  sie  im  Anschluß 
an  die  Amputation  von  Körpertheilen  stattfinden,  bildet  sich  das  neue 
Ectoderm  sowohl  am  Kopf-  als  auch  am  Schwanzende  aus  den 
alten  Epidermiszellen  an  der  Stelle,  wo  die  Wundränder  kurz  nach 
der  Durchschneidung  zusammengetreten  sind. 

Das  neue  Ectoderm  bekommt  alsdann  die  Form  einer  zunächst 
einschichtigen,  später  aber  mehrschichtigen  Kappe,  von  deren  con- 
caver  Innenfläche  her  die  Anlagen  aller  zu  regenerierenden  Gebilde 
in  letzter  Instanz  ihren  Ursprung  nehmen. 

Der  neue  Verdauungstractus  entsteht  als  eine  knospenartige  An- 
lage, am  Schwanzende  in  der  Mittelachse  des  Körpers,  am  Kopfende 
etwas  mehr  ventralwärts,  aus  dem  Ectoderm  und  wächst  dann  zu 
einem  soliden  Strange  aus,  dessen  freies  Ende  die  Richtung  nach  der 
Durchschneidungsstelle  des  alten  Darmes  einschlägt,  der  dort  seiner- 
seits ebenfalls  einige  neue  Zellen  gebildet  hat.  Das  Ende  dieses 
Stranges  erreicht  schließlich  den  Darm  und  vereinigt  sich  mit  ihm, 
so  daß  nun  die  Ectodermkappe  mit  dem  alten  Darm  durch  einen  so- 
liden Strang  verbunden  ist,  zu  dessen  Entstehung  der  Hauptsache 
nach  das  neue  Ectoderm,  in  ganz  geringem  Maße  aber  auch  der  alte 
Darm  selbst  beigetragen  hat.  Dieser  Strang  bekommt  späterhin  ein 
Lumen,  welches  bald  mit  einer  im  Ectoderm  entstehenden  Einbuch- 
tung confluiert,  so  daß  nun  am  Kopfende  der  Mund  mit  dem  Pharynx 
und  am  Schwanzende  der  Anus  mit  dem  Enddarm  regeneriert  und 
dadurch  die  vollständige  Communication  der  Darmhöhle  mit  dem  um- 
gebenden Medium  wieder  hergestellt  ist. 

Auch   der  gesammte  Nervenapparat  einschließlich  der  »Spinal- 
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ganglien«  entsteht  aus  dem  Ectoderm  und  zwar  bildet  sich  am  Kopf- 
ende das  Gehirnganglion  aus  zwei  knospenartigen  Verdickungen  der 
neuen  Ectodermkappe,  welche  etwas  dorsolateral  von  der  Längs- 
achse des  Thierkörpers  liegen  und  sich  später  erst  vereinigen;  an 
diese  Gehirnanlagen  schließen  sich  die  der  beiden  Schlundcommis- 
suren  jederseits  als  wulstartige  Ectodermverdickungen  an  und  gehen 
dicht  hinter  dem  Schlünde  in  eine  stärkere,  neurale  Ectodermver- 
dickung  über,  welche  die  Anlage  des  Bauchstranges  repräsentiert. 
Die  Zellen  dieser  letztgenannten  Ectodermverdickung  treten  mit  dem 
alten  Bauchstrange,  der  seinerseits,  im  Gegensatze  zu  dem  alten  Darm, 
keine  neuen  Zellen  produciert  hat,  an  der  Amputationsstelle  in  feste 
Verbindung.  Von  diesen  Anlagen  entsteht  die  cerebrale  und  neurale 
zuerst,  die  der  Commissuren  dagegen  etwas  später. 

Die  weitere  Entwicklung  des  Neuralapparates  geht  am  Kopfende 
in  der  Art  vor  sich,  daß  die  gesammte  Anlage  sich  vollständig  vom 
Ectoderm  abschnürt  und  an  ihr  Nervenfasern  auftreten,  welche  in 
den  Gehirnanlagen  ungefähr  central,  in  der  Anlage  des  Bauchstranges 
dorsal  von  dem  zelligen  Theile  derselben  liegen  und  in  den  Commis- 
suren nur  von  wenigen  Zellen  bedeckt  sind.  Diese  Nervenfasern  ver- 
binden sich  an  der  Amputationssteile  mit  denen  des  alten  Bauch- 
stranges. 

Am  Schwanzende  geht  die  Regeneration  des  Bauchnervensystems 
ebenso  vor  sich,  nur  behält  hier  die  Neuralanlage  in  ihren  hinteren 
Partien  den  Zusammenhang  mit  dem  Ectoderm  bei,  wie  in  jedem  nor- 
malen, wachsenden  Schwänzende. 

Die  Kingmuskelfasern  entstehen  gleichfalls  aus  dem  Ectoderm, 
nachdem  die  Abschnürung  der  Neuralanlage  stattgefunden  hat,  und 
zwar  auf  die  Weise,  daß  einzelne  Zellen  aus  dem  Ectoderm  in  das 
Innere  der  Leibeshöhle  treten,  sich  an  die  Innenfläche  derselben  an- 
legen undquer  zur  Längsachse  des  Thieres  in  lange  Muskelzellen  aus- 
wachsen. 

Die  Borsten  entwickeln  sich  dadurch,  daß  vom  Ectoderm  her  in 
die  Anlagen  der  Borstenbeutel  Zellen  hineinwuchern,  welche  sich  all- 
mählich zu  Borsten  modificieren. 

Das  neue  Mesoderm  entsteht  aus  Zellen,  welche  am  Kopfende  zu 
beiden  Seiten  der  Intestinalanlage,  am  Schwanzende  ebenfalls  seitlich 
von  derselben,  nur  etwas  mehr  ventralwärts.  aus  dem  Ectoderm  in  die 
Leibeshöhle  einwandern.  Das  Gros  dieser  Zellen  gesellt  sich  nun,  am 
Vorder-  wie  am  Hinterende  des  Thieres,  auf  jeder  Seite  zu  einer  läng- 
lichen Platte  zusammen,  deren  laterale  Fläche  convex  ist  und  sich  an 
die  Körperwand  anlehnt  und  deren  dorsaler  Rand  etwa  das  Niveau 
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der  oberen  Grenzlinie  des  Darmes  erreicht,  während  der  ventrale  hart 
an  die  Anlage  des  Bauchstranges  stößt. 

Bei  diesen  Mesodermplatten  tritt  am  Kopf-  und  Schwanzende 
schon  sehr  früh  der  Länge  nach  eine  Gliederung  ein,  derart,  daß  am 
Kopfende  jede  der  Platten  seitlich  gesehen  in  vier  hinter  einander 
liegende  kleinere  Plättchen  von  ziemlich  gleicher  Größe  zerfallt, 
während  am  Hinterende  eben  solche  Plättchen  in  unbestimmter  An- 
zahl entstehen,  die  aber  hier,  wie  im  wachsenden  Schwanzende,  nach 
hinten  zu  immer  kleiner  werden.  Sowohl  das  hinterste  dieser  kleinen 
Plättchen  am  Kopfende  als  auch  das  vorderste  derselben  am  Schwanz- 
ende grenzt  mit  seinem  centralen  Rande  an  die  Durchschneid ungs- 
stelle  des  alten  Gewebes. 

Characteristisch  ist  der  Umstand,  daß  die  Gliederung  dieser  Meso- 
dermplatten an  beiden  Körperenden  früher  stattfindet,  als  die  der  sich 
gleichzeitig  mit  ihnen  bildenden  ectodermalen  Neuralanlagen. 

Aus  diesen  Mesodermplatten  bilden  sich  nun  am  Kopfende  un- 
gefähr zu  gleicher  Zeit,  am  Schwanzende  jedoch  von  der  Schnitt- 
stelle aus  in  centrifugaler  Richtung  fortschreitend  zuerst  die  Längs- 
muskelplatten,  dann  weiterhin  Borstenbeutel,  Segmentalorgane, 
Seitenlinien  (letztere  wahrscheinlich  aber  nur  theilweise)  und  Dis- 
sepimente  sowie  auch  schließlich  Leberzellen  und  Blutgefäße.  Die 
Entwicklung  dieser  Organe  geht  hier  durch  Bildung  einzelner  Zell- 
gruppen innerhalb  jener  Zellplättchen  genau  in  derselben  Weise  vor 
sich,  wie  im  wachsenden,  normalen  Schwanzende  der  Naiden,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  dieser  Regenerationsproceß  am  Kopfende  nach 
Wiederherstellung  der  vier  Kopfsegmente  seinen  Abschluß  erreicht, 
wogegen  am  Hinterende  aus  sehr  naheliegenden  Gründen  der  eigent- 
liche Regenerationsproceß  ohne  erkennbaren  Absatz  allmählich  in  den 
normalen  Wachsthumsproceß  übergeht,  wie  er  im  wachsenden  Schwanz- 
ende der  Naiden  ständig  stattfindet. 

5.  Atractaspis  reticulata,  eine  neue  Schlange  aus  Kamerun. 

(Vorläufige  Mittheilung.) 
Von  Dr.  Yngve  Sjöstedt,  Upsala. 

eingeg.  1.  December  1896. 

Analschild  getheilt,  wie  alle  Subcaudalia  ;  Supralabialia  fünf, 
das  vierte  am  größten;  Postoculare  in  Contact  mit  einem  großen  Tem- 
porale; ein  Praeoculare;  Frontale  ein  wenig  kürzer  als  das  Parietale; 
Schuppen  in  19  Reihen;  Bauchschilder  308.  Die  Grundfarbe  des 
ganzen  Thieres  dunkel  blaugrau,  mit  einem  Anfluge  von  olivengrün  an 
der  Unterseite  besonders  nach  dem  olivengrün  gefärbten  Kopfe  hin, 
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ein  wenig  heller  dem  Schwänze  zu;  alle  Schuppen  und  Platten  sowohl 
der  Oher-  wie  der  Unterseite  haben  feine  helle  Ränder,  was  jener  ein 
feinnetziges  Aussehen  verleiht;  Totallänge  80,  Schwanz  3,5  cm. 
Kamerun,  Ekundu;  Febr.  1892. 

Steht  zwischen  A.  congica  und  A.  irregularis. 

6.  Welche  Organe  sind  bei  den  regulären  Seeigeln  als  Poli'sche  Blasen 

zu  bezeichnen? 

Von  Prof.  Dr.  Hubert  Ludwig  in  Bonn. 

eingeg.  1.  December  1896. 

Die  in  der  Überschrift  ausgesprochene  Frage  wird  von  J.  von 
Uexküll  in  dem  ersten  Satze  seiner  soeben  erschienenen  Abhand- 
lung »Über  die  Function  der  Poli'schen  Blasen  am  Kauapparat  der 
regulären  Seeigel «^  aufgeworfen  und  dahin  beantwortet,  daß  damit 
eigentlich  die  fünf  interradialen  Blasen  bezeichnet  werden  müßten, 
welche  die  Zahnwurzeln  enthalten  und  von  ihm  Zahnblasen  genannt 
werden.  Begründet  wird  diese  Ansicht  mit  der  Behauptung,  es  habe 
Delle  Chiaje  auf  Taf.  120  und  122  seines  Werkes ^  die  Zahnblasen 
als  Poli'sche  Blasen  bezeichnet.  Diese  wahren  Poli'schen  Blasen 
seien  »jedoch  fast  vollkommen  vergessen  worden«  und  dafür  hätten 
sich  »ganz  andere  Organe  ihren  Namen  angemaßt«,  nämlich  fünf 
interradiale  Aussackungen  des  Wassergefäßringes.  Noch  viel  übler 
sei  es  den  radial  gelegenen  »Gabelblasen«  ergangen.  Sie  seien  »von 
Anfang  an  unter  den  Tisch  gefallen  und  Niemand  habe  sich  weiter  um 
sie  bekümmert«. 

Es  ist  mir  selten  eine  so  schiefe  Darstellung  vor  Augen  gekom- 
men, die  unter  dem  Anschein  einer  gründlichen  Litteraturkenntnis 
eine  unrichtige  Behauptung  auf  die  andere  häuft  und  deshalb  eine 
sofortige  Richtigstellung  geradezu  fordert. 

Es  handelt  sich  um  drei  von  einander  verschiedene  Gebilde  am 
dorsalen  Bezirke  der  Laterne:  1)  die  Zahnblasen  ,  2)  die  Gabel- 
blasen, 3)  die  Aussackungen  des  Wassergefäßringes.  Ver- 
folgen wir  zunächst  die  Geschichte  der  erstgenannten  Organe,  von 
denen  von  Uexküll  meint,  sie  müßten  deshalb  den  Namen  der 
wahren  Poli'schen  Blasen  führen,  weil  Delle  ('hiaje  sie  so  genannt 
habe.  Sieht  man  sich  aber  Delle  Chiaje's  von  von  Uexküll  ci- 
tierte  Tafeln  120  und  122  und  dazu  auch  noch  Taf.   121   und   124  an 


1  Mittheilungen  aus  der  Zoolog.  Station  zu  Neapel,  12.  Bd.,  3.  Heft.    Leipzig, 
10.  October  1896  (mir  zugegangen  13.  Nov.)  p.  463 — 476,  Taf.  21. 

2  Descrizione  e  notomia  degli  animali  invertebrati  della  Sicilia  citeriore.   Na- 
poli, 1841. 
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und  vergleicht  man  dieselben  mit  den  zugehörigen  Tafelerklärungen 
und  dem  Texte,  so  ergiebt  sich  sofort,  daß  Delle  Chiaje  diese  Or- 
gane keineswegs  als  Poli'sche  Blasen  bezeichnet  hat.  Er  nennt  sie 
vielmehr  «vesciche  colle  linguettea  oder  auch  einfach  »linguette« 3. 
So  sind  sie  in  Taf.  120  Fig.  1  von  Echinus  ventricosus  (=  Echinus  melo) 
mit  m  und  n,  in  Taf.  121  Fig.  1  von  Echinus  esculentus  (=  Sphaer- 
echinus  gr anularis]  mit  «und  in  Taf.  122  Fig.  3  von  Echinus  ventri- 
cosus (=  Echinus  melo]  mit  e  und  auf  derselben  Tafel  Fig.  4  von 
derselben  Art  mit  f  bezeichnet.  Mit  der  diesem  Thatbestande  wider- 
sprechenden Angabe  von  Uexküll's  ist  es  also  trote  seiner  ausdrück- 
lichen Berufung  auf  Delle  Chiaje  nichts.  Was  Delle  Chiaje  in 
Wirklichkeit  bei  den  Seeigeln  »ampolla  Poliana«  genannt  hat,  ist  ein 
ganz  anderes  Organ,  das  er  durch  eine  falsche  Deutung  für  gleich- 
werthig  mit  der  von  ihm  so  benannten  Poli'schen  Blase  der  Holo- 
thurien  hielt  und  das  identisch  ist  mit  dem  jetzt  gewöhnlich  als 
Dorsalorgan  oder  Axialorgan  oder  ovoide  Drüse  bezeichneten  Organe. 
Das  geht  ganz  zweifellos  hervor  aus  Delle  Chiaje's  Taf.  121  Fig.  1, 
wo  die  «ampolla  Poliana«  mit  /  bezeichnet  ist,  ferner  aus  seiner 
Taf.  122  Fig.  4,  wo  das  mit  d  bezeichnete  Axialorgan  in  der  Tafel- 
erklärung erläutert  wird  als  »arteria  ed  ampolla  Poliana«  und  aus 
seiner  Taf.  124  Fig.  2,  wo  es  den  Buchstaben  m  trägt  und  als  »am- 
polla Poliana«  erklärt  wird. 

Von  Uexküll  fügt  seiner  verkehrten  Wiedergabe  der  Delle 
Chiaje'schen  Ansicht  den  Satz  hinzu:  »Ob  Valentin,  der  gewöhn- 
lich als  Entdecker  der  Poli'schen  Blasen  gilt,  diese  Blasen  (d.  h.  die 
Zahnblasen)  gemeint  hat.  weiß  ich  nicht,  da  ich  seine  Monographie* 
nicht  erhalten  konnte.«  Dazu  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  daß 
Valentin^  die  Zabnblasen  recht  gut  kennt  und  auf  Taf.  VII  Fig.  118 
deutlich  abbildet,  sie  aber  nicht  etwa  Poli'sche  Blasen,  sondern  ovale 
Bläschen  »vésicules  ovales«  nennt  und  richtig  als  Aussackungen  der 
Umhüllungsmembran  der  Laterne  auffaßt.  Damit  nimmt  Valentin 
einfach  die  schon  von  Tiedemann^,  den  von  Uexküll  gar  nicht 
nachgeschlagen  zu  haben  scheint,  gewählte  Bezeichnung  der  Zahn- 
blasen auf.  Aber  auch  Ti  e  de  mann  ist  nicht  ihr  Entdecker,  sondern 
wie  Tiedemann  und  Valentin  übereinstimmend  anführen,  hat 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  Monro  (1785)  die  ovalen  Bläschen  = 

3  Unter  den  »linguette«  versteht  er  genauer  die  Zahnwurzeln  selbst,  die  sich 
im  Innern  der  »vesciche«  befinden. 

*  Anatomie  du  genre  Echinus.  Neuehâtel  1841  (Vierter  Theil  vonL.  Agassiz, 
Monographies  d'Echinodermes  vivants  et  fossiles). 

5  1.  c.  p.  67,  71. 

6  Anatomie  der  Röhrenholothurie ,  des  pommeranzfarbigen  Seesterns  und  des 
Stein-Seeigels.    Landshut  1816.  p.  82—84.  Taf.  10  Fig.  1  und  2. 


519 

Zahnblasen  gekannt.  Allerdings  hat  Tiedemann  den  Fehler  in  der 
Deutung  dieser  Organe  begangen,  daß  er  sie  für  homolog  mit  den 
von  ihm  beschriebenen  (aber  noch  nicht  als  Po  li 'sehe  Blasen  benann- 
ten) Aussackungen  am  "Wassergefäßringe  der  Holothurien  und  See- 
sterne gehalten  hat.  Wir  haben  also  bis  dahin  die  folgende  chrono- 
logische Liste  in  Betreff  der  Zahnblasen:  1785,  Monro  kennt  sie; 
1816,  Tiedemann  nennt  sie  ovale  Bläschen;  1841,  Valentin  nennt 
sie  ebenso,  1841  Delle  Chi  a  je  nennt  sie  die  Bläschen  mit  den  Zahn- 
wurzeln (»vesciche  colle  linguette«). 

Von  UexküU  behauptet  dann  Aveiter,  daß  bei  Bronn'  Taf.  37 
Fig.  6  die  Zahnbläschen  unter  der  «richtigen  Benennung«,  d.h.  also  als 
Po  li 'sehe  Blasen,  wiedergegeben  seien.  Diese  Bronn 'sehe  Figur  ist 
aber  gar  kein  Original,  sondern  eine  Copie  von  Tiedemann's  Taf.  10 
Fig.  1  und  es  entspricht  vollständig  der  freilich  falschen  Anschauung 
Tiedemann's,  wenn  sein  Copist  Bronn  diese  Gebilde  nicht  einfach 
ovale  Bläschen,  sondern  »Poli'sche  oder  ovale  Bläschen«  nennt,  weil 
unterdessen  der  durch  Delle  Chiaje  eingeführte  Namen  Poli'sche 
Blase  für  die  Aussackungen  des  Wassergefäßringes  der  Holothurien 
und  Seesterne  in  allgemeine  Aufnahme  gekommen  war. 

Daß  Huxley's  Abbildung  §  der  Po  li 'sehen  Blasen  als  langer, 
schmaler,  aufrechtstehender  Blasen  eine  »Phantasiegestalt«  ist,  muß 
ich  von  UexküU  zugeben,  nicht  aber,  daß  diese  falsch  gezeichneten 
Blasen,  wie  von  UexküU  annimmt,  die  Zahnblasen  darstellen  sollen. 
Huxley  meint  damit  Aussackungen  des  Wassergefäßringes  und  deutet 
die  davon  verschiedenen  weiter  abaxial  gelegenen  »Zahnblasen«  in 
seiner  Figur  unverkennbar  an.  Per  rie  r^  dagegen,  von  dem  von 
UexküU  sagt,  daß  er  die  Zahnblasen  noch  phantastischer  als  Hux- 
ley abbilde,  zeichnet  sie  in  Wirklichkeit  bei  Echinus  spliaera  (=  es- 
culentus)  als  aufrechtstehende,  durchscheinende,  von  Flüssigkeit  ge- 
schwellte und  die  Zahnwurzeln  umhüllende  Säcke.  Ob  aber  diese 
vSäcke  in  der  Perrier'schen  Figur  übertrieben  und  »phantastisch« 
dargestellt  sind,  vermag  von  Uexküli  deshalb  nicht  zu  beurtheilen, 
weil  er  dieselbe  Art  nicht  vor  Augen  gehabt  hat. 

Von  UexküU  behauptet  ferner,  daß  Hoffmann,  Teuscher, 
Koehler  und  Hamann  die  Zahnblasen  vollkommen  ignorieren.  Das 
ist  aber  in  Bezug  auf  Teuscher  unzutreffend,  denn  derselbe  sagt 
ausdrücklich  10;  die  Membran  der  Laterne  »schlägt  sich  sackartig  um 


''  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  Actinozoa,  1860. 

8  Anatomy  of  Invertebrata  1877.  p.  567.  Fig.  141;  deutsche  Ausgabe  von  J. 
W.  Spengel  1878,  p.  500,  Fig.  157, 

9  Archives  de  la  zoologie  expérimentale  et  générale,  ï.  IV,  1875.  PL  24  fig.  8,  9. 
10  Jenaische  Zeitschrift  f.  Naturwiss.  Bd.  10.  1876.  p.  530. 
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die  fünf  hervorragenden  hinten  noch  weichen  Enden  der  Zähne 
herum  und  nimmt,  wenn  mit  Flüssigkeit  gefüllt,  das  Ansehen  läng- 
licher Blasen  an,  welche  mehrfach,  auch  noch  von  neueren  Beobach- 
tern, für  die  Poli'schen  Blasen  genommen  worden  zu  sein  scheinen«. 

Weiter  wundert  sich  von  Uexküll,  daß  Cuénot^^,  der  die 
Zahnsäcke  richtig  als  solche  beschreibt  und  abbildet,  »mit  seiner 
gründlichen  Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  das  Quidproquo 
der  doppelten  Anwendung  des  Wortes  Poli 'sehe  Blasen«  nicht  auf- 
geklärt habe.  Der  Grund  ist  einfach  der,  daß  das  Quidproquo,  von 
dem  von  Uexküll  spricht,  für  Cuénot  gar  nicht  bestand,  also  auch 
nicht  aufgeklärt  zu  werden  brauchte;  denn  die  einzige  Anwendung  des 
Wortes  Poli'sche  Blasen  auf  die  Zahnblasen  findet  sich  vor  Cuénot 
nur  bei  Bronn  (Tiedemann)  und  war  damals,  als  Cuénot  seine 
Schrift  verfaßte,  in  ihrer  Unrichtigkeit  längst  erkannt.  In  der  Zeit 
nach  Cuénot  istes  allerdings  Lang^'^  durch  ein  Versehen  zugestoßen, 
daß  er  in  seinem  Lehrbuche  in  der  auf  p.  1034  Fig.  751  gegebenen 
Copie  einer  Abbildung  der  beiden  S  ara  sin's  die  Zahnblasen  der  Origi- 
nalfigur als  Poli'sche  Blasen  erklärt,  aber  aus  seinem  Texte  geht  un- 
zweifelhaft hervor,  daß  es  ihm  vollständig  fern  liegt  unter  dem  Ter- 
minus »Poli'sche  Blasen«  im  Ernste  die  Zahnblasen  verstehen  zu 
wollen. 

Wir  kommen  so  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  von  von  Uexküll 
den  Zoologen  vorgeworfene  Quidproquo  in  der  Anwendung  der  Be- 
nennung »Poli'sche  Blasen«  in  den  Originalschriften  der  Echiniden- 
forscher  gar  nicht  vorkommt,  sondern  auf  seiner  eigenen  unzuläng- 
lichen Kenntnis  der  Delle  Chiaje'schen  Darstellung  beruht.  Zu 
demselben  Resultate  gelangt  man  bei  einer  kritischen  Betrachtung 
der  anderen  Seite  jenes  angeblichen  Quidproquos,  wenn  man  sich 
nämlich  nach  den  Organen  umsieht,  die  sich  nach  von  Uexküll's 
Ausdruck  den  Namen  der  Poli'schen  Blasen  »angemaßt«  haben.  Er 
meint  damit  die  interradialen  Aussackungen  des  Wasser- 
gefäß ring  es.  Nun  geht  aber  gerade  aus  Delle  Chi  aj  e 's  Werk 
hervor,  daß,  wenn  überhaupt  irgend  welche  Organe  der  Seeigel  ein 
historisches  Recht  auf  den  Namen  Poli'sche  Blasen  erheben  können, 
es  dann  eben  diese  von  Delle  Chiaje  zuerst  gesehenen  Aussackun- 
gen des  Wassergefäßringes  sind.  Schon  in  seiner  älteren  Schrift  aus 
dem  Jahre  1825  erwähnt  er  sie  als  »grappoli  vesicolosi«  und  in  seinem 
von  von  Uexküll  angeführten  Hauptwerke  (1841)  werden  sie  auf 
Taf.  122  Fig.  ;')  von  EcJiinus  melo  (=  ventricosus  Delle  Chiaje)  abge- 


11  Archives  de  Biologie  T.  XI,  1891.  p.  551—553.  pl.  28  f.  53. 

12  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.   Jena  1894. 
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bildet,  mit  y  bezeichnet  und  in  der  Tafelerklärung  als  »specie  di  am- 
polle Poliane  accessorie«  erläutert.  Aus  seinem  Texte  ersieht  man, 
daß  er  sie  deshalb  so  nennt,  weil  sie  im  Zusammenhange  mit  dem  von 
ihm  auf  Grund  der  oben  erwähnten  allerdings  irrthümlichen  Homo- 
logisierung  als  Poli'sche  Blase  bezeichneten  Axialorgan  stehen,  was 
ja  nach  allen  neueren  Untersuchungen  thatsächlich  der  Fall  ist. 
Valentin  ist  demnach  nicht,  wie  Teuscher'^  und  Hamann^* 
meinen,  der  Entdecker  dieser  Organe,  sondern  Delle  Chiaje. 
Valentin  verweist  selbst  auf  die  älteren  Angaben  Delle  Chiaje's 
und  nennt  die  Organe  »organes  glanduleux«,  bildet  sie  ab  und  be- 
spricht eingehend  ihren  drüsigen  Bau^^.  Eine  der  Val  entin 'sehen 
Abbildungen  ist  in  kleinerem  Maßstabe  von  Bronn  copiert^*^  und 
als  »ovale  Drüse«  (nicht  Blase)  bezeichnet  worden.  Hoffmann^^ 
nennt  sie  ohne  Weiteres  Poli'sche  Blasen,  irrt  aber  darin,  daß  er 
Tiedemann's  «ovale  Bläschen«  darauf  bezieht.  Dieselben  Gebilde 
haben  dann  Perrier,  Teuscher,  Koehler,  Hamann,  Vogt  und 
Yung  und  Cuénot  untersucht  ohne  irgend  wie  auf  den  Einfall  zu 
kommen,  sie  mit  den  Zahnblasen  zu  verwechseln.  Perrier^*  nennt 
sie  »Poli'sche  Drüsen«.  Tevischer^^  nennt  sie  zwar  Poli'sche  Bla- 
sen und  bildet  sie  von  Spliaer echinus  esculentus  ab,  bringt  aber,  wie 
indirect  schon  Valentin  und  Perrier  gethan  haben,  berechtigte 
Bedenken  gegen  ihre  völlige  Gleichstellung  mit  den  Polischen 
Blasen  der  Holothurien  und  Seesterne  vor  und  deutet  sie  als  verküm- 
merte Organe.  Koehler''^  weist  nachdrücklich  auf  die  Ähnlichkeit 
ihres  Baues  mit  dem  des  Axialorgans  hin  und  bildet  sie  von  Sphaer- 
echinus  granularis  ab.  Hamann '*  fand  sie  bei  Echinus  acutus,  E. 
melo,  Sphaerechinus  granularis  und  anderen  mittelmeerischen  Arten 
und  will  sie  ihrer  Function  nach  als  lungenähnliche  Organe  betrach- 
ten. Vogt  lind  Yung^'J  wiederholen  die  Angaben  von  Koehler 
und  finden  ebenfalls  die  herkömmliche  Bezeichnung  »Poli'sche 
Blasen«  wegen  ihres  feineren  Baues  für  unpassend.  Cuénot 21  be- 
hauptet mit  Unrecht,  daß  Teuscher  der  Erste  gewesen  sei,  der  auf 
die  in  Rede  stehenden  Organe  den  Namen  Poli'sche  Blasen   ange- 


13  1.  c.  p.  523.  Taf.  XX  Fig.  3  u.  6. 

1*  Beiträge  zur  Histologie  der  Eehinodermen.    2.  Heft.   Jena  1887.  p.  64. 

15  1.  c.  p.  95—96.  pl.  VII  fig.  119,  120. 

16  1.  c.  Taf.  37  Fig.  18. 

I''  Niederländisches  Archiv  f.  Zoologie  Bd.  II.  p.  77. 

18  1.  c.  pl.  24  fig.  9. 

19  Annales  du  Muséum  d'Histoire  naturelle  de  Marseille.  T.  I.  1883.  p.  77—78. 
pl.  Ill  fig.  13. 

20  Lehrbuch  der  praktischen  vergleichenden  Anatomie.  I.Band.  Braunschweig 
1888.  p.  637  und  Fig.  303  auf  p.  638. 

21  1.  c.  p.  551—553. 
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wendet  habe.  Wie  wir  vorhin  sahen,  ist  das  viel  früher  durch  Delle 
Chiaje  geschehen.  Aus  den  schon  von  seinen  Vorgängern  entwickelten 
und  von  ihm  bestätigten  Gründen  zieht  Cuénot  es  vor,  ihnen  den 
Namen  der  schwammigen  Bläschen  (»vésicules  spongieuses«)  zu  geben. 

Wenn  wir  also  den  historisch  nur  für  diese  Organe  der  Seeigel 
gerechtfertigten  Namen  Poli'sche  Blasen  wegen  ihrer  später  erkannten 
Structurverhältnisse  für  nicht  völlig  zutreffend  halten  müssen,  weil 
die  Poli 'sehen  Blasen  der  Holothurien  und  der  Seesterne  einen  an- 
deren Bau  aufweisen,  so  müssen  wir  folgerichtig  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  Seeigel  überhaupt  gar  keine  echten  Poli'schen 
Blasen  besitzen.  Diesen  Namen  nun  aber  mit  von  Uexküll 
auf  die  Zahnblasen  zu  übertragen,  dazu  liegt  weder  eine 
historische  noch  eine  sachliche  Veranlassunsr  vor. 

Kommen  wir  drittens  zu  den  Gabelblasen.  Wie  es  mit  der 
Richtigkeit  der  von  Uexkull'schen  Behauptung  steht,  daß  sie 
von  Anfang  an  unter  den  Tisch  gefallen  seien,  ergiebt  sich  aus  Fol- 
gendem: Delle  Chiaj  e'^2  bildet  sie  zuerst  ab,  nicht  nur  von  Doroci- 
daris  papillata  (==  Cidaris  hystrix  Delle  Chiaje),  wo  sie  besonders 
groß  sind  und  später  ihrem  Wiederentdecker  Stewart  zu  Ehren  von 
Prouho  als  Stewart'sche  Organe  bezeichnet  worden  sind,  sondern 
auch  bei  Echinus  melo.  Er  nennt  sie  »sacchi  venosi«  oder  »borse  ve- 
nose«. Stewart  2^  beschrieb  sie,  ohne  Delle  Chiaje 's  Abbildung  zu 
kennen,  als  vermeintlich  noch  ganz  unbekannte  Gebilde  von  derselben 
Species  und  deutete  sie  als  innere  Kiemen.  Fast  gleichzeitig  und  un- 
abhängig von  Stewart  beschrieb  ich,  damals  auch  noch  ohne  Kennt- 
nis der  Dell  e  Chiaje'schen  Entdeckung,  die  Gabelblasen  von  Doro- 
cidaris  papillata^  Cidaris  tribidoides,  Cidaris  metularia,  Goniocidaris 
canaliculata  und  Diadema  setosutn"^^.  Koehler^"'  bezeichnet  sie  bei 
Doroeidaris  papillata  als  »appendices  particuliers«.  Prouho 2'»  be- 
schrieb sie  gleichfalls  von  dieser  Art  und  führte  den  Namen  Stewart- 
sche  Organe  ein.  T  nter  diesem  Namen  wiesen  die  beiden  Sarasin-^ 
sie  auch  bei  Astiienosoma  urens  (in  schwacher  Entwicklung  auch  bei 
Toxopneustes pileolus]  nach  und  es  entbehrt  jedes  ausreichenden  Grün- 


au 1.  e.  Taf.  119  Fig.  1 ,  hier  mit  b  bezeichnet,  und  Taf.  122  Fig.  4,  hier  mit  l 
bezeichnet. 

23  Transactions  Linnean  Society.  London,  2.  Ser.,  Zool.,  Vol.  I.  liondon  1879. 
p.  569.  pl.  70. 

24  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  ;J4.    Leipzig  1880.  p.  82.  Taf.  IlL 
2^  1.  c.  p.  115.  pl.  IIL  fig.  10. 

26  Archives  de  la  zoologie  expérimentale  et  générale  (2.).  T.  V,  1888.  p.  279. 
pl.  XVIII  tig.  1,  3,  5;  pl.  XIX  fig.  1. 

2f  Ergebnisse  naturwissenschaftl.  Forschungen  auf  Ceylon,  Bd.  I.  "Wiesbaden, 
1887—1888.  p.  100—104.  Taf.  XIV  Fig.  27. 
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des  sie  bei  diesem  Seeigel  für  etwas  Anderes  als  bei  den  Cidariden  zu 
halten  und  sie  deshalb,  wie  vonUexküll  vorschlägt,  hier  alsPseudo- 
Stewart'sche  oder  Sarasin'sche  Organe  zu  benennen. 
Bonn,  20.  November  1896. 

7.  Schwarmbildung  im  Meere. 

Von  Dr.  E.  Vanhöffen,  Kiel,  Zoologisches  Institut. 

eingeg.  S.  December  1896. 

In  dem  Bericht  über  »Einige  Ergebnisse  der  Planktonexpedition 
der  Humboldtstiftung«  (Sitzungsbericht  der  k.  preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  März  1890)  äußert  sich  Hen  sen  folgender- 
maßen über  die  Vertheilung  des  Planktons  im  Meere  :  »Die  bisher  gül- 
tige Ansicht  war,  daß  die  Meeresbewohner  in  Scharen  verbreitet 
seien  und  daß  man  je  nach  Glück  und  Gunst,  nach  Wind,  Strömung 
und  Jahreszeit  bald  auf  dichte  Massen,  bald  auf  unbewohnte  Flächen 
komme.  Dies  gilt  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  die 
Häfen  ;  für  den  offenen  Ocean  berichtigt  sich  unsere  Kenntnis  dahin, 
daß  dort  normal  eine  gleichmäßige  Vertheilung  stattfindet,  die  nur 
innerhalb  weiter  Zonen  entsprechend  den  klimatischen  Verhältnissen 
nach  Dichte  und  Bestandtheilen  wechselt.  Man  wird  jetzt  für  jeden 
Fall  der  Abweichung  von  solchem  Verhalten  nach  den  Ursachen 
suchen  müssen,  welche  dabei  gewirkt  haben  und  wird  nicht  mehr  das 
Vorkommen  von  Ungleichmäßigkeiten  als  gegebenen  Ausgangspunkt 
für  bezügliche  Forschungen  nehmen  können.« 

Da  ich  nun  bei  der  zweimaligen  Durchquerung  des  Atlantischen 
Oceans  während  der  Grönlandfahrt  im  Mai  1892  und  September  1893 
bedeutende  Planktonanhäufungen  gefunden  hatte,  so  mußte  ich,  um 
Hensen's  Forderung  gerecht  zu  werden,  den  Grund  für  jene  suchen. 
Ich  glaube  ihn  gefunden  zu  haben  und  will  in  vorläufiger  Mittheilung 
darüber  berichten,  weil  demselben  allgemeinere  Bedeutung  zukommt. 
Um  jedoch  nachzuweisen,  daß  die  Erörterung  dieser  Frage  nicht  über- 
flüssig ist,  muß  ich  bei  der  Einfachheit  der  Erklärung,  die  für  ihre 
liichtigkeit  spricht,  erst  das  hervorheben,  was  die  Sachverständigen 
über  diesen  Punct  wußten.  Haeckel  constatiert  (Planktonstudien 
p.  81),  auf  eigene  Beobachtungen  sich  stützend,  daß  wechselnde  und 
ungleichmäßige  Vertheilung  des  Planktons  vorhanden  und  haupt- 
sächlich durch  Meeresströmungen  bedingt  sei.  Dann  stellt  er,  Wy  ville 
Thomson  und  John  Murray,  Palumbo  und  Chierchia  citierend, 
als  Thatsache  hin,  daß  die  oceanischeu  Strömungen  an  Plankton  be- 
sonders reich  seien.  Doch  weiß  er  nichts  anzugeben  über  die  Ent- 
stehung  der  Zoocorrenten   oder  Planktonströme   »der  massenhaften 
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Anhäufung  von  schwimmenden  Körpern,  welche  lange  und  schmale 
Gassen  von  verdichtetem  Plankton  bilden«  und  zu  »den  merkwürdig- 
sten und  wichtigsten  Erscheinungen  der  marinen  Biologie«  gehören. 
Denn  er  sagt  (Planktonstudien  p.  87):  »Welche  Ursachen  zusammen- 
wirkend diese  massenhaften  Anhäufungen  bedingen,  ist  uns  heute  noch 
ganz  dunkel.«  Ferner  bemerkt  H  ens  en  in  der  Erwiederung  gegen 
H  a  e  c  k  e  1  (Die  Planktonexpedition  undHaeckel's  Darwinismus  p .  4  0) 
über  diesen  Punkt:  »Dagegen  liegt  kein  Grund  vor,  weshalb  nicht  auf 
der  See  durch  Veränderungen  der  Witterung  und  der  Strömungsge- 
schwindigkeiten ,  auch  selbst  durch  Thierfraß ,  die  Zeugungen  von 
Pflanzen  und  Thieren  ähnlichen  Schwankungen  unterworfen  sein 
sollten,  wie  sie  es  auf  dem  Lande  sind  ;  wir  wissen  darüber  aber  noch 
nichts. (f  Auch  Brandt  kommt  in  der  Zusammenfassung  der  Beobach- 
tungen über  Thierschwärme  (Reisebeschreibung  der  Planktonexpe- 
dition p.  361)  zu  dem  Resultat,  daß  »die  großen  Meeresströme  bei  dem 
Zustandekommen  der  unregelmäßigen  Vertheilung  größerer  Plankton- 
thiere  und  bei  der  Bildung  der  Hochseeschwärme  wesentlich  betheiligt 
sind«  doch  «steht  die  vollständige  Erkenntnis  dieses  Zusammenhanges, 
der  von  verschiedenen  Umständen  abhängen  kann,  zur  Zeit  noch  aus«. 
Apstein  faßt  das  massenhafte  regelmäßige  Auftreten  der  Salpen 
an  der  atlantischen  Küste  Großbritanniens  als  regelmäßige  Zeugung, 
»Salpenproduction«  auf  (Die  Thaliaceen  der  Planktonexpedition  B. 
Vertheilung  der  Salpen  p.  55)  während  Lo  hm  ann  auf  dichte  Appen- 
dicularienmassen  in  demselben  Gebiete  hinweist  und  hinzufügt:  »Wor- 
auf diese  colossale  Anhäufung  von  Copelaten  beruht,  ist  nach  dem 
bis  jetzt  vorliegenden  Material  nicht  zu  entscheiden«  (Die  Appendicu- 
larien  der  Planktonexpedition  p.  117).  Wohl  waren  diese  beiden 
Beobachter  darauf  aufmerksam,  daß  die  »Schwarmbildung«  in  Küsten- 
nähe sich  zeigte,  sie  wußten  sich  dieselbe  jedoch  nicht  durch  Mitwir- 
kung der  Küste  zu  erklären. 

Die  Thatsache,  daß  sich  häufig  an  Küsten  Planktonmassen  an- 
häufen, wird  nirgends  bestritten.  Planktonansammlungen  treten 
meiner  Ansicht  nach  aber  nur  dort  auf,  wo  die  Strömung  durch  Land- 
massen gehemmt  wird.  Während  das  herbeiströmende  Wasser  nach 
der  Tiefe  auszuweichen  sucht,  wenn  es  vom  Lande  aufgehalten  wird, 
können  die  an  der  Oberfläche  schwebenden  Thiere  und  Pflanzen  nicht 
folgen.  So  reichert  sich  das  Oberflächenplankton  allmählich  in  den 
Häfen  und  Engen  an,  die  eine  Strömung  berührt.  Darauf  beruht  es 
auch,  daß  die  pelagische  Thierwelt  bei  Messina  und  Villafranca  meist 
reicher  gefunden  wird  als  im  Golf  von  Neapel. 

Schwärme  und  Thierströme  giebt  es  nun  aber  auch  fern  vom 
Lande  im   freien   Ocean.     Können    auch  dort    die   Strömungen   auf 
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Widerstand  stoßen?  Ich  muß  die  Frage  bejahen.  Hemmung  wird 
überall  dort  eintreten,  wo  zwei  Ströme  sich  begegnen.  Die  vielfach 
beobachteten,  auch  von  mir  gesehenen  Stromkabbelungen  sprechen 
deutlich  dafür.  Ganz  ebenso  wie  vorgelagertes  Land  muß  eine  Strö- 
mung eine  andere  ihr  entgegentretende  aufhalten,  und  zuweilen  beider- 
seits, häufig  auch  einseitig,  werden  Planktonansammlungen  genau  wie 
an  Küsten  sich  zeigen.  Daher  bezeichnen  Planktonansammlungen  die 
Stromgrenzen. 

Wo  die  arktischen  Ströme  vom  Golfstrom  aufgehalten  werden, 
fand  ich  bedeutende  Massen  von  Diatomeen.  Im  Mai  1892  erstreckte 
sich  die  Diatomeenanhäufung  von  10°  W.  L.  bis  zum  Cap  Farvel  quer 
über  den  atlantischen  Ocean  zwischen  58"  und  60°  N.  Br,  Im  Juli 
1889  fand  die  Planktonexpedition  von  Osten  kommend  in  jener  Breite 
die  von  arktischer  Strömung  herbeigeführten  Diatomeenmassen  erst 
unter  26°  W.  L.,  und  im  September  1893  war  sie  etwa  bis  31°  W.  L. 
verdrängt,  entsprechend  wie  die  arctische  Strömung  sich  nach  Osten 
vor  dem  Golfstrom  zurückzieht.  Auf  der  Rückreise  wurde  im  Sep- 
tember zwischen  40°  und  22°  W.  L.  unter  57°  N.  Br.  ein  Pelagien- 
schwarm  angetroffen,  der  die  Grenze  des  Golfstroms  gegen  den  Ir- 
mingerstrom  bezeichnet.  Sehen  wir  uns  die  von  Brandt  dem  Reise- 
bericht der  Planktonexpedition  beigegebene  Karte  an,  auf  der  die 
beobachteten  «Schwärme«  eingetragen  sind,  so  läßt  sich  für  die 
meisten  «  Schwärme  (f  nachweisen,  daß  entweder  die  Küste  oder  das 
Zusammentreffen  von  Strömen  ihre  Bildung  verursacht.  Wir  finden 
Salpen  und  Aglanthen  zum  »Schwärm«  an  der  schottischen  Küste 
nördlich  der  Hebriden  aufgestaut,  treffen  einen  Pteropodenschwarm 
verzeichnet  auf  37°  W.  L.  und  60°  N.  Br.,  wo  Golfstrom  resp.  Irminger- 
strom  und  Ostgrönlandstrom  sich  begegnen.  Ein  «Schwärm«  von 
i?eroè' erscheint  unter  48°  W.  L.  und  50°  N.  Hr.  östlich  Neufundland, 
wo  augenscheinlich  ein  Golfstromast  den  Labradorstrom  sich  zu 
theilen  zwingt,  und  an  der  östlichsten  Halbinsel  von  Neufundland 
haben  sich,  wie  bei  den  Hebriden,  Aglanthen  gesammelt.  Ein  Salpen- 
schwarm  wird  auf  der  Grenze  zwischen  Labrador-  und  Floridastrom 
angetrofi"en.  In  der  Sargassosee  sind  Schwärme  von  Phy salia  und 
Porpita,  jenen  segelnden  Siphonophoren,  angegeben ,  die  durch  den 
Tang  selbst  aufgehalten  sein  können,  ebenso  wie  die  segelnde  Schnecke 
Jantldna.  Schließlich  ist  eine  ganze  Reihe  von  Schwärmen  am 
2.  —  9.  September  1889  im  Grenzgebiet  zwischen  Guineastrom  und  den 
Aquatorialströmen  beobachtet.  Krümmel  erwähnt  dabei  (Reise- 
beschreibung p.  164),  daß  das  Schiff  im  ganzen  Verlaufe  des  2.  Septem- 
ber, wo  man  große  Scharen  von  Porpita  antraf,  mehrfach  Gebiete  mit 
Stromkabbelungen  kreuzte. 
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Andere  Beispiele  vom  Zusammentreffen  von  Stromkabbelungen 
mit  »Schwärmen«  entnehme  ich  noch  einem  Auszuge  Krümmel's 
aus  SchifFstagebüchern  der  Seewarte,  den  Professor  Brandt  mir 
freundlichst  zur  Verfügung  stellt  und  auf  die  er  bereits  in  der  Reise- 
beschreibung der  Planktonexpedition  (p.  361)  hinwies.  Danach  be- 
obachteten gleichzeitig  Quallenmassen  und  Stromkabbelung  : 

Journal  Nummer  1702  Kapt.  B  eenke,  Brigg  »Gemma«      —  22.  Juni  1882  unter 

O^IO'  N.  18^8' W. 
1636     -       Wolters, Bark«C.K.Bishop«— 26.  Juni  1882  unter 

6''25'N.  SGMS'W. 
1642     -       Knudtsen,  Bark  »Adolph« —    7.  Juni  1882  unter 

1"29'N.  28°54'W. 

Ich  glaube  bestimmt,  daß  diese  Schwärme  alljährlich  zur  gleichen 
Zeit  an  derselben  Stelle  sich  wiederfinden  werden,  ebenso  wie  der 
Salpenschwarm  regelmäßig  an  den  Hebriden  sich  einstellt. 

Auch  die  oceanischen  »Schwärme  «  sind  nach  meiner  Ansicht  über 
ihre  Entstehung  als  höchst  regelmäßige  Erscheinungen  aufzufassen, 
mit  denen  zu  rechnen  ist.  Sie  bereiten  der  wissenschaftlichen  Plank- 
tonuntersuchung, wie  sie  von  Hensen  eingeführt  ist,  keine  besondere 
Schwierigkeit.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  werden  sie,  da  sie  nur 
geringe  Tiefe  haben,  keine  wesentliche  Änderung  des  Vertikalfanges 
bewirken. 

8.  Silicispongiae  von  Ternate  nach  den  Sammlungen  von  Herrn  Prof. 

Dr.  W.  Kükenthal. 

Von  Oswald  Kieschnick. 
(Aus  dem  zoologischen  Institut  der  Universität  Jena.) 

eingeg.  10.  December  1896. 

Herr  Prof.  Dr.  W.  Kükenthal  hatte  die  Güte,  die  Kiesel- 
schwämme von  Ternate  zur  Untersuchung  und  Bearbeitung  mir  zu 
überlassen.  Das  mir  zur  Verfügung  stehende  Material  gehört  dem 
Litoral-Gebiete  an  und  stammt  ausschließlich  von  Ternate.  Ich  gebe 
im  Nachstehenden  eine  Zusammenstellung  der  untersuchten  Spongien. 
Eine  genau  ausführliche  mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung 
wird  in  den  Abhandlungen  der  Senckenberg'schen  Naturforschen- 
den Gesellschaft  erscheinen. 

Tribus  Tetractinellidae  Marshall. 

I.  Ordo  Choristida  Sollas. 

Familie  Tetillidae  Sollas. 

Genus  Tettila  O.  Schmidt. 

Schwämme  von  kugeliger  oder  ellipsoider  Gestalt.    Beschaffen- 
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heit  derb  oder  elastisch.  Farbe  röthlich,  grauweiß,  dunkelblau,  fast 
schwärzlich.  Oberfläche  erscheint  wie  behaart  in  Folge  der  ziemlich 
weit  hervorragenden  Kieselnadeln.  Eine  Rinde  ist  vorhanden.  Das 
Skelet  besteht  aus  radialen  Nadelbündeln,  welche  einen  deutlichen 
centralen  Kieselkern  bilden  und  Amphioxe,  Anatriäne  sowie  Protriäne 
enthalten.  In  der  Schwammsubstanz  zerstreut  liegen  zahlreiche  zarte 
einachsige  Nadeln  von  verschiedener  Größe  ;  daneben  finden  sich  die 
characteristischen  Microsclere  (Sigme).  Dicht  unter  der  Oberfläche, 
in  der  Rindenpartie,  bilden  regelmäßige  und  unregelmäßige  Vier- 
strahler eine  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Schicht. 

1]  Tetilla  ternatensia  nov.  spec. 
Kugelige  oder  ellipsoide  Schwämme  von  weicher  Beschafi'enheit. 
Farbe  an  der  Oberfläche  dunkelblau,  im  Inneren  grauschwarz.  Ober- 
fläche mit  einem  dichten  Nadelpelz  besetzt.  Osculum  2  mm  weit, 
kreisrund.  Skelet  besteht  aus  radialen  Nadelbündeln,  welche  an  der 
Oberfläche  sich  garbenförmig  ausbreiten  und  Amphioxe,  Protriäne 
und  Anatriäne  einschließen.  Die  regulären  Vierstrahler  sind  kleiner 
als  die  unregelmäßigen.  Letztere  variieren  außerordentlich  in  Gestalt 
und  Größe.  Die  im  Gewebe  zerstreut  liegenden  einachsigen  Nadeln 
unterliegen  ebenfalls  großen  Schwankungen.  Die  Microsclere  sind 
Sigme. 

Genus  Craniella  O.  Schmidt. 
2)   Craniella  Carteri  Sollas. 

Familie  Stellettidae  Sollas. 

Genus  Stelletta  O.  Schmidt. 
Kieselschwämme  mit  triänen  und  amphioxen  Megascleren  und 
mit  streng  radiären  Astern,  zu  denen  sich  selten  Rhabdodragme  ge- 
sellen. Mit  kleinen  kugeligen  Geißelkammern  und  meist  mit  einer 
Rinde  (F.  E.  Schulze).  Microrhabde  können  eine  mehr  oder  weni- 
ger dichte  Schicht  an  der  Oberfläche  bilden. 

3)  Stelletta  lobata  nov.  spec. 
Bruchstück  eines  unregelmäßigen,  flach  ausgebreiteten  Schwam- 
mes.  Skelet:  1)  Megasclere:  sind  zu  radialen  Bündeln  angeordnet  und 
bestehen  aus  Amphioxen,  Anatriänen  und  Orthotriänen.  Außerdem 
zwischen  den  Nadelbündeln  und  iu  dem,  von  diesen  umschlossenen 
weichen  Schwammkern  zahlreiche  einachsige  Nadeln.  In  der  schwach 
entwickelten  Rinde  schräg  oder  senkrecht  gestellte  Bündel  aus  zarten 
Amphioxen.  2)  Microsclere:  sind  dornige  Microrhabde;  sie  bilden  eine 
ziemlich  gleichmäßige  Schicht  an  der  Oberfläche  des  Schwammes.    Im 
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Schwammgewebe,  besonders  in  den  Wandungen  der  Canale  liegen 
Tylaster  und  Strongylaster.    Letztere  sind  wenig  zahlreich. 

4)  Stelletta  sphaeroides  nov.  spec. 

Ein  fast  kugeliger  Schwamm  von  derber,  fester  Beschaffenheit. 
Farbe  schwarzbraun,  im  Inneren  gelblich.  Poren  mikroskopisch 
klein,  siebartig  angeordnet.  Oscula  zahlreich.  Größe  des  Exemplares 
1,5  cm.  Skelet:  1)  Megasclere:  Amphioxe,  Anatriäne,  Protriäne,  Pla- 
giotriäne;  zu  radialen  Nadelbündeln  angeordnet.  Daneben  zerstreut 
liegende  Amphioxe.  2)  Microsclere:  Microrhabde  zahlreich  in  der 
Rinde,  daneben  Tylaster,  Chiaster.   Symbiose  von  Oscillaria  spec? 

5)  Stelletta  reniformis  nov.  spec. 

Gestalt  nieren-  bis  walzenförmig,  auf  Korallen  festgewachsen. 
Beschaffenheit  fest  aber  brüchig.  Farbe  bräunlich,  im  Inneren  grau- 
gelb. Oberfläche  glatt,  aber  sich  rauh  anfühlend.  Poren  zahlreich, 
deutlich  sichtbar.  Vier  Oscula  0,5- — 1,5  mm  weit;  zu  einer  Gruppe 
vereinigt.  Skelet:  I)  Megasclere:  Amphioxe,  Anatriäne,  Dichotriäne; 
Protriäne  vereinzelt.  In  der  Schwammsubstanz  liegen  zahlreiche  Am- 
phioxe und  winzige  Anatriäne  mit  stark  gebogenem  Schaft.  2)  Micro- 
sclere:  zwei  Formen  von  Astern. 

6)  Stelletta  aspera  nov.  spec. 

Kugelige  Schwämme  von  elastischer  Beschaffenheit.  Farbe  gelb- 
lich oder  grauweiß.  Oberfläche  glatt;  in  Folge  der  stark  hervortreten- 
den spitzen  Enden  der  Kieselgebilde  sich  rauh  anfühlend.  Ein  kreis- 
rundes Osculum  mit  schmalem  Rand.  Skelet:  1)  Megasclere:  radiale 
Bündel  aus  Amphioxen,  Anatriänen  und  Orthotriänen  bestehend.  Im 
Gewebe  zerstreut  zahlreiche  Amphioxe.  In  der  Rinde  Nadelbündel 
von  zarten  spindelförmigen,  sowie  starken  plötzlich  zugespitzten  ein- 
achsigen Nadeln.  2)  Microsclere  :  kleine  und  große  Tylaster.  End- 
knöpfchen  mit  winzigen  spitzen  Dörnchen  versehen. 

7)  Stelletta  porosa  nov.  spec. 

Massige  Schwämme  von  derber  Beschaffenheit.  Farbe  grau  oder 
gelblichbraun.  Oscula  zahlreicli,  klein.  Skelet:  1)  Megasclere:  Am- 
phioxe, Anatriäne,  Orthotriäne  und  Plagiotriäne.  Vereinzelte  Protri- 
äne.   2)  Microsclere:  Tylaster  und  Strongylaster. 

8)  Stelletta  truncata  nov.  spec. 
Bruchstück    eines    unregelmäßigen    Schwammes.     Farbe    grau. 
Skelet:    1)  Megasclere:   Amphioxe,   Anatriäne,    Plagiotriäne.    In  der 
schwach  entwickelten  Rinde  kleine  einachsige  Nadeln  vereinzelt  oder 
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biindelartig  angeordnet.  2)  Microsclere  :  zwei  Formen  von  Tylaster 
und  Strongylaster. 

9)  Stelletta  stellifera  nov.  spec. 
Unregelmäßige,  massige  Schwämme.  Farbe  an  der  Oberfläche 
schwarz,  im  Inneren  graugelb.  BeschaiFenheit  derb  aber  brüchig. 
Oberfläche  höckerig ,  sich  rauh  anfühlend.  Poren  mikroskopisch 
klein.  Oscula  klein,  in  flachen  Vertiefungen.  Skelet:  1)  Megasclere: 
Amphioxe ,  Anatriäne,  Protriäne,  Orthotriäne  (zu  radialen  Bündeln 
angeordnet).  2)  Microsclere:  dornige  Microrhabde  bilden  eine  un- 
gleichmäßige Schicht  an  der  Oberfläche  ;  zahlreiche  kleine  und  große 
Tylaster  neben  Oxyastern  im  Inneren. 

10)  Myriastra  subtilis  Sollas. 

11)  Myriastra  clavosa  Sollas. 

12)  Pilochrota  tenuispicula  Sollas. 

13)  Pilochrota  crassispicula  Sollas. 
Genus  Cydonium  Müller. 

14)  Cydonium  sphaeroides  nov.  spec. 

Schwämme  von  kugeliger  Gestalt.  Beschaffenheit  derb  und  fest. 
Farbe  braun  oder  gelblich.   Ein  kleines  kreisrundes  Osculum.    Skelet: 

1)  Megasclere:  radiale  Nadelbündel  aus  Amphioxen,  Anatriänen 
und  Dichotriänen  bestehend.  Im  Inneren  eine  gleichmäßige  Schicht 
von  Kieselkugeln.  2)  Microsclere:  an  der  Oberfläche  eine  Schicht 
dorniger  Microrhabden,  mit  dazwischen  liegenden  Kugelsternen.  Im 
Inneren  kleine  und  große  Oxyaster,  die  Enden  der  Strahlen  sind  mit 
kleinen  spitzigen  Dörnchen  besetzt.    Tylaster  wenig  zahlreich. 

Genus  Psammastra  Sollas. 

15)  Psammastra  conulosa  nov.  spec. 

Kugelige  Schwämme  von  elastischer  Beschaffenheit.  Farbe  hell- 
braun. Oberfläche  mit  zahlreichen  kegelförmigen  Fortsätzen  besetzt. 
Oscula  nicht  beobachtet.  Poren  klein.  Eine  Rinde  ist  vorhanden; 
deutlich  abgesetzt.  Skelet:  1)  Megasclere:  Amphioxe  und  Triäne  ; 
in  Zügen  angeordnet.    Einachsige  Stabnadeln  im  Gewebe  zerstreut. 

2)  Microsclere  :  an  der  Oberfläche  bilden  dornige  Microrhabde  eine 
unregelmäßige  Schicht.  Im  Inneren  des  Schwammes  Tylaster  und 
Oxyaster  verschiedener  Größe.  Außerdem  große  vielstrahlige  Sterne, 
deren  Strahlenenden  stark  bedornt  sind. 

Genus  Synops  Vosmaer. 
16)    Synojis  alba  nov.  spec. 
Gestalt  länglich,  walzenförmig.   Farbe  weiß.    Beschaffenheit  derb 
aber  brüchig.    Oscula  nicht  beobachtet.    Skelet:  1)  Megasclere:  Am- 
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phioxe  und  Plagiotriäne  in  Zügen;  außerdem  zerstreut  liegende  ein- 
achsige Nadeln.  Deutliche  Schicht  von  Kieselkugeln.  (2)  Microsclere: 
zahlreiche  Oxyaster. 

Genus  Erylus  Gray. 
17)  Erylus  inaequalis  nov.  spec. 
Gestalt  kugelig.  Beschaffenheit  derb  und  fest.  Farbe  braun,  im 
Inneren  gelblich.  Ein  kleines  kreisrundes  Osculum.  Eine  Rinde  ist 
vorhanden.  Skelet:  1)  Megasclere:  Amphioxe  und  Plagiotriäne  biin- 
delartig  angeordnet.  Im  Gewebe  einachsige  Nadeln  unregelmäßig  zer- 
streut. Sterraster  bilden  eine  deutliche  Schicht;  Oberfläche  derselben 
theils  glatt,  theils  rauh.  2)  Microsclere:  Centrotylote  an  der  Oberfläche 
und  im  Inneren,  außerdem  Oxyaster  mit  gedornten  Strahlenenden. 

II.   Ordo  Lithistida  O.  Schmidt. 

Familie  Te  tracia  di  da  e  Zittel. 

Genus  Discodermia  Bocage. 

18)  Discodermia  clcwiformis  nov.  spec. 

Keulenförmiger  Schwamm.    Farbe  weiß.    Ein  kreisrundes  kleines 

Osculum.     Weichkörper   nur  an  einzelnen  Stellen   erhalten.    Skelet 

zusammenhängend;  tetracrepide  Desme  mit  höckerigem  Schaft  und 

knorrigen  Enden.    Discotriäne  gelappt  und  gezähnt.    Strongyle  und 

dornige  Microrhabde. 

19)  Discodermia  conica  nov.  spec. 

Gestalt  kegelförmig  (Bruchstück).  Oberfläche  glatt.  Poren  zahl- 
reich siebartig  angeordnet.  Farbe  braunroth.  Skelet  zusammenhän- 
gend. Tetracrepide  Desme  mit  glattem  Schaft.  An  der  Oberfläche 
eine  Schicht  glattrandiger,  blattartiger  Triänen.  Außerdem  Strongyle, 
deren  Centralkanal  an  den  Enden  blasig  erweitert  ist.  Dornige  Micro- 
rhabde außerordentlich  zahlreich. 

Tribus  Monactinellidae  Zittel. 
I.  Ordo  Halichondrina  liidley  und  Dendy. 
Familie  Reni  er  in  ae  Ridley  und  Dendy. 
Genus  Reniera  Nardo. 

20)  Reniera  cratera  O.  Schmidt. 
Genus  Halichotidria  Fleming. 

21)   Halichondria  cylindracea  BoAverbank. 
22)   Halichondria  incrustans  nov.  spec. 
Bildet  dünne   unregelmäßige  Krusten  auf  Muschelschalen  und 
Korallen.    Beschafl'enheit  weich.    Farbe  grau.    Skelet  aus  zahlreichen 
geraden  oder  gebogenen  Amphioxen. 
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23)   Halichoìidria  fragilis  no  v.  spec. 
Bröckelige  Massen,  an  Korallen  festgewachsen.    Farbe  graugelb. 
Oberfläche  mattglänzend.     Poren   deutlich.     Skelet  aus  zahlreichen 
zarten  Amphioxen  und  Amphistrongylen. 

Familie  Chalininae  Ridley  und  Dendy. 

Genus  C halino den dr o n  K.  v.  Lendenfeld. 

24)    Chalinodendron  exiguum  R.  v.  Lendenfeld. 

Genus  Sipkonochalina  O.  Schmidt. 

25)  Siphonochalina  claviformis  nov.  spec. 
Keulenförmige  Schwämme  von  elastischer  Beschaöenheit.    Farbe 

gelblich.  Osculum  klein  rundlich.  Oberfläche  mattglänzend  mit 
kegelförmigen  Fortsätzen  besetzt.  Hornfasernetz  aus  Haupt-  und 
Verbindungsfasern  mit  zahlreichen  Amphioxen. 

Familie  Phloeodictyinae  Ridley  und  Dendy. 
Genus  RJtizochalina  O.  Schmidt. 

26)  RMzochaUna  crassispicula  nov.  spec. 
Bruchstück  eines  massigen,  lappigen  Schwammes.    Beschafi'en- 

heit  weich,  bröckelig.  Farbe  bräunlich.  Oscula  nicht  beobachtet. 
Poren  zahlreich,  klein.  Skelet:  Rindenskelet  und  Skeletfasernetz  im 
Inneren  des  Schwammes.  Die  Fasern  sind  dicht  angefüllt  mit  geraden 
oder  gebogenen  an  beiden  Enden  abgerundeten  oder  plötzlich  zuge- 
spitzten einachsigen  Nadeln.  Außerdem  kommen  in  der  Schwamm- 
substanz zahlreiche  zerstreut  liegende  Nadeln  vor.  Sie  variieren  außer- 
ordentlich in  Gestalt  und  Größe. 

Familie  Gelliinae  Ridley  und  Dendy. 
Genus  Gellius  Gray. 

27)  Gellius  truncatus  nov.  spec. 

Verästeiter  Schwamm.  Beschaflenheit  weich.  Farbe  braun. 
Oberfläche  mit  zahlreichen  Poren.  Skelet  und  Hornfasernetz  mit 
großen  Amphioxen  angefüllt.  In  dem  Schwammgewebe  zerstreut 
liegende  einachsige  Nadeln  und  Sigme.  An  der  Oberfläche  Nadel- 
pinsel aus  Strongylen  bestehend. 

28)  Gellius  irregularis  nov.  spec. 

Flach  ausgebreiteter,  dünner  Schwamm.  Beschaff'enheit  fest  aber 
leicht  brüchig.  Farbe  grauweiß.  Oberfläche  matt  glänzend.  Skelet: 
Hornfasernetz,  dicht  angefüllt  mit  meist  gebogenen  stark  zugespitzten 
Amphioxen.  In  der  Schwammsubstanz  wenig  einachsige  Nadeln. 
Style  ziemlich  häufig  zerstreut,  daneben  Sigme. 
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Genus  T oxoch alina  Ridley. 
29)    Toxochaliiia  ternatensis  no  v.  spec. 
Röhrenförmiger  Schwamm;    auf  Korallen    festgewachsen.     Be- 
schaffenheit weich.    Farbe  braun.    Ein  großes  Osculum.    Oberfläche 
glatt.     Hornfasernetz   engmaschig,   grobfaserig;   mit  Amphioxen  an- 
gefüllt.  Im  Gewebe  zerstreut  einachsige  Nadeln  und  kleine  Bogen. 

Familie  Desmacidonidae  Ridley  und  Dendy. 
Genus  Clad  ori' hi  za  M.  Sars. 

30)  Cladorrhiza  depressa  nov.  spec. 

Seitlich  zusammengedrückter,  aufstrebender  Schwamm.  Beschaf- 
fenheit zäh.  Farbe  dunkelbraun.  Oberfläche  mit  zahlreichen  Fort- 
sätzen besetzt  und  matt  glänzend.  Rinde  dünn  und  durchscheinend. 
Skelet:  Hornfasernetz  grobfaserig  verzweigt.  Große  Style  und  Am- 
phioxe.    Anisochele  und  große  Haken. 

Genus  Desmacidon  Bowerbank. 

31)  Desmacidon  fragilis  nov.  spec. 
Kegelförmige  Schwämme  von  weicher  oder  brüchiger  Beschaff'en- 

heit.  Farbe  bräunlich.  Oberfläche  glatt,  höckerig.  Hornfasernetz  un- 
regelmäßig. Nadeln  (Amphioxe)  füllen  die  Fasern  ganz  aus,  so  daß 
die  Sponginsubstanz  nur  als  dünne  Hülle  erkennbar  ist.  Im  Gewebe 
zerstreut  liegen  zahlreiche  einachsige  Nadeln,  an  beiden  Enden  zuge- 
spitzt, daneben  kommen  Strongyle  vor.    Isochele  und  Sigme  zahlreich. 

32)  Desmacidon  nodosus  nov.  spec. 

Verästeiter  Schwamm.  Beschaffenheit  derb,  aber  brüchig.  Farbe 
bräunlich.  Oberfläche  glatt.  Skeletanordnung  wie  bei  Desmacidon 
fragilis.  Neben  mehr  spindelförmigen  Amphioxen  kommen  noch  Style 
vor.    Isochele  in  zwei  Formen  und  Sigme. 

33)   Desmacidon  ternatensis  nov.  spec. 
Bruchstück  eines  bröckeligen  Schwammes.   Hornfaserskelet  ver- 
zweigt, anastomosierend.   In  den  Fasern  Strongyle;  in  der  Schwamm- 
substanz Strongyle  und  Isochele. 

34)    Desmacidon  fruticosa  Montagu,  spec.  var.  Ridley. 

Genus  Chondrocladia  Wy ville  Thomson. 

35)   Chondocladia  ramosa  nov.  spec. 

Verzweigter  auf  Korallen  festgewachsencr  Schwamm  von  weicher 

Beschaffenheit.     Farbe   braun.     Oberfläche    glatt.     Poren   zahlreich, 

klein.     Hornfasernetz    grobfaserig,     verzweigt.      Spongin    spärlich. 

Fasern    mit    starken,    plötzlich    zugespitzten    Stylen    angefüllt.     Im 

Schwammgewebe  liegen  fast  nur  Isochele.  Vereinzelt  kommen  walzen- 
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förmige  bis  kreisrunde  Kieselgebilde  vor  mit  deutlicher  concentrischer 
Schichtung. 

Genus  Sideroderma  Ridley  und  Dendy, 
36)  Sideroderma  navicelligerum  Ridley  var.  nov. 
Bruchstück  eines  scheinbar  ästigen  Schwammes.    Hornfasernetz 
unregelmäßig  ;  Fasern  mitTyloten  angefüllt,  außerdem  in  der  Schwamm- 
substanz noch  Style  neben  Bogen,  Haken,  Isochelen  ;  Trichodragme. 

Genus  Amphilectus  Vosmaer. 
37)  Amphilectus  pilosus  Ridley  und  Dendy. 
38)  Amphilectus  pilosus  Ridley  und  Dendy  var.  nov. 
Unterscheidet  sich  besonders  durch  die  Form  der  Kieselgebilde. 
Genus  Sc  opalina  O.  Schmidt. 
39)  Scopalina  toxotes  O.  Schmidt. 
Familie  Ectyoninae  Ridley  und  Dendy. 
Genus  My  x  ill  a  Schmidt. 
40)   Myxilla  ramosa  nov.  spec. 
Verästeiter  Schwamm.     BeschaiFenheit  weich,   elastisch.    Farbe 
gelblich.    Oberfläche  glatt.  Hornfasern  verästelt,  anastomosieren,  bald 
dicht  mit  Nadeln  (Style)  angefüllt,  so  daß  das  Spongin  fast  ganz  zu- 
rückgedrängt erscheint,  bald  überwiegt  die  Hornsubstanz.    Fasern  be- 
dornt.  Im  Schwammgewebe  zerstreute  Style  und  Isochele. 

Genus  Clathria  O.  Schmidt. 

Clathria  inancorata  Ridley  und  Dendy. 

Genus  Raphidophlus  Ehlers. 

41)  Raphidophlus  ramosus  nov.  spec. 

Unregelmäßiger,  verästelter  Schwamm  von  zäher  Beschaffenheit, 

Farbe  dunkelbraun.    Poren  und  Oscula  nicht  beobachtet.    Rinden- 

skelet  aus  styloten  Nadelpinseln.    Die  Style  sind  mit  feinen  Dörnchen 

besetzt.    Hornfasernetz  unregelmäßig.     In   den  Fasern  liegen  große 

Style.    Im  Gewebe  liegen  dieselben  zertreut.   Außerdem  Isochele  und 

Kieselfaden  zu  Bündeln  angeordnet. 

Genus  Acarnus  Gray. 
42)   Acarnus  Wolffgangi  Keller. 
Familie  Axinellidae  Ridley  und  Dendy. 
Genus  A x ine II a  O.  Schmidt. 
43)  Axinella  echidnaea  Ridley  v.  n. 
Genus  Tricanophora  Ridley. 
44)   Tricanophora  incrustans  nov.  spec. 
Bildet  dicke  Überzüge  auf  der  Unterlage.  Beschaffenheit  brüchig. 
Farbe  graugelb.    Oberfläche  glänzend.    Hornfasern  verzweigt.    Style, 
Amphioxe,  Cladostrongyle  und  Trichodragme. 
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II.  Ordo  Clavulìna  Vosmaer. 

Familie  Suberitidae  Ridley  und  Dendy. 

Geuus  Suberites  Nardo. 

45)  Suberites  oculatus  nov.  spec. 

Bildet  Röhren,  welche  von  zahlreichen  großen  rundlichen  oder 
ovalen  Öffnungen  durchbrochen  werden.  Beschaffenheit  brüchig. 
Farbe  braun  oder  gelblich  grau.  Skelet  aus  Nadelzügen  und  zerstreuten 
Nadeln  bestehend.    Große  und  kleine  Tylostyle. 

46)  Suberites  radiatus  nov.  spec. 

Bruchstück  eines  massigen  Schwammes.    Beschaffenheit  brüchig. 
Farbe  braun.     Skelet   aus   zerstreuten  und  zu    Zügen   angeordneten 
Nadeln  bestehend.    Tylostyle  in  verschiedener  Gestalt  und  Größe. 
Familie  Spirastrellidae  Ridley  und  Dendy. 

Genus  Spirastrella  O.  Schmidt. 

47)  Spirastrella  cylindrica  nov.  spec. 

Gestalt  walzenförmig.    Beschaffenheit  derb  und  fest.   Farbe  grau. 

Oberfläche  glänzend  in  Folge  der  hervorragenden  Kieselnadelenden. 

An  der  Oberfläche  eine  Schicht  von  großen  stark  bedornten  Spirastern. 

Tylostyle  und  Style  außerordentlich  zahlreich  ;  radial  angeordnet. 

48)  Spirastrella  dilatata  nov.  spec. 

Flach  ausgebreiteter  Schwamm.  Beschaffenheit  brüchig.  Farbe 
grauweiß,  oder  gelblichbraun.  Spongin  vorhanden.  Die  Spiraster 
sind  außerordentlich  zahlreich,  groß  und  schraubenlinig.    Tylostyle. 

Familie  Placos  pongidae  Gray. 
Genus  Plaeosp ongia  Gray. 

49)  Placospotigia  melobesoides  Gray. 
Familie  Tethyidae  Vosmaer. 

Genus  Te  thy  a  Lamarck. 

50)   Tethya  seycheìlensis  Sollas. 

Familie  Chondrosidae  F.  E.  Schulze. 

Genus  Chondrilla  O.  Schmidt. 

51)   Chondrilla  rincula  O.  Schmidt. 

Jena,  am  9.  December  1896. 

II.  Mittheilungen  aus  Museen,  Instituten  etc. 

1.  Zoological  Society  of  London. 

December  1st,  1896.  —  Mr.  R.  E.  Holding  exhibited  and  made  re- 
marks on  a  three-horned  Fallow  Deer's  head  and  a  malformed  head  of  a 
Roebuck.  —  Mr.  H.  E.  Dresser  exhibited  and  made  remarks  on  a  speci- 
men of  Pallas's  Willow-Warbler  [Phylloscopus  proregnlm)^  shot  at  Cley-next- 
the-Sea,  Norfolk,  on  the  31st  October,  1896,  being  the  first  instance  of  the 
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occurrence  of  this  bird  in  Great  Britain.  —  Dr.  Forsyth  Major  gave  an 
account  of  the  general  results  of  his  Zoological  Expedition  to  Madagascar 
1894 — 96.  Amongst  the  more  important  results  attained  by  Dr.  Major  was 
the  discovery  of  remains  of  a  new  fossil  Monkey  [Nesopiê/iecus],  forming  the 
type  of  a  new  family  of  Quadrumana,  and  of  about  twenty  new  species  of 
living  Mam.mals,  several  of  these  belonging  to  new  genera.  A  very  fine 
series  of  bones  of  the  extinct  Aepyornithes  obtained  by  Dr.  Major  would 
enable  some  nearly  complete  skeletons  of  this  group  to  be  put  together  for 
the  first  time.  —  A  communication  was  read  from  Mr.  Stanley  S.  Flo  wer , 
containing  an  annotated  list  of  all  the  Reptiles  and  Batrachians  known  to 
occur  in  the  Malay  Peninsula  and  on  the  adjacent  islands.  It  was  based 
upon  Cantor's  Catalogue,  published  in  1847,  containing  the  names  of  106 
species,  and  on  subsequent  additions  by  Stoliczka  and  others,  including 
those  made  by  the  author,  which  had  raised  the  number  to  210.  A  new 
species  of  Gecko  [Gonatodes  penangensis)  was  described,  and  original  obser- 
vations relating  to  the  distribution,  variation,  and  habits  of  known  species 
were  added,  especially  with  regard  to  the  tadpoles  of  various  Batrachians. 
The  paper  was  illustrated  by  drawings  taken  from  life  of  several  species  pre- 
viously either  not  figured,  or  figured  inaccurately.  —  Mr.  G.  A.  Boulenger, 
F.R.S.,  read  descriptions  of  some  new  fishes  from  the  Upper  Shire  River, 
British  Central  Africa,  based  on  specimens  collected  by  Dr.  Percy  Rendali,  and 
presented  to  the  British  Museum  by  Sir  Harry  Johnston,  K.C.B.  The  pre- 
sent collection  contained  examples  of  fourteen  species,  of  which  five  were 
now  described  as  new  to  science.  —  A  second  communication  from  Mr. 
Boulenger  contained  remarks  on  the  Lizards  of  the  Genus  Eremias^  section 
Boulengeria.  —  Mr.  R.  Lydekker,  F.R.S.,  gave  an  account  of  an  appa- 
rently new  Deer  from  North  China,  living  in  the  Menagerie  of  the  Duke  of 
Bedford  at  Woburn  Abbey,  to  which  he  proposed  to  assign  the  name  Cerviis 
hedfordianus.  —  The  Secretary  read  a  communication  from  Mr.  A.  J.  North, 
C.M.Z.S.,  of  the  Australian  Museum,  Sydney,  containing  an  account  of  a 
Cuckoo  in  the  Ellice  Islands  {Eudynamys  êaùem'ss),  which  appears  to  lay  its 
eggs  in  the  nest  of  a  Tern  [Anous  stolidus).  —  The  Rev.  T.  R.  R.  St  ebbing 
communicated  a  paper  by  Dr.  H.  J.  Hansen,  of  the  Copenhagen  Museum, 
on  the  development  and  the  species  of  the  Crustaceans  of  the  genus  Sergestes. 
In  this  paper  Dr.  Hansen  reviewed  the  rather  voluminous  literature  of  the 
genus,  and  had  succeeded  in  reducing  a  group  of  sixty  nominal  species  to 
about  twenty  valid  ones.  In  certain  cases  he  had  had  to  disentangle  a  plu- 
rality of  species  that  had  been  confounded  under  a  single  name  ;  but  more 
often  he  had  found  that  two  or  three  names  had  been  given  to  a  single 
species.  His  researches  seemed  to  make  it  clear  that  there  are  trustworthy 
characters  by  which  adult  forms  can  be  distinguished  from  the  immature,  so 
that  the  confusion  which  has  arisen  in  the  past  will  be  dispelled,  and  need 
not  be  reproduced  in  any  future  extension  of  the  genus.  —  P.  L.  Sciate r, 
Secretary. 

2.  Bitte. 

Von  W.  Wolterstorff,  Gustos  des  naturwissenschaftlichen  Museums  Magdeburg. 

eingeg.  18.  December  1896. 

Angeregt  durch  zahlreiche  interessante  Funde  und  Beobachtungen  an 
meinem  reichhaltigen  Material  lebender  und  conservierter  Urodelen  habe  ich 
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mich  entschlossen,  eine  Monographie  der  altweltlichen  geschwänzten  Am- 
phibien mit  guten,  colorierten  Abbildungen  sämmtlicher  Arten,  wo  angängig 
nach  dem  Leben  gezeichnet  und  unter  weitgehender  Berücksichtigung  auch 
der  Entwicklungs-  und  Jugendzustände,  Varietäten  und  Farbenspielarten  in 
Angriff  zu  nehmen.  Denn  es  fehlt  zur  Zeit  noch  an  einer  umfassenden 
Iconographie  dieser  Thiere  und  die  stetig  anwachsende  herpetologische  Litte- 
ratur  erschwert  dem  Fernerstehenden  die  Übersicht  der  Molche  und  Salaman- 
der mehr  und  mehr,  ein  Übelstand,  den  andere  mit  mir  vielfach  empfanden. 

Eine  größere  Anzahl  künstlerisch  ausgeführter  Tafeln  liegt  mir  bereits 
vor,  die  Veröffentlichung  in  den  rühmlich  bekannten  »Zoologica«  ist  ge- 
sichert, für  die  gute  Wiedergabe  garantiert  die  Ausführung  derselben  in  den 
hervorragendsten  Kunstanstalten  Deutschlands. 

Noch  aber  fehlt  mir  recht  viel  Material.  Von  europäischen  Molchen 
sind  Desiderata  besonders  Triton  cristatus  carnifex  (eine  alpine,  mir  bisher 
nur  von  Steiermark  bekannte  Form  des  Kammmolches),  Triton  taeniatus  var. 
meridionalis  (der  kleine  Wassermolch)  von  Italien,  Dalmatien  und  Griechen- 
land, Triton  Montandoni  von  Rumänien,  Triton  [Euproctus)  asp  er  von  den 
Pyrenäen,  Tr.  [Euproctus)  Rusconii  von  Sardinien,  TV.  [Euproctus)  montanus 
von  Corsica,  welche  mir  theils  in  ungenügender  Anzahl,  theils  nur  in  con- 
servierten  Exemplaren  zu  Gebote  stehen.  Aber  auch  die  übrigen  Arten, 
namentlich  die  südeuropäischen,  sind  mir  sehr  willkommen!  Für  die  Über- 
lassung aller  dieser  Thiere,  auch  leih-  und  tauschweise,  lebend  oder 
conserviert,  im  erwachsenen,  jugendlichen  und  Larvenzustande,  in  Typen, 
Varietäten,  Farbenspielarten  und  Abnormitäten  würde  ich  sehr  dankbar 
sein.  Zur  Bestimmung  noch  unbearbeiteten  Materials  bin  ich  mit  Vergnügen 
bereit  und  erbitte  diesbezügliche  Mittheilungen. 

Außerhalb  Europas  finden  sich  Urodelen  in  der  alten  Welt  nur  an  den 
Mittelmeerküsten,  in  Vorder-  und  Centralasien,  sporadisch  bis  zum  Hima- 
laya und  Burma,  im  gemäßigten  Theile  Sibiriens,  in  China  und  Japan.  Sie 
sind  großentheils  in  den  Museen  nur  spärlich  vertreten  und  in  ihrer  Lebens- 
weise noch  recht  wenig  bekannt.  Auch  ich  besitze  von  ihnen  erst  ein  kleines 
Material  und  richte  daher  an  die  jene  Gegenden  bewohnenden  oder  bereisenden 
Fachgenossen,  Interessenten  und  Thierfreunde  noch  besonders  die  herzliche 
Bitte,  mir  ihre  Unterstützung  durch  Mittheilung  von  Material  und  Beobach- 
tungen zu  Theil  werden  zu  lassen  !  Auch  hier  wird  es  sich  öfter  ermöglichen, 
die  Thiere  —  mit  Ausnahme  der  stets  zu  conservierenden  Larven  —  lebend, 
in  feuchtes  Moos  verpackt,  als  Muster  ohne  Werth,  Postpacket,  zu  Schiff 
oder  mit  Reisegelegenheit  mir  zukommen  zu  lassen.  In  den  zahlreichen 
Fällen,  wo  dies  unthunlich  sein  sollte,  werde  ich  auch  todtes  Material  mit 
größtem  Danke  annehmen  und  zu  Gegendiensten  gern  bereit  sein  ! 

Magdeburp;,  17.  ]')ecember  1896.  Domplatz  5. 

Anzeige. 
Die  von  der  der  frühereu  Jahrgänge  der  Litteratur- Übersicht  des 
,.Zoologischen  Anzei'zers"  abweichende  Druckeinrichtung  des  mit  dieser 
Nummer  schlielsenden  19.  Bandes,  wurde  hauptsächlich  angenommen,  um 
die  Herstellung  der  Zettel- Ausgabe  zu  erleichtern.  Da  diese  von  1897  au 
unabhängig  von  der  gewöhnlichen  Ansgnbe  in  Zürich  erfolgt,  wird  der 
nächste  Band  der  Bibliographie  in  der  früheren  Form  erscheinen,  mit  wenig 
den  auf  dem  dritten  internationalen  Zoologen-Congrefs  getroffenen  Verein- 
barungen  entsprechenden  Modilicationen.  Ich  glaube  somit  mehreren  gegen 
mich  geäufserten  Wünschen  von  Fachgenossen  entgegenzukommen. 

J.  Victor  Carus. 


i>ruck  von  üreitkopf  ^i;  Uärtel  in  Leipzlt;. 
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